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Als 
Veröffentlichungen 


der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle | 


(Hiſtoriſchen Kommiſſion) für Pommern 
ſind bisher erſchienen: 


Band I Heft 1: Arthur Motzki, Urkunden zur Caminer Bistumsgeſchichte. 
Stettin 1913, 1.80 RM. 
Heft 2: Robert Ebeling. Das al Stralſunder Bürgerbuch. 
Stettin 1926, 5.40 RM 
Heft 3: Martin Wehrmann, Das ältefte Stettiner Stadtbuch. 
5 Stettin 1921. 5.40 RM. 
Heft 4: Georg Gaebel, Des Thomas Ranger Chronik von Pommern 
in niederdeutfcher Mundart. Stettin 1929. 6.75 RM. 
Mit dem Heft 4 ift der Band ! abgeſchloſſen. 
Als Band II, III und IV ſollten nach dem Beſchluſſe der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion vom 17. April 1913 die Verzeichniſſe 
der . Archive veröffentlicht werden und zwar 
Band Il für den Regierungsbezirk Stettin, Band III für den 
Regierungsbezirk Stralſund, Band IV für den Regierungs- 
bezirk Köslin. 


Es ſind erſchienen: 
Band II Heft 1: Otto Grotefend, Bericht über die Verzeichnung der kleineren 
nichtſtaatlichen 0 des Kreiſes Saatzig in Pommern. 
Stettin 1913, 1.80 RM. 
Heft 2: Otto Grotefend, 85 des Kreiſes Pyritz. 
Stettin 1924, 2.70 RM. 
Heft 3: Hans Bellde, desgl. des Kreiſes Demmin. 
Stettin 1928, 1.80 RM. 
Heft 4: Hans Bellee, desgl. des Kreiſes Naugard. 
Stettin 1931, 1.80 RM. 
(Bisher verſehentlich als Heft 6 bezeichnet.) 
Heft 5: Georg Kupke, desgl. der Kreiſe Kammin und Greifenberg. 
a Stettin 1933, 2. — RM. 
Band (II bisher keine Veröffentlichungen. — Das Verzeichnis der nichtſtaatlichen 
Archive des Kreiſes Greifswald ift von Otto Grotefend unter dem Titel 
Ergebniſſe einer Archivreiſe im Kreiſe Greifswald in „Pommerſche 
Jahrbücher“, hrg. v. dem Rügiſch-Pommerſchen Geſchichtsverein, Bd. 11 
(Greifswald 1910), S. 109 — 194 veröffentlicht worden. 
Band IV Heft 1: Georg Kupke, Bericht über die Verzeichnung der kleineren 
Archive des Kreiſes Stolp. Stettin 1929, 1.80 RM. 
(Bisher verſehentlich als Band Il Heft 4 bezeichnet.) 
Heft 2: Georg Kupke, desgl. des Kreiſes Köslin. Stettin 1930, 1.80 RM. 
(Bisher verſehentlich als Band II Heft 5 bezeichnet.) 
Zu Band II bis IV folgen weitere Hefte. 
Band V W. eier Briefwechſel Sacks mit Stein und Gneifenau 
807/17). Stettin 1931, kart. 3.75 RM., geb. 5.40 RM. 
Von Br V ab hört die Zählung nach Heften auf, fodaß die der 
weiteren Veröffentlichungen — abgeſehen von den künftigen Heften 
zu Band Il bis IV — nur noch nach Bänden erfolgt. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung. 
Verlag Leon Sauniers Buchhandlung Stettin. 
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Die pommerſchen Landesteilungen 
des 16. Jahrhunderts“. 
Von 
Günter Linke. 
Einleitung. 


Nach dem deutſchen Lehnrecht des Mittelalters in ſeiner ſtreng 
entwickelten Form ſind die Lehen unteilbar und ſomit auch die Ge— 


biete, die die Mitglieder des hohen Adels, die Herzöge und Grafen, 


1 3 


vom Reiche direkt zu Lehen tragen. Die Inhaber dieſer Lehen find 
Verwalter eines königlichen Amtes, und ebenſo wie das Amt nicht 
erblich iſt, wechſelt auch das damit verbundene Verwaltungsgebiet 
aus dem Beſitz eines Geſchlechts in den des anderen. Im 10. Jahr— 
hundert, wo wir die Verhältniſſe genauer kennen, ſind dieſe großen 
Reichslehen alle in Händen edler Familien, die aber neben dem Lehen 


auch Eigengut (Allod) beſitzen. Während die Allode von jeher in 


der Familie erblich waren, hat ſich um dieſe Zeit die Erblichkeit der 
Lehen bereits gewohnheitsmäßig durchgeſetzt. Im 11. Jahrhundert 
ſind dann die Reichslehen tatſächlich erblich, feſtſtehend aber bleibt die 
Individualſukzeſſion, da der Amtscharakter des Lehns durchaus noch 
empfunden wird. Teilungen, die uns in dieſer Zeit in den edlen 
Familien bekannt werden, beziehen ſich ausſchließlich auf die Allode, 
die ſich in der Art der Erbfolge auch hier wieder ſtreng von den 
Reichslehen ſcheiden. 

Mit der immer ſtärker werdenden Selbſtändigkeit, die die Reichs— 
fürſten gegenüber dem König gewinnen, geht der Amtscharakter der 
Lehen verloren, und die Fürſten gewöhnen ſich daran, ihre Lande als 
Familienbeſitz zu betrachten. Nur beim Tode des Königs oder des 
Reichsfürſten wird durch die Lehnserneuerung das Obereigentum des 
Reiches noch anerkannt. Damit iſt die Bahn für die Aufhebung der 
Unteilbarkeit der Reichslehen frei, und die Fürſten beginnen, wie 
früher ihre Allode ſo auch die Lehen zu teilen. Es beſtärkt ſie in 
dieſem Willen zur Teilung das Eindringen römiſcher Rechtsgrund— 
ſätze, die in der Erbfolge privatrechtlich nur die Teilung des Be— 
ſitzes unter alle Defzendenten kennen. 

Im 13. Jahrhundert entſtehen in den meiſten deutſchen Terri— 
torien zwei oder mehrere Linien. Jahrmäßig genau eine Zeit anzu— 


*) Der 2. Teil dieſer Unterſuchung wird zuſammen mit den Karten im 
nächſten Band dieſer Zeitſchrift (1936) zum Abdruck gelangen. 
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geben, in der das Teilungsſyſtem durchgehends in allen Territorien 
die Form der Erbfolge war, iſt nicht möglich. Die Entwicklung iſt 
da in den einzelnen Staaten völlig verſchieden. Vorgekommen ſind 
Teilungen in allen deutſchen Territorien, während aber in einigen 
ſchon im 14. Jahrhundert die Primogeniturerbfolge eingeführt wurde, 
entſprechend den Grundſätzen der Goldenen Bulle von 1356 für die 
Kurfürſtentümer, haben andere noch bis in das 18. Jahrhundert hin— 
ein an dem Teilungsſyſtem feſtgehalten. 


I. Teil: Die Teilungsverträge. 


1. Die Teilungsverhandlungen. 
1. Die Teilung von 1532. 
a) Die Verhandlungen zwiſchen Georg J. und Barnim XI. 

Im Herzogtum Pommern läßt ſich eine Teilung ſchon in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, wo Pommern noch nicht dem 
deutſchen Lehnsverbande angehörte, beobachten. Dieſe frühen pom— 
merſchen Teilungen hängen daher verfaſſungsrechtlich nicht mit denen 
in den deutſchen Territorien zuſammen, vielmehr haben ſie ihren 
Urſprung im jlavifchen Fürſtenrecht. Zwar wiſſen wir von den 
pommerſchen Rechtsverhältniſſen der älteren Zeit nichts, aber in dem 
großen ſlaviſchen Nachbarſtaat Polen war die Teilung durchaus die 
Form der Erbfolge, die im 12. Jahrhundert durch das ſogenannte 
Prinzipat, das nur einen regierenden Fürſten zuließ, der einen größe— 
ren Landbeſitz als die übrigen Miterben erhielt und die Oberherrſchaft 
über ſie hattet), etwas modifiziert wurde. 

Schon die Söhne Wartiſlaws J., Bogiſlaw I. und Kaſimir J., 
haben wahrſcheinlich getrennte Regierungen in Stettin und Demmin 
geführt. Stettiner und Demminer Linie werden ungefähr 100 Jahre 
nebeneinander beſtanden haben, bis 1264 Barnim J. ganz Pommern, 
das damals im Weſten noch Teile des heutigen Mecklenburg um— 
faßte, im Oſten aber nur bis ungefähr an das Gebiet des ſpäteren 
Fürſtentumkreiſes reichte, wieder in einer Hand vereinigte. Über 
dieſe Teilungen, über ihre territoriale Geſtaltung, wie über ihre ſtaats— 
rechtliche Form iſt heute noch wenig bekannte). Erſt mit der Tei⸗ 

1) Vgl. Stanislaus Kutrzeba, Grundriß der polniſchen Ber- 
faſſungsgeſchichte, nach der 3. poln. Aufl. überſ. von Wilhelm Chri⸗ 
ftiani, Berlin 1912, S. 17f. N 

2) L. Quandt hat über ſie in den Balt. Stud. A. F. 11 Heft 2 (1845) 
S. 118—142, Die Landesteilungen in Pommern vor 1295, eine kurze Unter- 
ſuchung vorgenommen, ohne eine befriedigende Löſung geben zu können. 
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lungsurkunde von 1295 beginnt ſich das Dunkel zu lichten, und es 
wird möglich, wenigſtens einen ungefähren Begriff von oem Umfange 
der beiden Teilterritorien mit ihren Hauptſtädten Stettin und Wol— 
gaſt, die von nun an bis 1625 — von der Regierungszeit Bogi— 
ſlaws X. abgeſehen — die Hauptregierungsorte Pommerns bleiben 
ſollten, zu gewinnen. 


Im 14. Jahrhundert zog Pommern-Wolgaſt beträchtlichen Land— 
gewinn aus dem Ausſterben der pommerelliſchen Herzöge und des 
rügiſchen Fürſtenhauſes. Bis an die Grenze der Länder Lauenburg 
und Bütow dehnte es im Oſten ſeine Macht aus, während im Weſten 
nach langem Kampfe mit Mecklenburg um das Fürſtentum Rügen 
mit ſeinen feſtländiſchen Beſitzungen die heutige mecklenburgiſch— 
pommerſche Grenze nördlich der Peene ungefähr erreicht wurde. Die— 
ſes ſo vergrößerte Herzogtum hat dann im 14. und 15. Jahrhundert 
weitere Teilungen erfahren’). Barth, Stargard, Stolp waren zeit> 
weiſe Regierungsſitze pommerſcher Herzöge, bis ſchließlich das faſt 
gleichzeitige Ausſterben der verſchiedenen Linien um die Mitte des 
15. Jahrhunderts ganz Pommern gegen Ende des Jahrhunderts in 
der ſtarken Hand Bogiſlaws X. nach faſt 200 jähriger Trennung 
wieder vereinigte. 

Auf Bogiſlaw X. (T 1523) folgten, zunächſt in gemeinſamer Re— 
gierung, feine beiden Söhne Georg I. und Barnim XI. Von ihnen 
ſtand Georg, der die weitaus aktivere Natur war, nur wenig ſeinem 
Vater an Stärke und politiſchem Weitblick nach. Sein Leitgedanke 
war: Loslöſung der herzoglichen Politik von der Mitbeſtimmung der 
Stände, eine Entwicklung, die ſchon von ſeinem Vater angebahnt 
worden war. Aus dieſem Gedanken heraus ſträubte er ſich mit allen 
Mitteln gegen eine Teilung des Herzogtums, die dazu führen mußte, 
den Ständen einen großen Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte ein— 
zuräumen. 


Bald nach Übernahme der Regierung hatten ſich die Brüder vor 
Heinrich von Lüneburg, dem Schwiegervater Barnims XI., ver— 
pflichtet, nur gemeinſam ihr Herzogsamt auszuüben. Aber gerade 
in einer gemeinſamen Leitung der Staatsgeſchäfte liegt der Keim zur 
Teilung, ſolange nicht durch Verträge dieſe Regierungsform, die in 


3) Urkundlich ſind uns die Teilungen aus den Jahren 1368, 1372, 1402 
und 1425 überliefert, während ſolche von 1376, 1377, 1435 und 1457 ſehr 
wahrſcheinlich, aber noch nicht genügend bearbeitet ſind. Vor allem fehlt bisher 
noch jede Unterſuchung über die Begrenzung der einzelnen Teilgebiete, wie 
über deren ſtaatsrechtliches Verhältnis zueinander. 


1* 
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verſchiedenen deutſchen Territorien eine Vorſtufe der Primogenitur— 
erbfolge war, geſetzlich geregelt iſt. So blieben naturgemäß auch zwi— 
ſchen Georg und Barnim die Streitigkeiten nicht aus. Ein ausführ- 
liches und ungemein lebendiges Bild gibt davon Thomas Kantzow in 
der niederdeutſchen Faſſung feiner Chronik von Pommern“). Als 
herzoglicher Sekretär erlebte er in dauerndem Zuſammenſein mit den 
Herzögen ſelbſt und mit ihren Räten all die kleinen und großen Zer— 
würfniſſe mit, und was ihm vielleicht perſönlich entging, das erfuhr 
er von ſeinem Freunde Nikolaus von Klempzen, der, ebenfalls her— 
zoglicher Sekretär, bei den ſpäteren offiziellen Teilungsverhand— 
lungen perſönlich anweſend war. So iſt Kantzows Bericht als der 
eines Augen- und Ohrenzeugen von beſonderer Bedeutung für die 
Vorgänge, die, mit Urkunden und Alten nicht belegbar, da ſie in 
der Hauptſache pſychologiſcher Natur find, zur Teilung führten. 
Die Urſache zu dem Zerwürfnis zwiſchen beiden Brüdern lag 
darin, ſo erzählt der Chroniſt, daß Barnim ſich von Georg zurück— 
geſetzt fühlte. Die treibenden Kräfte, die Barnim zu dieſer Einſtel— 
lung ſeinem Bruder gegenüber brachten, waren ſeine Räte, d. h. die 
Stände, die fühlten und ſahen, wie Georg ſich in ſeinen Entſchei— 
dungen immer mehr von ihnen frei machte, unterſtützt von Vivigenz I. 
von Gickjtedt?), der ſchon bei Bogiſlaw X. eine hervorragende Stel— 
lung unter den Räten eingenommen hatte. Auf ihn beſonders kon— 
zentrierte ſich der ganze Haß und Neid der Stände, und es gelang 
ihnen, auch Barnim davon zu überzeugen, daß Vivigenz von Eick— 
ſtedt gleichſam der böſe Geiſt ſeines Bruders ſei. Offentlich ſichtbar 
wurde dieſer Haß auf dem Landtage zu Stettin am 16. Oktober 
1529, als es ſich darum handelte, den Erbverbrüderungsvertrag mit 
Brandenburg zu ratifizieren. Das Abkommen war am 26. Auguſt 
auf dem Jagdſchloſſe zu Grimnitz in einer perſönlichen Zuſammen— 
kunft Herzog Georgs mit Kurfürſt Joachim von Brandenburg, 
die allein der Initiative Eickſtedts zu danken war, zuſtande ge— 
kommen. Die Stände waren entrüſtet, daß auch dieſe ſo wichtige und 


4) Des Thomas Kantzow Chronik von Pommern in niederdeutſcher Mund— 
art, hrsg. von Georg Gaebel (= Veröff. d. Hiſt. Komm. f. Pommern 
Bd. 1, Heft 4), Stettin 1929, S. 64 ff. 

5) Seine offizielle Stellung am Hofe zu dieſer Zeit iſt nicht ganz klar. 
Er war anfangs Hofrat, ſpäter Kanzler und Großhofmeiſter, ſeit 1524 auch 
Kammermeiſter der Herzöge Georg und Barnim und ihr ſtändiger Begleiter. 
In keiner Urkunde der Zeit von größerer Bedeutung fehlt ſein Name. Vgl. 
über ihn: Carl Auguſt Ludwig Frh. v. Eichſtedt, Familienbuch des 
dynaſtiſchen Geſchlechts der von Eickſtedt, Ratibor 1860, S. 421 f. und die 
Fortjegung des Familienbuches, Stettin 1887, S. 235 ff. 
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weittragende Abmachung wieder ganz ohne ihr Zutun getroffen wor— 
den war, ja daß ſogar Beſtimmungen darin enthalten waren, die ſie 
vorher — die märkiſche Angelegenheit war ſchon ſeit längerem auf 
den Landtagen beraten worden — entſchieden abgelehnt hatten. Ganz 
beſonders aber kränkte ſie, daß als einziger aus ihren Reihen Vivi— 
genz von Eickſtedt entſcheidenden Anteil gehabt hatte, und ſo ſcheu— 
ten ſie jetzt nicht einmal davor zurück, Anna von Lüneburg, die 
Gattin Barnims XI., gegen Georg und Vivigenz v. Eickſtedt einzu— 
nehmen, indem ſie, mit Annas Eitelkeit rechnend, ihr Margarete von 
Brandenburg, mit der ſich Georg gleichzeitig in Grimnitz verlobt 
hatte — auch hieran ſollte Vivigenz die Schuld tragen —, als ſtolz 
hinſtellten, die nur auf ſie herabſehen würde. So kam es noch auf 
dieſem Landtag zum offenen Bruch zwiſchen den Brüdern: Barnim 
forderte die Teilung. Vergeblich wies Georg auf die Verpflichtung, 
gemeinſam zu regieren, hin, die ſie beide vor Heinrich von Lüneburg 
eingegangen waren, vergeblich verſuchte er, die Nachteile klar zu 
machen, die dem ganzen Lande aus einer Teilung erwachſen würden, 
die finanziellen, die eine doppelte Hofhaltung mit ſich bringen 
mußte, ſowohl wie die den äußeren Feinden gegenüber, ja er erklärte 
ſich ſogar bereit, Übelftände, die ihm Barnim nennen ſollte, ſofort 
abzuſtellen. Aber nichts konnte Barnim von ſeiner Forderung ab— 
bringen. Nicht einmal die Entlaſſung Vivigenz' v. Eickſtedt brachte 
er zur Sprache, eine Maßnahme, die doch, ſo meint Kantzow, viel— 
leicht das Zerwürfnis noch hätte beilegen können. Nur ſein Herzogs— 
ſiegel, das Vivigenz v. Eickſtedt nach dem Tode des Kanzlers Jakob 
Wobeſer aufbewahrte, nahm er ihm ab. 

Unhaltbar wurden jetzt die Zuſtände zwiſchen den Brüdern. War 
Georg in Begleitung Vivigenz' v. Eickjtedt und Barnim nam hinzu, 
ſo verließ Vivigenz den Raum, in dem ſie ſich aufhielten. Nicht ein— 
mal zur Hochzeit Georgs mit Margarete von Brandenburg im Ja— 
nuar in Berlin erſchien Barnim, der wohl bei ſeinen Verwandten 
in Lüneburg weilte, und vergeblich iſt er, ſo ſchreibt Kantzow, 
von dem Boten geſucht worden, der ihn bitten ſollte, die neue Her— 
zogin mit in Stettin zu empfangen. Keine Gemeinſamkeit kam zwi— 
ſchen den beiden beieinander wohnenden Herzogsfamilien auf. Beide 
feierten große Feſte, ohne daß ein Mitglied der einen Familie an 
denen der anderen teilnahm. 

Um die Verhandlungen zu der Teilung führen zu können, holte 
ſich Barnim aus der Heimat ſeiner Gattin, aus Lüneburg, einige 
Räte, und auch Georg begann, ſich nach Beiſtänden umzuſehen. 

In dieſem Stadium der Dinge griffen die Stände ein, denen es 
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unklug erſchien, auswärtigen Herren irgendwelche entſcheidende Teil— 
nahme an inneren Angelegenheiten einzuräumen, die aber auch die 
Gelegenheit nutzen wollten, um ihre eigene politiſche Einflußmöglich— 
keit zum Nachteile des Fürſtenhauſes zu ſtärken. Die Stände waren 
es, die die Teilung vornahmen, denen die Herzöge durch die Schuld 
Barnims wieder einen Teil ihrer Selbſtändigkeit, die Bogiſlaw X. in 
energiſchem Kampfe errungen hatte, opferten. 

So bildete ſich ein Plenum aus den Vornehmſten des Landes, 
das aus 12 Schiedsmännern, die von Georg und Barnim gemeinſam er— 
nannt wurden, und aus je ſechs Vertretern der beiden Herzöge, die jeder 
der Brüder allein auswählte, beſtand. Zu Schiedsmännern wurden 
beſtimmt: Georg und Wolf, Grafen v. Eberſtein, Gottſchalk v. Velt— 
heim, Komtur zu Wildenbruch, Georg v. Dewitz, Landvogt zu 
Greifenberg, Hans v. Owſtin zu Quilow, Wolf und Henning 
v. Borcke zu Labes, Hans v. Borcke zu Regenwalde, Richard v. d. 
Schulenburg zu Penkun, Wilken v. Platen, Landvogt von Rügen, 
Jakob Wobeſer, Hauptmann zu Lauenburg, 1 Brun, Dom⸗ 
herr zu Kammin und Stettin). 

Die Wahrung von Georgs Intereſſen übernahmen: Erasmus 
v. Manteuffel, Biſchof von Kammin, Vivigenz v. Eickftedt zu Rothen- 
klempenow, Jobſt v. Dewitz, Hauptmann zu Wolgaſt, Rüdiger 
v. Maſſow, Hauptmann zu Saatzig, Gotke v. d. Oſten zu Karow 
und Lorenz v. Kleift?), während Barnim von Balthaſar Seckel, Zus 
deke Hahn, Achim v. Maltzahn, Markus v. Puttkamer, Antonius 
v. Natzmer und Bartholomäus Swaves) vertreten wurde. 

Die Liſte zeigt, wie aus dem ganzen Herzogtum, von Rügen bis 
Lauenburg, die vornehmſten des geiſtlichen und weltlichen Standes, 
ſowie auch einige der oberſten herzoglichen Beamten zu dieſer für das 
Geſamtterritorium überaus wichtigen Angelegenheit herangezogen 
wurden. 

Die Aufgaben der drei Gruppen verteilten ſich ſo, daß die ſechs 
von jedem Herzog allein ernannten Bevollmächtigten deſſen Auffaſ— 
ſung vertreten und ſeine Intereſſen wahren mußten. Beiden Gruppen 
ordneten ſich die zwölf Schiedsrichter über, bei denen die Entſchei— 
dung lag, nachdem beide Parteien auf dieſe Weiſe gehört worden 
waren. So hatte man einen Schiedsgerichtshof gebildet, in deſſen 
Händen das Schickſal des Landes lag. 


6) Stettin St.⸗A. Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. J Tit. 49 Nr. 3 Bl. 70/71. 
7) A. a. O. Bl. 71—73. 
FA 


a. 
. Bl. 73. 
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Bevor die Arbeit begann, ſicherten ſich die beteiligten Edelen vor 
der Ungnade der Fürſten, die ihnen oder ihrer Familie Schaden 
bringen konnte, falls einer oder der andere der Herzöge ſich durch 
ihren Spruch benachteiligt fühlen ſollte. In derſelben Urkunde, in 
der Georg und Barnim am 20. März 1531 die zwölf Schiedsrichter 
mit der Schlichtung ihres Streites beauftragten, verſicherten und ver— 
ſprachen fie ihnen, das wir oder unser erben kegen sie oder ire 
erben der unterhandlunge halben keinesweges argwohn schepfen 
oder in einichen ungnedigen willen fassen wollen, in ungnaden 
auch zu keiner zeit zu gedencken?). 

Für die Vertreter der Herzöge ging man ſogar noch weiter, in- 
dem jeder Herzog die Vertreter des anderen vom Eide gegen ſich 
ſelbſt für dieſe Verhandlungen entband und ihnen zuſicherte, ſie 
ſpäter in keiner Weiſe zu benachteiligen oder Klage gegen ſie zu 
führen!). Darüber hinaus ſicherte jeder Herzog ſeinen Beiſtänden zu, 
das wir angezeigte unsere rethe dieses handels halben schadloß 
halden wollen und up ine davon schade oder nachteil enthstunde, 
das wir uns in keinen weg vormuthen, das wir und unsere erben 
ire liebde inen und iren erben den allen ap legen und erstatten 
wolden, damith sie schadlos gehalden und ires rats und beistands, 
uns geleist, keinen nachteil entpfinden!!). 

Die Verhandlungen begannen am 20. März 1531 in Stettin!?), 
und bis zum 30. März verſuchte man täglich, eine Einigung zwiſchen 
beiden Herzögen herzuſtellen. Barnim beſtand auf ſeiner Forderung, 
die Regierungsgewalt und mit ihr verbunden Land und Leute zu 
teilen. Wieder wies Georg darauf hin, welche Nachteile eine dop— 
pelte Regierungsführung mit ſich bringen mußte: Die finanziellen 
Verhältniſſe ſeien kataſtrophal. Zwar ſei ihr Vater, Bogiſlaw X., 
mit den Einnahmen des Landes ausgekommen, aber Zunahme der 
Wegelagerei und Herabſetzung der Zölle, die noch ihr Vater vor— 
genommen hatte, hätten ſie ſo vermindert, daß die Brüder gezwungen 


9) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 3 Bl. 70/71. 

10) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. ] Tit. 49 Nr. 3 Bl. 71—73. Barnim aller⸗ 
dings behielt ſich vor, gegen Erasmus v. Manteuffel und Vivigenz v. Eickſtedt 
eine Klage einzubringen, die ſich aber nicht darauf bezieht, daß ſie Bei— 
ſtände Georgs waren, ſondern auf Vorfälle, die zeitlich vorher liegen. 

11) A. a. O. Bl. 73/74. 

12) Über die Verhandlungen iſt ein ausführliches Protokoll erhalten, 
das von dem Notar Ewald Eggebrecht auf Veranlaſſung beider Herzöge ver— 
faßt wurde (Stettin St.-A. Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 5 Bl. 1—29). Aus ihm er⸗ 
gibt ſich auch, daß auf Seiten Georgs Nikolaus v. Klempzen — auf Barnims 
Seite war es Moritz Damitz — als Sekretär tätig war. 
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geweſen ſeien, viele tauſend Gulden zu leihen. Auch hätte der Beſuch 
des letzten Reichstages !s) ihnen ſehr viele Unkoſten und neue Schul— 
den gebracht. Bei einer Teilung würde ſich der finanzielle Zuſtand 
des Landes noch verſchlechtern, da die doppelte Hofhaltung weit grö— 
Bere Geldſummen erfordern würde, ja es würde ſo weit kommen, daß 
keiner der Herzöge mehr einen Reichstag würde beſuchen, noch viel 
weniger dem Lande würde Schutz gewähren können. Viel größere 
Anforderungen würden bei geteilter Regierung an die Landſchaft ge— 
ſtellt werden müſſen, die ſie einfach nicht würde tragen können. Er 
erklärte ſich bereit, alle Schäden, die er ſeinem Bruder zugefügt haben 
ſollte, völlig zu erſetzen, wenn die Schiedsmänner fie feſtſtellen würden. 

Als Barnim trotz dieſer Erwägungen weiter die Teilung forderte 
— auffallenderweiſe gab er niemals einen poſitiven Grund dafür an, 
nur mögliche Streitigkeiten bei gemeinſamer Regierung brachte er 
vor —, gebrauchte Georg die Ausflucht, daß es nicht bei ihnen ſtände, 
die Lande zu keilen, ſondern daß die Landſchaft, d. h. der allgemeine 
Landtag befragt werden müßte, ob er mit einer ſolchen Trennung 
einverſtanden ſei; und es berührt in gewiſſem Sinne tragiſch, wenn 
Georg ſeinem eigenen Bruder gegenüber zu ſeinen Gegnern, den 
Landſtänden, Zuflucht nehmen muß. Auch dieſer Einwand konnte 
Barnim von ſeinem Ziel nicht abbringen: Die Landſchaft hätte in 
dieſem Fall kein Recht, Vorſtellungen zu machen, außerdem ver— 
körperten die Schiedsmänner die Abgeſandten des Landtages. Aber 
auch die waren gegen eine Teilung und ganz auf Seiten Georgs. 
Schließlich gab Georg teilweiſe nach. 

Er ſtellte Barnim zwei Vorſchläge zur Auswahl: Einmal ſollten 
die Schiedsmänner eine Ordnung ausarbeiten, nach der beide Her— 
zöge in völliger Gemeinſamkeit zu regieren hätten, ohne daß einer 
irgendwie benachteiligt würde oder Streitigkeiten zwiſchen ihnen ent— 
ſtehen könnten. Zum andern ſollten bei gemeinſamer Regierung die 
Einkünfte zwiſchen beiden Brüdern und dazu einige Schlöſſer gleich— 
mäßig geteilt werden. 


13) Es handelt ſich um den Reichstag zu Augsburg 1530, auf dem die Her— 
zöge von Pommern die Belehnung vom Kaiſer erhielten, nachdem Branden— 
burg im Grimnitzer Vertrag 1529 den Anſpruch auf die Lehnsoberhoheit über 
Pommern endgültig aufgegeben hatte. Zu dieſer feierlichen Handlung werden 
die Herzöge natürlich alles aufgewandt haben, um würdig vor dem König zu 
erſcheinen. Mit 70 Pferden, ſo erzählt Kantzow (Gaebel, Nd. Chronik 
S. 71), waren ſie hingezogen, und die Unkoſten ſollen beinahe eine Höhe von 
30 000 Gulden erreicht haben. Vgl. außerdem Martin Wehrmann, Die 
pommerſchen Herzöge auf dem Reichstage zu Augsburg, Monatsblätter der 
Geſ. f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 44. Jahrg. (1930) S. 99—102. 
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Nach langem Widerſtreben, und nachdem er vorher noch die 
Bibel zu ſeinen Gunſten herangezogen hatte — Salomo ſagt, daß 
das Herz des Königs in Gottes Hand ſtehe, wenn Gott alſo in ſein 
Herz den Gedanken der Teilung gelegt hätte, ſei die Teilung Gottes 
Wille und müßte auch dem Lande zum Guten ausſchlagen !!) —, er- 
klärte ſich Barnim bereit, daß die Schiedsmänner dieſe beiden Vor— 
ſchläge ausarbeiten ſollten. Georg ſollte dann Anderungen und 
Verbeſſerungen vornehmen und das Schriftſtück ihm, Barnim, zum 
Entſcheid zugehen laſſen. Nach einer Bedenkzeit bis vier Wochen 
nach Oſtern würde er einem dieſer Vorſchläge zuſtimmen — oder 
wieder die Teilung fordern, was er ſich ausdrücklich vorbehielt. 

Das Ergebnis dieſer zehntägigen Verhandlungen war eine Aus— 
arbeitung der Vorſchläge Georgs, die die Schiedsmänner am 30. März 
verfaßten 15): 

1. Beide Herzöge führen eine gemeinſame Regierung, auch die 
Hofhaltung iſt gemeinſam. Die Beilegung der Streitigkeiten wird 
auf ſpätere Zeit verſchoben. 

2. Beide Herzöge führen eine gemeinſame Regierung, aber einige 
Schlöſſer werden unter ihnen geteilt; gemeinſam bleiben die Schlöſ— 
ſer in Stettin, Rügenwalde, Wolgaſt und Barth. Auch die Ein— 
künfte ſollen in Zukunft zwiſchen beiden Herzögen geteilt und zu 
dieſem Zwecke, falls dieſer Vorſchlag angenommen wird, Kommiſ— 
ſionen eingeſetzt werden, deren Mitglieder beide Herzöge gemeinſam 
ernennen, die alle Einkünfte in dem Herzogtum besichtigen und 
truwlick forderlick beschriven ſollen. Auch die Leibgedingfrage 
und die Auseinanderſetzung wegen des Tafelſilbers wird noch ge— 
regelt. 


14) Sprüche Salomonis 21, 1. Sarkasmus und Ironie ſprechen aus der 
Antwort Georgs: Van Gottis vorhencknisse kumpt ock dat, wes dem min— 
schen thor straffe van Got upgelecht worden. Wolde sin f. g. (Herzog Georg) 
van goth wunschen, dath sollick vornemen hertich Barnim des sulvigen 
erven lande und luden to einer straffe nicht mochte upgericht werden 
(Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 Bl. 19/20). 

15) Gedr. (v. Medem), Geſchichte der Einführung der evangeliſchen Lehre 
im Herzogtum Pommern, Greifswald 1837, S. 88, Nr. 5. Verſchiedene Entwürfe 
finden ſich Stettin St.-A. Rep. 4 P. ] Tit. 49 Nr. 5 Bl. 30 f., 33 f., 53 f. 
Medems Druck iſt angefertigt nach einer Abſchrift Stettin St.-A. Rep. 4 P. 
Tit. 49 Nr. 111 Bl. 1—3. Druck und Abſchrift ſtimmen, von einigen kleinen 
orthographiſchen Abweichungen abgeſehen, völlig überein. Unter dem Entwurf 
Tit. 49 Nr. 5 Bl. 30 f. findet ſich noch eine Nachſchrift von dem Notar Ewald 
Eggebrecht, die beſagt, daß der Komtur von Wildenbruch bereits Stettin ver— 
laſſen habe, ihm der Entſcheid der Schiedsmänner zur Siegelung noch zuge— 
ſchickt werden müſſe. Das geſiegelte Exemplar ſelbſt iſt nicht auffindbar. 
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Zwiſchen dieſen beiden Vorſchlägen wurde Barnim die Wahl ge— 
laſſen. Zum 7. Mai wurden die Räte, die die Vorverhandlungen ge— 
führt hatten, wieder nach Stettin geladen, um Barnims Erklärung 
entgegenzunehmen und die ſich daraus ergebenden weiteren Schritte 
zu tunté). Die Zuſammenkunft kam aber wichtiger anderer Ge— 
ſchäfte wegen nicht zuftande!?), vielmehr würde das nächſte Zuſammen— 
treffen der Räte erſt am 14. Mai auf dem Landtage zu Stettin ftatt- 
gefunden haben, zu dem bereits am 5. April die Einladungen von 
beiden Herzögen verſchickt worden waren!?). 

Da ſtarb am 10. Mai Georg J. plötzlich auf der Jagd. Sein Tod 
machte für kurze Zeit den Teilungsverhandlungen ein Ende. Sofort 
aber ließ Barnim den lang gehaßten, von Georg geſchützten Vivigenz 
v. Eickſtedt ſeine Macht fühlen: Er wurde gefangengenommen und 
erſt durch Herzog Philipp J. nach halbjähriger Haft befreit und 
in ſeine Amter wieder eingeſetzt, auf die er aber bald darauf ver— 
zichtete l“). 


b) Die Verhandlungen zwiſchen Barnim XI. und Philipp J. 


Schon im Oktober des gleichen Jahres 1531 begannen von neuem 
die Verhandlungen. An die Stelle Georgs war ſein Sohn aus erſter 
Ehe, Philipp, getreten, der im September?) aus Heidelberg, wo er 
am Hofe des Kurfürſten Ludwig V., ſeines Onkels, die letzten Jahre 
zugebracht hatte, nach Pommern zurückgekehrt war, um die Regie— 
rung an Stelle ſeines Vaters mit zu führen. Bereits 14 Tage nach 
ſeiner Ankunft in Stettin, am 11. Oktober, begannen die Verhand— 
lungen darüber, wie es in der Zukunft mit der Regierungsführung 
gehalten werden ſollte?t). Als Unterhändler, wie fie in den Ur— 
kunden des 16. Jahrhunderts immer genannt werden, fungierten 
Erasmus v. Manteuffel, Biſchof zu Kammin, Georg und Wolf von 


16) Am 24. April lädt Herzog Georg Erasmus v. Manteuffel zum 7. Mai 
zur Fortſetzung der Verhandlungen über die Teilung nach Stettin (Original⸗ 
brief: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 111). 

17) Am 3. April ſagt Herzog Georg Erasmus v. Manteuffel die für den 
7. Mai angeſetzte Zuſammenkunft wieder ab (Orig. Stettin St.-A. Rep. 4 P.! 
Tit. 49 Nr. 111). 

18) Die Einladung an Erasmus v. Manteuffel für den Landtag am 14. Mai 
gedr. bei v. Medem, Einführung der ev. Lehre S. 91 Nr. 6. 

19) v. Eichſtedt, Fortſetzung des Familienbuches S. 237. 

20) Nach Kantzow, Nd. Chronik, hrsg. v. Gaebel, S. 85, zog er zu 
Michaelis 1531, d. h. am 29. September in Stettin ein. 

21) Vgl. die Aufzeichnungen des Notars Ewald Eggebrecht een St.⸗A. 
Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 Bl. 135 ff.). 
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Eberſtein und Jakob Wobeſer, die ſchon den Verhandlungen zwiſchen 
Barnim und Georg im März als Schiedsmänner oder als Vertreter 
einer Partei — Erasmus v. Manteuffel für Georg — beigewohnt 
hatten, alſo mit der Materie durchaus vertraut waren??). Barnims 
Beiſtände waren die gleichen, die ihn ſchon gegen Georg vertreten 
hatten, während Philipps Sache von Jobſt v. Dewitz, Rüdiger 
v. Maſſow, Wilken v. Platen und Lorenz v. Kleiſt geführt wurde?>), 
unterſtützt von zwei pfalzgräflichen Räten, die ihm ſein Oheim mit— 
gegeben hatte, damit er zu Anfang ſeiner herzoglichen Laufbahn nicht 
ganz auf ſich und ihm verhältnismäßig fremde Räte angewieſen 
wäre?). 

In ſcheinbar weitgehendem Entgegenkommen bot Herzog Bar— 
nim ſeinem Neffen trotz deſſen Jugend — er war erſt 16 Jahre 
alt — an, ihn in der Regierung als vollkommen gleichberechtigt zu 
betrachten. Wenn er aber gleich darauf wieder die Teilung zur 
Sprache brachte, ſo iſt die Abſicht, möglichſt ſchnell für alle Zukunft 
jeden Mitregenten auszuſchließen und ein eigenes Territorium für 
ſich zu haben, unverkennbar, zumal bei einem ungeteilten Territo— 
rium ihm jetzt zur Hälfte auch das Leibgedinge von 5000 Gulden 
für die zweite Gattin Georgs mit zur Laſt fallen würde, was im 
anderen Falle Philipp allein tragen mußte?). 

Aber wieder ſtieß er wie bei Georg auf die Ablehnung ſeines 
Verhandlungspartners. Zwar war man auf Philipps Seite nicht ſo 
völlig einer Teilung abgeneigt, wie es Georg noch geweſen war, ja 
ſo ganz nebenbei hielt man teilweiſe Teilung des herzoglichen Be— 
ſitzes auf Zeit durchaus für angängig, ein Ausweg, den auch Georg 
ſchon erwogen hatte. Aber der gegenwärtige Zeitpunkt erſchien doch 


22) Kantzow, Nd. Chronik S. 86, gibt an, daß wieder die 12 Räte als 
Unterhändler erſchienen ſeien. Es muß hier aber ein Irrtum ſeinerſeits vor— 
liegen, denn Ewald Eggebrecht nennt in ſeinem Protokoll nur die vier hier 
aufgeführten. Auch der Abſchluß der Teilungsverhandlungen im März und 
April des folgenden Jahres wird nur von ihnen ausgeſtellt (vgl. v. Medem, 
Einführung der ev. Lehre S. 92 Nr. 7). Ebenfalls gegen Kantzows Angabe 
ſpricht, daß in dem eben genannten Schluß (v. Medem S. 94) beſtimmt 
wird, daß Erasmus, bischop, sampt den anderen elven, so vormals van unsen 
g. h. hertoch Jurgen seliger gedechtnis und hertoch Barnim im vergangenen 
ein und druttigsten jare disser sulven saken halfen tho underhendlern 
neddergesettet und verordent werden ſollen, eine Beſtimmung, die in der 
Form unverſtändlich wäre, wenn die 12 ſchon dieſe Verhandlung geleitet hätten. 

2) Kantzow, Nd. Chronik S. 86. 

24) A. a. O. S. 85. 

a. D. 86. 
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nicht günſtig. Einmal war es Philipps Jugend und die damit ver— 
bundene Unkenntnis von Land und Leuten, ſowie der Regierungs— 
geſchäfte, die es nicht geeignet erſcheinen ließen, ihm ſchon jetzt allein 
ein Territorium zur Verwaltung zu übergeben. Zum andern wollte 
man die Niederkunft der zweiten Gemahlin Georgs abwarten, da 
danach vielleicht die Teilung drei Herzöge berückſichtigen mußte). 

Auch der Gedanke, ob es den Herzögen allein zuſtände, das Land 
zu teilen, tauchte in den Entgegnungen Philipps wieder auf, wurde 
aber nicht mehr mit dieſer unbedingten Verneinung des herzoglichen 
Rechts vorgetragen, wie es Georg noch getan hatte, ſo daß es Bar— 
nim leicht war, dieſen Einwand durch den Hinweis auf die Verzöge— 
rung, die die Teilung durch Hinzuziehung der Landſchaft erfahren 
würde, ſchnell in der Verſenkung verſchwinden zu laſſen. 

So ſchlug Philipp vor, die Angelegenheit bis Michaelis 1532 
zurückzuſtellen, ihm aber die ſchriftlich niedergelegten Verhandlungen 
zwiſchen Georg und Barnim ſchon jetzt zugänglich zu machen. In 
der Zwiſchenzeit ſollten beide Herzöge gemeinſam regieren, auch eine 
gemeinſame Hofhaltung führen. 

Wenn auch Barnim dieſer Aufſchub gar nicht behagte und er 
immer wieder die ſofortige Teilung forderte, um jedem in der ge— 
meinſamen Regierung möglichen Zerwürfnis zuvorzukommen, ſo 
mußte er ſchließlich doch nachgeben, als auch die Unterhändler ſich 
auf Philipps Seite ſtellten. Ihr Vorſchlag vom 17. Oktober, der 
zugleich den Abſchluß dieſer Vorverhandlungen bildet, ging dahin, 
daß beide Herzöge zuverläſſige Leute ernennen ſollten, die bis Pfing— 
ſten nächſten Jahres das ganze Land beſchreiben und Regiſter über 
die Einkünfte aufſtellen würden. Zu Pfingſten ſollten dann die Vor— 
verhandlungen wieder aufgenommen und das Einzelne der Teilung 
beraten werden, ſo daß zu Michaelis die Teilung endgültig vorge— 
nommen werden könnte. Dieſem Vorſchlag ſchloſſen ſich beide Her— 
zöge an. Bis Michaelis ſollte Philipp vollkommen an der Regierung 
beteiligt ſein, auch das Recht haben, ſich die Erbhuldigung leiſten 
zu laſſen?7). 

Am 10. März 1532 begannen bei derſelben Zuſammenſetzung 


26) Margarete von Brandenburg, die Witwe Georgs, ſchenkte am 28. No— 
vember 1531 einer Tochter Georgia das Leben. 

27) Der Entwurf zu dieſer Urkunde findet ſich undatiert Stettin St.-A. 
Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 Bl. 209 f. Da er aber gleich auf den Vorſchlag der 
Unterhändler vom 17. Oktober folgt und völlig mit ihm übereinſtimmt, wird 
man für ihn denſelben oder den nächſten Tag als Ausſtellungstag annehmen 
können. 
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von Unterhändlern und Beiſtänden wie im Oktober 1531 die Ver— 
handlungen aufs neue. Eine Hauptfrage war, von wem die Teilung 
vorgenommen werden ſollte. Philipp ſtellte ſich auf den Standpunkt, 
daß es bei den Teilungen in den deutſchen Territorien immer Brauch 
wäre, daß der Alteſte die Teilherzogtümer beſtimmte, während der 
Jüngere als erſter die Wahl zu treffen habe. Genau die gleichen 
Forderungen mit derſelben Begründung hatte Barnim ein Jahr vor— 
her bei den Teilungsverhandlungen mit Georg aufgeſtellt?s). Da— 
mals war darüber nicht weiter verhandelt worden, da die Vorbe— 
dingungen hierfür, daß nämlich beſtimmt geteilt werden ſollte, noch 
nicht erfüllt waren. Jetzt ſträubte ſich derſelbe Barnim, der nun der 
Ältere unter den Verhandlungsfürſten geworden war, mit allen Mit- 
teln, dieſe Aufgabe zu übernehmen. Erſt die Schlußakte der Verhand— 
lungen vom 26. April??) brachte eine Klärung: Beide Herzöge ſollen 
ſich getrennt an das kaiſerliche Kammergericht wenden, und zwar 
innerhalb ſechs Wochen von dem Ausſtellungsdatum der Akte an, 
mit der Bitte, daß der Kammerrichter mit ſechs der beſten Beiſitzer 
eine Entſcheidung fälle, wie es im Römiſchen Reich deutſcher Nation 
in ſolchen Fällen gehalten würde. 

Auch der übrige Inhalt des in dieſer Ante ſchriftlich niederge— 
legten Ergebniſſes der Märzverhandlungen hatte vorbereitenden Cha— 
rakter. Der Bartholomäustag (24. Auguſt) wurde als Beginn der 
Endverhandlungen in Ausſicht genommen, die in derſelben Beſetzung 
der Unterhändler ſtattfinden ſollten wie die zwiſchen Georg und Bar— 
nim vom März 1531. Nur wenn einige geſtorben oder ſonſt ver— 
hindert ſein würden, ſollte Erſatz geſtellt werden. 

Bis zu dieſem Termin ſollten von den Herzögen Beamte beauf— 
tragt werden, Regiſter von allen Einkünften des Landes aufzuſtellen, 
eine Beſtimmung, die zeitlich begrenzt — bis Pfingſten — ſchon in 
den Ohktoberverhandlungen feſtgeſetzt, wahrſcheinlich aber nicht be— 
folgt worden war. 

In den folgenden Abſchnitten der Urkunde werden ſchon die 
Grundzüge der ſpäteren offiziellen Teilung feſtgelegt, ſo daß hier 


28) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 Bl. 9 und 12. 

29) Gedr. bei v. Medem, Einführung der ev. Lehre S. 92 Nr. 7. Zwei 
endgültige Ausfertigungen, die mit dem Druck völlig übereinſtimmen, finden 
ſich Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 Bl. 292—99 und Stettin St.⸗A. 
Rep. 5 (Wolgaſter Archiv) Tit. 22 Nr. 14 Bl. 2—7. Das Anktenſtück des Wol⸗ 
gaſter Archivs trägt den Namen des Schreibers: Nikolaus v. Klempzen. Auch 
zwei Entwürfe ſind noch vorhanden: Stettin St. -A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 
Bl. 244—49 und Bl. 258—64. 
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bereits ein Gerüſt entſtand, das in den abſchließenden Herbſtverhand— 
lungen durch Einzelheiten und Ausführungsbeſtimmungen nur noch 
ausgefüllt zu werden brauchte: Die Teilung ſoll nur für acht Jahre 
Geltung haben, in dieſem Zeitraum aber jeder Herzog in ſeinem Ge— 
biet völlig ſelbſtändig regieren. Der proviſoriſche Charakter zeigt 
ſich außer in der zeitlichen Begrenzung ferner darin, daß beide Her— 
zöge nicht nur im eigenen ſondern auch im Namen des anderen ur— 
kunden ſollen, ebenſo daß nach Ablauf der acht Jahre erſt der eigent— 
liche Teilungsvertrag aufzuſtellen iſt. 

Auch die Einzelbeſtimmungen der Teilung ſind ſchon in groben 
Umriſſen vorweggenommen: Die außenpolitiſche Vertretung des 
Landes führen beide Herzöge gemeinſam, wie ſie auch den Ständen 
gegenüber gemeinſam auftreten. Änderungen an dem Beſitzſtand des 
Herzogshauſes ſind von der Zuſtimmung beider Herzöge abhängig. 
All dieſe Punkte werden ausführlicher in dem endgültigen Vertrag 
zu der proviſoriſchen Teilung behandelt. 

Die Frage iſt: Warum teilten beide Herzöge nicht endgültig, ſon— 
dern begrenzt auf acht Jahre? Der eine Grund war ſicher der, der 
auch bei den Verhandlungen immer wieder angegeben wurde, daß man 
innerhalb dieſes Zeitraums feſtſtellen wollte, ob beide Teile auch wirk— 
lich ihren Herren den gleichen Nutzen abwarfen, jo daß man nach 
Ablauf der geſetzten Friſt die ſich zeigenden Mängel beheben konnte. 
Verſtändlich iſt dieſe Maßregel durchaus. Faſt 60 Jahre hindurch 
war das Herzogtum in einer Hand geweſen und hatte in dieſer Zeit 
einen großen wirtſchaftlichen und verwaltungsmäßigen Aufſchwung 
erlebt. Die vorhergehenden Teilungen des 13.—15. Jahrhunderts 
lagen zu weit zurück, hatten auch unter ganz anderen Bedingungen 
ſtattgefunden — die Weſt-Oſtgrenze war für ſie maßgebend ge— 
weſen —, als daß man auf ſie hätte zurückgreifen können. 

Ein anderer Grund lag, wenn auch nicht ausgeſprochen, in 
den unſicheren Zeitläuften, die durch die Reformation bedingt waren. 
Pommern mußte ſich über kurz oder lang von Staatswegen mit der 
neuen Lehre auseinanderſetzen. Die damit verbundenen Verände— 
rungen der Beſitzverhältniſſe mußten dem Herzogtum und damit auch 
den Teilfürſtentümern ein völlig neues Ausſehen geben, den Vertrag 
von 1532 weitgehend verändern. Unter dieſen Geſichtspunkten war 
die Vorſichtsmaßnahme des Proviſoriums vollkommen berechtigts“). 


30) Die Art der proviſoriſchen Teilung ſteht durchaus nicht allein in der 
Geſchichte des Teilungsweſens da. So ſchließen z. B. die Grafen Ludwig J. 
und Ulrich V. von Württemberg am 23. April 1441 eine Teilung auf vier 
Jahre mit der weiteren Beſtimmung, daß nach zwei Jahren jeder Teilfürſt 
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In der Folgezeit ging man zunächſt daran, die in den Märzver— 
handlungen zur Vorbereitung der Endteilung aufgeſtellten Beſtim— 
mungen auszuführen. So ſchrieb Barnim ſchon am 3. Mai 1532 

an den Prior der Kartauſe vor Rügenwalde, er möge ein register 
van allen liggenden grunden, eigendhom und andern des closters 
anfertigen laſſen. Als Ablieferungstermin legte er den 26. Mai 
feſts1). Ob dieſe Regiſter insgeſamt je geſchloſſen zu dieſer Teilung 
vorgelegen haben, iſt zweifelhaft, da ſonſt ſicher mehrere überliefert 
wären, wie es bei den Teilungen von 1541 und 1569 der Fall iſt 
Erhalten iſt nur das des Fürſtentums Rügens). 

Am 14. Mai 1532 wandte ſich Herzog Philipp wegen des Streit— 
punktes, von wem die Teilung vorzunehmen wäre, an das Kammer— 
gerichtss), das ſich aber in feiner Entſcheidung gegen ihn auf die 
Seite von Barnim ftellte?t): Es ſei in den deutſchen Territorien 
Brauch, daß beide Herzöge gemeinſam das Techniſche der Teilung 
vornähmen und dann dem Los die Entſcheidung überließen, welchen 
Anteil der eine oder andere erhalten ſolle. 


bei vierteljährlicher Kündigung den anderen zum Tauſch der Teilgebiete zwin— 
gen kann. Der endgültige Teilungsvertrag wurde aber dann ſchon am 25. Ja— 
nuar 1442 abgeſchloſſen, da ſich große Ungleichheiten herausgeſtellt hatten (vgl. 
Paul Friedr. Stälin, Geſchichte Württembergs Bd. 1, 2, Gotha 1882 ff., 
S. 613 f. und Urkunden und Akten d. K. Württ. Haus- und Staatsarchivs, 
I. Abt., 1. T., Stuttgart 1916, S. 5). 

31) Stettin St.⸗A. Rep. 1 Urk. Kart. Marienkrone Orig. Nr. 54. 

32) Im Auszug veröffentlicht von Alfred Haas: „Die landesfürſt— 
lichen Hebungen auf der Inſel Rügen im Jahre 1532“, Balt. Stud. N. F. 33 
Heft 1 (1931) S. 125 ff. Man wird die Abfaſſung des Regiſters etwas früher 
als in den Spätherbſt legen müſſen, da es mit Sicherheit auf die ganzen hier 
erwähnten Verhandlungen zurückzuführen iſt, alſo bei der endgültigen Ver— 
handlung im Herbſt ſchon fertig vorgelegen hat. Auf einige ſinnändernde Leſe— 
fehler in der Ausgabe ſei hier kurz hingewieſen: Haas S. 131, 3.16: Hinrik 
Moller versettet 9 m vor 200 m hovetstul. Original: 150 m hovetscul. 
Haas S. 132, 3.12: Ungenhagens. Original: Bugenhagens. Haas ©. 133, 
3.10: doch (?). Original: deile. 

33) Abſchrift Stettin St.⸗A. Rep. 40 Mikr. I, 28 b Bl. 3 ff. 

4) Das Antwortſchreiben iſt gedruckt bei v. Medem, Einführung der ev. 
Lehre S. 99 Nr. 8. Im Stettiner Archiv befinden ſich zwei gleichzeitige Ab— 
ſchriften, die eine, nach der der Druck von Medem angefertigt iſt, da in dieſer 
auch die letzten Zeilen wie bei Medem fehlen: Stettin St.-A. Rep. 4 P. ! 
Tit. 49 Nr. 5, die andere, Rep. 40 Mikr. I, 28 b Bl. 5—7, hat noch die Schluß— 
zeile: ... und pitschiren verschlossen und verwaret, verfertiget idem hoch- 
gedachter unser gnedigen herren, den einen beschener boger nach hiemit 
ubersenden. Undatiert ſind beide, ein Mangel, der nur von geringer Bedeu— 
tung iſt, denn es iſt ſicher, daß die Entſcheidung ſchon bei Beginn der Endver— 
handlungen vorgelegen hat. 
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Zu Michaelis, am 29. September 1532, nahmen die Endverhand— 
lungen ihren Anfang in Verbindung mit einem Landtag, den man 
nach Wolgaſt einberufen hatte?). Die Zuſammenſetzung der Räte 
hatte Anderungen gegenüber der vom März 1531, die an ſich nach 
den letzten Verhandlungen beſtehen bleiben ſollte, erfahren. Nur zehn 
werden in der abſchließenden Urkunde genannt, während 1531 zwölf 
beteiligt waren. Bis auf Kurdt Krakewitz, der neu hinzugekommen 
war, und Erasmus v. Manteuffel, der ſchon im März 1532 für die 
Endverhandlungen als Unterhändler beſtimmt worden war, waren 
es die alten. Nicht mehr erwähnt werden Richard v. d. Schulenburg, 
Hans und Henning v. Borcke und Nikolaus Brun. 

Auch die Beiſtände der Herzöge waren nicht mehr ganz dieſelben 
wie in den vorhergehenden Zuſammenkünften. Bei Barnim fehlten 
Achim v. Maltzahn und Markus v. Puttkamer, während bei Phi— 
lipp an die Stelle von Wilken v. Platen Nikolaus Brun getreten 
war. 

Bis tief in den Oktober zogen ſich die Verhandlungen hinein. 
Ihr Ergebnis wurde dann in zwei Urkunden vom 21. Oktober 
niedergelegt“). Hiermit war für acht Jahre die Teilung Pommerns 
in Pommern-Wolgaſt und Pommern -Stettin vollzogen. Am gleichen 
Tage wurden die Teile ausgeloſts7). Um hierbei keinerlei Irrtum 
oder Begünſtigung ſtattzugeben, brachten Ludeche Hahn und Achim 
v. Maltzahn einen Jungen, „den jungen Krukow“, den ſie auf der 
Straße aufgegriffen hatten, ins Schloß. Aber nur mit Gewalt konn— 
ten ſie den Jungen zwingen, da er glaubte, es ſollte ihm ans Leben 
gehen. Unter geſpannteſter Aufmerkſamkeit der umſtehenden Her— 
zöge, Räte und Bürgermeiſter der Städte zog er die Loſe: Barnim 
erhielt Stettin, Philipp Wolgaſt, der ſogleich in ſeiner Freude über 


35) Die Endverhandlungen in ihrem äußeren Verlauf gibt Kantzow, Nd. 
Chronik S. 88 ff., in großer Ausführlichkeit wieder. 

36) Gedr. bei v. Medem, Einführung der ev. Lehre S. 103 ff. Nr. 10 
und S. 110 ff. Nr. 11. Original zu Nr. 10: Stettin St.-A. Rep. 2 Urk. Ducalia 
Nr. 552 a, auf Pergament geſchrieben, aber ohne Siegel. Die Vorlage für den 
Druck, eine Abſchrift des 16. Jahrhunderts, Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 
Nr. 1a Bl. 24— 29, eine weitere Abſchrift ebd. Tit. 22 Nr. 1b. Ein Entwurf 
zu Nr. 11: Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 Bl. 266—291 (der Ab⸗ 
ſchnitt über die Ausloſung der Teile fehlt hier noch). Außerdem ſind noch 
zwei Abſchriften vorhanden: Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 1a Bl. 8—23 
und Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 13 Bl. 5—35. 

37) Daß die Verloſung auch am 21. Oktober ſtattgefunden hat, ergibt ſich 
aus der Urkunde v. Medem Nr. 11 S. 127: Und haben auch fhort heut 
dato, obberurter bewilgung nach, mit einander geloset. 
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den jetzt beginnenden eigenen Haushalt ſeinen Onkel Barnim zu 
Gaſte lud mit den Worten: Leve vedder, ick bidde, iwe lewe will 
itzt alhir min gast sin und nemen for gut, wat ick nu in dissem 
minem nigen huse vermach. 


2. Die Teilung von 1541. 


Zu Michaelis 1540 waren die acht Jahre abgelaufen, und damit 
war der Termin für die endgültige Erbteilung gegeben, die nach den 
Verträgen auf die proviſoriſche Teilung folgen ſollte. Schon im April 
1540 begann man, ſich mit der Frage der bevorſtehenden Trennung 
auseinanderzuſetzen. In einer Inſtruktion, die Barnim ſeinen Räten 
für eine Verhandlung mit Philipps Abgeſandten gab (Stettin, am 
25. April 1540), wurde bereits der bevorſtehenden Erbteilung neben 
ſonſtigen Staatsangelegenheiten ein breiter Raum gegönntss), und 
zwar erörterte Barnim 17 verſchiedene die Sache betreffende Fragen, 
die ſich im weſentlichen darauf beſchränkten, eine Ordnung für die zu— 
künftigen Verhandlungen herzuſtellen und feſtzuſtellen, welche Punkte 
man zuerſt, welche zuletzt bearbeiten ſollte, beſonders auf welche Weiſe 
die geiſtlichen Güter des Herzogtums, die ja bei der Teilung von 
1532 noch eine geringere Rolle geſpielt, aber durch die Treptower 
Verhandlungen von 1534 für die zukünftige beſondere Bedeutung er— 
langt hatten, berückſichtigt werden könnten. 

Für die Grundſätze und die Vorbereitungen der Teilungen im 
allgemeinen iſt aber wichtig, daß ſchon in den erſten Punkten wieder 
die Frage des Ausgleichs der Einnahmen und die Aufſtellung von 
Regiſtern gefordert und auf die Mängel der bisher bearbeiteten hin— 
gewieſen wurde: Im Amte Stettin waren 9 Laſt Roggen als Ablager 
angeſetzt. Das Amt Stettin gab aber kein Roggenablager, und die 
9 Laſt aus dem Amte Kolbatz können damit nicht gemeint ſein, da 
ſie geſondert aufgeführt wurden. Ebenſo war dem Stettiner Herzog 
ein Ertrag aus den Stettiner Mühlen angerechnet worden, aber die 
Unkoſten der Mühlen überſtiegen die Einnahmen, ſo daß dieſe Auf— 
ſtellung zu Unrecht beſtand. 

Ob am 25. April die Verhandlungen wirklich ſtattgefunden haben, 
darüber liegt kein Bericht vor. Trotzdem kann man das Frühjahr 
1540 als Beginn der gegenſeitigen Ausſprachen und Vorbereitungen 
anſetzen, da eine Beſchäftigung mit den Fragen, wie die Inſtruktion 
beweiſt, unzweifelhaft im Gange war. 


33) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. 1 Tit. 49 Nr. 14 Bl. 55—65. Die Abſchrift 
iſt undatiert; aus der Überſchrift und dem Inhalt ergibt ſich aber der 25. April 
1540. 
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Die Hauptverhandlungen liegen aber erſt im Herbſt desſelben 
Jahres. Am 14. September berief Barnim feine Räte zum 3. Ok- 
tober nach Wollin der bevorſtehenden Teilung wegen und forderte 
ſie in weiſer Kenntnis von der Dauer ſolcher Verhandlungen auf, 
ſich auf vier bis fünf Wochen einzurichten ??). Am 15. September 
legte er in einem Briefe an Philipp den Beginn der Tagung auf den 
10. Oktober feſt, während er die Wahl des Ortes, Anklam oder 
Stargard — Stettin komme der sterblichen leufte halben nicht in 
Betracht — Philipp überließ“), wobei er wieder mit Nachdruck 
darauf hinwies, daß die Regiſter und Abrechnungsbücher zur Stelle 
ſein ſollten “!). 

Am 9. Oktober begannen dann ſchließlich im Kloſter zu Jaſenitz 
die Verhandlungen. Die herzogliche Macht hatte ſich ſeit 1532 ſo 
geſtärkt — ſeit 1534 war kein Landtag mehr einberufen worden!?) —, 
daß man, ohne die Stände hinzuzuziehen, die Teilung beraten 
konnte. Keine Schiedsmänner wurden ernannt, nur die fürſtlichen 
Räte, alſo die Beiſtände aus den Verhandlungen von 1531/32, 
ſetzten ſich zuſammen, um die Gebiete ihrer Herren zu beſtimmen. 
Man kann den Unterſchied zwiſchen den Teilungen von 1532 und 
1541 am beſten damit treffen, daß die erſte ſtaatsrechtlichen Cha— 
rakter trägt, während die zweite privatrechtliches Ausſehen hat: 1532 
ſind die Herzöge ein Teil, das ſich dem Ganzen unterordnen muß, 
1541 ſind ſie diejenigen, die das Ganze ſich unterordnen. 

Für Barnim führten die Verhandlungen Georg v. Eberſtein, 
Joachim v. Maltzahn, Jakob Wobeſer und Bartholomäus Swave“s), 
die auch an der vorhergehenden Teilung, zum Teil als Schieds⸗ 
männer, zum Teil als Beiſtände Barnims, ſchon aktiv mitgearbeitet 
hatten. 

Über die Vertreter Philipps liegen leider keine Nachrichten vor, 


39) Abſchrift: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 14 Bl. 102. 

20) Abſchrift: Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 14 Bl. 87-91. 

41) Die Betonung der materiellen Gleichheit bei der Teilung geht jo weit, 
daß Barnim Philipp auffordert, einige Wolgaſter Roggen- und Haferſcheffel 
mit zu den Verhandlungen zu bringen, um ſie mit den Stettinern zu ver— 
gleichen, da er gehört hätte, daß eine große Ungleichheit beſtände, was für 
die Teilung im höchſten Grade nachteilig ſei (Brief Barnims an Philipp vom 
1. Oktober 1540, Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 14 Bl. 9395). 

42) Martin Spahn, Verfaſſungs- und Wirtſchaftsgeſchichte des Her- 
zogtums Pommern von 1478—1625 (= Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche 
Forſchungen 14, Heft 1), Leipzig 1896, S. 92. 

43) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. 1 Tit. 49 Nr. 19 a III. 
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man wird aber annehmen können, daß auch ſie dem Kreiſe der 
1532er angehörten, alſo mit der Materie vertraut waren. 

Schon die erſten Hauptverhandlungen kamen den endgültigen 
Übereinkünften ſehr nahe. Beſonders die Frage der geiſtlichen Güter, 
ſowie die der Biſchofswahl und anderer geiſtlicher Dinge wurden rein 
textlich faſt bis zum genauen Wortlaut der endgültigen Teilungsakte 
gefördert“). Trotzdem ſtand noch ein großer Teil der zu behandeln— 
den Punkte aus, der dem perſönlichen Eingreifen der Herzöge vor— 
behalten blieb. 

Philipp verſuchte, die endgültige Auseinanderſetzung noch um 
ein Jahr zu verſchieben. Die Abſichten, die er damit verfolgte, ſind 
nicht deutlich. Als Grund gab er nur an, daß zur jetzigen Winters— 
zeit eine Teilung ohne die Gefahr der ewigen Ungleichheit der beider- 
ſeitigen Gebiete nicht vorgenommen werden könnte. Barnim wider— 
ſetzte ſich aber aufs energiſchſte: Bei genügendem Fleiß könnten die 
Teile jetzt ebenſo gleich geſtaltet werden wie im Sommer. Auch ein 
eventueller Umzug der Herzöge, den die Teilung nötig machen könnte, 
ſei im Winter ebenſo unangenehm wie zu irgendeiner anderen Jahres- 
zeit. Vertragsmäßig ſei man verpflichtet, die Teilung jetzt vorzu— 
nehmen. Ein Aufſchub würde nur Streitigkeiten und Händel mit 
ji bringen“). 

Bis zum Februar des nächſten Jahres zogen ſich die Verhand— 
lungen hin, ehe die Teilung zum Abſchluß kommen konnte. Der 
Januar war noch mit einer regen Korreſpondenz zwiſchen den Her— 
zögen ausgefüllt“e), auch Verhandlungen der Räte fanden ſtatt, ohne 
daß Genaueres hierüber in Erfahrung zu bringen ift??). 


) In der Inſtruktion Barnims (Stettin St.-A. Rep. 4 P.! Tit. 49 
Nr. 19 a III) finden ſich verſchiedene längere Abſätze, die wörtlich — von klei— 
nen Ausdrucksänderungen abgeſehen — mit der endgültigen Ausfertigung der 
Teilungsurkunde übereinſtimmen. Zum Teil ſind die Sätze von zweiter, aber 
gleichzeitiger Hand eingefügt oder am Rande vermerkt. Der Gang der Ent— 
wicklung ſtellt ſich ſo dar, daß die Inſtruktion Barnims den Verhandlungen 
als Grundlage gedient hat. Im Verlaufe der Ausſprache ſind dann die end— 
gültigen Faſſungen hingeſchrieben oder die Form, wie fie Barnim vorge— 
ſchlagen hatte, angenommen worden. 

#5) Abſchrift eines Briefes von Barnim an Philipp vom 15. November 
1540: Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 14 Bl. 97-100. 

46) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 14 Bl. 76 ff. 

7) Aus einem Brief Barnims an Philipp vom 12. Januar (Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 14 Bl. 77) geht hervor, daß Barnim ſeine Räte 
am Anfang des Monats nach Wolgaſt geſchickt hat, ebenſo daß für den 23. Ja— 
nuar eine Zuſammenkunft geplant war. 


2* 
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Am 8. Februar endlich erfolgte der feierliche Teilungsakt. Schon 
am 7. ſollten ſich die Räte und die Vertreter der Städte Stettin, 
Stargard und Treptow (Rega), wohl aber auch die der Wolgaſter 
Regierung, die nicht ausdrücklich genannt werden, in Stettin ver— 
ſammeln, um der entſcheidenden Handlung einen würdigen Rahmen 
zu geben!). 

Wie 1532 nahm ein junger Adliger, Joachim Reinecke aus 
Rügenwalde, die Verloſung vor. Es wird erzählt, daß Herzog 
Philipp lieber das Herzogtum Stettin für ſich gewonnen hätte und 
zu dem jungen Reinecke geſagt haben ſoll: „O Junge, Junge, hätteſt 
du uns die Stettiniſche Kavel gebracht, wir wolltens dir furſtlich be— 
lohnt haben!“ “)). 

Die Teilungsurkunde trägt das Datum des 8. Februar 154150). 
Vom gleichen Tage datiert ein Beirezeß, der eine Art Kommentar 
zur Haupturkunde darſtellt und verſchiedene Punkte der techniſchen 


48) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 14 Bl. 77 und 80. 

49) Aus Michael Rodes Collectaneen, Handſchrift Nr. 136 der v. Löper— 
ſchen Bibliothek zu Stettin, S. 24 (= Balt. Stud. 3, Heft 1 [1835], S. 239). 

50) Gedr. bei Johann Carl Dähnert, Sammlung gemeiner und 
beſonderer Pommerſcher und Rügiſcher Landesurkunden, Geſetze, Privilegien, 
Verträge, Conſtitutionen und Nachrichten, Bd. 1—3 und 4 Supplementbde., 
Stralſund 1765-1802, Suppl.-⸗Bd. I, S. 300-320. Ein Entwurf findet ſich 
Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 14 Bl. 8—29. Weiter find vorhanden 
zwei Abſchriften, Stettin St.-A. Rep. 4 P. II Nr. 18 Bl. 116-155 und Rep. 4 
P. Tit. 49 Nr. 10 Bl. 1—48. Ferner find noch zwei Exemplare erhalten, bei 
denen es zweifelhaft iſt, wie man ſie bezeichnen ſoll (Stettin St.-A. Rep. 5 
Tit. 22 Nr. 3 und Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 19 a III Bl. 43-103). Ihrer Aus⸗ 
führung nach ſind es Originale. Sie ſtimmen textlich beide völlig überein, und 
in jedem Archiv der beiden Teilherzogtümer iſt ein Exemplar vorhanden. Beide 
ſind je in zwei Lagen gebunden, wobei jede Lage beſonders in einen Per— 
gamentdeckel eingeſchloſſen iſt. Außerdem iſt das Stettiner Exemplar mit einer 
dicken gelb-roten Siegelſchnur geheftet, woran ſich aber leider nicht mehr feſt— 
ſtellen läßt, ob ſie ein Siegel getragen hat. Beide hatten aber anfangs ein 
anderes Datum: Actum auf unserm hause Wolgast im jar nach Christi 
unsers heylandts gepurt tausent funfhundert ein und viertzig am mit— 
wochen in der heyligen weyhnachten, der da ist der neun und zwentzigste 
tag des monats decembris. Dieſe Datierung iſt durchgeſtrichen und von an— 
derer Hand die neue vom 8. Februar 1541 darüber geſchrieben. Demnach ſind 
fie zu Originalen beſtimmt geweſen, dann aber, da die Teilung auf den 8. Fe— 
bruar 1541 verſchoben worden iſt, nicht gebraucht worden. Beide ſind ſpäter 
noch benutzt worden, was zahlreiche Hinzufügungen ſpäterer Ereigniſſe von 
anderer Hand beſonders im Exemplar des Wolgaſter Archivs beweiſen. — Der 
Druck bei Dähnert ſtimmt, vom Orthographiſchen abgeſehen, mit den Ab— 
ſchriften überein, nur iſt bei der Datierung das Wort „Februar“ ausgelaſſen, 
was das merkwürdige Datum ergibt. 
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Teilung verdeutlicht). Ihm inhaltlich ganz nahe ſteht eine Urkunde 
vom gleichen Datum, die eine Abrechnung zwiſchen Barnim und 
Philipp über die in den vergangenen acht Jahren getrennter Regie— 
rung von beiden Seiten ausgeführten Auslöſungen von Verpfän— 
dungen enthält, wodurch Barnim eine Schuld von 12 560 Gulden 
10 Schilling und 7 Pfennig aufgebürdet wird, die Philipp in dop— 
pelter Höhe mehr in dieſen Jahren zur Auslöſung aufgewandt hat 
als Barnim, und die dieſer nach den Verträgen zur Hälfte zurück— 
zuerſtatten hat?2). 


3. Die Teilung von 1569. 


Am 14. Februar 1560 ſtarb Herzog Philipp I. von Pommern— 
Wolgaſt. Da er fünf Söhne hinterließ, von denen noch keiner das 
18. Jahr vollendet hatte, war eine vormundſchaftliche Regierung 
notwendig, die von den Ständen des Wolgaſter Herzogtums ener— 
giſch betrieben wurde, um Barnim XI., der teſtamentariſch als Vor— 
mund eingeſetzt war, zu übergehen. So berief die Herzogin-Mutter 
unter dem Einfluß der Stände einen Regentſchaftsrat von 12 Mit- 
gliedern, dem Ulrich von Schwerin zu Spantekow vorſtandss). 

Die Frage der Teilung wurde in dem Augenblick akut, als die 
Söhne Philipps ſoweit herangewachſen waren, daß ſie ſelbſt die 
Leitung der Staatsgeſchäfte in die Hand nehmen konnten. Am 
18. November 1566 war Johann Friedrich, der Alteſte von den 
Brüdern, perſönlich vom Kaiſer belehnt wordend*), und feine Brü— 
der hatten bis auf den Jüngſten, Kaſimir, die Mündigkeit erreicht. 
So war es nur erklärlich, daß ſofort nach der Rückkehr Johann 
Friedrichs aus Wien die Verhandlungen darüber, wie in Zukunft 
die Regierungsgewalten verteilt werden ſollten, begannen. Unbe— 
rührt von dieſen Auseinanderſetzungen blieb naturgemäß das Herzog— 
tum Stettin, da Barnim XI. noch am Leben war und die Söhne 
Philipps nur auf das Territorium ihres Vaters Anſpruch hatten. 


1) Abſchriften: Stettin St.-A. Rep. 4 P. II Nr. 18 Bl. 156—180. Stettin 
St.⸗A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 4 und Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 10 Bl. 49—59 und 
68—86. Entwurf: Stettin St.-A. Rep. 4 P. 1 Tit. 49 Nr. 19 a III Bl. 104-130. 

2) Eine Abſchrift der Abrechnung iſt in eine Abſchrift des Beirezeſſes in 
die Mitte eingeheftet: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 10 Bl. 60 — 65. 

3) Vgl. F. W. Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, Bd. I 
bis IV, Hamburg 1839—45, Bd. IV, 2, S. 366. Martin Wehemann, Ge 
ſchichte von Pommern, Bd. 1. 2. 2. Aufl., Gotha 1919—21, II, S. 62. 

54) Max v. Stojentin, Jacob v. Zitzewitz, auf Muttrin und Vor— 
werk Laſſan erbſeſſen, ein pommerſcher Staatsmann aus dem Reformations— 
Zeitalter, Balt. Stud. N. F. Bd. 1 (1897) S. 220. 
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Die ſtärkſte Unterſtützung fanden die jungen Herzöge bei Jakob 
v. Zitzewitz, der dann auch im folgenden Jahre die vorläufige Rege— 
lung der Regierungsführung im Herzogtum Wolgaſt ausarbeitete 
und gegen verſchiedene andere Strömungen durchkämpfte. Schon 
am 3. Oktober 1567 legte er den Herzögen dieſen Entwurf vor, 
nachdem ihn Johann Friedrich am 2. Oktober um ſeine Meinung 
gebeten hatte. Es war im weſentlichen das, was im folgenden Monat 
auf dem Landtag zu Uckermünde feſtgeſetzt wurde’). 

Der Landtag zu Uckermünde, der über das Schickſal des Wol— 
gaſter Orts entſcheiden ſollte, begann am 3. November unter perſön— 
licher Anweſenheit der jungen Herzöge, während Barnim der Altere 
ſeine Räte geſchicht hatte?‘). Es gelang während der Verhandlungen 
Jakob v. Zitzewitz, ſeinen Vorſchlag durchzuſetzen, der ſeinen Nieder— 
ſchlag in der Urkunde vom 8. November fand’): Das Herzogtum 
Wolgaſt wurde nicht geteilt, vielmehr ſollten die beiden älteſten Brü— 
der, Johann Friedrich und Bogiſlaw, zunächſt verſuchsweiſe auf zwei 
Jahre die Regierung gemeinſam führen. Die für einen Erbvertrag 
verhältnismäßig ſehr kurz abgefaßte Urkunde zeigt deutlich den pro— 
viſoriſchen Charakter. Der Zuſtand, den die Teilung von 1541 ge— 
troffen hatte, blieb vollkommen beſtehen, nur daß zwei Herzöge an 
der Spitze ſtanden, die nebeneinander völlig gleichberechtigt waren. 
Eine Anderung trat inſofern ein, als die Stände ſich bei allen wich— 
tigen Angelegenheiten das Mitbefragungs- und Entſcheidungsrecht 
ſicherten, ſo daß auf der anderen Seite eine Art Vormundſchafts— 
regierung erhalten blieb. 

Aber ſchon im Anfang des Jahres 1569 kam es zu Verhandlungen 
zwiſchen Johann Friedrich und Barnim XI., die aber vollſtändig 
geheim, nur durch die Vermittlung Jakobs v. Zitzewitz geführt wur— 
den 's), über den eventuellen Rücktritt Barnims von der Stettiner 
Regierung. Am 30. März wurden auch einige Räte, unter ihnen 
Valentin v. Eickſtedt und Ulrich v. Schwerin, mit dieſen Plänen 
bekannt gemacht, und ſchon am 3. April waren die Verhandlungen 
ſo weit gediehen, daß ein Vertrag zwiſchen Barnim XI. und den 
jungen Herzögen aufgeſtellt werden konnte, der den Söhnen Philipps 
das ganze Territorium Pommern unter beſtimmten Bedingungen 
übergab. | 


55) v. Stojentina. a. O. S. 222 ff. 
56) Dähnert ! S. 252. 

51 A. g. D. S. Ml ff. 

986) v. Sto jentin a. a. O. S. 229 f. 
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Die Gründe, die Barnim bewogen haben, dieſen Schritt zu tun, 
ſind rein perſönlicher Natur. Zum Teil gibt er ſie ſelbſt in der Ur— 
kunde, die über dieſen Staatsakt am 3. April 1569 ausgeſtellt 
wurde??), an: 


An erſter Stelle nennt er ſein hohes Alter 60), das es ihm kaum 
noch geſtatte, die Laſten einer Regierung zu tragen. Es ſeien fünf 
junge Herzöge vorhanden, die ſehr gut einem Territorium vorſtehen 
könnten. Aber gerade die fünf Herzöge bildeten die Gefahr der 
brüderlichen Uneinigkeit, die notwendigerweiſe zum Schaden des 
Landes ſich auswirken müßte. Da er aber von jeher nur auf das 
Wohl ſeiner Untertanen bedacht geweſen ſei, ſähe er, um dem vor— 
zubeugen, hierin auch einen Grund für ſeinen Rücktritt. 


Den Hauptgrund aber erwähnt er nicht: Am 6. November war 
ſeine Gemahlin, Anna von Lüneburg, geſtorben. Von ſeinen Kin— 
dern war nur noch eine verheiratete Tochter am Leben, eine männ— 
liche Sukzeſſion im Hauſe Pommern-Stettin damit ausgeſchloſſen. 
Eine weitere Regierungsführung hätte alſo nur eine Belaſtung ohne 
irgendeinen Zweck für ihn oder ſeine eigene Familie bedeutet. Aus 
dieſem Hauptgrunde legte er, getreu ſeiner ganzen Einſtellung zum 
Leben und zur Aufgabe eines Regenten, die er nur im egoiſtiſchen 
Genuß geſehen hatte, die Verantwortung auf die Schultern ſeiner 
jungen Großneffen und behielt für ſich ſozuſagen ein Ausgedinge, 
das es ihm ermöglichte, ſich einen angenehmen Lebensabend ohne die 
Mühen einer Regierung zu verſchaffen. Ein gewiſſes Betätigungs⸗ 
feld in der inneren Verwaltung blieb ihm immer noch dadurch, daß 


59) Gedr. bei Dähnert Suppl. I, III. Abt. Nr. 4 S. 320 ff. Hiervon 
ſind im Stettiner Archiv zwei gleichzeitige Abſchriften vorhanden: Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 19 a1 Bl. 304—18 und Nr. 19 all Bl. 186—99. 
Eine Abweichung ſinnändernder Art haben die Abſchriften von dem Druck: 
Dähnert S. 328 3.10 von unten: „Müſſow“; Abſchriften: „Maſſow“. 

60) Wenn Barnim, der Achtundſechzigjährige (geb. am 2. Dezember 1501), 
von ſeinem „hohen“ Alter, das ihm eine Regierungsführung nicht mehr er⸗ 
mögliche, ſpricht, ſo iſt das wieder ein Beweis für die Veränderlichkeit des 
Begriffs „hohes Alter“. Kein Fürſt oder Staatsmann im 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert hat ſich in dieſem Alter ſchon regierungsunfähig gefühlt. Im Mittel- 
alter war es aber wirklich ein hohes Alter. Nur einer der Vorgänger Bar— 
nims XI. hatte, ſoweit es uns bekannt iſt, das 68. Lebensjahr erreicht, und 
zwar war das ſein im 69. Jahre verſtorbener Vater Bogiſlaw X., der als jehr 
alt empfunden worden war, von ſeinem Bruder und ſeinem Neffen, die mit 38 
bzw. 45 Jahren geſtorben waren, ganz zu ſchweigen. Auch von ſeinen Nachfolgern 
hat keiner mehr das 68. Jahr erreicht, am nächſten kommt ihm Bogiſlaw XIII. 
mit 62 Jahren. 
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er jede Regierungshandlung ſeines Nachfolgers im Stettiner Herzog— 
tum von ſeiner Genehmigung abhängig machte. 

Am 15. Mai einigten ſich die Brüder in Wollin über die ver— 
faſſungsmäßige Seite, d. h. über die Grundlagen, nach denen ſie die 
Regierung des ihnen nun in ſeiner Geſamtheit überlaſſenen Terri— 
toriums führen mwollten‘!). Es handelt ſich hierbei um die Urkunde, 
die bei jeder Teilung ausgeſtellt wurde und die die einigenden Feſt— 
legungen enthält. Über ſie wird noch ausführlich zu ſprechen ſein 
(vgl. S. 27f.). 

Die wichtigſte Entſcheidung über das Stattfinden einer Teilung 
lag aber dieſes Mal bei den Ständen, deren Macht den Herzögen 
gegenüber ſeit 1541 beträchtlich gewachſen war. So wird der er— 
wähnte Landtag und fein Abſchied vom 23. Mais?) von beſonderer 
Bedeutung für die endgültigen Verhandlungen zwiſchen den Her— 
zögen. 

Zunächſt genehmigten die Stände den Rücktritt Barnims in der 
Form, wie der Vertrag zwiſchen ihm und den jungen Herzögen vom 
3. April es feſtlegt. Ferner wurden auf dieſem Landtag die beiden 
Regierungen beſtätigt: Pommern-Stettin erhalten Johann Friedrich 
und Barnim XII., Wolgaſt Ernſt Ludwig und Bogiſlaw XIII. Kaſi— 
mir bekommt das Stift Kammin, das ihm nach dem Tode Bar— 
nims XI. hon Johann Friedrich abgetreten wird. Die eigentliche 


61) Gedr. bei Dähnert I S. 259—67. Originale mit eigenhändigen 
Unterſchriften der Herzöge: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 19 al Bl. 212 
bis 223 und Nr. 98 Bl. 132— 155. Außerdem einige Abſchriften: Stettin St.-A. 
Rep. 4 P. 1 Tit. 49 Nr. 24 Bl. 67—85 und Nr. 19 al Bl. 439—57. Eine Schwie- 
rigkeit ergibt ſich in der Datumsfrage: Alle Abſchriften tragen das Datum des 
16. Mai. Nur das Original Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 19 al gibt 
den 15. Mai an, während in dem Original Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 
Nr. 98 Bl. 132—55 am sechßzehenden may ſteht, dann aber sechB durch— 
geſtrichen und kunf darüber geſchrieben iſt. Die Ausſtellung der Urkunde muß 
alſo am 16. Mai geplant geweſen, dann aber auf den 15. vorverlegt worden 
ſein. Der Grund iſt der Beginn des Landtages am 15. Mai, dem man die 
fertige Urkunde bereits vorlegen wollte. — Der Druck bei Dähnert ſtimmt im 
weſentlichen mit dem Original überein, ausgenommen zwei ſinnändernde Leſe— 
fehler: Dähnert S. 263 3.14: Narren, Original: gardende. Dähnert 
S. 266 3.10: gehören; Original: gebohren. 

62) Gedr. bei Dähnert I S. 515 ff. Original mit eigenhändigen Unter- 
ſchriften der Herzöge: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 19a 1 Bl. 1757. 
Druck und Original ſtimmen, abgeſehen von der Orthographie, die bei Dähnert 
ſtark verändert iſt, überein. Außerdem iſt noch eine unvollſtändige Abſchrift 
vorhanden: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 1941 Bl. 132-48. Es 
fehlt der Teil Dähnert S. 525 3.7: „eingefallen“ bis S. 532 3.28: „im⸗ 
gleichen“. 
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Regierungsführung übernehmen nur Johann Friedrich und Ernſt 
Ludwig, während die anderen ſich freiwillig mit Abfindungen be— 
gnügen. Aus welchen Beweggründen nicht die beiden Alteſten, ſon— 
dern der erſte und der dritte die Regierungen übernahmen, iſt nicht 
erſichtlich, zumal Bogiſlaw XIII., der Zweitälteſte, proviſoriſch ſchon 
ſeit 1567 mit Johann Friedrich zuſammen die Regierung geführt 
hatte und ſpäter 1592 eine Vormundſchaftsregierung, 1603 ein eigenes 
Herzogtum, Pommern-Stettin, übernahm. Außerdem mußten ſich 
die Herzöge auf dieſem Landtag verpflichten, keine Bündniſſe zu 
ſchließen oder neue Abgaben zu erheben ohne Bewilligung der 
Stände. Die herzogliche Stellung war ſo geſchwächt, daß eine Tei— 
lung nur unter ſtarken Zugeſtändniſſen an die Landſchaft möglich 
war. 

Erſt nachdem ſo die Genehmigung der Stände eingeholt worden 
war, konnte man an die weitere Ausarbeitung der Teilung gehen. 
Schon am folgenden Tage nach Schluß des Landtags, am 24. Maiés), 
einigten ſich die Herzöge über die weiteren Verhandlungen, die im 
weſentlichen die Stellung der nicht zur Regierung kommenden Her— 
zöge betreffen mußten, da man darüber auf dem Landtage noch nicht 
einig geworden war. Beſonders Bogiſlaw war mit der vorgeſchlage— 
nen Abfindung in Geſtalt der beiden Amter Barth und Loitz nicht 
einverſtanden, ſondern wollte unter allen Umſtänden das ertrag— 
reichere Kloſter Neuenkamp an Stelle von Loitz haben. Auch bei 
Barth beſtand eine Schwierigkeit darin, daß es zum Leibgedinge der 
Herzogin-Mutter gehörte, die alſo anderweitig entſchädigt werden 
mußte. Die Löſung dieſer Frage, natürlich zuſammen mit der Ab— 
findung Barnims XII. im Teile Stettin, ſollte dem älteren Barnim 
und ſeinen Räten überlaſſen werden, die zum 26. Juni einen Ver— 
handlungstag im Kloſter Jaſenitz anberaumten. Außer den Räten 
Barnims XI., Graf Ludwig v. Eberſtein, Jakob v. Münchow und 
Andreas v. Borcke, ſollten noch einige Vertreter der Ritterſchaft ge— 
laden werden, nämlich: Heinrich v. Wolde“), Ulrich v. Schwerin, 
Klaus v. Puttkamer, Jakob v. Zitzewitz, Karſten v. Manteuffel, 
Joachim v. d. Schulenburg, Antonius v. Zitzewitz, Georg v. Platen, 
Valentin v. Eickſtedt, Haſſo v. Wedel, Jaſper v. Krakewitz, Berndt 


63) Die Originalurkunde mit den Siegeln und eigenhändigen Unterſchriften 
der jungen Herzöge, Kaſimir ausgenommen, Stettin St.-A. Rep. 2 Urk. 
Ducalia Nr. 658 a. 

64) In der Urkunde iſt nur genannt: Der Statthalter von Kammin an 
Stelle des Biſchofs. Dieſe Stellung bekleidete zu dieſer Zeit Heinrich von 
Wolde (vgl. Stettin St.-U. Rep. 4 P. Tit. 11 Nr. 1 Vol. IV Bl. 19 ff.). 

» 
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v. Dewitz, Karſten v. Küſſow, Meſſige v. Borcke, Dietrich v. Schwe— 
rin, Erasmus Hauſen, Otto v. Ramin, Alexander v. Eichſtedt, 
Lorenz Somnitz, Joachim Hagemeiſter und Joachim Berckhahn. Sie 
ſollten der Verhandlung mit Rat zur Seite ſtehen; außerdem erhielt 
aber auch jeder der Herzöge das Recht, ſich aus dieſem Kreiſe zwei 
zu ſeinem perſönlichen Beiſtande zu wählen. 

Bis zu der Zuſammenkunft am 26. Juni ſollten von den in 
Frage kommenden Ämtern genaue Regiſter angefertigt und den Ver— 
handlungen zugrunde gelegt werden). Aber der feſtgeſetzte Termin 
konnte nicht eingehalten werden, da Jakob v. Zitzewitz, den Johann 
Friedrich nicht miſſen wollte, zu dieſer Zeit noch auf einer Geſandt— 
ſchaft nach Dänemark war. So wurde der Beginn der Verhand— 
lungen um einen Monat auf den 20. Juli verſchobens“). 

Schon am 21. Juli überwieſen die Herzöge die Stände des 
Wolgaſter Orts an Ernſt Ludwig, die des Stettiner Orts an Johann 
Friedrich. Auch die Sukzeſſion wurde an dieſem Tage ſchon ſchrift— 
lich niedergelegt, daß nämlich, falls die eine Linie ausſtarb, die an— 
dere das Erbe antreten ſollte“7ꝰ). Am 25. Juli war man endlich jo 
weit, die endgültige Faſſung des Teilungsvertrages herzuſtellenss): 

Er beginnt mit dem wörtlichen Abdruck der Abdankungsurkunde 
Barnims, gibt dann die einleitenden Worte des Vertrages von 1541 


65) Dieſe Regiſter ſind wirklich hergeſtellt worden. Erhalten iſt noch das 
des Amtes Barth, das das Datum Anno currente 1569 20. lunii trägt 
(Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 9 Bl. 96—98 und 103-105). Es enthält an 
erſter Stelle die Aufzählung aller Edelen, die im Amte Barth ſitzen, 31 an der 
Zahl — Amt iſt alſo hier im weiteren Sinne als territorialer Verwaltungs— 
bezirk gebraucht. Folgend wird dann der Landſchoß, den dieſe zu geben haben, 
verzeichnet. 

66) v. Stojentin a. a. O. S. 232. 

67) Erhalten iſt nur eine Abſchrift vom Jahre 1587, die unter Aufſicht 
von Joachim Berckhahn angefertigt iſt (Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 
Nr. 19 al Bl. 286—290), und die die Überweiſung der Wolgaſter Stände an 
Herzog Ernſt Ludwig enthält. Ein Original hiervon mit eigenhändigen Unter— 
ſchriften der Herzöge Johann Friedrich, Bogiſlaw XIII. und Barnim XII., in 
dem aber nicht die Sukzeſſionsbeſtimmungen enthalten ſind, iſt an die erbarn 
unsern lieben getrewen allen Wussowen zu Stettin und Staffelde geseßen 
gerichtet (Stettin St.-A. Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 19 al Bl. 2 f.). 

68) Gedr. bei Dähnert I S. 267 ff. Eine Abſchrift mit eigenhändigen 
Unterſchriften der Herzöge in Pergament gebunden, angefertigt am 10. Juli 
1570: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 98 Bl. 1—131. Darüber hinaus 
ſind noch verſchiedene Abſchriften vorhanden, die alle vom Druck, vom Ortho— 
graphiſchen abgeſehen, nicht abweichen: Stettin St.-A. Rep. 4 P. I Tit. 49 
Nr. 19 a1 Bl. 320—438; Nr. 19 all Bl. 107185 und 186-287; Nr. 24 Bl. 1 
bis 66. 5 
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wieder, und erſt nach der feierlichen Beſtätigung dieſer Teilung fol— 
gen die Beſtimmungen, wie es in Zukunft gehalten werden ſoll. 

Über die Abfindungen der jüngeren Herren wurde zwei Tage 
ſpäter als Abſchluß der Jaſenitzer Verhandlungen eine beſondere Ur— 
kunde ausgeſtellt. Bogiſlaw erhielt die Ämter Barth und Neuen— 
kamp, Barnim die Amter Rügenwalde und Bütow. Gleichzeitig 
wurden die Ämter Uſedom und Pudagla an Stelle des Amtes Barth 
der Herzogin-Mutter als Leibgedinge zugemiefen‘?). 

Vollkommen war das Problem der Teilung hiermit noch nicht 
gelöſt. Beſonders durch die Abfindung des zurückgetretenen Herzogs 
Barnim XI. war der Teil Stettin, bzw. Johann Friedrich, der 
dieſen Teil verwalten ſollte, rein finanziell ſtark benachteiligt. Das 
geſtand auch Barnim XI. durchaus zu und trat von ſeinem ihm in 
den Teilungsverträgen zugebilligten Einkommen einen Teil an Johann 
Friedrich wieder ab, ja verſprach ſogar, ihm aus ſeinem Privatver— 
mögen für die erſte Hofhaltung 2000 Gulden zu geben “). 

Auch die Frage der Abfindung der jüngeren Herren war noch 
nicht zur Zufriedenheit aller Teile gelöſt, beſonders zwiſchen Johann 
Friedrich und dem ihm zugewieſenen Barnim XII. beſtanden Schwie— 
rigkeiten, die erſt in den 70er Jahren beigelegt wurden. 

Andere Fragen, die aber weniger die Teilung betrafen, ſondern 
rein verwaltungstechniſcher Art waren, nur durch das Vorhanden— 
ſein zweier Regierungen kompliziert, z. B. die Fräuleinſteuer oder 
die Feſtlegung der Roßdienſte, harrten bis ins 17. Jahrhundert hin— 
ein der Entſcheidung. 


2. Die Einzelbeſtimmungen der Verträge. 

Die Beſtimmungen der Teilungsverträge zerfallen ihrem Inhalte 
nach grundſätzlich in zwei verſchiedene Gruppen. In der einen 
Gruppe legten die Herzöge feſt, was an Regierungsgeſchäften in 
Zukunft von beiden gemeinſam behandelt werden ſollte, d. h. es wur— 
den die Gebiete der inneren und äußeren Politik genannt, für die 
das Beſtehen von Teilherrſchaften unberückfichtigt blieb oder die in 


69) Gedr. bei Dähnert I S. 320 ff. Original auf Papier mit eigen- 
händigen Unterſchriften der Herzöge und fünf Papierſiegeln: Stettin St.⸗A. 
Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 19 al Bl. 110—119. Abſchrift: Stettin St.⸗A. Rep. 4 
P. Tit. 49 Nr. 19 al Bl. 458—468. 

70) Originalurkunde Barnims XI. vom 5. Auguſt 1569 zu Stettin, Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 21 Bl. 1—4, mit eigenhändiger Unterſchrift und 
neunſchildigem Herzogsſiegel. 
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den Teilherzogtümern gleichen Richtlinien unterworfen wurden. Die 
Beſtimmungen dieſer Gruppe wahrten trotz der Teilung für die Zu— 
kunft die Einheit des Geſamtterritoriums. Die andere Gruppe um— 
faßte die trennenden Beſtimmungen. Meiſt heben ſich bei allen Tei— 
lungsverträgen dieſe beiden Gruppen ſchon rein äußerlich voneinander 
ab, indem für beide je eine beſondere Urkunde ausgeſtellt iſt, wobei 
allerdings auch Einungsbeſtimmungen in der Urkunde auftauchen, die 
die Trennung vollzieht. 

Im folgenden werden beide Gruppen geſondert behandelt wer— 
den, wobei bei der zweiten Gruppe das Hauptgewicht darauf gelegt 
iſt, darzuſtellen, nach welchen Grundſätzen die Teilung vorgenommen 
worden iſt. | 


1. Die Einheit des Geſamtterritoriums. 


Bei allen Teilungen deutſcher Territorien des Mittelalters iſt 
es nur in den ſeltenſten Fällen, bei den ſogenannten Totteilungen, 
zur Schaffung völlig neuer, vollkommen voneinander gelöſter Herr— 
ſchaftsgebiete gekommen. Garant für die Einheit war einmal die 
Tatſache, daß die neuentſtehenden Fürſtentümer unter der Regierung 
der nächſten Verwandten aus einer Familie ſtanden, die ihr Terri— 
torium gegen die umliegenden Staatsgebiete zu verteidigen hatte. 
Zum andern war die Einheit gewährleiſtet durch die Stände. 

Die Zuſammengehörigkeit findet ihren ſtarken Ausdruck bei allen 
Teilungen darin, daß beſonders, wie ſchon oben erwähnt, eine Ur— 
kunde abgefaßt wird, die nur Beſtimmungen über die Gemeinfamkeit 
der Regierungsführung enthält. Für die Teilungen Pommerns im 
16. Jahrhundert ſind nur für zwei, nämlich für die von 1532 und 
1569, ſolche Sonderurkunden erhalten. Sicher iſt ſie aber auch für 
die Teilung von 1541 vorhanden geweſen. Ihr Verluſt iſt für die 
Kenntnis der Beſtimmungen, die in ihr enthalten geweſen ſein wer— 
den, leicht zu ertragen, wenn man die erhaltenen näher betrachtet. 

Die Urkunde von 1532, datiert vom gleichen Tage wie die Tei— 
lungsurkunde !), iſt in ihrem Wortlaut, abgeſehen von der Ein— 
leitung und einigen Sätzen von geringerer Bedeutung, in die vom 
15. Mai 156972) übernommen worden. Einzelne Beſtimmungen, an 
denen die Urkunde von 1569 reicher iſt, verändern nicht die Ge— 
ſamthaltung. In den meiſten Fällen drücken die Zuſätze nur die 
hervorragende Stellung der Stände 1569 gegenüber dem Herzogs⸗ 


1) Gedr. v. Medem a. a. O. S. 103 ff.; vgl. oben Anm. 36. 
2) Gedr. bei Dähnert 1 S. 259 ff.; vgl. oben Anm. 61. 
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hauſe aus; Entſcheidungen, die nach der Urkunde von 1532 nur den 
Herzögen zuſtehen, werden außerdem den Ständen unterſtellt. 

Wenn 1532 und 1569 die Übereinkunft der Herzöge ein faſt 
gleiches Bild gewährt, ſo wird für 1541 nicht mit großen Ab— 
weichungen zu rechnen ſein, beſonders wenn man berüchſichtigt, daß 
bei der Teilung von 1569 rein gebietsmäßig keine umwälzenden Ver— 
änderungen vorgenommen worden ſind. 

Die oberſte Gewähr für die innerliche Zuſammengehörigkeit der 
beiden 1532 neu entſtehenden Gebietsteile Pommern-Stettin und 
Pommern-Wolgaſt bietet der Vorbehalt der Geſamten Hands) an 
den König- und Fürstlichen Dignitäten, Herzogthümern, Fürsten— 
thum, Graf- und Landschaften, so uns zuständig und wir besitzen. 
Hinzu kommt, daß beide Herzöge den vollen Titel des Herzogtums 
in ihren Urkunden gebrauchen dürfen, ebenſo beide berechtigt ſind, 
das große pommerſche Wappen zu führen?). In dieſer klaren un— 
zweideutigen Art iſt es 1532 allerdings noch nicht ausgeſprochen, 
vielmehr heißt es dort nur, daß die Herzöge getrennt in den nächſten 
acht Jahren regieren wollen und doch mit in nhamen des anderen. 
1541 und 1569 beſteht aber über die Geſamthand kein Zweifel mehr. 
Damit iſt ein für allemal ein Zerfall des Geſamtterritoriums, ſolange 
noch ein Glied des Herzogshauſes lebt, ausgeſchloſſen. 

Als weiteres äußeres Zeichen der Zuſammengehörigkeit iſt mit 
der Geſamthand die Erbhuldigung aller Stände Pommerns an 
beide Herzöge verbunden. So ſind letzten Endes rein der Verfaſſung 
nach die Stände das eigentliche Bindeglied zwiſchen beiden Herr— 
ſchaften“?). In einem deutſchen Territorium hat dieſer Zuſtand, daß 
gleichſam die Stände die Einheit des Geſamtterritoriums verkörper— 
ten, ſich noch bis in die jüngſte Zeit erhalten: In Mecklenburg, dem 
deutſchen Territorium, in dem die landſtändiſche Verfaſſung am 


längſten beſtanden hat, haben bis 1918 die Landſtände von Mecklen— 


76) Über den Begriff der Geſamthand und ſeine rechtliche Bedeutung vgl. 
Richard Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 6. verb. Aufl. 
fortgeführt v. Eberhard Frh. v. Künßberg, Berlin und Leipzig 1922, 
S. 437. 

) Mit dem großen pommerſchen Wappen iſt das neunſchildige gemeint. 
Über das pommerſche Herzogswappen vgl. Theodor Pyl, Die Entwicklung 
des Pommerſchen Wappens im Zuſammenhang mit den Pommerſchen Landes— 
teilungen (= Pommerſche Geſchichtsdenkmäler Bd. 7), Greifswald 1894. 

5) Schriftlich kommt dieſe Stellung der Stände zu beiden Herzögen auch 
darin zum Ausdruck, daß die Kanzliſten von ihrem eigentlichen Gebietsherrn 
als von minen gnädigen hern, von dem anderen als von minen auch gnädigen 
hern ſprechen. 
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burg⸗Schwerin und Mecklenburg-Strelig gemeinſame Landtage ab— 
gehalten“). 

So zeigt die Regelung des perſönlichen Verhältniſſes der regie— 
renden Fürſten zueinander deutlich den Willen, die Zuſammengehörig— 
keit der Landesteile dauernd zu erhalten. Die gegenſeitige Verſiche— 
rung, daß jeder den anderen ſein leben lanck lieben, ehren, furderen 
und meinen... und einer des anderen schaden, nachteil und un- 
rat unsers hogsten vermugens verhueten, davor warnen und sein 
bestes mit worten und werken wissen und fortsetzen ſoll, kann 
man vielleicht der mittelalterlichen Diktion entſprechend als uns 
erheblich anſehen. Wichtig aber und durchaus poſitiv ſind die Be— 
ſtimmungen, die für den Fall getroffen werden, daß es zwiſchen den 
Fürſten einmal zu ernſtlichen Zerwürfniſſen kommen ſollte. 

Solche Streitigkeiten werden zunächſt vor die Hofräte beider Her— 
zöge gebracht, die auf dem Verhandlungswege einen Ausgleich zu ver— 
ſuchen haben. Mißlingt die gütliche Auseinanderſetzung, ſo wird ein 
Schiedsgericht einberufen, das aus 12 der Vornehmſten des Adels be— 
ſteht und als Vorſitzenden den Biſchof v. Kammin hat. 1569 wird 
an dieſer Beſtimmung noch eine Anderung vorgenommen, inſofern 
als für den Fall, daß der Biſchof von Kammin aus dem herzoglichen 
Hauſe ſtammt, der Statthalter des Stifts den Vorſitz übernimmt, 
eine Maßnahme, zu der 1532 kein Anlaß vorhanden war, da erſt 
1556 zum erſten Mal ein Familienmitglied des Herzogshauſes, Johann 
Friedrich, den Biſchofsſtuhl von Kammin beſtieg. Dieſem Schieds— 
gericht iſt nach dem Vertrage von 1532 in ſeinem Spruch unbedingt 
Folge zu leiſten. 

Dagegen berückſichtigt der Vertrag von 1569 noch den Fall, 
daß die Herzöge in ihrem Zerwürfnis beharren und der ſchieds— 
richterlichen Entſcheidung keine Beachtung ſchenken. In dieſem Fall 
ſind die geſamten Stände des Territoriums prelaten, hern, mann 
und stette zuſtändig, d. h. mit anderen Worten, die Streitigkeit 
wird vor den Landtag gebracht. Bei Weigerung der Herzöge, ſich 
und ihre Sache dem Spruche des Landtages anzuvertrauen, haben 
die Landſtände als letztes Druckmittel das Recht, die Dienſte zu ver— 
weigern. Unter allen Umſtänden ſoll vermieden werden, daß eine 
auswärtige Macht ſich einmiſcht. 

Um zu verhindern, daß von außen her Uneinigkeit zwiſchen die 
Herzöge getragen wird, ſtellt man beſtimmte Forderungen darüber 


76) Schröder-v. Künßberg, Deutſche Rechtsgeſchichte “ S. 943. 
Heinrich Brunner und Claudius Frh. v. Schwerin, Grundzüge 
der deutſchen Rechtsgeſchichte, München und Leipzig 1930 8, S. 298. 


http://rein.org.pl 


ENT RE 


Die pommerſchen Landesteilungen des 16. Jahrhunderts 31 


auf, in welcher Weiſe die Herzöge ihre „Diener“, d. h. im Sinne des 
Vertrages die höheren Staatsbeamten“ auszuwählen haben. Gerade 
Barnim XI. glaubte die Erfahrung gemacht zu haben — durch den 
Vertrauten feines Bruders, Vivigenz v. Eichſtedt —, wie ſtark der 
Einfluß der Räte das Verhältnis zwiſchen den Regierenden beein— 
trächtigen könnte. So trifft man die Vorſichtsmaßregel, daß jeder 
Herzog vor der Neueinſtellung eines Dieners dieſen zu fragen und ſich 
auch ſonſt zu erkundigen hat, ob zwiſchen ihm und dem anderen Her— 
zog irgendwelche Zerwürfniſſe vorliegen. In dieſem Falle darf die 
Einſtellung nur mit Genehmigung des anderen Herzogs erfolgen. 
Völlig ausgeſchloſſen von der Einſtellung durch einen Herrn ſind die, 
die bei dem anderen Herzog ſchon ein Amt bekleidet haben und aus 
perſönlichen oder ſachlichen Gründen aus deſſen Dienſt geſchieden 
find”). Sollte aber während des Dienſtes ein Rat in irgendwelche 
Zwiſtigkeiten mit dem anderen Herzog verwickelt werden, ſo hat 
ſein Herr darauf zu achten, daß der Streit aus der Welt geſchafft 
wird. Fügt ſich der Diener nicht dem Spruche des Herrn, ſo wird 
er unweigerlich ſeines Amtes enthoben. 

Auch dürfen die Räte, ſo ſagt der Vertrag von 1569, nur aus 
Einheimiſchen genommen werden. Nur wenn dieſen die Einnahmen 
eines Amtes zu gering ſind und ſie ſich deshalb des Dienſtes ent— 
ziehen, dürfen die Herzöge auch außerhalb des Landes Geſeſſene ein— 


ſtellen, müſſen aber zu dieſem Zweck die Genehmigung der Hofräte 


haben, ſodaß praktifch eigentlich nie Nicht-Pommern ein Amt be— 
kleiden können, da die Räte immer für ihre Standesgenoſſen ein— 
treten werden. 

Ebenſo ſtark zeigt ſich die Verbundenheit in der Behandlung 
von Angelegenheiten der auswärtigen Politik. Feſt⸗ 
ſtehender Satz iſt, daß, wenn ein Teilgebiet von einem äußeren 
Feinde angegriffen wird, der andere Herzog unbedingt zum Schutze 
der Landesgrenzen Hilfe mit Rat und Tat leiſtet. Anders iſt es, 
wenn ein Herzog von ſich aus einen Krieg beginnt. In dieſem Falle 
muß der andere Herzog — 1569 auch die Landſtände — von dem 
Vorhaben vorher unterrichtet ſein und ſeine Zuſtimmung gegeben 


haben; dann iſt er ebenfalls zur Heeresfolge verpflichtet. Nur wenn 


77) Vgl. Jakob und Wilh. Grimm, Deutſches Wörterbuch, Bd. II, 
Leipzig 1860, Sp. 1110, wo als Bedeutung von diener neben anderem auch 
angegeben iſt: „der ein öffentliches Amt verwaltet, der Beamte, Diener der 
Kirche ... Miniſter, Minister verbi“. Der diener in der im Vertrage 
gebrauchten Bedeutung iſt der ſpätere „Miniſter“. 5 

78) Dieſe Beſtimmung findet ſich nur im Vertrage von 1569. 
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er vorher nicht von dem geplanten Unternehmen erfahren hat, hat 
er das Recht, ſeine Unterſtützung zu verweigern. 

Ebenſo können Bündniſſe mit auswärtigen Mächten nach dem 
Vertrage von 156979) nur unter Zuſtimmung beider Herzöge und 
der Landſtände abgeſchloſſen werden, ſogar die Aufnahme von Gel— 
dern aus dem Reiche bedarf der Genehmigung durch den anderen 
Herzog und durch die Landſtände, ſo daß jede größere auswärtige 
Angelegenheit nur gemeinſam vorgenommen wird, die Teilherzog— 
tümer nach außen vollkommen verſchwinden. 

Auch für verſchiedene Zweige der Innenpolitik wurden eine 
Anzahl von Beſtimmungen getroffen, die in weitgehendem Maße ge— 
meinſames Vorgehen berückfichtigen. Daß man den Landſtänden 
Wahrung und Achtung ihrer Privilegien zuſichert, iſt eine Selbſt— 
verſtändlichkeit. Weſentlich dagegen ſind die Feſtlegungen, wie man 
ſich gemeinſam gegen Ein- und Übergriffe einzelner Lehnsleute ver— 
halten will. In jedem Falle des Ungehorſams der Stände oder ihres 
tätlichen Vorgehens gegen einen Herzog ſind die Fürſten zu gegen— 
ſeitiger Hilfeleiſtung verpflichtet und haben gemeinſam alles daran 
zu ſetzen, um die Lehnsleute wieder zur Unterordnung zu bringen. 

So iſt es im Hinblick auf die Einheit des Territoriums nur ganz 
natürlich, daß alle strassenbeschediger, dieb und ubeltheter ohne 
Rückſicht auf die Gebietsgrenzen verfolgt werden und es den Her— 
zögen ſtreng unterſagt iſt, ſolchen Leuten, die ihre verbrecheriſche 
Tätigkeit im Gebiet des anderen Herzogs ausgeübt haben, offen oder 
geheim Unterkunft und Schutz zu gewähren. Ebenſo darf im Ge— 
ſamtterritorium den landstreichern, mussiggengern, garden und 
hernlosen knechten, muthwilligen bethlern, zigenern und anderen 
losen buben kein Aufenthalt oder Geleit gegeben werden. 

Für die Form der tätigen Unterſtützung eines Herzogs durch den 
anderen, um ſolche Übergriffe der Untertanen zu beſtrafen, werden 
praktiſche Anhaltspunkte gegeben: Der geforderte Herzog hat ſofort 
Folge zu leiſten, während der Forderer dieſem, ſolange er auf dem 
Gebiete des Forderers ſich befindet, vollkommenen Unterhalt an 
Eſſen, Trinken und Futter für das geſamte Aufgebot zu ſtellen hat. 

Auch die Rechtſprechung wird für Streitigkeiten zwiſchen 
Angehörigen beider Gebietsteile beſonderen Richtlinien unterworfen. 
Ganz allgemein wird den Ständen unterſagt, bei Uneinigkeit unter- 
einander ſich auf eigene Verantwortung Recht zu verſchaffen, viel— 


79) 1532 wird das Bündnisproblem nicht berührt, ebenſo nicht die finan- 
zielle Seite. 
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mehr iſt bei jedem Rechtsfall die Entſcheidung der Herzöge, alſo das 
Hofgericht, anzurufen. 

Für die ſpeziellen Ausführungen werden drei Fälle unter— 
ſchieden: 1. Streitigkeiten zwiſchen einem Herzog und den Ständen 
des anderen. 2. Streitigkeiten zwiſchen den Ständen beider Teil— 
gebiete. 3. Streitigkeiten zwiſchen Bürgern und Bauern beider Her— 
zogtümer. 

Für die erſte Gruppe liegt die Entſcheidung bei den Hofräten 
des beklagten Herzogs, die dem Kläger unter allen Umſtänden zu 
ſeinem Rechte verhelfen ſollen. Dem Kläger wird freies Geleit von 
ſeinem Prozeßgegner zum Verhandlungsorte, d. h. zur Reſidenz des 
Herzogs zugeſagt. 

Bei Streitigkeiten der Stände beider Teilgebiete untereinander 
wird der Streit an die Räte des Herzogs verwieſen, deſſen Lehns⸗ 
mann der Beklagte ift. 

Bei Bürgern und Bauern tritt das für den Beklagten zuſtändige 
Gericht ein, wohin der Kläger freies Geleit hat. 

Bezeichnend für den Willen der Herzöge, trotz der Teilung die 
Einheit des ganzen Territoriums zu wahren, ſind die Beſtimmungen 
über Handel und Gewerbe. Wichtig iſt die Forderung nach 
einer gleichen Münzart im Geſamtterritorium. Dieſelben Einheiten 
ſollen dem Gelde in beiden Teilherzogtümern zugrunde gelegt werden, 
denen ſich auch die Städte, die das Münzrecht noch beſitzen, anzu— 
ſchließen haben. Der Vertrag von 1569 geht ſogar noch weiter und 
fordert Gleichheit der policeyso), elle, gewicht, scheffel und mass. 

Weniger die Einheit beweiſend ſind die Richtlinien, die für das 
Kaufmannsgewerbe aufgeſtellt werden, aber ſie mögen der Vollſtän— 
digkeit halber erwähnt werden. Alle Gewerbetreibenden ſtehen unter 
dem beſonderen Schutz der Herzöge und ihrer Beamten. Vor allen 
Dingen ſollen beide Herzöge darauf achten, daß der Straßenraub, 
der das reiſende Kaufmannsgewerbe natürlich beſonders beeinträch— 
tigt, aufs ſchärfſte verfolgt wird. Auch für die Inſtandhaltung der 
Straßen ſoll alles getan werden, um dem Kaufmann den Aufenthalt 
in Pommern zu erleichtern. So ernſt faßt man dieſe Aufgabe auf, 
daß man den Amtleuten, die in dieſer Beziehung läſſig ſind und ver— 


80) Polizei iſt im 16. Jahrhundert von ſehr weitgehender, verſchiedener 
Bedeutung. Man verſteht darunter die geſamten Maßregeln für die Staats— 
verwaltung, beſonders eine Art Sittenaufſicht (vgl. 3. u. W. Grim m, Deut— 
ſches Wörterbuch Bd. VII Sp. 1981). Hier ſind die e gemeint, 
die die Regelung von Handel und Gewerbe betreffen. 
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ſagen, ſogar Amtsentſetzung androht, eine Maßnahme, die allerdings 
nur 1569 vorgeſehen iſt. 

Die Handelsplätze und Niederlaſſungen ſollen keine Verände— 
rung erfahren. Will einer der Herzöge einen neuen Markt anlegen, 
ſo bedarf er dazu — und das iſt das einzige Mal, daß auch 1532 den 
Ständen ein Mitbeſtimmungsrecht zugeſprochen wird — der Zuſtim— 
mung der Landſtände. 

Einige Feſtſetzungen über die Unveränderlichkeit der Zölle ohne 
Wiſſen des anderen Herzogs und über die freie Ausfuhr von Korn 
beſchließen die handelspolitiſchen Ausführungen. 

Zweifellos mit eins der ſtärkſten Momente für die Einheit iſt 
die gemeinſame Behandlung aller Kirchen angelegenheiten, 
zu der man ſich verpflichtet. In allen Urkunden, die die Teilungen 
betreffen, findet ſich mindeſtens ein Abſatz, in dem die hirchlichen 
Fragen gemeinſamem Vorgehen unterworfen werden. Daraus erklärt 
es ſich, daß die ganze kirchliche Verfaſſung nach der Durchführung 
der Reformation für das Geſamtterritorium gegeben wird. Alle 
Kirchenordnungen, die im Laufe der Zeit erſchienen, haben Geltung 
für ganz Pommern, keine iſt vorhanden, die ausdrücklich nur für ein 
Teilgebiet beſtimmt wäre. Zwar haben Pommern-Wolgaſt und Pom— 
mern-Stettin ſpäter jedes für ſich einen Superintendenten, aber die 
Spitze der Landeskirche, der Generalſuperintendent, wird von beiden 
Herzögen gemeinſam eingeſetzt. Auch die Behandlung des Bistums 
und Stifts Kammin, ebenſo wie die der Stifter St. Marien und 
St. Otto zu Stettin, die einer gemeinſamen Verwaltung unterſtellt 
werden, entſpricht durchaus der einigenden Einſtellung. 

Auch in der gemeinſamen Verwaltung der hohen Schulen Pom— 
merns, der Univerſität zu Greifswald, die zwar unter der Fürſorge 
des Wolgaſter Herzogs ſteht, wobei aber dem Stettiner durchaus 
Einfluß eingeräumt wird, und des Pädagogiums zu Stettin, liegt 
unbedingt ein einigendes Moment. Es iſt mindeſtens ebenſo ſtark 
bindend, wie die rein materiellen gemeinſchaftlichen Beſitzungen an 
Zöllen, Stettiner Haffs!) uſw. 

Berückſichtigt man das Vorgetragene, ſo zeigt ſich, daß die fürſt— 
lichen Landesteilungen noch im 16. Jahrhundert einen weſentlich 
privatrechtlichen Charakter haben und noch durchaus nicht ſo ein— 
ſchneidend waren, wie ſie es in ſpäteren Jahrhunderten unter dem 


1) Die Einzelbeſtimmungen über die Kirche wie über die gemeinſamen Be— 
ſitzungen werden unten in dem Kapitel über die trennenden Beſtimmungen be— 
handelt werden. 
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Einfluß einer ſtrengeren Ausbildung des fürſtlichen Regiments ge— 
worden ſind. Aber auch da hatten ſelbſt im zerſplitterten Thüringen 
bis in die neueſte Zeit hinein die teilenden Fürſten Inſtitute, die ſie 
gemeinſam pflegten. 


2. Die territoriale Teilung und ihre Grundſätze. 


Die Hauptbedeutung haben bei den Beſtimmungen, die die Tren— 
nung der Machtbefugniſſe der teilenden Herzöge zum Inhalt haben, 
diejenigen, die feſtlegen, welche Stände mit ihrem Grundbeſitz zum 
einen oder anderen Teil gehören ſollen. Man ging dabei ſo vor, 
daß man zunächſt die Städte, dann die Ämter, Klöſter und die 
Ritterſchaft namentlich den beiden Herrſchaftsbezirken zuteilte. 

Die Verteilung der Städte blieb — von einer Ausnahme ab— 
geſehen — in allen drei Teilungen gleich. Von 1532, der erſten Tei— 
lung des 16. Jahrhunderts, an bis zur Vereinigung ganz Pommerns 
unter einer Hand 1625 gehörten zum Teil Stettin alle Städte öſt— 
lich der Swine und Oder mit Stettin und Gartz, ausgenommen 
Greifenhagen, die als einzige Stadt ihr Teilterritorium gewechſelt 
hat. Sie gehörte während der acht Jahre der proviſoriſchen Teilung 
zu Stettin und wurde 1541 dann endgültig zu Wolgaſt geſchlagen. 

Genannt ſind hier natürlich nur die Immediatſtädte, während die 
Mediatſtädte, nicht beſonders aufgeführt, zu dem Teil gelegt wer— 
den, dem ihre Herrſchaft angehört. 

Erwähnt muß noch werden eine Einigung der Herzöge, die zwei 
Häuſer in Stettin betrifft, das Büchſenhaus und das Haus, die 
Münze genannt. Das Büchſenhaus lag in der Schuhſtraße (Nr. 27), 
die Münze in der Kl. Ritterſtraße (Nr. 1)82). Beide Häuſer wurden 
dem Wolgaſter Herzog 1541 und 1569 als Wohnhaus ohne alle 
burgerliche unpflicht überlaſſen. Da dem Stettiner Herzog in Wol— 
gaſt keine Häuſer eingeräumt wurden, kann man die größere Be— 
deutung, die dem Teil Stettin trotz aller gleichmäßigen Teilung zu— 
kam, ermeſſen. Denn als Grund für dieſe Maßnahme wird an— 
gegeben, daß die Häuſer für den Wolgaſter Herzog und deſſen Nach— 
folger zur notdurft in zusammenkünften, oder wann i. Ibd. oder 
die ihrigen sonsten des orths zu tun, beſtimmt ſein ſollten. Daß der 
Stettiner Herzog etwa auch häufiger in Wolgaſt zu tun haben 
könnte, wurde gar nicht angenommen. 


2) H. Lemke, Die älteren Stettiner Straßennamen im Rahmen der 
älteren Stadtentwicklung, 2. neubearb. Aufl. v. C. Fredrich, Stettin 1926, 
S. 37 und 46. 
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Völlig unverändert iſt in allen Teilungen des 16. Jahrhunderts 
die Zuteilung der Ämter. Zu Stettin kommen alle Amter öſtlich 
der Oder und Swine: Saatzig, Wollin, Belgard, Rügenwalde, Stolp, 
Lauenburg, Bütow, die Landvogtei Greifenberg und das Amt Stet— 
tin, zu Wolgaſt alle weſtlich dieſer Linie mit Ausnahme des zu Pom— 
mern-Stettin gelegten Amtes Stettin: Wolgaſt, die Landvogtei 
Rügen, Barth, Damgarten, Tribſees, Grimmen, Loitz, Klempenow, 
Treptow (Toll.), Ückermünde, Uſedom und Lindenberg. 

Nicht erwähnt iſt im Vertrage von 1532 die Landvogtei Greifen— 
berg. Der Grund iſt ſicher der, daß ein zu geringer herzoglicher Be— 
ſitz hier vorhanden war; dieſer Tatſache wegen blieb auch bei der 
Verwaltungsreform Bogiſlaws X. die Landvogtei Greifenberg als 
ſolche beſtehen und wurde nicht in ein Amt umgewandeltss). 

Ebenfalls ungenannt bleibt 1532 das Amt Lindenberg. Auch hier 
liegt der Grund in dem geringen Beſitzſtand, da erſt im Laufe des 
16. Jahrhunderts das Amt ſich durch Hinzulegung von Dörfern der 
Amter Loitz, Klempenow und Verchen allmählich ausbildete. In der 
Muſterrolle von 1523 wird es z. B. auch nicht genannt. 

Eine Abweichung des Vertrages von 1569 von den vorhergehen— 
den, die aber nicht direkt eine Anderung der beiden Gebietsteile be— 
deutet, beſteht bei den ſogenannten Reinfeldiſchen Gütern, die 1569 
beim Amte Klempenow genannt werden. Es handelt ſich um die 
Güter Welzin, Letzin, Wolkow, Wildberg, Reinberg und einen An— 
teil in Japzows“), die dem Kloſter Reinfeld in Holſtein ſeit dem 
13. Jahrhundert gehörten. Als dieſes Kloſter von Chriſtian III. von 
Dänemark fäkularifiert wurde, wollten die Herzöge von Pommern 
dieſe in ihrem Territorium gelegenen Beſitzungen an ſich nehmen, ein 
Plan, dem ſich Dänemark aber widerſetztess). Erſt nach langem 
Streit kam es ſchließlich zu einer Einigung, indem am 27. Februar 
156686) Pommern die Güter für 25000 Taler von Dänemark zu— 
rückkauftes7). 


3) Spahn, Verfaſſungsgeſchichte S. 16. Selbſt die Beſoldung des Land— 
vogts mußten die Ämter Treptow und Wollin tragen. Vgl. auch Reinhold 
Petſch, Verfaſſung und Verwaltung Hinterpommerns im 17. Jahrhundert 
(Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen Heft 126), Leipzig 1907, S. 121. 

84) Extrakt der Ämter des Teils Stettin: Amt Klempenow 1569. Vgl. 
Albert Georg Schwartz, Verſuch einer Pommerſch- und Rügianiſchen 
Lehnhiſtorie, Greifswald 1740, S. 752 f. 

35) Vgl. Reinhard Heling, Pommerns Verhältnis zum N 
kaldiſchen Bunde, Balt. Stud. N. F. 11 (1907) S. 25f. 

36) Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern Bd. IV, 2 S. 372. 

87) Wehrmann, Geſchichte Pommerns IT? S. 48. 
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Swine und Oder trennten auch in allen Verträgen überein— 
ſtimmend die Klöſter der beiden Teilherzogtümer. Oſtlich dieſer 
Waſſerlinie gehörten alle zum Teil Stettin, wozu noch die kamen, 
die in der Stadt Stettin ſelbſt gelegen waren, weſtlich davon zum 
Wolgaſter Ort. Allerdings wird 1532 außer den Feldklöſtern nur 
das Jungfrauenkloſter zu Marienfließ genannt, während die übrigen 
Jungfrauen- und Kartäuſerklöſter unerwähnt bleiben, ohne daß ſich 
dafür ein Grund angeben läßt. 

Grundlegend verſchieden war die Verteilung der Ritterſchaft 
in dem Vertrage von 1532 auf der einen und in den Verträgen von 
1541 und 1569, die in dieſem Punkte völlig gleichlautend ſind, auf 
der anderen Seite. Zunächſt weichen allgemein alle drei in der Art, 
wie die Verteilung dargeſtellt wird, von der vorhergehenden Be— 
ſchreibung der Städte, Amter und Klöſter ab. Während dieſe einzeln 
namhaft gemacht werden, wird die Ritterſchaft, die zu einem Teil 
gehören ſoll, weil ihre Zahl zu groß iſt, durch geographiſche und 
Staatengrenzen angegeben. Dabei ſind natürlich die Außengrenzen 
in allen Verträgen übereinſtimmend. Eine Anderung trat nur ein 
bei der Nord-Südgrenze zwiſchen den beiden Teilherzogtümern Stet— 
tin und Wolgaſt, wo 1532 als Haupttrennungslinie die Randow und 
Swine, 1541 und 1569 die Oder und die Swine angegeben werden. 

Gleichzeitig werden Adlige namhaft gemacht, die mit ihren Be— 
ſitzungen über dieſe Scheidelinie hinübergriffen und dadurch die 
Grenze veränderten. 1532 wurden rechts der Randow zu Pommern— 
Wolgaſt gelegt die Eickſtedt zu Rothenklempenow, die Blanken— 
burg zu Stolzenburg, die Arnim zu Jamikow und Kummerow, die 
Holtzendorf zu Boblin, die Nemeke zu Daber und Zacharias Haſe. 
Ebenſo erhielt Pommern-Wolgaſt 1541 und 1569 rechts der Oder 
noch den Komtur zu Wildenbruch, die Steinwehr zu Groß Selchow, 
Woitfick und um Pyritz, die Trampe zu Kehrberg und Lindow, die 
Steinbeck zu Uchtdorf, Joachim v. d. Schulenburg und die Eickſtedt zu 
Rothenklempenow. 

Eine Zwiſchenſtellung nahmen die links der Oder gelegenen geiſt— 
lichen Beſitzungen der Stifter und Klöſter in Stettin ein. Sie muß— 
ten 1541 und 1569 den Landſchoß an Pommern-Wolgaſt geben, wäh— 
rend die territoriale Oberhoheit Pommern Stettin zuftand. 

Das Ziel, das in allen Fällen angeſtrebt wurde, war, das Terri— 
torium jo zu teilen, daß die Einkünfte, die die einzelnen Gebiete er— 
gaben, möglichſt genau die gleiche Höhe hatten. Das Hauptgewicht 
bei allen wirklichen Landesteilungen lag auf der wirtſchaftlichen 
Gleichſtellung aller Teilfürſten. Das iſt leicht erklärlich, wenn man 
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berückſichtigt, daß das Teilungsſyſtem der Erblichkeit entſpringt und 
privatrechtlich das Erben zu gleichen Teilen bis auf unſere Tage, 
von der modernſten Entwicklung abgeſehen, Grundſatz jeder Familie 
iſt. Solange ſich der ſtaatsrechtliche Gedanke der Primogenitur nicht 
durchgerungen hatte, war das die einzig mögliche Form, nach welcher 
das Fürſtenhaus das Erbe teilen konnte. 

Schon der Wortlaut der Urkunden zeigt dieſes Prinzip, wenn 
es 1532 heißt: Wir Barnim und Philips gevetteren ... bekhennen 
himit, .. dass wir ... unser land und leute, emptere, schlosser, 
heusser, stette, geistliche und weltliche lehn, alle nutzungen, frucht- 
brauchungen, herlikheiten und einkhomen . .. in zwei theil gleich- 
messig voneinander setzen und theilen wollen. 1541 lautet die 
entſprechende Stelle: Und wir h. Barnim und h. Philips ... be- 
willigen, dass unser gemeine herzogthümer . .. aufs gleich- 
messigste und gelegenste, als es seyn konnte, 
sollten von einander gesetzt und erblich getheilet werden. 

Hieraus folgt auch die genaue Einkommenabrechnung, die wir 
faſt in allen Teilungsurkunden finden. 1532 waren im Wolgaſter 
Ort mehr pechte, zinse . .. an jerlichem gelde fellig, dan in dem 
Stettinschen und Pommerischen orte, alß nemlich tausent zwei— 
hundert viertzig gulden, achtundzwantzig schilling, eilfftehalben 
pfennig. Dafür hatte Stettin aber zweyundsechtzig last, eilff schef- 
fel, ein halb virt an weitze, rocken, gerste und habern jerlich mehr 
als Wolgaſt. Um einen Ausgleich herzuſtellen, wurde das Korn in 
Geld umgerechnet, und zwar wurde die Laſt mit 8 Gulden veran— 
ſchlagt. Dieſe Summe — 496 Gulden, 44 Schilling — wurde von 
dem Geldüberſchuß des Wolgaſter Herrn abgezogen, der die bleibende 
Reſtſumme — 743 Gulden, 32 Schilling, 10½ Pfennig — dem 
Stettiner Fürſten vergüten mußte. Sie ſollte aus den ungeteilten, 
d. h. beiden Herzögen gemeinſam gebliebenen Zöllen von Stettin, 
Stargard, Greifenhagen und Zanow genommen werden. 

Auch in dem Vertrage von 1541 war eine ſolche Auseinander— 
ſetzung enthalten. Wolgaſt hatte diesmal einen Überſchuß von 1467 
Gulden 18 Schilling und 2 Pfennig, der wie 1532 aus den gemein- 
ſamen Zöllen zu Gartz, Greifenhagen, Pritter und Wolgaſt vergütet 
werden ſollte. Falls die Einnahmen aus dieſen Zöllen jedoch noch 
nicht ausreichen würden, war der Reſt aus den auch gemeinſamen 
Einkünften des Stettiner Haffs zu begleichen. Ein geringer Über— 
ſchuß an Korn im Stettiner Teil, 4 Laſt, 2 Drömt, 5 Scheffel, 
3½ Viert, wurde nicht wie 1532 verrechnet, ſondern verblieb dem 
Stettiner Ort, da dieſer in bezug auf Mühlen größere Unterhaltungs— 
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koſten als Wolgaſt aufzubringen hatte, die ſonſt nicht berückfichtigt 
waren. Der Vertrag von 1569 weicht in dieſer Beziehung von dem 
des Jahres 1541 nicht ab. 

unlöslich mit dieſem Grundſatz der Gleichheit aller Einkünfte iſt 
verbunden, daß zu allen Teilungen Regiſter vorgelegen haben 
müſſen. Ohne ſolche Zuſammenſtellungen aller Hebungen beſtand keine 
Möglichkeit, auch nur annähernd auszuſchließen, daß ein Teilfürſten— 
tum das andere an Wert übertraf. Der Vorgang war der, daß man 
zunächſt ſämtliche herzoglichen Einkünfte verzeichnete und dieſe dann 
auf zwei annähernd gleiche Teile verteilte, wobei man natürlich 
meiſtens darauf achtete, daß durch ſolche Verteilung nicht allzu zer— 
riſſene Einzelgebiete entſtanden. Man vermied es daher z. B., dem 
Wolgaſter Ort nur der Gleichheit wegen das Amt Rügenwalde zu 
geben, da rings herum Stettiner Gebiet lag. Hatte man auf dieſe 
Weiſe die Amter und Klöſter, die zu einem Teilfürſtentum gehören 
ſollten, gefunden, ſo fertigte man geſchloſſene Regiſter der Teilgebiete 
an, deren Summen dann den Vergleich und Ausgleich der neuent— 
ſtandenen Fürſtentümer ermöglichten. Daß ſolche Extrakte auch in 
Pommern beſtanden haben, wird einmal durch den Text der Ver— 
träge beſtätigt. 1532 wird nur kurz angedeutet: Weil sich auch 
nach fleissiger ubersehung aller register in derselbigen von- 
einandersetzung erfindet .., was 1541 und 1569 ausführlich ge— 
ſchildert wird: Wir haben auch zu kunftiger nachrichtung der jähr- 
lichen hebung und nutzung, auch zur vergleichung eines orts gegen 
den andern, derselben hebungen und nutzungen, wie dieselben in 
den fürstlichen kammern oder emtern, aus den stetten, klostern 
oder den dorfern und untersassen, in den emtern und klostern ge— 
legen, register, extract und anschlege fertigen las- 
sen, wollen, versprechen und verpflichten uns auch hiemit, daß wir 
durch dieselben besiegelten register und extract je so heftig und 
hart, als ob dieselben hierin ausdrucklich und eigentlich geschrieben 
und einverleibet weren, verbunden und verpflichtet sein, einer dem 
andern, was darin geschrieben stehet, zustellen und wehren sollen 
und wollen. 

Zum andern liefern die erhaltenen Regiſter und Extrakte ſelbſt 
den Beweis für ihre enge Verknüpfung mit den Teilungsverträgen. 
Für die Teilung von 1532 iſt bis jetzt erſt bekannt und zum Teil 
bereits veröffentlicht ein Regiſter der herzoglichen Einnahmen der 
Inſel Rügens). Geſiegelte Extraktes) find für fie nicht überliefert. 


ss) Vgl. Anm. 32. 
89) Über den Unterſchied zwiſchen Regiſter und Extratt iſt folgendes zu 
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Nur ein Extrakt ganz ſummariſcher Art, der zeitlich nach dem Tei— 
lungsvertrage liegt, trotzdem aber in Beziehung zu ihm ſteht, iſt er— 
halten. Es handelt ſich um eine nachträgliche Verbeſſerung der zur 
Teilung aufgeſtellten Abrechnungen, die von der Hand Nikolaus’ 
v. Klempzen ſtammt und von ihm eigenhändig unterſchrieben ijt?"). 
Danach war der Überſchuß, den der Wolgaſter Teil Stettin gegen— 
über hatte, höher, als er im Teilungsvertrage angegeben war, näm— 
lich 771 Gulden, 36 Schilling, 10½ Pfennig. Dieſe Erhöhung 
gegenüber der im Vertrage genannten Summe beruht, ſo gibt 
Klempzen an, auf einer nochmaligen Durchrechnung. Der hierin 
vorhandenen Rechenfehler wegen iſt aber nicht anzunehmen, daß die 
verbeſſerte Aufſtellung Vertragswert beſeſſen hat. 

Außerdem iſt für dieſe Teilung noch ein korrigierter Extrakt 
vorhanden, der die Überſchrift trägt: Extract und summarie der deil 
register beider m. g. h. up acht jare, und ist dat erste, dar dat 
ander nha corrigiret worden“). Auch ihm kommt keine endgültige 
Bedeutung zu, da hier ebenfalls nur ganz ſummariſch die Einnahmen 
angegeben ſind. Die eigentlichen Extrakte, die, wie ſich aus dem 
Vorhergehenden ergibt, auch für 1532 vorhanden geweſen ſind, ſind 
nicht mehr erhalten. 

Für die Teilung von 1541 hingegen ſind für Wolgaſt wie für 
Stettin je zwei Extrakte überliefert. Der eine enthält jeweils die 
Einkünfte aus den Ämtern des betreffenden Gebiets, der andere die 
Einkünfte, die die Feldklöſter den Herzögen liefern. Im Original 
liegen allerdings nur die beiden des Wolgaſter Teils vor??). Sie 
ſind in einem Pergamentumſchlag gebunden und tragen auf deſſen 
Innenſeite die Verſicherung der beiden teilenden Fürſten: . .. Nach— 


bemerken: Regiſter ſind Aufzeichnungen der Einkünfte eines kleineren Verwal— 
tungsbezirks, eines Amtes, eines Kloſters uſw., bis in alle Einzelheiten hinab, 
alſo bis zu den Abgaben der einzelnen Bauern. Extrakte ſetzen das Vorhanden— 
ſein ſolcher Regiſter voraus, ſind Auszüge aus ihnen, die den Inhalt mehrerer 
Regiſter zuſammenfaſſen, z. B. in der Form, daß von jedem Amtsdorf nur die 
Geſamtheit der Abgaben in wenigen Summen (Geld, Naturalien) angeführt 
wird. 

90) Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 1a Bl. 54— 71. 

91) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 1a Bl. 108 — 150. 

92) Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 7a: Einkünfte der Ämter des Teils 
Wolgaſt 1541. Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 6: Einkünfte der Feldklöfter 
des Teils Wolgaſt 1541. Eine Abſchrift des Feldklöſterextrakts, mit dem 
Original völlig übereinſtimmend, iſt mit einer Abſchrift der Feldklöſter des 
Teils Stettin zuſammengebunden: Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 12 
Bl. 54— 109. 
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dem wir unß miteinander einer erblichen theilung aller unser 
furstenthumb und lande durch daß loß auf heuten dato, inhalt 
daruber gefertigter receß, verglichen und derwegen etzliche ex- 
tracta, darin alle summarum aller inkunft und nutzinge an korn, 
gelde und sonsten verleibt, fertigen lassen, darauf sich obgedachte 
unser beider receß und theilbrief referiret, szo ist dieß daß extract 
und anschlach der aemter des theils Wolgast (im anderen Extrakt: 
der veltkloster des theils Wolgast), darzu wir unß bekhennen und 
vermuge berurtes erblichen receß verhafftet und verbunden sein, 
die auch in alwege krefftig achten und halten sollen und wollen... 


Für das Stettiner Gebiet find nur Abſchriften vorhanden, keine 
Originale. Sie ſtammen aus dem Jahre 1543 und find auf Veran- 
laſſung Barnims XI. angefertigt worden, zuſammen mit dem Tei— 
lungsvertrag und dem Beirezeß von 1541, gebunden in einem 
Schmeinslederband?). Für die Feldklöfter iſt außerdem noch eine 
Abſchrift vorhanden, die mit der herzoglichen vollkommen überein— 
ſtimmt 94). 

Das Reſultat der Regiſter iſt: Wolgaſt erhielt aus ſeinen 
Amtern an Geld 9268 Gulden, 32 Schilling, 4 Pfennig, Stettin da— 
gegen nur 7801 Gulden, 14 Schilling, 2 Pfennig und war ſomit Wol— 
gaſt gegenüber um 1467 Gulden, 18 Schilling, 2 Pfennig im Nach— 
teil: die scholen dem herren des deils Stettin uth den ungedeilden 
tollen tho Gartz, Wolgast, Grifenhagen und Pritter, und Bo derin 
weh mangelde, van dem inkhamen des Frischen Haves jerliken 
durch die Bamentliken tolner und rentemeister entrichtet und er— 
stadet werden. 


Die Korneinkünfte beider Herzogtümer aus ihren Amtern waren 
faſt gleich: Wolgaſt hatte 337 Laſt, 1 Dr., 9 Sch., 2 V., Stettin 
341 Laſt, 4 Dr., 3 Sch., 1½ V. und damit einen geringen Über— 
ſchuß von 4 Laſt, 2 Dr., 5 Sch., 3½ V., der aber unberückſichtigt 
bleiben jollte?>). 

Getrennt hiervon ſind die Einnahmen aus den Feldklöſtern be— 
handelt. Auch hier war Wolgaſt überlegen. Seine Geldeinnahmen 
beliefen ſich auf 4863 Gulden, 41 Schill., 4½ Pfennig, während 


92) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Nr. 18. Am Schluß aller in dieſem Bande 
befindlichen Abſchriften verſichert Herzog Barnim XI., ſie ſeien von ihm ſelbſt 
angefertigt worden, was aber kaum anzunehmen iſt, wenn man die Schrift mit 
den erhaltenen Unterſchriften Barnims vergleicht. 

94) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. ] Tit. 49 Nr. 12 Bl. 1—53 (vgl. Anm. 92). 

9) Vgl. S. 38. Dr. — Drömt, V. — Viert. a 
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Stettin nur 2767 Gulden, 1 Schill., 11 Pfennig aufzuweiſen hatte 
und damit um 2096 Gulden, 39 Schill., 5½ Pfennig Wolgaſt nach— 
ſtand. Dafür hatte Stettin aber mit 200 Laſt, 5 Dr., 11 Sch., 
1½ V. gegenüber Wolgaſt mit 155 Laſt, 6 Dr., 9½ Sch. einen 
beträchtlichen Kornüberſchuß, nämlich 44 Laſt, 7 Dr., 1 Sch., 3½ V., 
der, um einen Ausgleich herzuſtellen, in Geld — die Laſt zu 14 Gul⸗ 
den 96) — umgerechnet wurde. Dieſe Summe — 628 Gulden, 
22 Schilling, 6 Pfennig — wurde von der Überſchußſumme, die 
Wolgaſt an Geld aufwies, abgezogen, und es blieb ein Vorteil Wol— 
gaſts gegenüber Stettin in der Einnahme aus den Feldklöſtern von 
1468 Gulden, 16 Schilling. Hiervon ſollte Stettin die Hälfte ver— 
gütet erhalten, und zwar hebben sick beide heren voreinigt und be- 
willigt, dat de sultegudere und rente tho Lunenborch, vorpandet 
und unvorpandet, dem kloster Hiddensehe thostendich, van dem 
orth Wolgast und dem kloster Hiddensehe genamen und tho den 
klosteren des Stettinischen deils tho vorgnugung der sovenhundert- 
vehrunddruttich gulden, acht schillinge gelecht werden. Wes ock 
sonst de gedachten sultegudere und renthen over den anschlach 
mehr dragen und daran durch den Stettinischen heren afgeloset 
und gefriget kan werden, schal bi dem Stettinischen deil gentz- 
lichen luth des recesses der erfligen deilinge bliven, und also de 
klostere eines ordes gegen dem anderen vorgliket syn. Das Kloſter 
Hiddenſee hatte einige Salzpfannen zu Lüneburg in Beſitz, die es 
zum Teil ſchon im 13. Jahrhundert erworben hatte“). 

Wie für die Teilung von 1532 ſind auch für die von 1569 keine 
beſiegelten Extrakte erhalten. Nur hat es den Anſchein, als ob für 
1569 keine neuen Extrakte aufgeſtellt worden ſind. Der Vertrag 
von 1569 enthält die gleiche Abrechnung wie der von 1541, auch 
hat die Gebietsverteilung in bezug auf Ämter und Feldklöſter — nur 
Kaſeburg und Boblin ſind ausgetauſcht worden — keine Verände— 
rung erfahren. Die Gleichheit war 1541 bereits feſtgeſtellt. Was ſich 
ſeit dieſer Zeit geändert hatte, konnte nur an der guten oder ſchlech— 
ten Verwaltung eines Ortes oder an dem allgemeinen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung oder Niedergang liegen. 


9c) Rein wirtſchaftlich intereſſant iſt hier der Unterſchied zu 1532. Während 
1532 eine Laſt nur mit 8 Gulden veranſchlagt wurde, werden 1541 14 Gulden 
dafür angerechnet, innerhalb eines Zeitraums von acht Jahren alſo eine Preis- 
ſteigerung von 7500. 

97) Vgl. Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 38 ff., wo auch weitere 
Literatur angegeben iſt. 
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Allerdings ſind einige Extrakte vorhanden, die ſich auf 1569 be— 
ziehen. Für Stettin liegen zwei, die die Ämter?) und die Feld- 
klöfter??) enthalten, vor. Es find Kopien der Extrakte von 1541, 
die von anderer Hand Anderungen und Hinzufügungen enthalten. 
Die ſpäteſte Jahreszahl, die bei den Veränderungen angeführt iſt, 
iſt anno 1568. Bei den Amtern iſt Boblin und Kaſeburg ſchon 
vertauſcht, was auch auf 1569 hinweiſt. Man hatte alſo die alten 
Extrakte benutzt und ſie für 1569 umgearbeitet. 

Auch nur vorbereitenden oder, wenn die obige Annahme, daß 
keine beſiegelten Extrakte beſtanden haben, richtig iſt, vergleichs— 
mäßigen Charakter haben die für die Amter des Wolgaſter Teils für 
1569 aufgeſtellten Extrakte. Sie tragen die Jahreszahl 1569 und 
ſind, inhaltlich ſtark von 1541 abweichend, ausführlicher. Die eine 
Aufſtellungt00) enthält alle Ämter mit Ausnahme von Rügen und 
Barth. Vollſtändig find die Amter vertreten in einer anderen!), die 
auch die Amter Klempenow und Treptow ausführlicher behandelt, 
als es in der erſten der Fall iſt. Auffallend iſt, daß der Extrakt des 
Amtes Barth von anderer Hand geſchrieben iſt, was auch ein Beweis 
dafür iſt, daß man wahrſcheinlich keine offiziellen Extrakte zu 
dieſer Teilung angefertigt hat. ' 

Jedenfalls iſt aus dem für 1569 vorliegenden Material keine 
endgültige Klarheit darüber zu gewinnen, ob auch geſiegelte Extrakte 
beſtanden haben. Wichtig iſt aber, daß in der, Abrechnung und in 
dem Vergleich beider Herzogtümer gegenüber 1541 keine Anderung 
eingetreten iſt, wie auch die von 1569 erhaltenen Extrakte be— 
weiſen, indem ſie auf den ſummariſchen Vergleich zwiſchen beiden 
Gebieten verzichten. 

Die folgende tabellariſche Zuſammenſtellung ſoll noch einmal über— 
ſichtlich und im Vergleich die Einnahmen beider Teilherzogtümer 
1532 und 1541 veranſchaulichen!02). Beſonders tritt bei dieſer Gegen— 
überſtellung der Unterſchied der herzoglichen Finanzlage vor und 
nach der Reformation hervor. 


9s) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 51 Bl. 1—88. 

99) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 51 Bl. 93— 105. 

100) Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 12 Bl. 1—60. 

101) Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 9 Bl. 1-95. 

102) Die Zahlen find die, die in den Extrakten ſelbſt angegeben ſind, wo— 
bei die geringen Rechenfehler nicht in Betracht gezogen ſind. 
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Geldhebungen aus Kornhebungen Hebungen aus den 
Amtern u. Städten] aus den Amtern Feldklöſtern 1541 
1532 1541 1532 1541 Geld Korn 
Stettin - . | 6954 G. 9268 G.] 321 L. 337 L. | 4863 G. 155 L. 


18 Sch. 32 Sch. ½ Dr. 1 Dr. 41 Sch. 6 Dr. 
% Pf. 4 Pf. 4 Sch. 9 Sch. 4½ Pf. 9 Sch. 
10 2B. 
Wolgaſt - . 5675 G. 7801 G. | 384 L. 341 L. 2767 G. 200 L. 
8 Sch. 14 Sch. | 7 Dr. 4 Dr. 1 Sch. 5 Dr. 
2 Pf⸗ 2 Pf. 6 Sch. 3 Sch. 11 Pf. 11 Sch. 
. 1 


Geſamthebungen an Geld Geſamthebungen an Korn 


133 ft „ 
S RER. Wlnne 6954 G. 14132 ©. 321 L. 493 L. 
18 Sch. 25 Sch. ½ Dr. 7 Sch. 
tr 8½ Pf. 4 Sch. 
1 V. 
Wolgaſt 5675 G. 10568 G. 384 L. 542 L. 
8 Sch. 16 Sch. 7 Dr. 2 Dr. 
2 Pf. 1 Pf. 6 Sch. 3 Sch. 
1½ V. 3 V. 
Geſamt⸗Pommern . 12629 G. 24700 G. 706 L. 1035 L. 
26 Sch. 41 Sch. 2½ Dr. Dr. 
2½ Pf. 9 Pf. 10 Sch. 10 Sch. 
2 V. 3 V. 


Unter den Grundſatz der gleichmäßigen Aufteilung des Erbes 
fallen auch die bei allen Teilungen wiederkehrenden, gemeinſam 
verbleibenden Beſitzungen. Es handelt ſich dabei entweder 
um Güter, die in dem Territorium nur einmal vorkommen, in 
deren Einmaligkeit aber ein großer Wert liegt, z. B. Bergwerke, 
große Städte uſw., oder es find ſolche Beſitzungen, deren Einkünfte 
einerſeits jährlich ſtarken Schwankungen unterworfen ſind, z. B. 
Zölle, ſodaß ein Teilen willkürlich würde, die aber andrerſeits auch 
nicht ſo gering ſind, daß einer oder der andere Teilfürſt auf ſie ver— 
sichten könnte. So find einmal die Gemeinheiten dadurch erklärt, 
daß eine gerechte gleichmäßige Teilung übergroße Schwierigkeiten 
macht. Zum andern liegt eine gewiſſe Notwendigkeit für ihr Vor— 
handenſein darin, daß man in ihnen eine ausgezeichnete Möglichkeit 


U 
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beſaß, die ſich doch immer ergebenden Ungleichheiten bei der Feſt— 
legung der einzelnen Teilgebiete auszugleichen. 

Die drei pommerſchen Teilungen des 16. Jahrhunderts haben 
als Gemeinbeſitz einige wichtige Zollſtationen des Landes; die Zölle 
zu Gartz, Greifenhagen und Wolgaſt werden das ganze 16. Jahr— 
hundert hindurch gemeinſam verwaltet. Hierzu kamen 1532 noch die 
Zölle zu Stettin, Stargard und Zanow, an deren Stelle 1541 und 
1569 der Zoll zu Pritter trat. Der Grund für dieſe Maßnahme iſt 
im Vertrage von 1532 deutlich zum Ausdruck gebracht: Nachdem 
auch die hauptzolle zu Wolgast, Gartz, Griffenhagen, Stettin, Star- 
gardt und Zanow j erlich ungeleich an gelde tragen, 
darum sollen Bie ungeteilt in unser samptlichen verwaltung und 
nutzung pleiben. Man wird dieſen Grund für berechtigt halten, wenn 
man eine Zuſammenſtellung der Einnahmen der Hauptzölle, die vor— 
bereitend für die Teilung von 1532 verfaßt wurde, vergleicht. Die 
Schwankungen betragen bis zu 500%, wobei ſolche von 100% durch— 
aus nicht ſelten ſind!03). 

Sicher hat aber bei dieſer Feſtlegung auch mitgeſpielt, daß keiner 
der beiden Teilfürſten dem anderen die ſo überaus wichtigen Han— 
105) Die Zuſammenſtellung findet ſich Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 8 
Bl. 42. Sie wurde als Grundlage bei den vorbereitenden Verhandlungen zur 
Teilung von 1532 benutzt, da ſie die Abrechnungen bis 1530, bei Gartz ſogar 
bis 1531 enthält. Bei den Zöllen von Damgarten und Gollnow wird am 
Rande angegeben, daß ſie gegeneinander verrechnet werden ſollten, was im 
Vertragstext von 1532 ſelbſt auch feſtgelegt wurde. Um die Ungleichheit der 
einzelnen Jahreshebungen, und um überhaupt einen Begriff von der Höhe der 
Zolleinnahmen zu geben, folgt die Aufſtellung wörtlich: 

De hovettolle im lande: 

Wolgaste: anno 20 gedragen 1717 fl. — anno 27 gedragen 1059 fl. — 
anno 28 gedragen 1490 fl. 
Damgarden: anno 27 112 fl. — 28 97½ fl. — 20 112 fl. — 30 60 fl. 

Shal gegen Golnow vorgeliket werden. 

Gartz: anno 29 1763 fl. — anno 27 1810 fl. — anno 28 1500 fl. — 
anno 30 1850 fl. — anno 31 1800 fl. 

Grifenhagen: anno 27 137½ fl. — 28 142 fl. — 20 481% fl. — 30 20 fl. 

Stettin drecht eyn jar 300, ock wol 400, ock wol 450, ock wol 500 fl. 

Dam: Anno 27 gedragen 249 fl. — 28 184 fl. — 29 171½ fl. — 30 is 
utgeschenen west. 

Stargardt: anno 27 gedragen 450 fl. — 28 369 fl. — 29 310 fl. — 30 

408 fl. 

Golnow: anno 27 gedragen 126 fl. — 28 1301% fl. — 20 541% fl. — 

30 89 fl. Schal jegen Damgarten vorgliket werden. 

Czanow: anno 27 17 fl. — 28 651% fl. — 29 89 fl. — 30 68 fl. 
Piritz: anno 27 35 fl. — 28 37½ fl. — 29 26 fl. — 30 29½ fl. 
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delspunkte allein überlaſſen wollte. Beſonders die Zollſtätten zu 
Gartz, Greifenhagen, Stettin, Pritter und Wolgaſt waren als an 
den Haupthandelsſtraßen zu Waſſer und zu Lande gelegen wixt— 
ſchaftlich ſo wichtig, daß man die Beſtimmung über ihre Zölle nicht 
gut einem Herzog allein überlaſſen konnte. 


Daß aber auch die oben erwähnte Ausgleichsmöglichkeit mit in 
Betracht gezogen worden iſt, beweiſt die Beſtimmung, daß ſowohl 
1532 wie 1541 und 1569104) der Wolgaſter Überſchuß dem Stettiner 
Herzog aus den Zöllen vergütet werden folltel®). 


Auch das Stettiner Haff oder, wie es in den Verträgen immer 
genannt wird, das Friſche Haff blieb im 16. Jahrhundert gemein— 
ſamer Beſitz der Herzöge. 1532 wurde zum Friſchen Haff noch 
hinzugenommen das Laſſanſche Waſſer, ein Teil der Peene, das je— 
doch 1541 und 1569 wieder ganz dem Wolgaſter Ort zugelegt wird. 
Dafür iſt aber in den beiden letzten Teilungsverträgen noch als Ge— 
meinbeſitz das Papenwaſſer genannt, das ſozuſagen die Mündung der 
Oder in das Stettiner Haff bildet!%). Offenſichtlich iſt auch hierfür 
der Grund — und das entſpricht durchaus der oben aufgeſtellten Be— 
hauptung —, daß ein wirtſchaftlich ſehr ertragreiches, einmalig im 
Territorium vorkommendes Objekt nicht einem Herrn allein gegeben 
wird. Großer Fiſchreichtum konnte Herzog Johann Friedrich zu 
dem Ausſpruch veranlaſſen, daß das Haff ein „Vorratskämmerlein“ 
ſei 107). 


104) 1569 wird der Wolgaſtiſche Überſchuß Stettin nur bis dam Tode 
Barnims XI, vergütet. 

105) Vgl. S. 38. 

106) Es iſt nicht anzunehmen, daß auch ſchon 1532 das Papenwaſſer mit 
zum Gemeinbeſitz gehörte, wenn auch eine Trennungslinie zwiſchen Haff und 
Papenwaſſer ſich nicht ziehen läßt. Denn 1541 wird im Teilungsvertrag dem 
Rentmeiſter von Stettin die Abrechnung über die Einnahmen aus dem Papen— 
waſſer abgenommen und mit der Verwaltung des Haffs zuſammengelegt. Nach 
Paul Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung der Stadt Alten Stettin in 
Pommern, Stettin 1613, 1 S. 18, beginnt das Haff am Ende des Papen— 
waſſers zwiſchen Ziegenort und Schwantefitz. 

107) Enden, Vom „Vorratskämmerlein“ der Pommerſchen Herzöge, 
Heimatkalender für den Kreis Randow 1911 S. 83. Auch Friedeborn, 
Beſchreibung von Stettin I S. 21 ſpricht von dem außerordentlichen Fiſch— 
reichtum des Haffs. Über 100 Zeeſekähne betrieben während des Sommers 
den Fiſchfang, während im Winter mit Stangen und Netzen unter dem Eiſe 
gefiſcht wurde. Es war keine Seltenheit, daß, nachdem die Netze ½ Meile 
durch das Waſſer gezogen worden waren, Fiſche im Werte von „ſechs, neun, 
zehen, ja vierzehenhundert und mehr Gulden — wiewol ſie daſelbſt wolfeil 
ſind —“ gefangen wurden. Im Dezember 1579 hatten Hans Plötz und Jochim 
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Auch der Ausgleichsmöglichkeit war wieder Rechnung getragen, 
da die Einnahmen des Haffs, falls die Zolleinkünfte nicht reichten, 
den Wolgaſter Überſchuß an Stettin abzuführen, für dieſen Zweck 
mit herangezogen werden ſollten. Erſt 1541 war dieſer Fall ins 
Auge gefaßt, während 1532 noch der Zoll zu Gartz dazu auserſehen 
war. 

In der Verwaltung des Haffs teilten ſich 1541 und 1569 Wol— 
lin und Ückermünde. Während 1532 nur geſagt iſt, daß ſich alle 
amptleute, rentmeistere und kypere, Bo das Frische Haff verwalden 

sich obgedachten nutzungen halben ... samptlich mit eiden 
verwant machen ſollen, wurde 1541 und damit völlig überein— 
ſtimmend auch 1569 den Amtleuten zu Uckermünde und Wollin die 
Jurisdiktion über das Haff ein Jahr um das andere wechſelnd über— 
geben. Jede Beſchwerde über ſie ging an den Herzog, dem der ge— 
rade geſchäftsführende Amtmann gebietsmäßig unterſtand. Auch die 
Zeeſekähne ls) ſollten gleichmäßig zwiſchen Ückermünde und Wol— 
lin geteilt werden und nicht, wie 1532, bei dem Orte bleiben, bei 
dem ſie gerade waren. Ebenſo wurde der Vorfiſch in das jeweilig 
geſchäftsführende Amt abgeliefert, während er 1532 noch bei dem 
Herzog blieb, von deſſen Gebiet aus er gefangen wurde. 


Die Abrechnung der jährlichen Erträge wurde nach dem Ver— 
trage von 1532 am Tage Quaſimodogeniti zu Wolgaſt vollzogen. 
Auch das änderte ſich mit der Neuregelung von 1541, ſodaß ſie 
jetzt in dem jährlichen Verwaltungsorte zu Uckermünde oder Wollin 
am 9. Oktober ſtattfand. Am gleichen Tage und am gleichen Orte 
ſollten auch die Zölle verrechnet werden. 

Allerdings war der Abrechnungstermin ſchon 1533105) verlegt 
worden, ſodaß ſeit dieſem Jahre Zoll- und Haffeinnahmen ge— 
meinſam am 9. Oktober aber zu Stettin den beiden Herzögen zu— 
geteilt wurden. Für die Zölle war 1532 noch der 6. Januar ange— 
ſetzt. Von der erſten Teilung an wurde demnach der Gemeinbeſitz 


Möller aus Kaſeburg, jo erzählt Friedeborn II S. 120, mit einem Zuge 
100 Kipen Fiſche, die einen Wert von über 1000 Gulden hatten, gefangen; 
ein Fiſcher zu Warſin hatte auch mit einem Zuge 80 Kipen erhalten (Kipe, 
ein Fiſchmaß, enthält 4 Tonnen; vgl. Dähnert, Platt-Deutſches Wörter— 
buch S. 228). 

108) Die „Zeeſekähne“ werden bei Friedeborn ! S. 21 als kleine 
Schiffe beſchrieben, die am Heck ein großes Netz, „ſo eine Zeſe genant wird“, 
tragen. Ebenſo Dähnert, Platt-Deutſches Wörterbuch S. 561. 

109) Original mit Siegeln von Barnim XI. und Philipp J.: Stettin St.-A. 
Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 5 Bl. 5. 
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am gleichen Tage und am gleichen Orte verrechnet, eine Maßnahme, 
die die Verwaltung ſehr vereinfachte. 


3. Die Kirche in den Teilungsverträgen. 
a) Biſchof und Stift Kammin. 

Beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkten die Herzöge in ihren Tei— 
lungsverträgen dem Stift und dem Biſchof von Kammin. Hier be— 
rühren ſich eng Reformationsgeſchichte und Teilungsgeſchichte des 
Herzogtums; denn nicht nur haben die in den Verträgen über 
Biſchof und Stift Kammin aufgeſtellten Beſtimmungen Bezug auf 
die Teilung. Auch allgemein hirchenpolitiſche Feſtlegungen finden 
Raum, was bei dem gerade in dieſer Zeit beſtehenden Kampf zwi— 
ſchen Herzog und Biſchof des Bekenntniffes wie des Beſitzes wegen 
nichts Außergewöhnliches hat. Es iſt hier nicht der Ort, näher auf 
die einzelnen Phaſen der Auseinanderſetzung zwiſchen Landesherrn 
und Geiſtlichkeit, die bis in das 15. Jahrhundert zurückreicht, ein— 
zugehen. Es gelang am Ende den Herzögen doch, die Geiſtlichkeit 
ganz ihrer weltlichen Herrſchaft zu unterſtellen, wenn auch das Stift 
an ſich immer geſchloſſen in einer gewiſſen Selbſtverwaltung blieb!!P). 
Nur wie die Herzöge ſelbſt untereinander die Macht über die Geiſt— 
lichkeit verteilten, liegt im Intereſſenbereich der Teilung und ſoll 
hier dargeſtellt werden. 

Der Vertrag von 1532 ging auf Biſchof und Stift Kammin nicht 
weiter ein. Es wurde nur feſtgeſtellt, daß es ſo wie bisher damit ge— 
halten werden und nichts ohne Genehmigung beider Herzöge ver— 
ändert werden ſollte, d. h. in dem Kampf um die Einverleibung der 
Geiſtlichkeit in den Staat verſicherten ſich beide Herzöge ihrer gegen— 
ſeitigen Unterſtütung und ihres gemeinſamen Vorgehens. a 

Ausführlich befaßte ſich erſt der Vertrag von 1541 mit Biſchof 
und Stift. Keiner der Herzöge wollte auf dieſes wichtige Gebiet ver— 
zichten, und ſo behielten ſie gemeinſam das ius patronatus und an— 
dere Hoheiten und Gerechtigkeiten und ſetzten feſt, daß alles ſo 
bleiben ſollte, d. h. daß die Prälaturen, Kanonikate und Präbenden 
in denſelben Händen verblieben, in denen ſie ſich befanden, nur daß 
an die Stelle des katholiſchen der evangeliſche Gottesdienſt „nach 


110) Über die Stellung von Landesherrn und Geiſtlichkeit zueinander vgl. 
Erich Bütow, Staat und Kirche in Pommern im ausgehenden Mittelalter 
bis zur Einführung der Reformation, Balt. Stud. N. F. Bd. 14 und 15 (1910 
und 1911); Karl Graebert, Erasmus von Manteuffel, der letzte katho— 
liſche Biſchof von Kammin (1521—1544) (= Hiſt. Studien, Heft 37), Berlin 
1903 und der ſ., Der Treptower Landtag, Berliner Diſſert., Berlin 1900. 
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Ausweiſung der Augspurgiſchen Confeſſion und Apologia unſerer 
Landesordnung zu Treptow“ trat. Hier weigerte der Biſchof Eras— 
mus von Manteuffel die Ausführung. Erſt unter ſeinem Nach— 
folger Bartholomäus Swave fand die neue Lehre durch den Vertrag 
zu Köslin vom 12. Oktober 1545 Eingang in das Stift. Daher er— 
übrigte ſich 1569 über die Konfeſſion jede Erörterung, und man be— 
tonte nur, daß die Herzöge gemeinſames Anrecht an Kirche und 
Stift Kammin hatten. 

Mit dem gemeinſamen Anrecht der Herzöge auf das Stift war 
auch die gemeinſame Ernennung des Biſchofs verbunden. Um aber 
keinen zu benachteiligen, auch eventuellen Zerwürfniſſen vorzubeugen, 
ſtellte man eine genaue Wahlordnung auf: Jeder Biſchof bedurfte 
zu ſeiner Wahl der Zuſtimmung beider Herzöge. Konnten ſich beide 
nicht auf eine Perſon, die ſie des Biſchofstitels für würdig hielten, 
einigen, ſo kamen die Herzöge oder ihre Geſandten innerhalb von 
vier Wochen zuſammen und loſten um die Nomination des Biſchofs. 
Der Gewinner hatte dann das Recht, ſeinen Kandidaten zu ernennen, 
dem der andere ſeine Zuſtimmung nicht verweigern durfte. Tat er 
es dennoch, ſo blieb der ſo eingeſetzte Biſchof trotzdem in ſeinem Amte. 

In der Praxis hielten dieſe Feſtlegungen nicht ſtand. Schon bei 
ihrer erſten Anwendung nach dem Tode Erasmus' von Manteuffel 
1544 erwies ſich, daß die Wahlordnung von den Herzögen keine 
Beachtung fand. Über ein Jahr blieb der Biſchofsſtuhl unbeſetzt, 
während jeder der Herzöge ſeinem Kandidaten das Amt verſchaffen 
wollte. Wenn auch in den Verträgen beiden Herzögen die gleichen 
Anrechte auf das Stift zuerkannt wurden, ſo hatte doch der Herzog 
größeren Einfluß, dem der Biſchof ſeine Wahl verdankte. So iſt es 
verſtändlich, daß trotz aller Bemühungen von den mannigfachſten 
Seiten — Luther, Melanchthon, Bugenhagen wurden hinzugezogen — 
erſt 1½ Jahr nach dem Tode Manteuffels Bartholomäus Swave, 
der Kanzler Barnims XI., in Kammin einzog, nachdem Bugenhagen 
vorher die Wahl abgelehnt hatte. Dieſe Erfahrung veranlaßte dann 
auch die Herzöge, die Wahlordnung zu ändern, und am 12. Oktober 
1545 erhielt das Domkapitel wieder fein altes Wahlrecht, wenn auch 
in beſchränkter Form, da es nur noch zwiſchen den Kandidaten der 
Herzöge zu entſcheiden hatten). Von großer Bedeutung iſt dieſe 
Anderung nicht mehr geweſen, da von 1556 an der Biſchofsſtuhl, 


11) v. Medem a. a. O. S. 51. Gedruchkt iſt dieſer Vertrag mit der 
falſchen Jahreszahl 1541 (vgl. Spahn, Verfaſſung S. 47) bei Schoettgen 
& Kreyſig, Diplomataria Nr. 314. 
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ſeiner geiſtlichen Bedeutung entblößt, immer mit Mitgliedern der 
herzoglichen Familie beſetzt wurde. So wurde die Biſchofswahl 1569 
auch nicht mehr erwähnt. Nur der Ratspflicht wurde in dem letzt— 
genannten Jahre noch gedacht, die 1541 die Regelung erfahren hatte, 
daß der Biſchof, der beiden Herzögen den Huldigungseid leiſten 
mußte, auch verpflichtet war, beiden mit Rat beizuſtehen. Um den 
Teilherrſchaften den Genuß der Ratspflicht gleichmäßig zukommen zu 
lafjen, ohne daß dadurch Schwierigkeiten entſtehen konnten, ſollte 
der Biſchof abwechſelnd jedem Teil für ein Jahr mit ſeinen Dienſten 
beiſtehen, ſodaß ihn die geraden Jahre bei Pommern-Wolgaſt, die 
ungeraden bei Pommern Stettin ſahen. Unverändert blieb dieſe 
Regelung auch 1569 beſtehen, obgleich die praktiſche Bedeutung, ſo— 
lange Mitglieder der herzoglichen Familie davon betroffen wurden, 
fortfiel. 

Obgleich ſich die Herzöge das Stift und die Kirche zu Kammin 
gemeinſam vorbehielten, nahmen fie innerhalb des Domhapitels eine 
Scheidung des Beſetzungsrechtes der einzelnen Kanonikerſtellen und 
der damit verbundenen Präbenden vor. 1532 war hiervon noch nicht 
die Rede, aber mit der Einführung der Reformation war den Her— 
zögen 1541 und 1569 der Weg für die Verſorgung ihrer Räte und 
Getreuen durch die Verleihung der einträglichen Präbenden des 
Domkapitels vollſtändig frei. Die Präbenden, die mit keinem be— 
ſonderen Amte am Domkapitel verbunden waren, wurden dabei nur 
durch ihre Inhaber näher bezeichnet. Da aber nur in zwei Fällen 
1541 und 1569 derſelbe Kanoniker als Inhaber erſcheint, mußte in 
den meiſten Fällen verſucht werden, die Präbenden ſelbſt feſtzuſtellen, 
um einigermaßen genau feſtlegen zu können, ob in der Verteilung 
zwiſchen 1541 und 1569 Veränderungen eingetreten waren. Zu— 
nächſt werden im folgenden daraufhin die Präbenden unterſucht wer— 
den, die von Pommern-Wolgaſt aus beſetzt wurden: 

1541 wie 1569 wird an erſter Stelle die praepositura zu Col- 
berg genannt!!2). Als Inhaber wird 1569 Henning v. Wolde be— 
zeichnet, der von 1562 — 1576 dieſe Stelle bekleidete, ſeit 1572 gleich- 
zeitig auch Dekan des Domhapitels war!!3). Sein Vorgänger von 
1540 —1560 war Markus v. Manteuffel! 1c). 


112) Darüber, daß die Präpoſitur zu Kolberg ſchon ſeit alter Zeit zum 
Domkapitel gerechnet wurde, vgl. Robert Klempin, Diplomatiſche Bei— 
träge zur Geſchichte Pommerns aus der Zeit Bogiſlafs X., Berlin 1859, S. 418. 

113) A. a. O. S. 409, 414, 418. 

114) Georg Schmidt, Die Familie v. Manteuffel, Berlin 1905-15, 
IV S. 37 f.; Klempin, Dipl. Beiträge S. 418 gibt als ſein Todesjahr 1561 
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An 2. und 3. Stelle werden Wolgaſt die beiden Archidiakonate 
zu Uſedom und Demmin zugeſprochen. 

Ebenſo war die cantoria dem Herzog von Wolgaſt vorbehalten, 
und zwar ſollte ihr, ſo heißt es 1541, die prebende und canonicat, 
so Michael Natzmer itzt hat, annectirt werden. Ein Natzmer beſaß 
im 16. Jahrhundert die 7. Präbende des Domkapitels: Die Kam— 
miner Matrikel, die um 1500 geſchrieben ift115), hat am Rande dieſer 
Präbende die Bemerkung: d. Wilhelmus Natzmer, nunc d. cantor 
Cam. pro tempore . . . 116). Wilhelm Natzmer war auch von 1537 
bis 1545 Kantor des Domhapitels 17). Ohne zu kühn zu fein, wird 
man Michael und Wilhelm Natzmer als identiſch erklären und da— 
mit die 7. Präbende als der cantoria zugeordnet anſehen dürfen. 
1569 wird Heinrich Normann genannt, der von 1552 — 72 Kantor 
war!18), 

Ferner 1541 canonicat und prebende, so Niclaus Brun itzt 
besitzt. 1569 erjcheint die Präbende nicht mehr. Sie wurde nach 
Nikolaus Brun nicht mehr beſetzt, ſondern zu den bona communia 
gelegt!1?) und 1545 dem Superintendentenamte beigegeben). 

Canonicat und prebende, so Otto Manow itzt besitzt. 1569 
war die Präbende in Händen von Henning v. Wolde. Es handelt 
ſich um die 13. Präbende, die in der Kamminer Matrikel am Rande 
die Namen: d. Otto Manow, Henning a Woldei2!) hat. 


Canonicat und prebende, so Johan v. Wedel besitzt 122). Dieſe 
12. Präbende!23) war noch bis kurz vor der Teilung von 1569 im 


an, während er nach Schmidt ſchon im Mai 1560 geitorben iſt. Auch wird 
Chriſtian Küſſow ſchon im Mai 1560 (vgl. Klempin, Dipl. Beiträge 
S. u in das Kanonikat des Markus Manteuffel eingeführt. 

115) Klempin, Dipl. Beiträge S. 310. 

As) A. a, O. S. 318. 

) A. d. O. S. 416. 

118) A. a. O. S. 416. 

119) A. a. O. S. 320. In der Kamminer Matrikel ſteht am Rande der 
11. Präbende: d. Nicolaus Brun, modo ad bona communia. 

120) Gemeint iſt der Vertrag von Köslin vom 12. Okt. 1545 (Schoett⸗ 
gen & Kreyſig, Diplomataria Nr. 314). 

121) Klempin, Dipl. Beiträge S. 321. 

122) Dähnert, Suppl. Bd. S. 310 druckt: Canonicat und preb., so 
er jochim In zwei gleichzeitigen Abſchriften des Vertrages, Stettin St.-A. 
Rep. 5 Tit. 22 Nr. 3 und Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 19 a III, ſteht 
aber Johann v. Wedel. 

123) Kamminer Matrikel am Rande der 12. Präbende: lohannes de 
Wedell, Bernhardus Bere. 


4* 
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Beſitze Johanns v. Wedel, da dem Vertrage nach die Präbende zu 
Wolgaſt kommen ſollte, so Johann v. Wedel besessen. 

Canonicat und prebende, so itzt Marcus Manteuffel besitzt. 
1569 war das KRanonikat und die Präbende in Händen von Chri— 
ſtian Küſſow, der beides im Mai 1560 übernahm 124). Es handelt 
ſich um die 9. Präbende des Domhapitels 25). 

Canonicat und prebende, so itzt Ernst Borcke besitzt. Auch 
1569 war Ernſt v. Borcke noch im Beſitze dieſer 8. Domhapitel— 
präbende !?). 

Canonicat und prebende, so Niclaus von Clempzen itzt besitzt. 
Es iſt die gleiche 16. Präbende, als deren Inhaber 1569 Valentin 
v. Eickſtedt genannt wird!??), die dieſem nach dem Tode von Niko- 
laus v. Klempzen übertragen wurde!). 

Scholasterei mit annectierten prebenden, so Antonius Zitzewitz 
besitzt. Die Beſetzung der Scholafterie kam erſt 1569 an Wolgaſt. 
1541 wurde fie noch zu den vom Stettiner Herzog zu bejegenden 
Kanonikaten gerechnet. Antonius v. Zitzewitz, Vizekanzler des Stet— 
tiner Herzogtums, bekleidete dieſes Amt bis zu feinem Tode 1584120), 
ſodaß praktiſch erſt dann Wolgaſt ſein Beſetzungsrecht ausüben 
konnte. 

Der Vertrag von 1569 führt noch ein Kanonikat an, das 
D. Bernhard Bere innehat. 1541 fehlt dieſe Präbende ganz, da 
ſich alle 1541 aufgeführten ſonſt 1569 wiedererkennen laſſen. Auch 
die in dem stat. cap. et ep. Camin. genannten Präbenden decken ſich 
völlig mit denen, die in den Verträgen vorkommen, ſodaß die von 


124) Klempin, Dipl. Beiträge S. 410. 

125) A. a. O. S. 320. 

126) A. a. O. S. 319. In der Kamminer Matrikel am Rande der 8. Prä— 
bende: d. Ernestus Borke, modo d. Christopherus Budde. Chriſtoph Budde 
erhielt erſt 1576 die Präbende (a. a. O. S. 411), obgleich Ernſt v. Borcke 
ſchon 1574 ſtarb (Georg Sello, Geſchichtsquellen des Geſchlechts v. Borcke, 
1898-1912, IV S. 231 Nr. 222). 

127) Klempin, Dipl. Beiträge S. 322 f. Im statut. capit. et ep. Camin. 
am Rande der 16. Präbende: V. v. Eckstede, in der Kamminer Matrikel, 
ebenfalls am Rande: Nicolaus de Klemptzen. 

128) „Valtin I. erhält die Präſentation, gegeben auf die Präbende und das 
Canonikat, jo ihm durch tödtlichen Abgang Niclas von Klemps wiederum 
verliehen; de dato Wolgaſt den 13. Sept. 1550.“ Regeſt einer Urkunde bei 
v. Eichſtedt, FJortſ. des Familienbuchs S. 242. Gaebel, Des Thomas 
Kantzow Chronik in niederdeutſcher Mundart S. XIII gibt an, daß Nikolaus 
v. Klempzen ungefähr 1552 geſtorben ſei. Hiernach muß er am 13. Sept. 1550 
bereits tot geweſen ſein. 

129) Klempin, Dipl. Beiträge S. 410. 
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Bernhard Bere überzählig iſt. Es muß alſo zwiſchen 1541 und 1569 
eine neue Präbende geſchaffen worden ſein, wenn man nicht einen 
Fehler des Vertrages von 1569 annehmen will: 1569 wird nämlich 
auch genannt: canonicat und prebende, so Johann v. Wedel besessen 
(vgl. S. 52). Der Nachfolger von Johann v. Wedel in der 12. Prä— 
bende des Domkapitels war ein Bernhard Bere!30). Es beſteht alſo 
die Möglichkeit, daß die 12. Präbende im Vertrage von 1569 zwei— 
mal aufgezeichnet iſt, einmal mit dem ehemaligen, zum andern mit 
dem gegenwärtigen Inhaber. 

Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen, daß in der Verteilung der Prä— 
benden zwiſchen 1541 und 1569 für Pommern-Wolgaſt nur in zwei 
Fällen eine Anderung eingetreten iſt. Es verlor eine Präbende, die 
dem Superintendentenamte zugelegt wurde, und erhielt von Pom— 
mern-Stettin die Scholaſterie. 

Der Anteil Pommern-Stettins an den Kanonikaten und Prä⸗ 
benden des Domhapitels wird aus folgenden gebildet: 

Praepositura und daran annectierte prebende zu Cammin. 
Propſt war 1541 der 1534 April 23 inveſtierte Graf Ludwig v. Eber— 
ſtein, der auch 1569 dieſes Amt bekleidete und erſt 1586 zurücktrat!31). 

Auch die Beſetzung des Dekanats erhielt 1541 wie 1569 Stettin. 
Dekan war 1569 Dr. Autor Schwallenberg. 1541 war noch bis zum 
10. Mai Pribiſlaw Kleiſt Dekan, dem Aterander von der Diten 
im Amte folgte !?). 

Ebenſo ſtellte Stettin den Vizedominus, als welcher 1569 der 
ſchon 1535 im Beſitz dieſes Amtes befindliche Ernſt v. Borcke ge— 
nannt wird. 

1541 gehörte auch die Scholaſterie mit der annectierten prebende, 
so Lucas Crummenhusen itzt besitzt, zu Stettin. 1569 wurde fie 
zu Wolgaſt gelegt (vgl. S. 52). 

Canonicat und prebende, so diesmahl Petrus PiN besitzt. 
Für ſie findet ſich 1569 keine Entſprechung, da dieſe Präbende, die 
die 10. des Domkapitels war!?3), 1545 im Vertrag zu Köslin zum 
Superintendentenamte gelegt wurde. 


130) Klempin, Dipl. Beiträge S. 321. 

131) A. a. O. S. 413. 

132) A. a. O. S. 414. Pribiſlaw Kleiſt wurde ſchon 1534 Dekan (Guſtav 
Kratz, Geſchichte des Geſchlechts derer v. Kleiſt I Nr. 447 a) und ſtarb in 
dieſem Amte am 10. Mai 1541 (a. a. O. Nr. 460 a). 

13) Pgl. S. 51. Es beſteht inſofern eine Schwierigkeit, als der Inhaber 
der Präbende, die 1545 dem Superintendenten übergeben wurde, Valentinus 
Pritze heißt. Ebenſo wird der Inhaber der 10. Präbende in der Kamminer 
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Canonicat und prebende, so Heinrich Güntersberg besitzt. 
1569 hatte dieſe Präbende Johannes Brandt 134). Im Vertrage von 
1569 heißt es: Thesauraria und prebende, so Johann Brandt dies- 
mal besitzt. 1541 kommt der Theſaurar nicht vor. Nachweisbar 
war aber Heinrich von Güntersberg 1545—49 Theſaurar des Dom— 
kapitels 135), wahrſcheinlich war er es aber auch ſchon 1541, da man 

ſicher in dieſer Teilung nicht unterlaſſen hat, dieſes wichtige Amt 
einem Ort zuzulegen. Außerdem hatte die 5. Präbende, um die es 
ſich hier handelt, direkt zur Theſaurarie gehört!“), ſodaß die Identi— 
tät der Güntersbergſchen Präbende 1541 mit der Brandtſchen von 
1569 einwandfrei iſt. 

Canonicat und prebende, so Mart. Moseritz besitzt. Dem 
entſpricht 1569: Vacat. Canonikat und prebende, so George Rameln 
zugesagt, d. h. die 6. Präbende, in der Martinus Meſeritz und 
Georg Ramel aufeinander folgten !37). 

Canonicat und prebende, so Jacob Putkamer besitzt. Für ſie, 
die 1541 die letzte war, die an Stettin kam, läßt ſich einwandfrei 
1569 keine Entſprechung finden. Es kommen zwei in Betracht: 
Canonicat und prebende, so diesmal Pribslaf Kleist besitzt!?®) und 


Matrikel Valentinus Pritze genannt. Es iſt nun aber nicht anzunehmen, daß 
zur ſelben Zeit zwei verſchiedene Pritze eine Präbende innehatten, zumal ein 
Valentinus Pritze ſonſt in dieſen Jahren nicht vorkommt. 

134) Klempin, Dipl. Beiträge S. 317. Am Rande der Kamminer Ma— 
trikel als Inhaber der 5. Präbende: d. Hinricus de Güntersberck, lohannes 
Brandes. 

135) A. a. O. S. 416. 

136) A. a. O. S. 317. Im stat. capit. et ep. Camin. ſteht noch im Text: 
Quintam prebendam habet (thesaurarius). () hat die Kamminer Matrikel 
nicht mehr, ſondern dafür am Rande von verſchiedenen Händen die jeweiligen 
Inhaber, die aber alle das Amt des Theſaurars bekleidet haben. 

137) A. a. O. S. 318. — Am Rande der 6. Präbende in der Kamminer 
Matrikel: d. Martinus Mezeritze, nunc Georgius Ramel junior. Außerdem 
befindet ſich in einer Handſchrift des 16. Jahrhunderts über das Domkapitel 
unter den Kanonikern die Eintragung: Georgius Ramel iunior provisus de 
canonicatu Meyseritzen, anno 1576 iuravit in domo capitulari 19. octobris 
praesente Georgio Ramelio thesaurario (a. a. O. S. 411). 

188) Klempin, Dipl. Beiträge S. 443 nimmt an, daß der 1569 als prä— 
bendierter Kanoniker genannte Pribiſlaw Kleiſt nicht identiſch iſt mit dem 
Scholaſter gleichen Namens von 1547—57 (a. a. O. S. 415). Der Lehnbrief 
vom 22. Februar 1575, für alle Kleiſt von Johann Friedrich ausgeſtellt (Kratz, 
Kleiſt 1 S. 308 Nr. 502), nennt keinen lebenden Pribiſlaw mehr, wohl aber 
Hans Kleist, seligen ern Pribslai Kleists scolastici des thumbcapittels zu 
Cammin nachgelassener Sohn. Auch ſonſt kommt kein weiterer Pribiſlaw 
Kleiſt in den Urkunden des 16. Jahrhunderts vor, außer dem Dekan Pribi— 
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canonicat und prebende, so diesmal Lorenz Somnitz besitzt. 
Jakob v. Puttkamer hatte die 14. Präbendel3?), außerdem war 
aber noch die 15. Präbende frei, die ſich nicht einwandfrei mit einem 
der 1541 und 1569 zur Verteilung gelangenden Kanonikate iden— 
tifizieren läßt. Wahrſcheinlich hatte die letztere Pribiſlaw Kleiſt inne, 
da fie im 16. Jahrhundert der Scholaſterie annektiert wurde!“) 
und Pribiſlaw von 1547 an Scholaſter war. Es beſteht dann die 
Möglichkeit, daß Kleiſt von dem Scholaſteramte zurückgetreten iſt 
— 1569 wird in dieſer Stellung Antonius v. Zitzewitz genannt —, 
die Präbende aber behalten hat. Dann wäre die 14. Präbende die 
geweſen, die Lukas Crummenhuſen in Beſitz hatte und die der 
Scholaſterie annektiert werden ſollte, die dann aber durch einen 
Tauſch an Jakob v. Puttkamer kam und 1569 im Beſitz von Lorenz 
Somnitz iſt. 

Die Zuteilung der Präbenden zum Stettiner Ort hat dieſelben 
Veränderungen erfahren, die ſchon bei Wolgaſt erwähnt worden find: 
Die Scholaſterie, die an Wolgaſt kam, und die Präbende des Petrus 
Pritze, die dem Superintendentenamte beigegeben wurde, gingen Stet— 
tin nach 1541 verloren. 

Der Überſichtlichkeit wegen iſt in den folgenden beiden Tabellen 
die Verteilung des Domkapitels zwiſchen beiden Regierungen 1541 


fa der aber ſchon 1541 ſtirbt (Kratz, Kleiſt 1 S. 737 Nr. 447 a), ſodaß 
der Kanoniker von 1569 und der Scholaſter dieſelbe Perſon ſein müſſen. 

139) Klempin, Dipl. Beiträge S. 322. 

140) A. a. O. S. 322. Am Rande der 15. Präbende der Kamminer Ma— 
trikel: d. Baltazar de Woldis, nunc scholastrie annexa. Es iſt noch folgendes 
zu berückſichtigen: In einem Repertorium des Kamminer Kapitelarchivs von 
1640 iſt folgendes Regeſt aufgeführt: Collatio scholasteriae in Balthasarum 
de Woldis; eiusdem permutatio cum canonicatu lacobi Putkameri; eiusdem 
resignatio et collatio in Pribislaum Kleist de anno 1539 ad annum 1547 
(Kratz, Kleiſt J S. 284 Nr. 472). Das Originalprotokoll der Beſtallung des 
Pribiſlaw Kleiſt zum Scholaſter iſt ebenfalls erhalten (a. a. O. S. 743 
Nr. 470 a), nach welchem er am 25. März 1547 unter Beiſein des Dekans Alex— 
ander v. d. Oſten und des Kanonikers Jakob v. Puttkamer eingeführt wurde 
ad scholasteriam et illi annexos canonicatum et prebendam per libe- 
ram resignationem d. doctoris Baltzari de Woldis vacantes 
Balthaſar v. Wolde war 1539—1547 Scholaſter; demnach verwaltete Lukas 
Crummenhuſen, ſein Vorgänger, dieſes Amt nur bis 1539 (Klempin, Dipl. 
Beiträge S. 415), nach deſſen Tode (F 1541 Juni 15) fein Kanonikat und die 
damit verbundene Präbende vertragsgemäß an die Scholaſterie und Balthaſar 
v. Wolde fielen. Dieſer vertauſchte die Präbende mit der des Jakob v. Putt— 
kamer — aus welchem Grunde iſt nicht erſichtlich —, die dann ſpäter an 
v. Kleiſt als Nachfolger Balthaſars v. Wolde kam. 1541 hatte ſomit Jakob 
v. Puttkamer noch die 15. Präbende im Beſitz. 
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und 1569 nochmals dargeſtellt: Die erſte zeigt die Verteilung der 
Präbenden, wobei die Zählung aus den statuta capituli et episco— 
patus Caminensis (um 1400) 141) genommen iſt, die zweite die der 
Kapitelämter: 

J. 


Präb. 


85 


verbunden 
verbunden 


dern dient zum Kirchenbau 
verbunden 


Wird nicht vergeben, fon- 


Mit dem Amt des Propſtes 


Präb. 


13. 16. 


1541 I|Wolgaft| Stettin [WWolgaſt[Wolgaſt[Wolgaſt] Stettin [Wolgaſt[Wolgaſt 


— — — 

Kommen 154 
1569 [Wolgaſt ng das Wolgaſt[Wolgaſt[Wolgaſt[ Stettin [Wolgaſt 

Öuperinten- . 

dentenamt 

II. 
Propſt zu 
| Do naeh Dekan Scholaſter Kantor Theſaurar 

1541 Stettin Stettin Stettin Wolgaſt Stettin 
1569 Stettin Stettin Wolgaſt Wolgaſt Stettin 


5 : 3 Propſt SE Archidiakon x Archidiakon 

| Ga Ne Kolberg zu Demmin zu Ufedom 
1541 Stettin Wolgaſt | Wolgaſt Wolgaſt 
1569 Stettin Wolgaſt Wolgaſt Wolgaſt 


11) Gedr. Klempin, Dipl. Beiträge S. 311 ff. Daß die Präbenden 
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Rein zahlenmäßig hatte Wolgaſt einen größeren Anteil am Ka— 
pitel als Stettin. Trotzdem wird man ſich auch hierbei bemüht haben, 
den Erträgen und der Bedeutung der Amter nach eine möglichſt an— 
nähernde Gleichheit zu ſchaffen. Leider ſind keine Regiſter erhalten, 
die darüber näheren Aufſchluß geben könnten, aber dem Sinn der 
Teilungen entſprechend kann man auch ohne ſie annehmen, daß das 
Prinzip der Gleichheit die ausſchlaggebende Rolle geſpielt hat, be— 
ſonders wenn man berückjichtigt, wie genau die Präbenden der 
St. Marien- und St. Ottohirche verglichen worden find (vgl. 
S. 59). 

Alle Kanoniker waren verpflichtet, beiden Herzögen den Huldi— 
gungseid zu leiſten; Ratspflicht hatten ſie aber nur dem Herzog 
gegenüber, von dem ſie nominiert waren. Die übrigen die Kano— 
niker betreffenden Beſtimmungen der beiden Verträge von 1541 
und 1569 ſind allgemeiner Verwaltungsnatur, ohne mit den Tei— 
lungen direkt im Zuſammenhang zu ſtehen, ſo wenn feſtgelegt wurde, 
daß Dekan, Theſaurar, Kantor und Scholaſter in Kammin ihren 
feſten Wohnſitz haben mußten, daß die anderen, hier nicht genannten 
Präbenden den Kanonikern oder Kirchendienern oder ſolchen, die 
ſtudierten, zukommen ſollten. Ebenſo wurden alle Kanoniker ver— 
pflichtet, in ihrem Teſtament der kirche Cammin und structur 
50 Gulden zu vermachen. Ferner behielten ſich die Herzöge das 
Abſetzungsrecht für ſolche Prälaten und Kanoniker vor, die ihr Amt 
in Vergeſſenheit geraten ließen oder einen ihres Amtes unwürdigen 
Lebenswandel führten. 

Eine beſondere Behandlung erfuhren noch die Kapitelbauern. Da 
ſie als gemeinſame Untertanen beider Herzöge verpflichtet waren, 
in beiden Herzogtümern Landſchoß zu zahlen, einigte man ſich, um 
ſie den Bauern im übrigen Pommern gegenüber nicht zu benach— 
teiligen, dahin, daß ſie von jeder Steuer, die die Landſchaft bewil— 
ligte, nur die Hälfte zu zahlen hatten. 


auch im 16. Jahrhundert an Zahl ſich nicht verändert haben, beweiſen einmal 
die gleichen Aufzeichnungen von ca. 1500, vgl. Klempins Einleitung zu den 
statuta, a. a. O. S. 309 f., die keine Abſchriften der statuta find und trotzdem 
im Text nur gering, in der Anzahl der Präbenden gar nicht abweichen, zum 
andern die vorhergehende Unterſuchung und die nachfolgende Tabelle: Die in 
den Teilungsverträgen angeführten Präbenden decken ſich völlig mit denen der 
statuta, abgeſehen von der des Bernhard Bere, die aber vielleicht auch hinein— 
paßt (vgl. S. 52 f.). 
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b) St. Marien- und St. Ottokirche zu Stettin. 

Ausführliche Beſtimmungen wurden 1541 und 1569 über die 
St. Marien- und St. Ottohkirche getroffen, während 1532 lediglich die 
ihnen angegliederten Präbenden Erwähnung erfuhren. Von dieſen 
Abmachungen intereſſiert für die Teilungsgeſchichte nur, daß beide 
Kirchen 1541 und 1569 zuſammengelegt und der gemeinſamen Ver- 
waltung beider Herzöge unterſtellt wurden. Alle anderen Feſt— 
legungen betreffen den inneren Aufbau der durch die Reformation 
veränderten Verwaltung. 

Wichtig für die Teilung waren die Beſtimmungen, die in den 
Verträgen über die Präbenden getroffen wurden. Bemerkenswerter— 
weiſe verteilten die Herzöge ſchon im Vertrage von 1532, bevor die 
Reformation in Pommern ſtaatlich durchgeführt war, die Beſetzung 
der Präpoſituren zu Kolberg, die zu Wolgaſt gelegt wurde, zu 
Kammin und Stettin, die dem Herzogtum Stettin überlaſſen blieben, 
und ebenfalls die Kollation der 16 Präbenden der St. Marien- und 
St. Ottokirche. Ein Grund für dieſes Vorgehen der Herzöge läßt 
ſich nur darin ſehen, daß es ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts zum 
Teil Gewohnheitsrecht war, die kirchlichen Dignitäten und Benefi— 
zien an den Stiftshirchen zu beſetzen. 

Auch 1541 und 1569 teilte man je 8 Präbenden — es beſtanden 
damals an St. Marien- und St. Ottokirche zuſammen 24 — jedem 
der beiden Teilherzogtümer zu. Acht Präbenden wurden ausge— 
ſchieden und an acht Perſonen, die die innere Verwaltung der 
uniierten Kirchen übernahmen, gegeben. Wie ſich aus dem Folgenden 
ergibt, entſprechen die letzten acht nicht den Präbenden, die 1532 
fehlten, ſodaß eine mögliche Annahme, daß die Amterpräbenden 
immer dieſelben geweſen ſind, hinfällig wird. 

Sehr ſchwer und nicht reſtlos befriedigend läßt ſich feſtſtellen, 
wie weit in der Verteilung der Präbenden 1532, 1541 und 1569 
Veränderungen eingetreten ſind. Nur aus den angegebenen Namen 
der Inhaber laſſen ſich gewiſſe Unterſchiede oder eine gleichbleibende 
Verteilung ungefähr erſehen, wobei allerdings vorausgeſetzt werden 
muß, daß die einzelnen Kanoniker nicht zwiſchen den Teilungsjahren 
eine Präbende mit der anderen vertauſcht haben. Auf dieſe Weiſe er— 
gibt ſich, daß 1532 und 1541 die Verteilung durchaus nicht . 
geblieben iſt. 

Die Präbende, die 1532 Paulus Bartoldi gehörte und dem Wol— 
gaſter Herzog unterſtand, wurde 1541 einem der beiden praeceptores 
zugeeignet; das Gleiche gilt von der Stettiner Präbende des Niko— 
laus Brun, die 1541 der andere praeceptor erhielt. Die Präbende 
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von Petrus Pritze, 1532 zu Stettin gehörig, erſcheint 1541 als 
Präbende des Superintendenten. 

Ein Tauſch zwiſchen Stettin und Wolgaſt läßt ſich an zwei Prä— 
benden nachweiſen: 1532 gehörten die Präbenden des Wilhelm Natz— 
mer und des Bartholomäus Swave zu Stettin bzw. Wolgaſt, wäh— 
rend 1541 die Verteilung genau umgekehrt war. 

Daneben ſind aber auch Präbenden vorhanden, deren Beſetzung 
durch Stettin oder Wolgaſt 1532 und 1541 gleich geblieben iſt. So 
hatte Wolgaſt 1532 und 1541 die Präbenden der Kanoniker Hein— 
rich Güntersberg, Nikolaus Boldrian und Michael Bergemann, Stet— 
tin die des Biſchofs von Kammin und des Petrus Höbiſch. 

Eine Umgruppierung in der Verteilung der Präbenden 1541 
und 1569 hat wahrſcheinlich nicht ſtattgefunden. Zwar läßt ſich 
nur in drei Fällen nachweiſen, daß die Präbenden bei dem gleichen 
Herzog geblieben ſind — zu Wolgaſt wurde 1541 und 1569 die Prä— 
bende des Jakob v. Zitzewitz gelegt, zu Stettin die des Ernſt 
v. Borcke und des Lukas Voigt —, aber es iſt auch keine Ab— 
weichung feſtzuſtellen. Ein weiterer Grund für die Annahme der 
Beſtändigkeit in der Verteilung iſt die genaue Vergleichung der Wol— 
gaſter Präbenden mit den Stettinern, die gleich nach der Teilung von 
1541 noch in demſelben Jahre jtattgefunden hat?). Hierin werden 
alle zur Verteilung gelangenden Präbenden unter dem Namen ihres 
jeweiligen Inhabers mit allen Einkünften an Geld und Korn und 
den Orten, in denen dieſe Hebungen vorgenommen werden, auf— 
geführt. Der beherrſchende Gedanke iſt wieder die Gleichmäßigkeit 
in der Höhe der Erträge, die die Präbende indirekt dem Herzog 
durch die Vergabung an ſeine Räte einbrachte. Ein genauer Aus— 
gleich zwiſchen den Einnahmen wurde dadurch erreicht, daß zwiſchen 
zwei Präbenden, von denen die eine zum Herzogtum Wolgaſt, die 
andere zu Stettin gelegt wurde, Geld- und Kornhebungen ausge— 
tauſcht wurden: Zu der Stettiner Präbende des Stephan Klinckbiel 
wurden 14 Gulden 15½ Schilling von der Wolgaſter Präbende des 
Nikolaus v. Klempzen aus dem Dorfe Kaſekow gelegt, wohingegen 
Stephan Klinckbiel an Nikolaus v. Klempzen 3 Laſt 46 Scheffel Korn 


42) Erhalten iſt nur die Abſchrift, die ſich in der Gründungsurkunde des 
Pädagogiums zu Stettin vom 25. Oktober 1543 (Stettin St.-A. Rep. 4 P. 
Tit. 49 Nr. 13), in der alle die St. Marien- und St. Ottohirche betreffenden 
Regelungen vom Teilungsvertrage 1541 an enthalten ſind, befindet. Als 
Datum der Präbendenzuſammenſtellung iſt nur das Jahr 1541 angegeben. 
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abgab ts). Die Endzuſammenrechnung der Einnahmen ergibt dann 
eine faſt völlige Gleichheit zwiſchen den Erträgen der beiden Teil— 
gruppen: Die Stettiner Präbenden brachten 60 Gulden 18½ Schil— 
ling an Geld und 21 Laſt 20 Scheffel an Korn auf, die Wolgaſter 
60 Gulden 281% Schilling an Geld und 21 Laſt 60 ½ Scheffel an 
Korn. 

Die gleiche Behandlung wie die Präbenden erfuhren 1541 und 
1569 — 1532 geſchieht ihrer keine Erwähnung — die Häuſer, die 
die St. Marien- und St. Ottokirche innerhalb der Stadt Stettin 
beſaßen. Ein Teil von ihnen blieb in der Verwaltung der Diakone, 
während 14 den Herzögen übergeben wurden. Jeder Herzog hatte 
das Recht, 7 in den Teilungsverträgen durch die Namen der gegen— 
wärtigen Inhaber näher bezeichnete Häuſer nach ſeinem perſönlichen 
Dafürhalten an ihm genehme und verdienſtvolle Perſönlichkeiten zu 
vergeben, nur mußte der Inhaber einmal während der Zeit, in der 
er in dem Hauſe wohnte, an die St. Marienkirche 40 Gulden zahlen. 
Die Häuſer waren in der Familie erblich und wurden nach dem Erſt— 
geburtsrecht vererbt, wenn nicht ein vorhandenes Teſtament es anders 
beſtimmte. Jedoch mußte jeder successor wieder die 40 Gulden 
an die Kirche entrichten. Außerdem waren die Inhaber ſolcher 
Häuſer natürlich verpflichtet, die Bauwerke in gutem Stande zu 
halten. 

Wie bei den Präbenden beſteht auch hier die Schwierigkeit, feſt— 
zuſtellen, ob ſich in der Verteilung 1541 und 1569 Veränderungen 
finden. Nur in zwei Fällen läßt ſich bei den verſchiedenen In— 
habern erſehen, daß es ſich 1541 und 1569 um dasſelbe Haus handelt: 

Das Haus, von dem 1569 geſagt wird, daß es Jakob v. Zitze— 
witz zuſteht, iſt identiſch mit dem des Hans v. Krempzow von 1541. 
Am 8. März 1569 verſchrieben die jungen Herzöge Jakob v. Zitze— 
witz das Haus, das Hans v. Krempzow und ſpäter deſſen Bruder 
Konrad innegehabt hatten“). Ebenſo iſt das Haus dasſelbe, das 
1541 Nikolaus Brun und 1569 Franz v. Dewitz beſaßen: Am 
13. Juni 1560 teilten die Räte der Wolgaſter Herzöge den Diakonen 
zu St. Marien mit, die Herzöge hätten Henning von Dewitzen 
das haus, so vormals seliger Nicolaus Brun ... binnen Alten 
Stettin... gehapt .., gnediglich gewilligt und nachgegeben, 


145) Außerdem mußte die Präbende des Stephan Klinckbiel noch 23 Schef— 
fel Korn an die den Diakonen vorbehaltenen Präbenden abgeben. 

144) M. v. Stojentin, Geſchichte des Geſchlechts v. Zitzewitz, Stettin 
1900, 1 S. 203 f. Nr. 258 und S. 186 Nr. 236. 
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auf sein, seiner hausfrauen Dorothea Borcken und Frantz von De— 
witzen seines sohns leben langt). In beiden nachweisbaren Fällen 
hat ſich die Verteilung 1541 und 1569 nicht verändert, ſodaß man 
auch für die anderen Beſtändigkeit wird annehmen können, zumal 
kein Grund zu einem Ausgleich vorlag, da die Einnahmen keine 
Rolle ſpielten!40). | 


c) Pfarrkirchen. 

Im Teilungsvertrag von 1532 wurden auch die im herzoglichen 
Beſitz befindlichen Patronate von Pfarrkirchen des Herzogtums un— 
abhängig von der Gebietsteilung den Herzögen getrennt zugeſtellt. 
Dabei nahm man keine Rückſicht darauf, was beſonders im Ver— 
trage betont wird, ob die dem einen oder anderen Herzog zugelegten 
Kirchen auch in ſeinem Teilherzogtum gelegen waren. Nicht alle 
Kirchen Pommerns werden namentlich aufgeführt. Die nicht ge— 
nannten beſetzte der Herzog, dem das Kirchſpiel gebietsmäßig zu— 
ſtand. Es ergibt ſich ſo die merkwürdige Regelung, daß der Stet— 
tiner Herzog folgende Kirchen im Wolgaſter Herzogtum beſaß: 
Barth, Gützkow, Ückermünde, auf Rügen Kasnevitz, Schaprode und 
Trent, Altefähr und Rambin, Schwantow!47), Patzig, Neuenkirchen, 
Maskenholte!48) und Poſeritz. Rein zahlenmäßig erhielt Wolgaſt 
weniger Kirchen im Stettiner Herzogtum, nämlich nur die Pfarr— 
kirchen von Greifenberg, Belgard und Stolp. Es iſt aber nicht feſt— 
zuſtellen, nach welchen Grundſätzen dieſe Auseinanderſetzung ſtatt— 
gefunden hat. 

1541 wurden die Pfarrkirchen nur ganz kurz nochmals erwähnt 
und feſtgeſtellt, daß der Wolgaſter Ort den Stettiner an Hebungen 
aus ihnen weit übertraf. Den Überſchuß ſollte der Wolgaſter Herzog 


155) Paul Gantzer, Die Geſchichte der Familie v. Dewitz, (1912-18), 
1 S. 429 Nr. 970 und S. 433 Nr. 978. 

146) Sehr bedauerlich iſt, daß ſich die Häuſer in ihrer topographiſchen Lage 
nicht näher beſtimmen laſſen. Eine Ortsangabe findet ſich zwar bei den beiden 
im Text beſprochenen Häuſern, iſt aber ſo unbeſtimmt, daß ſich keine genaue 
Lage angeben läßt. 

17) In der Urkunde wird das Dorf noch Schwantegor genannt, während 
es heute Schwantow heißt (vgl. Grümbke, Rügen II S. 275). 

1:8), Maskenholte, jo gibt Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 904 
Anm. 4 an, ſei früher Pfarrei geweſen, habe aber um 1318 bereits zur Parochie 
Patzig gehört. Nach der vorliegenden Urkunde ſcheint es aber noch im 16. Jahr— 
hundert als ſelbſtändiges Kirchſpiel beſtanden zu haben. — Vgl. hierzu außer— 
dem Alfred Haas, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Bergen auf Rügen, 
Bergen (1893), S. 129f. 
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der Univerſität Greifswald zukommen laſſen und darüber eine ge— 
naue Aufſtellung verfertigen. 


d) Klöſter. 


Auch die Klöſter wurden in den Verträgen genauen Beſtim— 
mungen unterworfen. 1532 war die Reformation und damit die 
Säkularifation des Kirchenguts in Pommern noch nicht zu einem 
Abſchluß gekommen. Wohl aber war der Kampf um die Lehre in 
vollem Gange und auch die Herzöge ſchon als Anhänger gewonnen. 
Das drückt ſich deutlich in den hinſichtlich der Klöſter getroffenen 
Abmachungen aus, die ſchon vollkommen die zukünftige Entwicklung 
berückſichtigten. Zur Zeit ſollten ſie mit den landesherrlichen Ab— 
gaben, die ſie zu leiſten hatten, dem Herzog verpflichtet ſein, in 
deſſen Gebiet ſie lagen. Aber gegenſeitig ſagten ſich die Herzöge zu, 
keine Veränderung an den ihnen ſo zugefallenen Klöſtern geſondert 
ohne Wiſſen des Vertragspartners vorzunehmen. Es ſollte auf dieſe 
Weiſe verhindert werden, daß ein Gebietsherr durch eigenmächtige 
Durchführung der Säkularifation den Wert feines Gebietes ſteigerte. 
Für den Fall aber, daß die Entwicklung der religiöſen Auseinander— 
ſetzung im Endziel die Klöſter zu weltlichen Inſtitutionen machen 
würde, was durchaus ſchon ins Auge gefaßt war, ſollten die Klöſter 
einer geſonderten neuen Teilung unterworfen werden, eine Beſtim— 
mung, die ſich z. T. — bei den Feldklöftern durch die Teilung von 
1541 — erledigt hat, z. T. — bei den Jungfrauenklöſtern — nie 
endgültig geregelt worden iſt. 

Der Grund für dieſe weitſchauende Maßnahme liegt klar zutage; 
die Klöſter hatten ihrer ganzen Stellung entſprechend im Laufe der 
Zeit einen ſo beträchtlichen Grundbeſitz zuſammengebracht, daß man 
ſie unmöglich in die Gebiete, in denen ſie gelegen waren, überführen 
konnte, ohne die hergeſtellte Gleichheit der Teile erheblich zu ſtören, 
da beſonders Pommern-Stettin in der Anzahl und Größe der 
Klöſter Pommern-Wolgaſt überlegen war. Noch ein anderer Fall 
wurde als möglich in Erwägung gezogen und geregelt; ging ein 
Kloſter aus Mangel an Inſaſſen ein, ſo wurde ein herzog— 
licher Beamter als Verwalter eingeſetzt, der beiden Herzögen unter— 
ſtand und beiden huldigen mußte. Jedes ſo erledigte Kloſter blieb 
im Gemeinſchaftsbeſitz beider Herren und die Einnahmen wurden 
zu gleichen Teilen verrechnet. Nur die Abgaben, die das Kloſter an 
ſich dem Landesherrn zu reichen hatte, gingen nach wie vor an den 
Herzog, in deſſen Gebiet es gelegen war. Die Einziehung eines 
Kloſters wegen Mangels an katholifchen Inſaſſen — die Mönche 
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hatten ſich zum größten Teil der evangeliſchen Lehre angeſchloſſen — 
war ſchon unter der Regierung Bogiſlaws X. vorgekommen, der das 
Kloſter Belbuck zum herzoglichen Amt machte! 49). Allerdings wurde 
im Teilungsvertrag dieſes ſchon vorher ſäkulariſierte Kloſter nicht zu 
dem gemeinſchaftlichen Beſitz gelegt, ſondern blieb ganz bei Stettin. 
Wohl aber wurde ſeine Sonderſtellung im Vertrage berückſichtigt, 
da der Wolgaſter Teil das Kloſter Pudagla kegen die ubernutzung, 
60 im kloster Belbuck uber daß deputat jerlick gepraucht wird, 
erhielt. 

Ausführlicher wurden die Beſtimmungen nach der offiziellen Ein— 
führung der Reformation in Pommern, nach dem Treptower Land— 
tag von 1534, in den Verträgen von 1541 und 1569. Zu dem Stet— 
tiner Teil wurden in beiden Verträgen von den Jungfrauen— 
klöſtern gelegt: Stettin, Pyritz, Marienfließ, Wollin, Treptow und 
Stolp, zu Wolgaſt: Verchen, Bergen und Krummin. An näheren 
Feſtlegungen enthält der Vertrag von 1541 über ſie nur, daß ſie 
wie vorher in dem Gebrauch der Herzöge bleiben ſollten und daß 
dieſe darauf zu achten hatten, daß an dem Beſitzſtand der Klöſter 
nichts verändert wurde. Ahnlich iſt der Wortlaut des Vertrages von 
1569, nur daß hier noch ausgedrückt wurde, daß über die Jung— 
frauenklöſter Uneinigkeit zwiſchen den Herzögen und den Ständen 
beſtand. Falls eine Einigung erzielt und nicht alle Klöſter zur Unter— 
haltung der „adligen Jungfrauen“ beſtimmt würden, ſollte der Reſt 
den Herzögen verbleiben, und die Einkünfte, die beide Herzöge aus 
den jeweils in ihrem Gebiet gelegenen Jungfrauenklöſtern erlangten, 
untereinander ausgeglichen werden, damit keiner einen Nachteil 
hatte. Dieſe Beſtimmung wurde noch dadurch ergänzt, daß man den 
Vergleich über die ihnen verbleibenden Klöſter einem ſpäteren Land— 
tag zuwies. ö 

Der ganze Sinn der Beſtimmung iſt nur aus der damaligen 
Lage der Jungfrauenklöſter verſtändlich. Bei der Säkularifation der 
kirchlichen Inſtitutionen hatten die Herzöge den Hauptanteil er— 
halten. Aber gerade die Jungfrauenklöſter waren die ganze Zeit 
vorher eine bevorzugte Unterbringungsſtätte der unverheirateten 
Töchter des Landadels geweſen. Wurden auch ſie jetzt zu herzog— 
lichen Amtern, ſo fiel für den Adel indirekt eine erhebliche Einnahme— 
quelle fort, indem er jetzt für die Verſorgung ſeiner Töchter ſelbſt 
ſorgen mußte. So iſt der Widerſtand des Adels gegen die Auf— 
hebung der Jungfrauenklöſter nur zu verſtändlich, verſtändlich danach 


19) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 71. 
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auch die keine endgültige Entſcheidung enthaltenden Beſtimmungen 
in den Teilungsverträgen. N 

In bezug auf die Feld klöſter decken ſich die Verträge von 
1541 und von 1569 völlig. Die Ausführung über ſie laſſen ſich der 
Art nach in zwei Abſchnitte zerlegen; der eine enthält Beſtimmungen, 
die nur die Stellung der Klöſter in der Reformzeit an ſich betreffen. 
So führten die Herzöge kurz zuſammengefaßt noch einmal alle 
Rechte und Abgaben auf, die ſie von der Reformationszeit an und 
vorher von den Klöſtern hatten, eine Vorſichtsmaßnahme, falls der 
alte Zuſtand wieder hergeſtellt werden ſollte. 

Der andere Abſchnitt bringt die eigentlichen die Klöſter be— 
treffenden Auseinanderſetzungen der Herzöge. 1541 wie 1569 kamen 
zu Stettin die Klöſter Kolbatz, Belbuck, Buckow, die Kartauſe vor 
Stettin und die Kartauſe vor Rügenwalde, zu Wolgaſt Neuenkamp, 
Eldena, Hiddenſee, Stolpe, Pudagla und Jaſenitz. Außerdem er— 
hielt Wolgaſt, was das holſteiniſche Kloſter Reinfeld an Gütern im 
Amte Treptow, Röskilde auf Rügen und Kloſter Dargun in Kaſe— 
burg beſaßen. Die anderen Güter dieſer drei Klöſter in Pommern 
ſollten nach dem Vertrage von 1541 gemeinſamer Beſitz beider Her— 
zöge bleiben und gleichzeitig mit den Einnahmen des Stettiner 
Haffs abgerechnet werden, während 1569 alle Liegenſchaften von 
Dargun, Reinfeld und Röskilde Wolgaſt überlaſſen blieben. Hier 
beſteht aber ein Widerſpruch zwiſchen dem Vertrag von 1541 und 
dem zu ihm angefertigten Regiſter. Dort heißt es von Kaſeburgts0): 
Blift gemein, schal vor beide heren durch den tholner tho Wol- 
gast up Dionisiy vorrekent werden und die Reinfeldische have— 
meisterie in dem ampt Treptow blift gemein, schal durch den rente- 
meister tho Treptow utgefordert und dem tolner tho Wolgast vor- 
rekent werden. Demnach kam der Beſitz dieſer beiden Klöſter nicht 
ganz zu Wolgaſt, ſondern blieb Gemeinbeſitz mit Stettin. Damit 
überein ſtimmt der Tauſch von Boblin und Kaſeburg zwiſchen Wol— 
gaſt und Stettin. Denn wenn Stettin keinen Anteil an Kaſeburg 
hatte, konnte der Tauſch nicht ſtattfinden. Über die Reinfeldiſchen 
Güter im Amte Treptow beſtand außerdem noch bis 1566 ein 
Streit zwiſchen Pommern und Dänemark (vgl. S. 36). Weiterhin 
kamen von den Beſitzungen des Kloſters Hiddenſee die Güter, die 
es in Lüneburg an Salzrenten hatte, an Stettin (vgl. S. 42). 


150) Stettin St.-U. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 6 Bl. 52. 
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e) Generalſuperintendent. 

Der Vertrag von 1569 enthält noch eine Beſtimmung, die die 
anderen Verträge, der Natur der Sache entſprechend, nicht erwähnen 
und die die neue evangeliſch-kirchliche Verwaltung Pommerns be— 
trifft. Für Pommern ſollte ein Generalſuperintendent eingeſetzt 
werden. Wie früher bei der Biſchofswahl bedurfte es dazu der Zu— 
ſtimmung beider Herzöge. Allerdings iſt für den Vorgang der Er— 
nennung im Gegenſatz zu der biſchöflichen nichts Näheres geſagt. Nur 
über die Eigenſchaften, die die zum Generalſuperintendenten beſtimmte 
Perſon haben mußte, als da ſind Feſtigkeit im evangeliſchen Glau— 
ben, lauterer Charakter uſw., wurden einige Richtlinien gegeben. 
Auch wurde offen gelaſſen, in welchem Teilgebiet er ſeinen Wohnſitz 
nehmen ſollte. 


4. Sonderbeſtimmungen des Vertrages von 1569. 


a) Das Altersteil Barnims XI. 

Die Teilung von 1569 war bedingt einmal durch das Vor- 
handenſein mehrerer, jetzt mündiger Söhne des Wolgaſter Herzogs, 
zum andern durch die Abdankung des kinderlofen Barnim XI. In 
der Abdankungsurkunde vom 3. April desſelben Jahres behielt ſich 
Barnim XI. demjenigen feiner Neffen gegenüber, der bei der Teilung 
Stettin erhalten würde, einen Beſitzſtand vor, der es ihm ermöglichte, 
ohne von ſeinen Regierungsnachfolgern abhängig zu werden, ſein 
Leben in ruhigem Auskommen zu beſchließen. 

Bei näherer Betrachtung der Urkunde erhält die Abdankung 
aber durchaus nicht das Ausſehen eines völligen Verzichts auf jeg— 
liche Regierungsgeſchäfte, im Gegenteil die jungen Herren des Stet— 
tiner Orts blieben eigentlich völlig unter der Vormundſchaft des 
alten Herzogs. In der Landesverwaltung durfte ohne feine Ein— 
willigung nichts vorgenommen werden, ſie durften ohne feine Zuſtim— 
mung in keine verbundniß, bestallungen, kriege und schulde sich 
einlassen, ſelbſt die Reformen an der fürstl. cammer, hof- und 
haushaltung wollte er ſelbſt noch durchführen. Sogar die Erbhuldi— 
gung ſollte ſeinen Nachfolgern während ſeines Lebens nicht geleiſtet 
werden. a 

Sehr ſtark eingeſchränkt wurden die Nachfolger aber beſonders 
durch den Grundbeſitz, den ſich Barnim XI. zu feinem Lebensunter- 
halt vorbehielt. 

Zu feiner perſönlichen Reſidenz wählte er die Oderburg!5t), hatte 


151) Die Oderburg iſt das Kloſtergebäude der Kartauſe Gottesgnade vor 
Stettin, das die Herzöge nach der Säkularijation des Kloſters 1538 in ein 
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aber außerdem noch das Mitbewohnungsrecht der fürſtlichen Reſidenz 
zu Stettin. 

Fernerhin blieben ihm an Häuſern in Stettin das neue korn— 
haus im jungfrauenkloster vor Alten-Stettin, das brauhaus in der 
Mühlenstraße, und was itzt darin vorhanden, der klepperstall, die 
harnischkammer, die heuser, darin itzt unsere räthe und diener 
wohnen. 


An Geld und Naturalien ſollte ihm jährlich das Folgende ge— 
geben werden: 


1. Das Geld, das jährlich Wolgaſt an Stettin gab, d. h. der 
Überſchuß, den nach der Abrechnung Wolgaſt Stettin gegenüber 
hatte; 2. die Hälfte der Zolleinnahmen aus den Zöllen Stettin, 
Gartz und Wolgaſt, alſo den ganzen Anteil, den Stettin an den 
Zöllen Gartz und Wolgaſt hatte, da die andere Hälfte Pommern— 
Wolgaſt zugeſagt war; 3. die Einkünfte aus der Sülze zu Lüneburg, 
die als Ausgleich an das Stettiner Gebiet gefallen waren; 4. die 
Hälfte der Einkünfte des Dammſchen Sees und des Stettiner Haffs, 
von dieſem alſo ebenfalls die ganze Einnahme Stettins, da auch hierin 
ſich beide Herzogtümer teilten t52); 5. die Hälfte von den zu Rügen— 
walde gefangenen Fiſchen, und die Fiſche, die abgabegemäß aus der 
Swine an Stettin-Pommern kamen. Hier war im endgültigen Tei— 
lungsvertrag inſofern eine Anderung eingetreten, als die Abdan— 
kungsurkunde auch noch den halben Fiſchfang zu Stolp für Barnim 
beanſpruchte; 6. 40 Laſt Hafer aus dem Amt zu Rügenwalde: 
7. freie Jagd in den Wäldern zu Stettin, Altdamm, Gollnow, Star— 
gard und auf dem Werder zu Wollin, wie es ihm auch geſtattet ſein 
ſollte, in einem dieſer Wälder 200 Schweine zur Maſt zu treiben; 
8. 300 Faden Holz aus dem Oderbruch, außerdem freies Bauholz, 
wie überhaupt jegliches Baumaterial, Steine, Kalk uſw., das er 
benötigte; 9. auch ſollten ihm die Fuhren der Städte, die Zeeſekähne 
und die Prahme in Stettin zum Gebrauch zur Verfügung ſtehen. 


Schloß umbauten und ſeit 1551, in welchem Jahr ein Teil des Stettiner Stadt» 
ſchloſſes abbrannte, eine Zeitlang als dauernde Reſidenz benutzten. Schon am 
Ende des 16. Jahrhunderts verfiel ſie mehr und mehr und wurde während 
des 30-jährigen Krieges und ſpäter abgebrochen. Sie lag in dem ehemaligen 
Dorf, jetzigem Stadtteil Grabow, auf einem Berge nahe der Oder (vgl. Hooge— 
weg, Stifter und Klöſter II S. 610 f., wo auch die weitere Literatur darüber 
angegeben iſt). 

152) Allerdings beſteht die Möglichkeit, daß mit dem halben Anteil am 
Stettiner Haff und auch von den Zöllen bei Gartz und Wolgaſt immer nur die 
Hälfte von dem gemeint iſt, was das Stettiner Herzogtum davon erhält. 
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Von großem Ausmaße war der Grundbeſitz, den er zu ſeiner 
perſönlichen Verfügung behielt, und zwar unter Vorbehalt der 
vollkommenen landesfurstlichen obrigkeit, regirung, jurisdiction, 
gebot und verbot, ſo daß hier eigentlich ein neues Herzogtum ent— 
ſtand. Eine Einſchränkung erhielt dieſe abſolute Herrſchaft aller— 
dings dadurch, daß bei ehren- und notzugen des geſamten Stettiner 
Gebiets die Untertanen Barnims auch Folge zu leiſten hatten, ebenſo 
wie ſie nicht von den allgemeinen Landesabgaben befreit waren. Auch 
erfolgte die Rechtſprechung vor dem Stettiner Hofgericht, und nur 
der Strafvollzug blieb dem alten Herzog vorbehalten. 

Das Gebiet ſetzte ſich aus den folgenden Teilen zuſammen: 1. dem 
Amt Kolbatz; 2. dem Amt Saatzig mit Zachan und dem Kloſter 
Marienfließ; 3. dem Kloſter Pyritz; 4. der Stadt Stargard; 5. dem 
Kloſter Belbuck; 6. dem Jungfrauenkloſter zu Stettin mit den Bau— 
werken und der Schäferei zu Köſtin und allem Zubehör an Dörfern 
und Nutzungen. Ausgenommen wurden allein Hof, Schäferei und 
Bauwerk zu Zabelsdorf; 8. den beiden Waſſermühlen über der 
Kupfermühle; 9. der Wieſe beim Zoll, die Plage genannt; 10. dem 
großen Weinberg zu Frauendorf. In der Urkunde vom 3. April 
wird noch der kleine Weinberg zu Glienke genannt, der aber in der 
Teilungsurkunde fortfällt. 


b) Die Beſtimmungen über die nichtregierenden Herren. 

In den Verträgen von 1532 und 1541 wurde die Nachfolge— 
frage nur ganz kurz geſtreift, lediglich die Beſtimmung wurde ge— 
troffen, daß in Pommern von nun an nie mehr als zwei Regie— 
rungen gleichzeitig beſtehen ſollten. Damit war der erſte Schritt zur 
Überwindung der mittelalterlichen Auffaſſung von der Beteiligung 
aller männlichen Mitglieder des Herzogshauſes an der Regierung ge— 
tan, der erſte Schritt auch zur Einführung des neuzeitlichen Pri— 
mogeniturerbrechts, das allerdings durch das frühzeitige Ausſterben 
des Herzogshauſes in Pommern nie zur Anwendung kommen ſollte. 
Da 1532 und 1541 nur je zwei Bewerber für die Regierung vor— 
handen waren, ſo ließ ſich der aufgeſtellte Grundſatz ſehr gut ver— 
wirklichen, ohne daß über eventuell noch vorhandene Brüder oder 
Vettern beſondere Abmachungen getroffen zu werden brauchten. 

1569 waren ſechs Mitglieder des Greifengeſchlechts vorhanden, 
die Anſprüche auf die Regierung erhoben, die fünf Söhne Philipps !. 
und ihr Onkel Barnim XI. Barnim XI. ſchied ſofort aus, da er 
auf die Regierung verzichtete und ſo erſt überhaupt den Anlaß zur 
Teilung bot. Die fünf Brüder einigten ſich in der Form, daß der 


5* 


http://rcin.org.pl 


68 Günter Linke 


älteſte, Johann Friedrich, und der vierte, Barnim XII. zuſammen den 
Stettiner Teil, Bogiſlaw XIII. und Ernſt Ludwig, der zweite und 
dritte, den Wolgaſter Teil übernahmen. Die eigentliche Regierung 
der beiden Teile ſollten Johann Friedrich und Ernſt Ludwig führen, 
während die beiden anderen Brüder mit einem kleineren Landbeſitz 
abgefunden wurden. Für den jüngſten Bruder Kaſimir wurde das 
Stift Kammin beſtimmt, aber erſt dann, nachdem Barnim XI. ge— 
ſtorben war. Bis dahin ſollte Johann Friedrich Biſchof von Kam— 
min, der er ſeit 1556 war, bleiben, da das Altersteil Barnims das 
Herzogtum Stettin ſo ſchmälerte, daß er nicht in der Lage war, die 
Regierung aufrecht zu erhalten. Dieſe Aufſchiebung der Abfindung 
Kaſimirs konnte durchaus ohne Schwierigkeiten vorgenommen wer— 
den, da Kaſimir — am 22. März 1557 geboren — als zwölfjähriger 
Knabe noch unter der Vormundſchaft ſeiner Brüder ſtand. 

Beſondere Beſtimmungen wurden dann für den Fall getroffen, 
daß einer der ſo entſtehenden Herzogszweige abſtarb. Blieb eins der 
beiden regierenden Häuſer ohne Nachfolger, ſo übernahm der jetzt 
apanagierte Teil desſelben Ortes die Regierung, und Kaſimirs Zweig 
erhielt die ſo frei werdende Apanage und verzichtete auf Kammin, 
das dem Kapitel wieder zu freier Verfügung übergeben wurde. 

Auch der Fall wurde vorgeſehen, daß die jo zur Regierung ge— 
kommene apanagierte Linie erloſch. Erſt dann wurden Kaſimirs 
Nachkommen regierende Herzöge. 

Beſtanden in einem Orte noch beide Linien, die regierende ſo— 
wohl wie die apanagierte, und war im Nebenort nur noch die regie— 
rende Linie vorhanden, ſo fiel das in dieſem Ort liegende Apanage— 
gebiet nicht an die regierende Linie, ſondern an die apanagierte Linie 
des anderen Orts. Erloſchen in einem Teilherzogtum alle Linien, ſo 
kam ganz Pommern in eine Hand, wenn nämlich im andern Her— 
zogtum nur noch die regierende Linie beſtand. War dagegen in dieſem 
noch die apanagierte Linie vorhanden, ſo bekam ſie die Regierung 
des ausgeſtorbenen Teilherzogtums. 

Alle dieſe Beſtimmungen der Nachfolge ſollten noch von den 
Ausſtellern ſelbſt praktifch erprobt werden. 1600 ſtarb Johann 
Friedrich kinderlos. Ihm folgte in Stettin Barnim XII., der apana— 
gierte Herr des Orts Stettin, und Kaſimir verzichtete, allerdings 
erſt 1602, nachdem vorher vom Todestage Johann Friedrichs (9. Fe— 
bruar) an dauernd Verhandlungen zwiſchen Barnim und Kaſimir 
ſtattgefunden hatten 5s), auf Kammin und übernahm die Apanage 


153) Die Korreſpondenz über die Abtretung der Apanage zwiſchen Bar— 
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Barnims. Aber auch Barnim ſtarb, ohne einen Nachfolger zu hinter— 
laſſen. Den Verträgen nach mußte nun Kaſimir die Regierung über— 
nehmen. Aus Krankheitsgründen, und weil ihm an ſich die Füh— 
rung eines Staates zu viel Unannehmlichkeiten, denen er ſeiner Ver— 
anlagung entſprechend aus dem Wege ging, mit ſich brachte, ver— 
zichtete er im Dezember 1604 endgültig auf die Nachfolge ls“), jo daß 
jetzt der apanagierte Herr des Wolgaſter Herzogtums, Bogiſlaw XIII., 
die Regierung Stettins übernahm. 

Die Abfindungsgebiete der beiden nicht zur Regierung kommen— 
den Herren wurden 1569 in folgender Weiſe beſtimmt: Das Ab— 
findungsgebiet des Wolgaſter Teils beſtand aus den beiden Ämtern 
Barth, mit der Stadt, und Neuenkamp, während Stettin in ſeinem 
Gebiet die Amter und Städte Bütow und Rügenwalde, die Kartauſe 
vor Rügenwalde, das Kloſter Buckow und die Stadt Zanow ein— 
räumte. In der ſpäteren Zeit wird in allen Urkunden, die auf das 
Abfindungsgebiet im Herzogtum Stettin Bezug haben, nur noch vom 
Amt Rügenwalde und Amt Bütow geſprochen. Trotzdem gehörten 
die Beſitzungen des Kloſters Buckow und die Stadt Zanow noch 
dazu. Kloſter Buckow wurde mit dem Amt Rügenwalde vereinigt; 
im 18. Jahrhundert werden ſeine Beſitzungen auch zum Amt Rügen— 
walde gerechnet, wenn auch dem Urſprunge nach getrennt aufge— 
führtt55). Daß auch die Stadt Zanow noch zum Apanagegebiet ge— 
hörte, zeigen die Privilegien, die von 1569 an immer von den apa— 
nagierten Herren und nicht vom regierenden Herzog ausgeſtellt bzw. 
beſtätigt wurden !56). 

Hinzu gelegt wurde zu beiden Beſitzteilen eine Anzahl der um— 
liegenden Ritterſchaft mit ihren Gütern, über die im Zuſammenhang 
mit der ſpeziellen Beſitzfeſtlegung noch zu handeln ſein wird. Aus 
ihren Gebieten erhielten die abgefundenen Herren alle Abgaben, 


nim XII., Kaſimir und Bogiſlaw XIII. findet ſich Stettin St.-A. Rep. 4 P. 1 
Tit. 49 Nr. 19a I Bl. 448—589. Barnim ſträubte ſich aufs äußerſte, das 
Apanagegebiet zu räumen, wozu er nach den Erbverträgen verpflichtet war. 
Das Stettiner Herzogtum befände ſich nicht mehr in der Verfaſſung wie 1569 
und trüge eine viel größere Schuldenlaſt. Verſchiedene Zuſammenkünfte der 
Räte fanden ſtatt, ohne daß eine Einigung erfolgte. Es kam ſogar ſo weit, 
daß Kaſimir am 9. Dezember 1601 das Schloß Rügenwalde beſetzte. Er rückte 
dann allerdings auf Barnims Proteſt hin am 2. Januar 1602 wieder ab, 
nachdem man vorher eine neue Zuſammenhunft vereinbart hatte. 

154) Wehrmann, Pommern II? S. 88. Petſch, Verfaſſung Hinter- 
pommerns S. 11. f 

155) Brüggemann II S. 857 ff. 

186) A. a. O. S. 843 f. 
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ebenſo alle Gerichtsgefälle. Außerdem ſprachen ſie in erſter Inſtanz 
Recht, nur die Berufungsinſtanz war das zuſtändige Hofgericht. 
Allerdings hatten die Stände der abgetretenen Gebiete unbedingt dem 
regierenden Fürſten Rat und Folge zu leiſten, wenn es ſich um Dinge 
handelte, die das Wohlergehen des geſamten Territoriums berührten. 
In dieſem Fall durfte ſich der regierende Herzog aber nicht direkt 
an die Stände wenden, ſondern mußte die Forderung an den abge— 
fundenen Herrn ergehen laſſen, der dann ſeinerſeits die ihm unter— 
ſtellten Adligen und Städte zur Folge anhielt!?”). 


157) In einem Briefe vom 12. April 1583 beſchwerte ſich Ernſt Ludwig 
Bogiſlaw XIII. gegenüber, daß dieſer ſeinen Amtleuten Anweiſung gegeben 
hätte, alle Briefe Ernſt Ludwigs, die Forderungen zur Folgeleiſtung an die 
Ritterſchaft zum Inhalt hätten, zurückgehen zu laſſen. Bogiſlaw wüßte doch, 
daß ſeine Untertanen bei Aufgebot der ganzen pommerſchen Ritterſchaft auch 
zur Folgeleiſtung verpflichtet ſeien. Darauf erwiderte Bogiſlaw am 29. April, 
daß er durchaus nicht ſeine Untertanen an der Folgeleiſtung hindern wolle, 
nur ſei in dieſem Falle die Aufforderung von Ernſt Ludwig nicht an die 
Barther und Neuenkamper Amtleute direkt zu ſchicken, ſondern zunächſt an 
ihn, der die volle Obrigkeit über ſein Gebiet habe und von ſich aus dann die 
Stände fordern würde (Stettin St.-A. Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 19 a JI Bl. 318 
bis 323). 
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Zur Geſchichte 
des eingeborenen Adels im Lande Bütow. 
Von 


Paul Panske. 


Der Wehlauer Friedensvertrag vom 19. September 1657 erhielt, 
wie bekannt, in dem Bromberger Traktat vom 6. November des 
gleichen Jahres einen Zuſatz, durch den für die dem Polenkönig 
Johann Kaſimir geleiſtete Beihilfe dem Großen Kurfürſten die 
Lande Lauenburg und Bütow zu Lehen, erblich im Mannesſtamme 
übertragen wurden!). Dieſe Lande waren ſchon ehedem, und zwar 
laut Urkunde Danzig den 3. Mai 1526, durch König Sigismund J. 
den pommerſchen Herzögen in genau derſelben Weiſe verlehnt ge— 
weſen?); doch ſtarb dann dies Herzogshaus bekanntlich mit Bogi— 
ſlaw XIV. am 10. März 1637 aus, womit das alte Lehnsverhältnis 
aufhörte und die gedachten Lande an die Krone Polen zurückfielen. 
So waren fie denn zur Zeit des Bromberger Traktats gut zwanzig 
Jahre in unmittelbarem polniſchen Beſitz geweſen. 

Die Übergabe an den Kurfürſten zu vollziehen, wurde auf 
Senatsbeſchluß vom König Johann Kaſimir laut Dekret Poſen den 
20. Dezember 1657 der Kulmiſche Unterkämmerer und Staroſt von 
Roggenhauſen Johann Ignaz Bakowshi beſtimmt ea); kurfürſtlicher⸗ 


1) Theodor von Moerner, Kurbrandenburgs Staatsverträge von 
1601 bis 1700, Berlin 1867, S. 220 — 226, beſonders S. 225 f. 

2) Stettin St.-A. Urk. Ducalia Nr. 508 a. — Gedruckt: Reinhold 
Cramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow (1. Teil: Die Ge— 
ſchichte, 2. Teil: Urkundenbuch), Königsberg 1858, 2. Teil S. 86 Nr. 71. — 
Da wir im Laufe unſerer Unterſuchung immer wieder auf dieſes Werk zurück- 
greifen müſſen, werden die beiden Teile in Zukunft mit 1 und 2 und die Beilagen 
zum 1. Teil mit Beil. zitiert unter einfacher Hinzufügung der betr. Seitenzahl. 

24) Für die Darſtellung des Folgenden verweiſen wir vor allem auf 
Ferdinand Hirſch, Die Erwerbung von Lauenburg und Bütow durch 
den Großen Kurfürſten und die Errichtung der dortigen Verwaltung, Forſch. 
z. brandenb. u. preuß. Geſch. Bd. 28 (1915) S. 527—551, der nachdrücklichſt 
auf die großen Schwierigkeiten hinweiſt, die den kurfürſtlich brandenburgiſchen 
Kommiſſaren bei der Übernahme der genannten Lande von den Panen bereitet 
wurden, ſowie auf den Aufſatz von Hans Saring, Lorenz Chriſtoph 
v. Somnitz, ein Staatsmann des Großen Kurfürſten, Balt. Stud. N. F. 
Bd. 35 (1933) S. 134—173, der u. a. auch die neuere Literatur verzeichnet. — 
An allgemeinen Darſtellungen iſt außer dem zitierten Werk von Cramer 
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jeits erhielten der Regierungsrat, Schloßhauptmann und Ökonomie 
direktor Adam v. Podewils und der Neuftettiner Hauptmann Ulrich 
Gottfried von Somnitz laut Schreiben Schloß Kölln an der Spree 
den 13. März 1658 zur Übernahme die nötige Vollmacht. Die 
beiderſeitigen Kommiſſare verfügten ſich nach Lauenburg, wo als 
Tag der Übergabeverhandlung der 15./25. April 1658 vereinbart 
war. Zu dem Tage traf dort der Adel wie auch die ſonſtige Bevölke— 
rung der beiden Diſtrikte in ſtattlicher Anzahl ein. Nach Erledigung 
der Eingangsformalitäten wurde zunächſt der Adel aufgefordert, ſich 
dem neuen Herrn eidlich zu verpflichten. Die Eidesformel hatten die 
kurfürſtlichen Kommiſſare den Perſonen, die ſich zum Adel rech— 
neten, ſchon zuvor zugeſtellt; im Termin wurde ſie jetzt auch dem 
polniſchen Ubergabekommiſſar behändigt. Es war dieſelbe, die einſt 
zu herzoglich-pommerſcher Zeit herkömmlich geweſen war: man ver— 
gleiche nur den Wortlaut, wie er bei Cramer 1, 189f. mit Bezug auf 
die Huldigung vom 7. März 1575 abgedruckt iſt, mit dem daſelbſt 2, 
131 f. gebotenen — dies iſt die am 15.25. April 1658 abverlangte 
Formel. In beiden findet ſich gleichlautend der Paſſus — nur der 
Lehnsherr iſt verſchieden benannt: „Ich will meine Lehngüter, die 
ich von Seiner Fürſtlichen Gnaden und dem Fürſtlichen Hauſe 
Stettin-Pommern — von Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht und dem 
Fürſtl. Hauſe St.⸗P. — habe, nirgend anders als von Seiner 
Fürſtlichen Gnaden (Kurfürſtlichen Durchlaucht) ... für und für 
ſuchen, empfangen, verrichten und verdienen. Ich (ſoll und) will 
(auch) ſonſt alles, was einem getreuen Lehnmann und Untertanen ge— 
bührt und wohl anſteht, tun und verrichten“. 

Die kurfürſtlichen Kommiſſare gaben ſich viele Mühe, den Adel 
zur Leiſtung des aufgegebenen Eides zu beſtimmen, indem ſie dabei 
alles Gute verſprachen und ſich auf den ausdrücklichen Wortlaut 
ihrer Inſtruktion bezogen, worin der Kurfürſt verſichern ließ, er 
werde „die Ritterſchaft, Städte und geſamte Untertanen, wes Stan— 
des und Weſens fie auch find, . . . zufolge derer mit Ihro König— 
licher Majeſtät zu Polen aufgerichteten und angezogenen Pactorum 
bei ihren Privilegiis, Freiheiten, Dignität, Weſen und Stande gnädig— 
lich laſſen, allweg ſchützen und handhaben, auch ſonſten deroſelben 
Hulde und Gnade genießen laſſen“ (Cramer 2, 133). Doch der Adel 
machte Gegenvorſtellungen. Zunächſt gab er ſeinem großen Bedauern 


noch Franz Schulz, Geſchichte des Kreiſes Lauenburg in Pommern, Lauen— 
burg i. Pom. 1912, u. a. S. 181-191 zu nennen. — Vgl. außerdem H. von 
Schmude, Der pommerelliſche Adel, Der . Roland 23. Jahrg. (1935) 
S. 145— 147. 
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Ausdruck, daß er wider Erwarten, ohne ſein Vorwiſſen und ohne 
feine Zuſtimmung vom Rumpfe der Republik losgeriſſen ſei? ), 
sed longe gravius sibi videri id iuramentum, quale tempore ducum 
Pomeraniae in usu fuit, a se exigi: non attento, quod longe ab 
antiquo dispar sit moderna eorum conditio, utpote qui a ducibus 
Pomeraniae olim bello victi et occupati per priorem sui aliena— 
tionem in arbitrio victoris et statu, in quo tunc erant, sequiori 
relinquerentur potius quam traderentur. 


Es wird mit dieſer Vorſtellung auf alte Zeiten zurückgegriffen. 
Gedacht iſt an die ehemalige Herrſchaft des Deutſchen Ritterordens, 
die bekanntlich durch den zweiten Thorner Frieden (vom Jahre 
1466) mit einer ſtarken Verkleinerung des Ordensſtaates, vor allem 
auch mit dem Verluſt ſämtlicher Beſitzungen links der Weichſel 
endete. Bütow⸗Lauenburg, das die Herzöge von Pommern in Beſitz 
genommen hatten, ging es dabei anders wie dem an Polen gefallenen 
Gebiete; im Königlichen Preußen nämlich — ſo wurden fortan die 
1466 dem Deutſchen Orden abgenommenen und Polen angegliederten 
Territorien genannt — trat ſchon ein Jahrzehnt nach dem Übergange 
an Polen eine Maßregel ein, die alle bisherigen Beſitzverhältniſſe 
auf eine ganz neue Grundlage ſtellte. Das mittelalterliche Polen 
hatte kein Lehnsweſen entwickelt, und ſo wollte die Struktur, die 
in den bisherigen Ordensgebieten angetroffen wurde, ſich in das pol— 
niſche Staatsgebilde ſchlechterdings nicht ſchichen. Dem abzuhelfen 
erließ König Kaſimir IV. das ſogenannte Allodifikationspatent, 
datiert von Marienburg den 26. Juli 1476, kraft deſſen ſämtliche 
im Ordensſtaat vertreten geweſenen Rechte mit alleiniger Ausnahme 
des kulmiſchen abgeſchafft und zugleich alle Leiſtungen und Abgaben, 
die ſich darauf gründeten, aufgehoben wurden. Jedwedem Obereigen— 
tum entſagend führte der König die durchgängige Erblichkeit der 
Landgüter ein: als Gegenleiſtung wurde einzig die Kriegsdienſtpflicht 
ausbedungen?). Sonſt ſollte noch, formell wenigſtens, der Rekognitions— 

2b) Den lateiniſchen Text des Folgenden entnehme ich der Abſchrift des 
Protokolls, die ſich im Archiv der katholiſchen Pfarrkirche zu Lauenburg (nicht 
Bütow, wie Cramer 2, 124 angibt) vorfindet. 

3) Reperimus — bekundet der König — magnificos, strenuos, gene— 
rosos ac nobiles terrarum praefatarum [Prussiae] multiplicibus ac diversis 
gaudere iuribus, quorum quaedam et legitimas negligebant successiones 
ac iustitias hominum perturbabant et involvebant, saepiusque quod norma 
debebat esse iustitiae, litigiorum et seditionum erat occasio. Cui malo 
occurrere volentes ... omnia jura Pruthenicalia, Maydemburgensia, Pome- 
raniae ac feudalia, in quibus alias tempore magistri et Ordinis consistebant 
et ipsis regulabantur, ab ipsis removentes, abrogantes et perpetuo abo- 
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zins, beſtehend in einem kulmiſchen Denar bzw. fünf preußischen Pfen— 
nigen (Hellern) und einem Krampfund Wachs, in Übung bleiben. Endlich 
wird in dem Patent eine Regelung der Seengerechtigkeit getroffen. 

Mit der Aufhebung jedweder Lehnsabhängigkeit wurde die 
auf den bona terrestria dazumal angeſeſſene Vollsſchicht ſozial 
gehoben, während die für alle Zukunft garantierte unbeſchränkte 
Erblichkeit der Güter ſowohl in ſozialer als auch in wirtſchaft— 
licher Beziehung allerdings mehr das Gegenteil bewirkte. Wir 
gehen nicht fehl, wenn wir ſagen, mit jenem Allodifikationspatent 
wurde geradezu der Grund gelegt zu dem einheimiſchen polniſch— 
preußiſchen Adels). Wie ſtand es aber diesbezüglich mit Bütow— 
Lauenburg? Hier bewirkte der Anſchluß an Pommern das weitere 
Fortbeſtehen des Lehnsverhältniſſes. Auch nachdem dieſer 
Anſchluß endlich — nach einer Reihe von Jahrzehnten — in der Ab— 
tretungsurkunde vom 3. Mai 15265) eine rechtliche Grundlage ge— 
funden hatte, wurde auf eine Anderung nicht Bedacht genommen. 
Doch führen wir im einzelnen vor, was ſich urkundlich feſtſtellen läßt. 


lentes loco omnium iurium praedictorum unum ius Culmense, quo distric- 
tus Culmensis gaudet et fruitur, ipsis et eorum posteris iuxta eius veram 
naturam, substantiam, qualitatem et conditionem de consensu omnium 
praelatorum et baronum nostrorum conferimus et largimur perpetuo et in 
aevum . . . Ab omnibus etiam oneribus ac daciis inconsuetis, quibus- 
cunque appellentur nominibus, quas magistro et Ordini de bonis eorum 
dare cogebantur, ipsos libertamus. Abrenunciantes insuper devolutionem 
bonorum haereditariorum, quae nobis et dominio nostro iure feudi cede- 
bant et debebantur, ac ab eadem recedentes, successionem posteris eorum 
in perpetuum donantes, hoc duntaxat pro nobis et successoribus nostris 
excipiendo et reservando, quod quilibet dignitarius et terrigena terrarum 
Prussiae ad bellicam expeditionem, quotiescunque necessitas exoptaverit 
illam per nos et successores nostros indici, in armis et equis decentibus, 
quilibet iuxta continentiam privilegii sui et tenorem, alias qui careret 
privilegio, secundum facultatem bonorum suorum servire erit et obligatus 
et obstrictus, prout et alii incolae regni nostri ad ipsum obligantur ser- 
vitium. Der weitere Inhalt der Urkunde ift oben im Text ſkizziert. Bei 
Cramer iſt zwar 2, 330 „die Handveſte vom Jahre 1476“ beiläufig mit er- 
wähnt, doch ſcheint ihm der Wortlaut nicht bekannt geweſen zu ſein. Dieſer 
liegt vor in den Leges, statuta, constitutiones, privilegia Regni Poloniae etc. 
Bd. 1, Warſchau 1732, S. 229 f. 

4) Im Deutſchordensſtaate gab es — ſtaatsrechtlich wenigſtens — keinen 
Adel; es gab nur „Ritter und Knechte“. Der Rittertitel war ſtets ein perſön— 
lich erworbener, der ſich nicht vererbte. Die Vergabung von Lehnsgütern auch 
an Bürgerliche läßt ſich bis zum Ende der Ordensherrſchaft aufzeigen. (Hierzu 
vgl. Carl] Sattler, Der Staat des Deutſchen Ordens in Preußen im 
Zeitalter ſeiner Blüte, Hiſtor. Zeitſchr. Bd. 49 [1885] S. 229—260.) 

5) S. Anm. 2. 
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Aus der Periode des „ungewiſſen Standes“, mit welchem Aus— 
druck Cramer‘) nicht übel die Zeit vor 1526 bezeichnet, liegen nur 
zwei Verleihungsbriefe vor, beide vom 9. Januar 1515 datiert. In 
dem einen?) verleiht Herzog Bogiſlaw X. „den ehrbaren unjern 
lieben getreuen Jurgen, Mißtzinnen, Stennechen und Marcks Vet— 
tern, den von der Mudderow, das Dorf Mudderow mit allen 
den Gerechtſamen, wie ihre Eltern und Voreltern die auf ſie ge— 
bracht und vererbt haben“. Die „Vettern“ ſind alle vier mit ihren 
Vornamen genannt und dann mit dem Übernamen „von der Mud— 
derow“ zuſammengefaßt, d. h. dieſen ihren Zunamen führen ſie nach 
dem angeſtammten Gute, das einſt — vor 170 Jahren — der da— 
malige Dynaſt des Tuchener Landes, Ritter Kaſimir aus dem Hauſe 
der Swenzaſchen Magnatenfamilies) — feinem kamulus fidelis Hein— 
rich Roſen verliehen hatte?). Es kann jo gut wie mit Gewißheit be— 
hauptet werden, daß die „Vettern“ von 1515 alleſamt Nachkömm— 
linge dieſes erſten Beſitzers von Moddrow waren. 

Der zweite Verleihungsbrief bezieht ſich auf Tſchebiatkow te): 
der Herzog „ſchenkt“ ſechs gleich anzuführenden Männern das Dorf 
Trſebbetkow (Tſchebiatkow) mit 33 Hufen, zwiſchen Zemmen und 
Tuchen gelegen, unter genauer Grenzbeſchreibung und Angabe der 
Nutzungen. „Abgaben, Dienſte und Laſten werden gar nicht auf— 
erlegt“. Erwägt man hier die Einzelangaben, ſo gewinnt es den 
Anſchein, daß eine Erſtverleihung oder doch eine einer ſolchen 
gleichzuachtende in die Wege geleitet wurde. Freilich hatte die Ort— 
ſchaft ſchon zu Ordenszeiten beſtanden, wird ſie doch 1345 in der 
Gründungsurkunde von Zemmen ausdrücklich erwähnt!!); auch hatte 
Nitſche von Trzebetke um 1427 „ezwei Teil des ganzen Gutes Trze— 
betka, in den Grenzen der Güter, Tuchem genannt, gelegen,“ mit dem 
Ordenspfleger zu Bütow gegen vier Hufen im ſtädtiſchen Bürgerfeld 
umgetauſcht !?). Auffällig iſt jedoch, daß Tſchebiatkow in dem Ver— 


6) Cramer 1, 163. 

) Cramer 2, 175f. 

8) Vgl. die in der Altpreußiſchen Monatsſchrift Bd. 40 (1903) S. 274 und 
jetzt im P. U. B. VI Nr. 4109 veröffentlichte Urkunde von 1315; darin: Choci— 
miro et eius fratribus eorumque heredibus Swenz dictis. 

9) Roſen (oder, wie die alte Abſchrift im Königsberger Staatsarchiv, 
Schublade LIX Nr. 16 bietet, Rozen) iſt anſcheinend Dativ zu Roſe (das 
z in Roze ſoll nur die Weichheit des ſ zum Ausdruck bringen): Heinrich 
führte wohl als hantgemäl (oder Hauszeichen) eine Roſe. 

10) Cramer 2, 188; vgl. 1, 305: die Herren von Trſebbetkow. 

11) Cramer 2, 173. 

12) Cramer 2, 163. 
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zeichnis der „Dienſte“ (= Lehngüter, die zum Reiterdienſt verpflichtet 
ſind), das ſich auf das Jahr 143813) bezieht, gar nicht genannt 
ift!4). So möchte ich allerdings dafür halten, daß die Entwicklung 
der Ortſchaft — ſchon ihr Name bedeutet etwa Rodeland — zeit— 
weilig geſtockt hat; und 1515 mochte es gelten, die Inhaber endlich 
in geordnete Verhältniſſe hinüberzuleiten. Da wurden denn die vor— 
gefundenen ſechs Perſonen zu geſamter Hand mit dem Gute be— 
liehen. Abgaben uſw. wurden „gar nicht auferlegt“, weil fürs erſte 
an derartige Leiſtungen nicht zu denken war; erſt mußte die Möglich— 
keit dazu geſchaffen werden. Die ſechs Beſchenkten führten bereits 
Zunamen, und zwar jeder feinen eigenen: Genzdrecka lentſtellte 
Schreibung für Jutrzenka — Morgenſtern), Smude (Zmuda, d. i. 
einer, der gern lange zuwartet, bis es dann richtig zu ſpät iſt), 
Mlotk (Miotk = Hammer), Recka (richtiger wohl mit einem s— 
Laut in der Mitte), Pancke (Panek — Herrlein, kleiner Herr) und 
Chammer. Die Namen der drei erſtgenannten ſehen wir, ſobald 
der Übername Trzebiatowski aufkommt, mit dieſem dauernd in die 
engſte Verbindung eintreten. Der Zuname Mlotk leitet ſich wohl 
wieder von einem alten Hauszeichen her; Zmuda hat etwas Neckend— 
Spöttiſches an ſicht?). Panek (Pahnke) iſt eine ganz allgemein ge— 
haltene Bezeichnung, die man jedwedem Angehörigen der in Frage 
kommenden Geſellſchaftsklaſſe beilegen konnte. Ob Chammer nur 
die kaſchubiſche Ausſprache für Hammer iſtté) und ſonach einen 
Mann bezeichnet, der von einer Ortlichkeit dieſes z. B. gleich in der 
benachbarten Staroſtei Schlochau mehrfach vorhandenen Namens 
herſtammte, wage ich nicht zu entſcheiden. Nur ſoviel wüßte ich zu 
jagen, daß nur elf Jahre nach 1515 ein nobilis Chamyr auch für 


13) So — 1438 — iſt richtiger mit Max Töppen, Die Zins-Ver⸗ 
faſſung Preußens unter der Herrſchaft des Deutſchen Ordens (Sonderabdruck 
aus der Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde Bd. 4), Berlin 
o. J. [1867], S. 69 zu datieren; Cramer 2, 279 hat 1437. Doch gehörte 
Bütow zu den letzt (alſo wohl ſchon 1438) viſitierten Gebieten. 

14) Friedrich Lorentz (in der Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Ge— 
ſchichtsvereins Heft 66 [1926] S. 49) iſt geneigt, das 1438 im Beſitz des 
Schlochauer Landrichters befindliche Dienſtgut von 30 Hufen, welches eigentlich 
zu Bütow gehörte, dafür zu halten ([. Cramer 2, 303 und 305 Anm. 18). 
Doch kann man von Tſchebiatkow unmöglich jagen, es läge zwiſchen Adlig 
Brieſen und Lonken (dieſe beiden im Norden des Kreiſes Schlochau). 

15) Auch das Wappen dieſer Familie, der Drudenfuß, macht den Ein— 
druck, daß es auf ein altes hantgemäl zurückgeht, bzw. darin ſeinen Ur— 
ſprung hat. ) 

1) So noch zuletzt Alfred Lattermann in der Deutjchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift für Polen Heft 27 (1934) S. 172. 
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Glisno (die nördlichſte Ortſchaft des Kreiſes Schlochau, in nächſter 
Nähe von Zemmen und auch von Tſchebiatkow nicht eben weit ab— 
gelegen) urkundlich bezeugt iſtt7); der nächſte Hammer aber fände 
ſich in der Pfarrei Borzyszkowo, zu der auch Glisno gehört, genau 
öſtlich vom Pfarrdorfe etwas über 8 Kilometer entferntts). Gleich 
hier ſei angemerkt, daß ziemlich genau ſeit Mitte des 18. Jahr— 
hunderts neben den alten ſchwankenden Schreibungen ſich eine völlig 
neue einſtellte, vorn mit Ch und am Schluß mit —ier, was dann 
in der Folge die franzöſiſche Ausſprache des Namens als Chamier 
aufkommen ließ. 

Mit dem kleinen Umweg über Glisno ſind wir denn beim Jahr 
1526 angelangt, in dem die Herzöge Georg und Barnim nun ein 
verbrieftes Recht auf die Lande Lauenburg und Bütow in die 
Hände bekamen. Schon 1527 den 2. Februar beſtätigten und er— 
neuerten fie, von Stettin datiert, die Gründungsurkunde von Zem— 
men, mit welcher der uns ſchon bekannte Ritter Kaſimir von 
Tuchen am 8. Mai 1345 ſeinen famulus fidelis des Namens Wis— 
laus ausgeſtattet hatte!?). Vom folgenden Jahr 1528 iſt ein Re— 
gistrum arcense Bitoviense bezeugt, aus dem uns die Familien, 
die ſich damals in den Beſitz von Reckow teilten, wenn auch nicht 
vollſtändig, bekannt werden; ſie heißen Watoch, Stip (beſſer Styp), 
Dorzik (Darzyk), Mrozik — der weitere Text nicht lesbar 20). Die 
beiden erſten Namen haben ſich in der Folge dauernd mit dem Über— 
namen Rekowski (vom Stammſitze) verbunden. Beide ſcheinen ur— 
ſprüngliche Scherznamen zu ſein; denn Watoch ſoll, wie mir ein 
guter Kenner der Rekowskiſchen Familiengeſchichte gejagt hat, etwa 


17) Die Urkunde, welche König Sigismund I. zu Danzig 1526 dem Cha- 
myr zu Glisno „in einem Lehnbriefe (2) zugleich mit den Beſitzern von den 
benachbarten Gütern Borziskowo, Kiedrau, Lonken und Prondzonken“ aus— 
ſtellte — ſ. Cramer 1, 229 Anm.; vgl. auch 348 ff. — iſt mir leider un⸗ 
erreichbar. Doch ſind etwa gleichgeſchaltete Privilegien für Liepnitz vom 
21. Juni und gemeinſam für Lonken, Pradzona, Brieſen und Oſtrowitt vom 
23. Auguſt 1526 — alles adlige Dörfer in der Pfarrei Borzyszkomo — im 
12. Bande der Roczniki Tow. Nauk. W Toruniu (1904) S. 405 ff. und 409 ff. 
nachzuleſen. Übrigens hatte die Handfeſte vom 7. November 1374 mit Glisno 
im Kreiſe Schlochau nichts zu ſchaffen: vgl. die von mir bearbeiteten Ur— 
kunden der Komturei Tuchel (= Quellen und Darſtellungen zur 
Geſchichte Weſtpreußens, Bd. 6), Danzig 1911, S. 78f. 

18) Vgl. den in der vorigen Anmerkung genannten Rocznik S. 402f. 

19) Cramer 2, 173. Nach 1, 305 find Namen der 1527 im Beſitz be- 
ſtätigten „Freien“ nicht genannt. 

20) Franz von Wotoch-Rekowski, Verſuch einer Geſchichte der 
.̃ . Adelsgeſchlechter von . . . Rekowski, Berlin 1887, S. 14f. 
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Schmeerbauch bedeuten, Styp aber bezeichnet jemanden, der beim 
Leichenſchmaus nicht fehlen kann und ſich dabei recht gütlich tut. 
In der Lücke iſt vermutlich nur der Name Fritz (Friz, dann pol— 
niſch in Wrycza umgeftaltet) ausgefallen; zum wenigſten erſcheint 
im Lehnsbrief von 1607 nur dieſer weitere außer den vier zuvor 
genannten. Der Name erklärt ſich ſelbſt. 

Vielleicht war es das Regiſter vom Jahre 1528, aus dem die 
Teilbeſitzer von Czarndamer ow 1564 „unvorſhenlich“ (= un= 
geahnt) eine Abſchrift (Copei) des älteſten „Briefs“ über ihre Ort— 
ſchaft — gemeint iſt die Ordenshandfeſte vom 13. Juli 1346 — 
erlangten. Im Jahre zuvor (1563) hatten ſie dem Herzog (Barnim) 
gemeldet, ihr Lehnsbrief ſei ihnen „kurtz vorſchinen Ihare“ 2!) um 
Faſtnacht verbrannt. Es war an fie der Beſcheid ergangen: würden 
ſie den Nachweis führen, wo ſich ihr Lehnsbeſitz herſchreibe, ſo 
ſollten ſie einen (neuen) Lehnsbrief ausgeſtellt erhalten. Nach Er— 
halt der Kopie melden ſie ſich denn nun, und zwar ſind es zwei 
Männer des Namens Finich, 3 Kruſſe, 3 Mondri, 1 Woygenn, 
1 Fallis und 1 Patiſke, „alle Vettern, Ohme und Schwager von 
unſerm Vorfahren weiland Rudiger herrührend“ 22). Der Rudigerus 
in der Handfeſte von 134628) hatte es ihnen angetan, doch wußten 
ſie mit ihm offenbar nichts Rechtes anzuſtellen, und ſo ermangelten 
ſie denn auch nicht, in ihrer Bittſchrift dem Herzog, auf daß „Eluer) 
Fl(ürſtliche) Gnaden) gnädigen Bericht haben mögen, wie wir arme 
Leute dem Rüdiger in der Lehnsfolge folgen“, klärlich auseinander— 
zuſetzen, „daß der Rudiger etliche Töchter und Schweſtern nach— 
gelaſſen, welche unſeres Orts in Preußen ſowohl als die männlichen 
Erben zu Lehen folgen; mit des Rudigers Töchtern und Schweſtern 
haben ſich unſere Vorfahren befreundet und haben die Hufen bebaut, 
das Dorf Zarne Damerow ſelbſt beſeſſen, davon wir alle herrühren 
und nach unſern Voreltern und Eltern von Vater (Vätern), Müt- 
tern, Schweſtern, Schwagern und Brüdern beſitzen und innehaben 
nach preußiſchem Herkommen und Recht, auch unſere Voreltern und 
Eltern vor uns über Menſchengedenken zu Lehen empfangen, ge— 
braucht und beſeſſen, auf uns auch alſo vererbt; ſie und wir auch 
E. F. G. die gebührlichen Roßdienſte davon getan und noch zu tun 
ſchuldig“. Wie viel Richtiges in dieſer Vorſtellung enthalten ſein 
mag, iſt ſchwer zu ſagen. Rüdiger hatte 1346 30 Hufen in Czarn— 
damerow zu Magdeburgiſchem Recht erhalten, und dies ſchloß 

21) Ob 1562 gemeint iſt? oder noch ein früheres Jahr? 

22) Cramer 2, 179f. 

23) Ebenda 176f. 
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normalerweiſe Nachfolge von Töchtern, völlig ſicher aber ſolche von 
Schweſtern ein- für allemal aus 24). So iſt vermutlich das Ganze 
nur ausgeklügelt ??), um das erwünſchte Ziel, die Ausſtellung eines 
Lehnsbriefes ſeitens des Herzogs, zu erreichen. Ob es dazu ge— 
kommen, bleibt ungewiß. Schon noch dies zu erwähnen: nach dem 
bei Cramer 2, 177f. gedruckten Beſtätigungsbrief von 1670 dürfte es 
ſo gut wie ſicher ſein, daß jedenfalls die Mondry (Madry) mit dem 
Rüdiger von 1346 überhaupt nicht zuſammenhingen, vielmehr von dem 
1428 mit 12 Hufen zu Czarndamerow (tauſchweiſe) ausgeſtatteten Han— 
nos Qwettoſchitez herſtammten. Wir kommen auf dieſen Punkt zurück. 

Im Jahre 1569 legte Barnim XI. die Regierung ſeines Her— 
zogtums Stettin und zugleich die vormundſchaftliche Regierung des 
Herzogtums Wolgaſt nieder, worauf im ſelben Jahr unter den 
Söhnen feines ſchon 1560 verſtorbenen Bruders Philipp eine Erb— 
vereinigung2?a) geſchloſſen wurde, kraft deren Johann Friedrich das 
Herzogtum Stettin erhielt. Zu dieſem gehörten auch die Lande 
Lauenburg und Bütow. Doch trat er das Amt Bütow nebſt dem 
von Rügenwalde ſeinem Brikder Barnim XII. zur Apanage ab. 
Dieſer kam in Perſon nach Bütow und ließ ſich hier huldigen. 
„Viele Ritter und Freie, Schulzen, Müller und Krüger wurden 
in ihren Beſitzungen beſtätigt oder neu belehnt“ 26). So ſtellte 
er unter dem 24. Auguſt 1573 zu Bütow „unſern Lehnsverwandten 


24) Es gab zur Ordenszeit urſprünglich nur das (ſpäter) ſogenannte 
ius Magdeburgicum simplex. Dies ließ einzig männliche Nachfolge zu; in der 
weiteren Entwicklung wurde wohl auch Sukzeſſion ad utrumque sexum (zu 
beiden Kunnen) bewilligt, doch war auch dann das Gut für gewöhnlich un— 
teilbar und behielt ſich der Orden den Rückfall vor (vgl. hierzu u. a. Sattler 
a. a. O. S. 240 ff.; Chriſtian Krollmann, Der Deutſche Orden in 
Preußen, in: Deutſche Staatenbildung und deutſche Kultur im Preußenlande, 
Königsberg i. Pr. 1931, S. 58 f. und Guido Kiſch, Die Kulmer Hand— 
feſte [= Deutſchrechtl. Forſchungen, hrsg. von G. Kiſch, Heft 1], Stuttgart 1931). 

25) Indes, ſeien wir in unſerm Urteil nicht zu hart. Die Bittſteller haben 
das Magdeburger Lehnsrecht kaum näher gekannt und unter „preußiſchem 
Herkommen und Recht“ einfach das verſtanden, was bei ihren Standesgenoſſen 
in Polniſch-Preußen tatſächlich ſeit 88 Jahren ſchon Rechtens war und was 
ſie bei ſich vermutlich auch ſchon ſeit Generationen praktizierten. 

25a) Sit von 1569 Juli 25; Or. Stettin St.-A. Urk. Ducalia Nr. 655 a; 
gedr. Johann Carl Dähnert, Sammlung ... Pommerſcher und Rügi— 
ſcher Landesurkunden, 1. Bd., Stralſund 1765, S. 267 Nr. 8 — Vgl. hierzu 
außerdem Günter Linke, Die pommerſchen Landesteilungen des 16. Jahr— 
hunderts, oben S. 1—70 und im nächſtjährigen Band der Balt. Stud. (auch 
Greifswalder Diſſertation 1935). 

26) Cramer 1, 184. 


http://rcin.org.pl 


80 Paul Banske 


und lieben getreuen, allen Einwoynern des Dorfes Rekow“ eine Ver— 
ſchreibung aus über 30 Hufen daſelbſt, „als die ihnen vor Zeiten 
gezeigt, ihren Voreltern und ihnen angewieſen (worden), mit allen 
Rechten, wie ſie dazu befugt, zu beſitzen und zu gebrauchen“, gegen 
Leiſtung zweier Dienſte zu Pferde, Mitarbeit beim Burgenbau und 
den üblichen Rekognitionszins?7). Namen ſind in der Urkunde nicht 
genannt. Vom 7. Mai 1575 datiert ein zweiter Lehnsbrief: „Nach- 
dem Uns die ehrbaren Broſius, Martin, Vater und Sohn, Hans und 
David, die Vettern, die Pomoiski, zu Groß -Pomoiske und 
Georgendorf geſeſſen, in Untertänigkeit gebeten, ihnen ihre 
väterlichen Erben und Lehen gnädiglich zu verleihen, verleihen (Wir) 
ihnen und ihren männlichen rechten Leibes-Lehnserben ſolches ihr 
Erbe und Lehn“ 28). Im Jahre 1576 aber wurden vier Lehnsbriefe 
ausgefertigt, durch die Herzog Barnim althergebrachte verbriefte 
Rechte beſtätigte, unter dem 24. Mai die Ordenshandfeſte für Stüd- 
nitz vom Jahre 133529), vom 30. Mai diejenige für Sonnen- 
walde (Polſchen) und Hirſchfelde (Sellentſch) von 135430) 
und ſonſt die von uns ſchon erwähnten Gründungsurkunden von 
Zemmen und Moddrow. Bei Zemmen ſtoßen wir hier auf die 
Geſchlechter Chammer, Dorſik, Byck und Schmudde 31). Die Namen 
Chammer und Smude begegneten uns bereits 1515 bei Anteil— 
beſitzern von Tſchebiatkow, Dorzik 1528 in Reckow. Da zudem ein 
Chamyr 1526 im nächſten Nachbarort von Zemmen, Glisno, nach— 
weisbar iſt, ſo muß man ſagen, daß ſich die gedachten drei Familien 
ſchon im 16. Jahrhundert verzweigt hatten. Welcher Ort bei einer 
jeden davon als Urſitz anzuſprechen ſein mag, bleibt eine offene 
Frage. Byk — der neu hinzugekommene Name — 8 Stier, 
Bulle (ob Hauszeichen ?). 

Bei Moddrow wurden 1576 belehnt „die lieben getreuen Bartus, 
Michel, Paul, Andreas, Gebrüder, die Roſen genannt; Hans Mis— 
eine; Jakob und Hans, welche man jetzt die Marken nennt, ſonſt 


27) v. Wotoch-Rekowski a. a. O. S. 7f. 

28) Cramer 2, 191 f. 

29) Ebenda S. 172. 

30) Die Cramer nicht bekannt gewordenen Lehnsbriefe für die genannten 
beiden Ortſchaften (mit den Daten Bütow den 30. Mai 1576 und Rügenwalde 
den 28. April 1603) hat Adolf Meckelburg angemerkt, als er Anfang 
Auguſt 1860 aus denſelben die in beide wörtlich aufgenommene Handfeſte des 
Hochmeiſters Winrich von Kniprode vom 25. November 1354 über 70 Hufen, zu 
Sonnenwalde und zu Hirſchfelde gelegen, ausſchrieb. Danach unten S. 100 f. 
abgedruckt. 

31) Cramer 1, 305. 
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die Modderowen genannt; Matthias Stendek; ein Martin und ein 
Andreas, Niklaus Rüges genannt“ 32). Cramer bemerkt dazu: „Im 
Jahre 1515 ſaßen in Moddrow nur die Geſchlechter Stendek, Mark 
und Miseine, aber nicht die Roſen“. Ich glaube, es liegt hier ein 
Irrtum vor. Schon S. 75 hob ich hervor, daß die (1515) vier dort 
genannten „Vettern“ alle mit ihren Vornamen benannt ſind; 
„Roſen“, d. h. Abkömmlinge jenes erſten Erwerbers des Gutes, 
waren ſie alle in gleicher Weiſe; ſie werden dann dort nur noch mit 
dem Übernamen vom Stammgute als „die von der Mudderom“ be— 
dacht. Wenn nun hier in der Urkunde von 1576 an erſter Stelle 
vier Brüder ſpeziell als „die Roſen“ erſcheinen, ſo liegt nichts näher, 
als ſie für die Nachkommen und Erben des 1515 an erſter Stelle 
genannten Jurgen, der damit, denke ich, genügend als Geſchlechts— 
älteſter gekennzeichnet iſt, anzuſehen; möglich, daß ihr Stammhaus 
noch die Roſe als Hausmarke aufwies. Wie 1515, ſo ſteht dann 
auch 1576 an zweiter Stelle ein Miseine. Der alte (ſlaviſche) Vor— 
name iſt hier bereits Familienname geworden. Dasſelbe iſt der Fall 
bei Mark (= Marcus, 1515 gekürzt Marcks; 1576 Mark — 
Marek, wie noch jetzt — mit eingeſchobenem e, der bequemeren Aus— 
ſprache halber — im Polniſchen der Name des Evangeliſten lautet; 
Genetiv Marka) und Stendek (Kürzung von Stanislaw: 1515 
Stenneck, 1576 mit eingefügtem anorganiſchem d; auch ſpäter er— 
ſcheint der Name teils mit, teils ohne d geſchrieben). Gegenüber 
1515 ſind die (zwei) Marken hier vor den (einen) Stendek geſetzt. 
Wenn man aber die „ſonſt die Modderowen genannten“ jetzt (1576) 
die Marken nennt, ſo will mir ſcheinen, daß der damals ſehr viel 
häufiger wie heute als Vorname gebrauchte Name des zweiten Evan— 
geliſten ſich nicht ſo leicht als Familienname durchzuſetzen ver— 
mochte wie die in dieſer Gegend ſonſt kaum noch gekannten alt— 
ſlaviſchen Namen Msein und Stenek; man nannte den Zweig — 
wenn ſchon nicht an Ort und Stelle, doch anderswo — mit dem 
Übernamen, den das Stammgut hergab. Auch der 1576 an letzter 
Stelle genannte Rüges zeigt einen Vornamen auf, zu verſtehen als 
Rüdigers ss); wenn der Name nur auf Niklaus fich bezieht, Genetiv 
der Einzahl, ſonſt Nominativ Pluralis. Hier iſt umgekehrt das 
ſtammhafte d ausgeſtoßen, wie beiſpielsweiſe noch heute die polniſche 
Sprache aus Neidenburg Nibork macht. Ob der eine (oder die drei?) 


>) Gramer 1, 306. 2, 175 iſt die Angabe unvollſtändig. 

33) Die noch heute vorkommenden v. Rüdgiſch ſind m. E. Rüdiger. 
Wenigſtens im Dialekt meiner Heimat, der ſog. Koſchneiderei, geht rs am 
Schluß eines Wortes regelrecht in ſch (mit Ausſtoßung des r) über. 
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Rüdiger ſich auch — im männlichen Stamm — von dem Heinrich 
Roſen des Jahres 1345 herleiteten, läßt ſich nicht jagen; ihre An— 
hängſelſtellung in der Lehnsurkunde ſpricht eher für eine durch Ein— 
heirat neu hinzugekommene Familie. Übrigens daß Vornamen ſich 
zu regelrechten Bezeichnungen für ganze Familien ausgeſtalten, kann 
man noch heutzutage häufig genug beobachten; nur die geſetzliche 
Vorſchrift, den angeſtammten Zunamen zu führen, ſchützt davor, daß 
ſie nicht ſo leicht auch in die Schrift übergehen. Im 16. Jahrhundert 
ſtand es damit natürlich noch anders. 

Vom 17. Jahrhundert notiert Cramer 2, 260 als erſten hier 
einſchlägigen Lehnsbrief einen ſolchen für Zemmen vom 27. April 
1603; als zweiter iſt zu nennen der für Sonnenwalde und 
Hirſchfelde, vom Herzog Kaſimir ?“) zu Rügenwalde den 
28. April 1603 gegeben. Eine ganze Anzahl neuer Lehnsbriefe aber 
ſtellte Herzog Franz, der am 14. November 1606 in Bütow die 
Huldigung entgegengenommen hatte, im Jahre 1607 aus. Zunächſt 
unter dem 14. Mai ſolche für Czarndamerow und Klein 
Guſtkow. In dem für Czarndamerow, welchem die Ordenshand— 
feſte von 1346 einverleibt iſt, werden als damalige „Lehnsver— 
wandte“ namhaft gemacht 2 Schmude, 2 Mandry (Manderey), 
1 Woien, 1 Metzke, 1 Damirka, 3 Kruſe (Krus) und 1 Damros — 
jo iſt ſicher ſtatt Damnos zu leſen ss). Gegenüber dem Beſtande von 
1564 ſind danach die Geſchlechter Finick, Fallis und Patiſke in 
Abgang gekommen, dafür aber treten neu ein Schmude, Damirka 
und Damros. Vom 15. Mai 1607 ſind datiert Lehnsbriefe für 
Reckow, Stüdnitz, Zemmen, ſowie für die „Lehnsver— 
wandten“ zu Borntuchen. Mit letzteren hat es ſeine eigene 
Bewandtnis, doch beſprechen wir dieſe beſſer in einem anderen Zu— 
ſammenhang. Die Namen für Reckom ſind die nämlichen, die wir 
dort ſchon 1528 antrafen — vorausgeſetzt allerdings, daß Fritz in 
der Lücke ſtand — andernfalls käme dieſer Name jetzt neu hinzu. 
Es waren jetzt (1607) vorhanden 3 Lehnsempfänger Stippen, 3 Fri— 
zen, 6 Vontoch, 2 Darſeken, 1 Mroſiksé) — insgeſamt 15 (auf 
30 Hufen). Dem Lehnsbrief für Stüdnitz iſt wieder die Ordens— 
handfeſte von 1335 einverleibt. Die Stüdnitzer Freien von 1607 


34) Vgl. Anm. 30; dazu Cramer 1, 205. 
35) Cramer 2, 177. Damros alias Dumröſe. 

36) So finden ſich die Namen bei v. Wotoch-Rekowski a. a. O. 
S. geſchrieben; Cramer bietet 2, 189 Stip, Fritz (Wrycz), Vantoch (Wan— 
toch), Darſeck (Dorzik) und Mroſick (Mrozek) — 1, 305 aber Stip, Writz, 
Wantoch, Dorſick und Mroſick. 
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heißen Zirſon, Kupin, Kycken, Klopotken und Spotten?”). Cyrzon 
und Kuyh ſind bis in die Gegenwart mit dem Übernamen Stu— 
dzinski zahlreich anzutreffen. Bei Zemmen iſt wieder auf die Grün— 
dungsurkunde von 1345 Bezug genommen; es erſcheinen die Ge— 
ſchlechter Chammir, Schmudde, Byck und Gunterſinka (Jutrzenka). 
Vom 23. Mai des genannten Jahres iſt bei Cramer 2, 260 ein 
Lehnsbrief für Trebetkow (Tſchebiatkow) notiert. Unter dem 
3. Juni 1607 endlich ſind Lehnsbriefe ergangen für Czarndame— 
row, Groß Guſtkow, Klein Guftkow, Moddrow, 
Rechow, Stüdnitz, Tſchebiatkow und Zemmen. Für 
Groß Guſtkow ſind Lehnsträger 4 Skurik, 2 Pallobitzken, 3 Jar— 
ken, 1 Zirſan und 3 Vendoch ss) — 13 (auf 40 Hufen); für Klein 
Guſtkow 1 Vitzon, 2 Putkamer und 1 Labbuhn??) — 4 (auf 
21 Hufen). Moddrow weiſt auf 2 Stendek, 2 Marcus, 1 Riges, 
1 Zinne (gemeint Mscin) und 1 Pacholke — dieſer Name iſt neu; 
pacholek bedeutet Knäblein “)). Der 1576 ſpeziell als „die Roſen“ 
bezeichnete Zweig iſt, wenigſtens unter dieſem Namen, nicht mehr 
vertreten. Für Reckow kehren die Namen Stippen, Frietzen (Fritz), 
Vantoch, Darſeken und Mroſick wieder 1), ebenſo für Stüdnitz die 
Zirſon, Kupin, Kirken (), Klopotken und Spotten “?). Für Tſche- 
biatkow aber find hier nachgewieſen 2 Schmudden, 7 Günterſinecken 
(Jutrzenka's), 2 Molotken, 2 Bolpanken, 2 Raßken und 1 Cham- 


37) Cramer 2, 260. 1, 306: „Aus dem Geſchlecht der Spott wird nur 
Hans beliehen. Die Gebrüder Jürgen und Urban werden ausgelaſſen, weil 
ſie ihr Recht den Bauern verkauft“. a 

35) So bei v. Wotoch-Rekowski S. 9/10, nur habe ich Pallobitzken 
geſetzt ſtatt Pullobitzlen; bei Cramer 2, 191 Schuriken, Pallbitzken, Jorken, 
Zirſon, Vandoch. Mit Palllo)bitzki ſtoßen wir hier das erſte Mal auf die 
Erſcheinung, daß ein jchon feſt gewordener Über name — hergenommen in 
dieſem Fall von der Ortſchaft Pakubice im Kreiſe Karthaus (Weſtpreußen). — 
ſelbſtändig (ohne Zwiſchennamen) als Perſonen- bzw. Geſchlechtsbezeichnung 
Verwendung findet. 

3) Cramer 2, 189. 1, 305 find die Namen Vitz (Vitzon), Labbun und 
Putkamer geſchrieben. Vitzon iſt nichts anderes als der entſtellte Vorname 
Vincent, Vicent. 5 

4) Cramer 2, 175. Ein handſchriftliches Verzeichnis der Einnahmen der 
katholiſchen Groß Tuchener Pfarrei, das auf die Jahre 1755-1758 Bezug hat, 
erweiſt, daß damals ein Plan) Stendek (alias Joneszec) außer dem eigenen 
Edelhof noch drei weitere beſaß, und zwar den szlachetny dwor Mscinski, 
den szl. dw. Pacholkow(ski) und den szl. dw. Kukowski. Nach dem letzt— 
genannten Namen zu ſchließen, muß zeitweilig auch ein Kukowski in Mod— 
drow anſäſſig geweſen ſein. Vgl. hierzu unten S. 113—123. 

41) v. Wotoch-Rekowski a. a. O. S. 12. 

2) Cramer 2, 260. 
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mir, „alle in Trſebbetkow wohnend“ — 16 Lehnsverwandte auf 
30 (jo) Hufen“). Statt des einen „Herrchens“ — Pancke — von 
1515 ſind jetzt zwei „Halbherrlein“ — Polpanken — da. Was 
die Raßken angeht, jo war noch in den Jahren 1755—1758 dem 
Namen nach ein dwor szlachetny Reskowski (Reskeſcher Edelhof) 
bekannt, es beſaß ihn — zuſammen mit einem Brichtſchen (Brych— 
towski) — der ſchon in meinem Aufſatz „Stolper Kadetten katho— 
liſcher Abkunft aus dem Lande Bütow (1769 — 1811)“ genannte 
Johann Jakob Skorka Goſtkowski. Der Hof ſelbſt dürfte ſpäter 
eingegangen ſein, die zugehörige Feldflur aber iſt dann 1776 dem 
Anteil L mit einverleibt worden. 

Unter dem 3. Juni 1607 war auch für Sonnenwalde und 
Hirſchfelde ein Lehnsbrief ausgefertigt worden, doch wurde die— 
ſer „nicht ausgehändigt, vielmehr laut eines amtlichen Vermerks 
hinterhalten, weil die Freien in Sonnenwalde ihr Beſitzrecht durch 
ältere Lehnbriefe nicht nachweiſen konnten“). Die Angelegenheit 
iſt, nach der Rechtsſeite hin betrachtet, nicht klar — nach den gleich 
anzuführenden Namen zu urteilen, war doch das Bewußtſein vor— 
handen, daß unter Sonnenwalde Polſchen zu verſtehen ſei. Dieſe 
Namen — wohlgemerkt, für Sonnenwalde (Polſchen) und Hirſch— 
felde (Jellentſch) geltend — bleiben ſich bei Cramer nicht gleich: 1, 306 
lieſt man Bych, Pirch, Pioch, Janta, Palbicki, Babke, Bartus, Bar— 
toſch; hingegen 2, 260 Pirch, Kukoffsky, Zanten (lies Janten), 
Pallebitzzen, Babke, Bugslaff, Mondroyen, dort 8, hier 7 Namen. 
Nur vier decken ſich. Wenn, was allerdings der Fall zu ſein ſcheint, 


43) Cramer 2, 189. 

44) Siehe Baltiſche Studien N. F. Bd. 35 (1933) S. 262 mit Anm. 38. 
Die im Text gemachte Angabe iſt dem in Anm. 40 genannten handſchriftlichen 
Verzeichnis entnommen. 

4) Cramer 1, 306 mit Anm. 2. Wenn Cramer fortfährt: „Das ka— 
ſchubiſche Panengut Sonnenwalde wurde von den Herzögen von Pommern 
eingezogen .. .“, jo kann damit nur ein Teil von dem 1354 auf 40 Hufen 
fundierten Lehngut Sonnenwalde gemeint ſein, da ja Polſchen bei der Huldi— 
gung vom Jahre 1658 mit einer Witwe Palbitzke, 2 Janten, 2 Pirchen, 
1 Mondri, 1 Kukowski, 1 Palliſch (2) und 1 Krentzhi vertreten iſt. Jellentſch 
(Gelentz) erſcheint in dem Huldigungsregiſter für ſich (nicht mehr in Verbin— 
dung mit Polſchen) mit 1 Mondri, 1 Bialcke, 1 Boguſch (Vorname, Koſeform 
für Boguslaw, vgl. 1607 Bugslaff) und 1 Bütopſch (2). Sollte in letzterem 
wunderlichen Namen ſich etwa Rütgiſch verſtecken? War doch die Familie 
v. Rüdgiſch im 18. Jahrhundert noch in wenigſtens drei Generationen zu 
Jellentſch anſäſſig (Statiſtik des Bütower Kreiſes, Bütow 1858, S. 99). Warum 
ſollte ſie nicht auch ſchon 1658 dort mit angeſeſſen geweſen ſein — N 
von Moddrow herübergekommen? (Jelen bedeutet Hirſch.) 
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die Reihenfolge gewahrt geblieben iſt, jo dürfte Kukoffsky (Ku- 
kowski, Übername!) an die Stelle von Pioch, Bugslaff (Vorname) 
und Mondroy (Madry) aber an die der nur mit Vornamen be— 
nannten Bartus und Bartoſch geſetzt ſein; der das erſte Mal ganz 
zu Anfang erſcheinende Bych aber iſt ausgefallen“). 

Die ſpäten Lehnsbriefe aus pommerſcher Zeit ſtammen vom 
letzten Herzog Bogiſlaw XIV. und tragen das Datum des 4. Juni 
1621. Sie betreffen Czarndamerow, Groß Guſtkow, 
Klein Guſtkow, Modddrow, Polſchen und Jellentſch, 
Reckow, Stüdnitz und Zemmen. Was Groß Guſtkow ans 
geht, ſo iſt der Lehnsbrief von 1621 lediglich eine Wiederholung des— 
jenigen von 1607, auch mit Bezug auf die darin enthaltenen 
Namen !7). Dem Moddrower Lehnsbrief iſt abermals die Grün— 
dungsurkunde vom Jahr 1345 einverleibt; an Geſchlechtern nennt 
Cramer hier nur drei: Stendek, Zinne (Msein), Riges “s). Daß 
Mark fehlt, iſt auffallend, da einmal „die Marcken Thomas und 
Michel zu Mudderow“ bei der Huldigung 1658 in Perſon an— 
weſend waren!“) und andrerſeits ein P(an) Mark noch 1755—1758, 
und zwar an erſter Stelle, ſich als Teilbeſitzer von Moddrow er— 
wähnt findet“). Für Sonnenwalde und Hirſchfelde (Polſchen und 
Jellentſch) ſind jetzt nur mehr 6 Familien aufgeführt: Pirch, Pal— 
bytzki, Zante (richtig Jante), Kuckow (hier die einfachere Form), 
Babbeke, Mondroien. Für Stüdnitz wieder die fünf: Zirſon, Kupin, 
Klopotken, Spot und Gedicke 51) — der letztere Name ganz entſtellt, 
etwa verleſen (2) aus Guicke (= Kuicke, Kuyh). 

Damit iſt aufgezählt, was ſich aus der herzoglich-pommerſchen 
Zeit in der hier zur Unterſuchung ſtehenden Frage herausbringen 
läßt. Doch ein Moment muß noch eigens behandelt werden. Wäh— 


46) Vielleicht erklärt ſich die Ungleichheit dadurch, daß in eine der beiden 
Urkunden (etwa die erſte?) einfach die Namen aus der Vorurkunde (von 
1603) übernommen, während ſie in der andern auf den damals zutreffenden 
Stand gebracht wurden. 

47) Vgl. Balt. Stud. N. F. Bd. 35 (1933) S. 253 Anm. 26. 

48) Cramer 2, 175. 

49) Cramer, Beil. 69. 

30) In dem Anm. 40 benannten Verzeichnis. Ein zweiter Markenhof ge— 
hörte zu eben jener Zeit einem Herrn Zmuda zu Zemmen. Aus einem Auf— 
ſatz von Günther v. Dewitz im „Deutſchen Herold“ 63. Jahrg. (1932) 
S. 67 f. erhellt, daß ein Bogiſlaus Michael Matthias v. Marck ſeit den zwan— 
ziger Jahren des 18. Jahrhunderts auf Anteil O von Moddrow ſaß; ſeine 
drei Söhne verkauften dieſen Beſitz am 10. November 1763 an den Vetter 
Georg Ludwig v. Mark-Modrzewski. 

51) Cramer 2, 260. 
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rend in dem Lehnsbrief für Moddrow aus dem Jahr 1515 der Her— 
zog von den dort anſäſſigen vier Vettern noch als von „den er— 
bahren, unſen löwen getreuwen“ jpricht??) und in dem für Tſche— 
biatkow aus dem gleichen Jahr die dort vorfindlichen vier Ge— 
ſchlechter „alle die Herren von Tſchebiatkow“ nennt??), werden in 
den Jahren 1526-1637 die aus derlei Geſchlechtern abſtammenden 
Beſitzer von Gutsanteilen der im Vorſtehenden einzeln behandelten 
Ortſchaften amtlich nur mehr als „die Freien“ geführt“). Wenn 
damit, wie es wahrſcheinlich dünkt, an eine alte Bezeichnung aus der 
Periode der Ordensherrſchaft angeknüpft ſein ſollte, ſo liegt darin 
— zum mindeſten für einen Teil der nunmehr ſogenannten „Freien“ 
hierzulande — eine Herabminderung der von ihnen einſt zu Ordens— 
zeiten eingenommenen Rechtsſtellung klar zutage. Es gab im Ordens— 
lande „Freie“ als eigene ſoziale Klaſſe. Sie ſtanden in Ortſchaften, die 
als Zinsdörfer loziert waren, in einem gewiſſen Gegenſatz zu den 
„Bauern“ (gebuwern). Während letztere nur als Mitglieder der be— 
treffenden Dorfgemeinde gemeinſam mit dem ihnen übergeordneten 
Schulzen an dem kulmiſchen Rechte Anteil hatten, beſaßen die 
„Freien“ diesbezüglich eine eigene Verſchreibung, wie eine ſolche ja 
auch für die Müller und Krüger des Dorfes herkömmlich war. Ein 
ſolcher „Freier“ war an ſich ss?) von der Gerichtsbarkeit des Dorf— 
ſchulzen mitnichten eximiert, ſtand alſo in dieſer Beziehung wieder 
auf einer Linie mit den Bauern. Ja es gab, was Weſtpreußen be— 
trifft, beſonders in den beiden Marienburger Werdern, ganze Ort— 
ſchaften, die (ſpäter wenigſtens) lauter ſolche „Freie“ aufwieſen. Das 
ſind die ſpezifiſch ſogenannten „Kölmiſchen Dörfer“, ihre Einſaſſen 
hießen Kölmer, auch Freikölmer. Aus ihnen hat ſich ein Adel nicht 
entwickelt?“), wohl aber aus den Inhabern von ſelbſtändigen 


>) Cramer 1, 305 und 2, 175. Der übliche Titel für Lehnsleute. 

53) Cramer 1, 305. 

54) Ebenda. 

55) Ich ſage „an ſich“. Denn es kam auch vor, daß Abkömmlinge höherer 
Geſellſchaftsſchichten mit ſolchen „Freiheiten“ abgefunden wurden. Wenn bei— 
ſpielsweiſe zwei Söhne des Schlochauer Landrichters Dobrowoy 1352 zwei 
Freihufen in Pollnitz erhielten, ſo blieben ſie unzweifelhaft (mit ihren Nach— 
kommen) auch in Zukunft dem Landgericht unterſtellt. Vgl. die von mir be— 
arbeiteten Handfeſten der Komturei Schlochau (= Quellen und 
Darſtellungen zur Geſchichte Weſtpreußens 10), Danzig 1921, S. 54f. 

56) Vgl. Johann Friedrich Goldbeck, Vollſtändige Topographie 
des Königreichs Preußen, 1. Teil: Oſt-Preußen, Königsberg und Leipzig o. J. 
[1785], S. 62 f. Frhr. v. Vegeſack, Weſtpreußiſches Provinzialrecht, 1. Bd., 
Danzig 1845, S. 243 f. 
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Lehnsgütern, auch wenn ſolche vom Orden einſt an eine An— 
zahl Perſonen zu gemeinſamer Hand verliehen worden waren. Es 
würde zu weit führen, dies hier genauer auseinanderzuſetzen. Er— 
wähnt ſei nur, daß es im Bütower Lande nur einen „Freien“ in 
dem oben gedachten Sinne gab. 

Im Jahre 1335 hatte der Stolper Ordenskomtur Otto von 
Brein dem honestus vir Ugestus 57) Harman den vierten Teil von 
Stüdnitz verliehen, und zwar im Austauſch gegen 8 Hufen in bonis 
Sambinow. Zabinowice — daraus durch das Suffix -ice er— 
weitert — iſt die noch heute bekannte polniſche Benennung von 
Gersdorf im Kreiſe Bütow. Hier hat man den Verſuch gemacht, 
ein Zinsdorf ins Leben zu rufen. Doch ſcheint die Beſetzung nicht 
den gewünſchten Fortgang gezeitigt zu haben. Wie dem auch ſei, 
unter dem 3. Februar 1350 bekundet der Hauskomtur des Bütower 
Konvents, Nikolaus Herr von Frantz, daß Georg (Georius), ge— 
weſener Schulz von Gersdorf (Gorgesdorf), freiwillig auf ſein 
Amt in dem gedachten Dorf — das anſcheinend nach ihm ſeinen 
neuen Namen trug — Verzicht geleiſtet habe. Dafür ſtattet er ihn 
mit vier freien Hufen in Borntuchen aus gegen einen gewiſſen 
Jahreszins, des weiteren militäriſchen Nachrichtendienſt, auch Dienſt— 
leiſtung beim Burgenbau; der Scharwerkspflicht wird er enthoben, 
erhält auch freie Fiſcherei für feinen Tiſch, zudem zwei Freijahre. 
Um keinen Irrtum aufkommen zu laſſen — das von Cramer 2, 180 
der Handfeſte vorangeſtellte Regeſt könnte dazu verleiten — ſei aus— 
drücklich angemerkt, daß es ſich bei den in Rede ſtehenden 4 Hufen 
nicht um Schulzenhufen handelte — in der Urkunde gehören die 
Worte schulteto quondam in Gorgesdorf zuſammen, das Komma 
iſt vor, nicht hinter schulteto zu ſetzen (in der Kopie, die dem Lehns— 
brief von 1607 beigefügt erſcheint, iſt fideli hinter nostro lediglich 
durch Nachläſſigkeit des Schreibers ausgefallen). 

Ich wiederhole: für das Land Bütow iſt der vorgelegte Fall der 
einzige, bei dem es ſich um einen „Freien“ bzw. eine „Freiheit“ 
handelt, wie dieſe Begriffe im Ordensſtaat aufgefaßt wurden. Nun 
wäre es an ſich ja ſchon denkbar, daß beiſpielsweiſe Tſchebiatkow, 
von dem eine Ordenshandfeſte — im Sinne einer Verleihung — 


57) Ugest bzw. Ugost iſt ein altſlaviſcher Perſonenname. Die Beſitzung 
eines Ugost heißt — mit „Erweichung“ der beiden Endkoſonanten — Ugoszcz. 
Das iſt der noch heute übliche polniſche Name von Bernsdorf im Kreije 
Bütow. Möglich, daß dieſe Ortſchaft nach einem gleichnamigen Vorfahren des 
hier begegnenden Ugest ihren Namen erhalten hat. 
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nicht bekannt iſtös), zu irgend welcher Zeit — Jagen wir etwa 
nach dem Huſſiteneinfall des Jahres 1433 oder auch ſpäter — ſich 
in der Weiſe weiter entwickelt hätte, daß Panenſöhne, ſeien es 
eingeborene oder auch ſolche aus Nachbarorten — ich denke dabei 
zunächſt an Glisno in der Schlochauer Komturei, für das ebenfalls 
eine Ordenshandfeſte nicht bekannt iſt — ſich in den Beſitz der Feld— 
flur teilten und, untereinander gleichberechtigt, dieſelbe bebauten. 
Die Richtigkeit dieſer (rein fingierten) Aufſtellung vorausgeſetzt, 
würden wir ſofort verſtehen, wie die ſechs Männer mit verſchiedenen 
Familiennamen, denen 1515 ein herzoglicher Lehnsbrief zuteil wurde, 
in dieſem „alle die Herren von Trſebbetkow“ genannt werden 
konnten. Auch würde nicht ſonderlich auffallen, daß darin „Ab— 
gaben, Dienſte und Laſten gar nicht auferlegt werden“. Es blieb 
eben fürs erſte alles beim alten. Die „Gleichſchaltung“ mit ihren 
Standesgenoſſen ſtellte ſich dann ja wohl ganz von ſelbſt mit der 
Zeit ein. Wenn, ich wiederhole es, an ſich eine ſolche Entwicklung in 
Einzelfällen wohl denkbar wäre, ſo iſt ſie doch allenthalben dort aus— 
geſchloſſen, wo wir, wie z. B. bei den Nachbarorten von Tſchebiat— 
kow, Moddrow und Zemmen, die Gründungsurkunden in Händen 
haben. Für Moddrow laſſen fi) da die Beſitzer jo gut wie ſicher 
als Nachkommen des Erſtbeliehenen (Heinrich Roſen) durch Jahr— 
hunderte anſprechen; erſt 1576 begegnet ein Name, der vielleicht (?) 
auf fremde Abkunft hinweiſt. Für Zemmen iſt ein gleiches nicht 
möglich, da wir hier Namen, und zwar Geſchlechtsnamen, erſt ſpät, 
nicht früher als eben wieder 1576, antreffen. Was aber Czarn— 
damerow betrifft, jo habe ich mich ſchon oben dahin ausgeſprochen, 
daß die behauptete Abſtammung des dortigen Einſaſſen des Jahres 
1564 von Töchtern und Schweſtern des 1346 mit Magdeburgiſchem 
Recht beliehenen Rüdiger der Kritik kaum ſtandhält, wohl aber 
wenigſtens die Mondry ſich auf den Hannos Qwettoſchitez, der 
1428 tauſchweiſe 12 Hufen in Czarndamerow auch zu magdebur— 
giſchem Recht erhielt, als ihren Stammvater zurückführen laſſen 
dürften. Die Namensform Kwiatusic iſt patronym und bedeutet fo viel 
wie Sohn (oder doch Abkömmling) eines Kwiatus; Kwiatus wieder 
bedeutet „Blümlein“. Der Name verdankt, offenbar, wie jo oft in 


58) Der Ausdruck im Tauſchvertrag von etwa 1427 (vgl. oben S. 75), 
wo von zwei Teilen des ganzen Gutes Trzebetka, in den Grenzen der 
Güter Tuchem genannt, die Rede iſt, erweckt ſtark den Eindruck, als 
ob eine eigene Konſtituierung von Tſchebiatkow dazumal noch gar nicht er— 
folgt war, wie denn auch die „zwei Teile“ des „ganzen“ Gutes Trzebetka wohl 
zwei Drittel bedeuten ſollen. 
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ähnlichen Fällen, feinen Urſprung einem alten hantgemäl oder Haus— 
zeichen. Der Beſtätigungsbrief König Michaels von Polen vom 
Jahre 1670, bei Cramer 2, 177f. abgedruckt, hilft uns weiter. 
Wir erfahren aus ihm, daß ſchon Wladiſlaus IV. in einem 
eigenen (seorsivo) Privileg vom 17. Januar 164259) den Beſitz 
der kraft der Handfeſte vom Jahre 1346 verliehenen 30 Hufen dem 
nobilis Adam Mondrzewski als Erbherrn (possessor et haeres) 
dieſer Hufen beſtätigt hatte. König Michael wiederholte nun ſeiner— 
ſeits dieſe Beſtätigung, dehnt fie aber weiter aus auch auf duodecim 
mansos Kwiatuskie nuncupatos 6 ... ab avo quondam ipsorum 
possessos. Dies geſchieht (beides) zu Gunſten der gegenwärtigen 
Beſitzer, der nobiles Johann und Staniſlaus Dabrowski alias 
Madrzewski. Madry heißt auf deutſch klug; Madrzewo iſt das 
Beſitztum eines Madry; davon wieder die adjektiviſch gebildete 
Namensform Madrzewski bedeutet (hier) den (Herrn) von Ma- 
drzewo, m. a. W. des Madrygutes. Wenn nun aber der Großvater 
von Johann und Staniſlaus ſich im Beſitz der vor Zeiten dem 
Hannos Qwettoſchitez verliehenen 12 Hufen befand, jo hat er dieſe 
offenbar durch Erbſchaft überkommen, und wenn Adam Mon— 
drzewski (wohl der Vater) 1642 wirklich auch die andern 30 Hufen 
(voll?) in Beſitz hatte, ſo ſind die vielen Geſchlechter, die dort noch 
1607 begegneten, in der Zwiſchenzeit entweder ausgekauft oder auch 
ausgeſtorben, vielleicht teilweiſe verdrängt worden!). Etwas Siche— 
res läßt ſich darüber nicht ſagen; doch iſt zu beachten, daß ſchon bei 
der Huldigung 1658 außer Hannß, Jakob und Staniſlaus Mondri 


59) So (MDCXLI) iſt offenbar zu leſen (ſtatt MDCXIII). 

60) Gramer ſcheint nicht gemerkt zu haben, daß die Kwiatuskie ge— 
nannten Hufen mit dem Qwettoſchitez etymologiſch zuſammenhängen; doch 
hätte ſchon die Zwölfzahl ihn darauf aufmerkſam machen können. 

61) Es ſei hier hingewieſen auf die Urkunde König Wladiſlaus' IV. vom 
4. März 1637 (Gramer 2, 311 f.), in der von Ämtern und Einwohnern der 
Diſtrikte Lauenburg und Bütow die Rede iſt mit der Reſtriktion: „nachdem 
Uns zu Ohren kommt, daß ſich viele neue und fremde Nation in die Amter 
geſetzt, und zum Teil etliche, auch ſo keine von Adel ſind, ſich ſolches Titels 
gebrauchen und adlige Güter der Ortern (— daſelbſt) beſitzen und alſo durch 
dieſes Mittel ſich des Indigenats bemächtigen wollen, ſolche wollen Wir 
hiemit per expressum ausgeſchloſſen wiſſen“; Oberſtleutnant Krockow wird 
zum Kommiſſar beſtimmt, „daß er ſich der Orter (= Ortſchaften) des Adels 
und Geſchlechter fleißig erkundigen ſoll . . .; nach eingenommener Relation 
ſollen ſolche Amter, Adel und Städte in Unſer Reich inkorporiert werden, 
ſodaß . . . die von Adel das Correctum nebſt andern von Adel der Pomme— 
relliſchen Woywodſchaft genießen ſollen“. Da mag es hie und da mit dem 
verlangten Adelsnachweis gehapert haben. 
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— der erſte und dritte lebten noch 1670, Jakob wird vor dieſem 
Jahr geſtorben ſein — nur noch ein Greger Wnuck als in Czarn— 
damerow angeſeſſen bekundet wird 2). Im Jahre 1672 erſcheint ein 
Krysztof Wnuk-Dabrowski “s). 

Daß die Madry-Dabrowski — die 1670 auch als Madrzewski 
erſcheinen, wie beiſpielsweiſe die Pluto-Pradzynski ſich nebenher 
ſelbſt Plutowski nannten und ſchrieben — von dem Qwettoſchitcez 
aus Ordenszeiten herſtammten, dafür ſpricht auch ihre „Wappen— 
blume“, eine vierblätterige „Roſe“, die in Form eines um einen 
Kreis gelegten Vierpaſſes mit je einem Strahl in jedem Winkel er— 
ſcheint “!). Ob es ſich hier tatſächlich um eine Roſe handelt, mögen 
Heraldiker von Fach unterſuchen. Für unſern Zweck iſt es einerlei, 
was für eine Blume (kwiat) gemeint iſt. Nur daß überhaupt eine 
Blume ſich zeigt, iſt entſcheidend “). 

In dem Vorſtehenden dürfte im weſentlichen enthalten ſein, was 
ſich aus den zugänglichen Quellen über die Familien der „Freien“ 
im Bütower Land zur Zeit der herzoglich-pommerſchen Herrſchaft 
herausbringen läßt. Gekennzeichnet iſt auch in etwa der Unterſchied 
ihrer ſozialen Stellung gegenüber denen, die einſt — zu Ordens— 
zeiten — ihresgleichen geweſen, die ihnen aber infolge der ihnen ein 
Jahrzehnt nach der Einverleibung ins polniſche Reich (1466) zuteil 
gewordenen Vorteile des Allodifikationspatentes voraus waren. 
Selbſtverſtändlich fühlten dies die Grenznachbarn, ja teilweiſe Ver— 
ſippten (wie z. B. die Chammer in Glisno und die gleichen Namens 
in Zemmen dicht bei einander wohnten) unangenehm heraus, und 
an Verſuchen, die gleichen Vorteile auch für ſich zu erringen, hat es 
bei den Nachkommen der einſtigen Lehnsleute des Deutſchen Ritter— 
ordens hier nicht gefehlt. Am grellſten wohl trat dies in Erſchei— 
nung, als am 7. März 1575 dem Herzog Johann Friedrich zu 
Lauenburg die Landeshuldigung geleiſtet werden ſollte. Vor der 


62) Cramer, Beil. 69. 

63) Siehe Mitteilungen des Vereins für kaſchubiſche Volkskunde Heft 3 
(1908) S. 33. 

%) Ebenda Heft 4 (1909) S. 135. 

65) Ganz mißraten iſt der Verſuch, um der problematiſchen Roſe willen 
die Madry-Dabrowski als Nachkommen des Moddrower Heinrich Roſen 
anzuſprechen, wie in dem in der vorigen Anmerkung zitierten Heft 44 der Mit— 
teilungen S. 136 geſchieht. Das Jongleurſtück, aus einem von der Modderow 
(polniſch Modrzewski) auf allerhand Umwegen einen Madry herauszudeſtil— 
lieren, ſucht denn doch ein wenig ſeinesgleichen. Moddrow, polniſch Mo— 
drzewo, leitet ſich her von modrzew, Lärchenbaum, und hat mit dem Adjektiv 
madry (klug) nichts zu ſchaffen. 
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Huldigung übergab die Ritterſchaft aus dem Amte Lauenburg 
eine Bitt- und Beſchwerdeſchrift: ſie trug 13 Bitten und Be— 
ſchwerden vor‘). Gleich die erſte Bitte zielte ab auf „Erneuerung 
und Beſtätigung ihrer alten Handfeſten, Verſchreibungen, Begna— 
dungen . .., womit die Preußen im Königl. (Polniſchen) Anteil 
bewidmet ſind“. Erfolg freilich haben natürlich alle derartigen Kla— 
gen nud Bitten hier wie ſonſt nicht gehabt. Ebenſo wenig nützte es, 
wenn die preußiſchen Status et ordines ſich des öfteren auf ihren 
Landtagen ihrer pommerſchen Grenznachbarn erinnerten und Ab— 
hilfe zu ſchaffen ſuchten, ſelbſt wenn ſie ſich dabei an die Krone 
Polen wandten. Waren es doch in erſter Linie die herzoglichen Be— 
amten und Hauptleute, die den „Panen“ ſtatt ihres alten Rechtes 
(meiſt des kulmiſchen) das pommerſche Lehnrecht gaben; auch wenn 
ſolche „Panen“ ſich pflichtgemäß — entſprechend ihrer Hand— 
feſte — zum Reiterdienſt meldeten, dann waren „entweder die 
Pferde zu ſchlecht oder die Beſitzer nicht anſtändig genug ge— 
kleidet““7). Im übrigen ſei auf die gravamina, welche von den 
preußiſchen Ständen mit Bezug auf die subditi von Lauenburg— 
Bütow auf dem Thorner Landtage von 1576 verhandelt wurden, 
hingewieſen, u. a. quod nobiles contra d. Casimiri privilegium 
ad novorum aedificiorum exstructionem et veterum demolitio— 
nem, tum ad vecturas lignorum ac denique ad bellicas expedi- 
tiones et contributiones imperii adiguntur, venationes eis in bonis 
propriis interdicuntur és). Nun iſt ja richtig, daß in den alten 


66) Cramer 1, 185. 

67) Cramer 1, 235 Anm. 2. Wir werden noch hören, daß ſchon zu 
Ordenszeiten beim Dienſt mit einem Pferde für dies jeweils in der Hand— 
feſte ein beſtimmter Taxwert vorgeſchrieben wurde. 

8) Cramer 2, 310. Anſchließend iſt die ſtets feſtgehaltene Meinung zum 
Ausdruck gebracht, die beiden Länder ſeien eine pars individua terrarum Prus— 
siae, da ja König Kaſimir IV. im Inkorporationsprivileg vom Jahre 1454 
feierlich verſprochen habe, has ipsas terras Prussiae in suis antiquis limi— 
tibus et terminis pro se et successoribus suis conservare, tueri et defendere 
nec terminos ipsarum in aliquo diminui vel periclitari, velut regni partes 
individuas, ullatenus se passurum. Dementſprechend wurde auch die 1526 
ſeitens des Königs Sigismund J. getätigte Abtretung kaum für rechtmäßig oder 
zu Recht beſtehend erachtet — dies gegen Cramers Bemerkung 1, 202, der 
preußiſche Landtag habe (1576) den Danziger Vergleich von 1526 ver— 
geſſen. Keineswegs — auch die Bütomw-Lauenburger „Freien“ ſahen ſich, 
wie dies in ihren wiederholten Vorſtellungen an die Landesherrſchaft genug— 
ſam zum Ausdruck kommt, durch die Vorenthaltung ihrer von den polniſchen 
Königen gewährleiſteten Rechte gekränkt und ins Unrecht geſetzt. Vgl. noch 
die weiteren Beſtrebungen der preußiſchen Landboten zu Gunſten ihrer pom— 
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Ordenshandfeſten der Lehngüter Czarndamerow (1346, 1428), Son⸗ 
nenwalde und Hirſchfelde (1354), Pomeiske (1360), Jaſſen (1365), 
Stüdnitz (1412), Blankenſee (1443), ſowie in der des Borntuchener 
Lehnsmanns (1350) die althergebrachte Pflicht, „neue Häuſer (d. i. 
Burgen) zu bauen, alte zu beſſern oder zu brechen“, ſich mit er— 
wähnt findet; doch iſt dieſe Auflage ſeitens der herzoglichen Beamten 
zweifelsohne oft einſeitig gehandhabt worden‘). Ganz allgemein 
ſchied die Regierung eben die Landbevölkerung in drei Klaſſen: 
die Ritter, die Panen oder Freien und die Amtsbauern. „Nur die 
Ritter wurden zum Adel gerechnet, die Freien nicht, weil ſie zu 
arm waren“ 70). 

Im Jahre 1637 war der Rückfall der beiden Länder an die Krone 
Polen erfolgt. Am 18. Dezember dieſes Jahres beſtätigte König 
Wladiſlaus IV. die Gründungsurkunde von Zemmen. Die Beſitzer 
des Gutes werden als nobiles et omagiales tituliert“). Ob 
dieſelbe Benennung auch in den beiden anderen polniſchen Beſtäti— 
gungsbriefen vom Jahre 1637, und zwar für Tſchebiatkow unter 
dem 20. Juni) und für Stüdnitz vom 20. September“), ſich 
findet, merkt Cramer leider nicht an. Genug, zum erſten Mal er- 
ſcheinen hier Angehörige der Bevölkerungsſchicht, denen dieſer Auf— 
ſatz gewidmet iſt, als nobiles charakterifiert. Schon bei der Huldi— 
gung, die der Kulmer Woiwode Melchior Weiher am 4. Mai 1637 
in Lauenburg entgegennahm, hatte er im Namen des Königs u. a. 
gelobt, „die Untertanen in den Herrſchaften Lauenburg und Bütow 
ihrem ausgeſprochenen Wunſche gemäß den Einwohnern der Königl. 


merſchen Brüder aus den Jahren 1584, 1587, 1589, 1596, 1598: Cramer 1, 
204 f. Siehe auch 1, 252. 

) Cramer 1, 195 Anm. Auch in der benachbarten Schlochauer Staroſtei 
war vordem ähnliches verſucht worden. Doch erfolgte in den Constitutiones 
terrarum Prussiae vom Jahre 1538 die Weiſung: Nobiles districtus Schlo— 
choviensis, instar rusticorum ut ligna ad arcem ducant aut alia servitia 
rusticalia faciant, cogi nolumus, sed antiquam consuetudinem 
servandam esse decernimus. Vgl. die in Anm. 3 am Schluß erwähnten Leges, 
statuta, constitutiones, privilegia Regni Poloniae, Bd. 1, S. 545. Ebenda 
S. 177/178 auch der noch genauere Wortlaut des in der vorigen Anmerkung 
erwähnten Paſſus aus dem Inkorporationsprivileg vom 6. März 1454. 


70) Cramer 1, 235. 


) Cramer 2, 174 und 1, 305. Sie hießen Chammir, Byck, Zmuda 
und Wnuchk. 


5) Cramer 2, 188. 
6) Cramer 2, 172. 
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polnischen Preußiſchen Lande völlig gleich zu ſtellen“ ?“). Was 
man ſeit mehr als anderthalb Jahrhunderten zu erreichen ver— 
gebens ſich bemüht hatte, war nun in greifbare Nähe gerückt. Im 
Jahre 1638 wurde der Woiwode von Marienburg Samuel Konarski 
beordert, ſich mit Begleitern „gegen den 10. Auguſt 1638 nach Lauen— 
burg und Bütow zu begeben, um von der Beſchaffenheit beider Amter 
und ihrer Einſaſſen genaue Nachricht einzuziehen“ uſw. 7s). Bei 
der Gelegenheit wieſen ſich denn ſicher die bisher ſogenannten 
„Freien“ mit einem Wappen, ſofern ſie ein ſolches ſchon beſaßen 
oder ſich jetzt zulegten, als Adlige aus??). Auf dem Warſchauer 
Reichstag aber, der am 20. Auguſt 1641 zuſammentrat, wurde die 
Vereinigung der beiden Lande mit Preußen endgiltig vollzogen“) 
und gleichzeitig das lus terrestre nobilitatis Prussiae correctum 8) 
dem Adel daſelbſt zugeſtanden. Damit war denn erreicht, was in 
Polniſch-Preußen ſchon ſeit 1476 Rechtens geweſen war: der erb— 
und eigentümliche Beſitz der Güter als Allode. 

Und um dieſe ſo lange erſtrebte und endlich erreichte Errungen— 
ſchaft wären die Beteiligten ſofort wieder gebracht worden, hät— 
ten fie 1658 den ihnen von den kurfürſtlichen Kommiſſaren jo 
dringend abverlangten Eid geleiſtet. Doch darauf ließen ſie ſich 
um keinen Preis ein. Nunc, argumentierten ſie in der Gegenvor— 
ſtellung, postquam ob sterilem mediatorum dominorum suorum 


77) Cramer 1, 249. Der Wortlaut des Huldigungseides ebenda 248 
Anm. 3. 

Gtamer 1, 255. 

79) Hierzu vgl. u. a. Wilh. v. Wantoch⸗-Rekowski, Die Wappen 
der Rekowski, Mitteil. d. Familienverbandes derer v. Rekowski (v. Re— 
kowsky) Heft 3 (1935) S. 9—16, der die urkundlich in keiner Weiſe belegte 
Überlieferung von der angeblich durch die Siege über die Türken 1620 und 
1621 bedingten Entſtehung der meiſten kaſchubiſchen Wappen ablehnt. 

80) Cramer 1, 257. 

81) Die Verbeſſerung war im Jahre 1598 erfolgt, wie das Titelblatt des 
Originaldrucks beſagt. Ein ſolcher iſt in der Pelpliner Seminarbibliothek vor- 
handen. In der Einleitung bekundet König Sigismund III., die incolae terra- 
rum Prussiae hätten von der Erlaubnis corrigendi jura, quibus antehac 
vigore privilegii Cazimiriani diversis iisque secum pugnantibus utebantur, 
Gebrauch gemacht und etliche Stücke (u. a. auch diejenigen über Erbfolge und 
Mitgift) gebejjert, dieſe Beſſerungen dann auf dem Reichstage zu Warſchau, 
der zum 2. März 1598 angejagt war, mit Zuſtimmung des Reichs, wie der 
ordines Prussiae dem Könige zur Beſtätigung vorgelegt, welche Beſtätigung 
nunmehr erfolgt mit der Maßgabe, daß dem preußiſchen Adel auch in Zu— 
kunft die facultas, jura eiusmodi, ad praxim duntaxat iudicialem pertinentia, 
corrigendi, emendandiuſw. gewahrt bleibe. Am Ende des Büchleins nennt 
ſich der Drucker: Excudebat Thorunii Andreas Cotenius a. D. 1509. 
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decessum ad regnum reversi vigore constitutionis anni 1641 priori 
sorte exempti ad omnes equestris ordinis praerogativas et immuni- 
tates cum libera bonorum et haereditaria possessione admissi, etiam- 
que sic et non aliter serenissimo electori a s(acra) r(egia) m(aie- 
state) ex vi pactorum Sia), ut iisdem iuribus, privilegiis bonisque 
suis eodem modo, atque sub immediato dominio s. r. maiestatis 
‚utebantur, etiam nunc et imposterum sub sua serenitate electorali 
utantur fruanturque, tamen per affectationem iuramenti sibi exhi- 
biti, pristinam iterum haud iam tolerandam prae se videant pacari 
conditionem. Incongruum vero est, ut nobiles regni, qui etiam 
non iurati dominis suis sponte libereque parent et sic pro iuratis 
censentur, iam semel iuratos inusitato exemplo ad novum adigi 
iuramentum, cuius nec in ipsis quidem pactis ulla facta est mentio: 
et proinde non mirum per antiquam istam rotulam id tentari, ut 
bona nobilium allodialia in feuda convertantur — contra pactorum 
mentem expressam. Regiam vero maiestatem eiusmodi iuramen- 
torum a nobilitate sibi praestandorum insuetam plus juris in 
serenissimum electorem transferre haud potuisse, neque nobilitati 
huic integrum esse, tot per hanc traditionem commoditatum iactu- 
ram passis, insuper et iuramenti aliquam subire necessitatem, ante- 
quam certo constet, quidnam in vim remunerationis amissorum a 
serenissimo rege et republica Poloniae sint accepturi. 

Nach manchem Hin- und Herreden zeigte man ſich zwar be— 
reit, einen Huldigungseid zu leiſten, doch nicht den abverlangten, 
vielmehr einen ſolchen, dem die Formel des am 4. Mai 1637 dem 
König Wladiſlaus IV. geleiſteten zu Grunde gelegt wurde. Neu 
wurde hineingeſetzt u. a. der Paſſus: salvis iuxta pactorum tenorem 
iuribus nostris. Nehmen wir noch die Erklärung hinzu: imo nee 
ab antiqua formula tantopere (se) abhorrere, nisi enormem sui 
laesionem simulque iurium suorum attraheret imminutionem, per 
bonorum suorum haereditariorum ex tenore illius necessario sub- 
secuturam aut metuendam transformationem, fo ift auch hier der 
wunde Punkt nochmals aufgezeigt. 

So konnte es an dem Termine zur Huldigung des Adels nicht 
kommen. Dieſe mußte verſchoben und ein neuer Termin dazu an— 
geſetzt werden, und das war bekanntlich der 18. Juni 1658 alten 
Stils. Hier wurde denn der Huldigungseid geleiſtet, und zwar nach 
der alten Formel, doch waren darin die beiden Sätze, in denen vom 


1a) Zu ergänzen etwa traditi sunt. 
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Lehnsverhältnis die Rede iſts?), weggelaſſen und durch folgenden 
Einſchub erſetzt: „und in summa mich alſo verhalten, wie einem ge— 
treuen Untertan gebührt und wohl anſteht“. Daß der (kurfürſtliche) 
Kommiſſar oder Beamte, auf den die „Beſchreibung des Landes 
Bütow nach der kurbrandenburgiſchen Beſitzergreifung am 18. Juni 
1658“ zurückgeht, noch immer einen Standesunterſchied zwiſchen 
der reicheren und ärmeren nobilitas wahr haben wollte, indem er 
ſchrieb: „Der Adel und die Ritterſchaft dieſes Landes beſteht nur 
in wenigen Familien, nämlich den Pirchen, Wuſſowen, Pomeißken 
und Palbitzki. Die übrigen, ſo ſich mit unter dem Adel rechnen, 
ſind keine gewiſſe Familien, beſondernss) freie Leute, jo teils auf 
1—2, (auch) wohl nur auf einer halben Hufe wohnen“, findet 
ſeine Erklärung in den früheren Zuſtänden. Die Pirch, Wuſſow 
und Pakubicki find keine autochthonen Eingeborenen des Bütower 
Landes, vielmehr in dies erſt zugezogen. Wohl aber iſt das Ge— 
ſchlecht derer v. Pomeiske ein alteingeſeſſenes, nach dem gleich— 
namigen Gute benanntes. Es hat indes keinen anderen Urſprung 
als die in dieſem Aufſatz benannten übrigen Geſchlechter, wenn am 
Ende nicht alle, ſo doch die meiſten; auch deren Vorfahren ſaßen einſt 
auf Lehngütern des Deutſchen Ritterordens. Nur ein Unterſchied 
hat ſich herausgebildet. Die Pomeiskeſche Familie war ſchon zu 
Ordenszeiten im 15. Jahrhundert wohlhabend und blieb es in der 
Folgezeit, wohingegen die Abkömmlinge der ſonſtigen alten Lehns— 
leute mit der Zeit alle verarmten, und dies um ſo mehr, in je zahl— 
reichere Zweige und Aſte — wir wiſſen nicht beſtimmt zu jagen wann, 
doch wohl ſchon bald nach dem Aufhören der Ordensherrſchaft — 
ſie ſich geſpalten hatten. „Die Muſterrolle von 1523 führt nur 
eine Ritterfamilie, die der Pommowski (Pomeiske) an, welche im 
Amte Bütow zur Stellung eines Lehnspferdes verpflichtet war“). 
Cramer bezeichnet das (erſt 1785 ausgeſtorbene) Geſchlecht der Po— 
meiske als „das älteſte kaſchubiſche Adelsgeſchlecht, welches urkund— 
lich ſeine Ahnen bis 1390 nachweiſen kann“). Wie er gerade auf 
das Jahr 1390 kommt, iſt nicht klar; warum geht er nicht bis 1360 
zurück, wo der „getreue“ Olbrecht von der Wattelaw die verloren 
gegangene Handfeſte über 30 Hufen „binnen des Gutes Grenzen zu 
Pomewshke“ vom Hochmeiſter Winrich von Kniprode erneuert er— 


82) Vgl. oben S. 72. 

83) So, beſondern (= vielmehr), iſt zu leſen, nicht beſondere. 

84) Cramer 1, 235, Anm. 3. 

5) Cramer 1, 312. Doch find z. B. die (v.) Modrzewski älter. 
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hielt? Bezeichnet doch „unſer beſunder getruwer“ Pauwel Tuſtyter 
von Pomewske, Landrichter des Gebiets Bütow, 1424 dem da— 
maligen Hochmeiſter gegenüber gerade die Handfeſte von 1360 als 
„die Haupthandfeſte“ ſeines Gutes Pomewske. Der Zuname „von 
der Wattelau“, den Albrecht 1360 trägt, braucht dabei nicht zu 
ſtören. Als Analogon ließe ſich ſofort anführen, daß der Stamm— 
vater der weſtpreußiſchen (ſeit 1786 Grafen) von Krockow (1448) 
George von der Wickerau hießsé); ſehr viel mehr könnte der Zuname 
Tuſtyter (1424) Bedenken wachrufen, ob ſein Träger nicht etwa durch 
Einheirat in den Beſitz von Pomeiske gekommen ſei, ſomit nicht von 
den früheren Inhabern dieſes Gutes in männlicher Linie herſtamme. 
Sei dem, wie ihm wolle, nur die Pomeisheſche Familie hat 
unter den im Bütower Lande aufgekommenen alten Lehnsfamilien 
ſich jederzeit bei Anſehen und Reichtum erhalten. Die andern ſind 
ſo glücklich nicht geweſen und wurden noch im Jahre 1658 nur als 
„freie Leute“ bewertet. Und wenn ſie auch in den zu kurfürſtlicher 
Zeit angelegten Zins-, Steuer- und Heberegiſtern nicht höher als 
„Frei-Pahnen“ tituliert wurden, ſo konnte damit doch ihrer An— 
erkennung als Adelsperſonen weiter kein Eintrag geſchehen. 1637 
und endgiltig 1641 ſind als die Jahre zu bezeichnen, in denen die 
ihnen ihrer eigenen und auch ſonſtiger Meinung nachs“) ſeit langem 
vorenthalten gebliebene adlige Qualität auch ſeitens der legitimen 
Obrigkeit ihre unwiderrufliche rechtskräftige Beſtätigung fand. 
„Aus der kurfürſtlichen Zeit ſind gar keine Verleihungs- oder 
Beſtätigungsbriefe aufgefunden“ ss) — aus dem einfachen Grunde, 


86) Der Beweis hierfür iſt erbracht in dem Aufſatz George Adalbert 
v. Mülverſtedts, „Des Geſchlechts v. Krockow Urſprung und Heimat“ in 
Heft 5 Abt. 2 der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für den Regierungs— 
bezirk Marienwerder (1882). 

7) Der Magiſtrat von Bütow z. B. drückt ſich in einem Schriftſtück 
vom Jahre 1639, das aber auf die Vergangenheit (bis 1551 zurück) Bezug 
nimmt, wie folgt, aus: „Weil die S. Jürgens Kapelle nit allein der Stad, 
ſondern auch den eingepfarreten Edelleuten mit angehörigk, als konnen 
die Stadtobrigkeit und andern Eingepfarreten von Adel und Dorffer nit 
geſtatten, daß ſolche Kirche abgenommen werde“. Siehe Bd. 15 der Fontes, 
herausgegeben von der Societas literaria Torunensis, Thorn 1911, S. 774 
und 791. Zu den gedachten Eingepfarrten gehörten u. a. die Panen von 
Groß und Klein Guſtkow. 

8) Cramer 2, 209, Schlußbemerkung 2. — Dahingegen wirkten ſich 
die Beſitzer von Czarndamerow 1670 einen Beſtätigungsbrief vom Oberlehns— 
herrn, dem König Michael von Polen aus, um dadurch ihre wohlerworbenen 
Rechte zu ſchützen. 
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weil um ſolche nie mehr nachgeſucht worden iſt. Wäre dies geſchehen, 
ſo hätte, wenn auch verſchleiert, ſich wieder ein wie immer geartetes 
Abhängigkeitsverhältnis angeſponnen. Das aber war ja gerade durch 
die Einreden und Vorſtellungen anläßlich der geforderten Huldi— 
gung im Jahre 1658 unmöglich gemacht worden. Auch aus dem 
kleinen Mann — meinetwegen dem „wendiſchen Bauer“ 3?) — war 
ein freier Mann auf ſeinem freien Grund geworden, mochte der 
Beſitz auch noch ſo klein ſein. 

Die vorſtehende Erörterung ſchien notwendig, um das Problem 
des Bütower eingeborenen Adels zunächſt einmal auf eine zuver— 
läſſige Grundlage zu ſtellen. Von dieſer aus dürfte es möglich ſein, 
rückſchauend einige Erſcheinungen, noch die Ordenszeit betreffend, 
klarzuſtellen. Bei Cramer 2, 306 iſt als „Nachtrag“ das älteſte 
Zinsregiſter für das Gebiet Bütow abgedruckt — es gehört ins Jahr 
1417: dieſe Jahreszahl iſt im Ordensfolianten 131 des Königsberger 
Staatsarchivs (gewöhnlich als „Großes Zinsbuch“ bezeichnet) auf S. 21 
ganz oben angemerkt, wie mir im September 1931 von Herrn Staats— 
archivrat Dr. Grieſer gezeigt wurde. Uns intereſſieren hier nicht eben die 
verſchiedenen Zinsgefälle, mehr ſchon, daß dabei „dy panen, molner, 
kretezemer und der oberige acker“ (S das Ackerübermaß) in einem 
Atem genannt werden; dann aber heißt es zum Schluß: „Item ſind 
aldo 6 dinſte: icliches dynet mit 3 pferden. Item ſint aldo Ochſen— 
Panen, dy haben 8 dinſte: iclicher dynet mit eyme pferde“. Schon 
Cramer ſpricht die Vermutung aus, unter Ochſen-Panen ſeien „viel— 
leicht ſolche polniſche (richtiger kaſchubiſche) kleine Edelleute“ zu 
verſtehen, „die nur Ochſen, nicht Pferde zum Angeſpann, und nur 
1 Reitpferd haben“. Er trifft damit das Richtige; man muß eben 
wiſſen, daß der Boden im Bütower Gebiet als der ſchlechteſte im 
Ordensſtaate galt 90). Aber die ſechs Dienſte mit drei Pferden? Der 
ſoeben in der Anmerkung genannte Lotar Weber weiß damit nichts 
anzuſtellen — und doch hätten ihn die „38 Platendienſte und 
4 Dienſte zu 1 Pferde“, die er ſelbſt gleich hinter den Bütower 
Dienſten für das Tuchler Gebiet anführt?!), auf die rechte Spur 
bringen können. Der in den Handfeſten des Ordens für Lehngüter 
in überwiegend großer Mehrzahl auferlegte Dienſt war eben der 
Platendienſt. Worin beſtand dieſer? Der Lehnsmann hatte ſich 


ſelbſt mit einem eiſernen Panzer, einem gewöhnlichen Helm (ohne 


89) Vgl. Cramer 1, 190 Anm., auch 164, 234. 
90) Lotar Weber, Preußen vor 500 Jahren, Danzig 1878, S. 359. 
91) Weber a. a. O. S. 309. 
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Sturmhaube), einem Schild und einer Lanze zu verſehen; für ſich 
brauchte er des weiteren zwei Pferde, ein Streitroß und ein Reit— 
pferd — das Streitroß ging auf der Fahrt loſe und trug nur die 
Rüſtung des Herrn; als drittes kam dazu ein Pferd für den 
Knappen 92). So alſo war der normale Platendienſt beſchaffen, 
es war ein Dienſt mit drei Pferden. Nun verſteht ſich, daß ärmeren 
Lehnsleuten eine ſolche volle Ausrüſtung ſchwer, recht ſchwer fallen 
mußte. Da kam die Ordensherrſchaft in der Weiſe entgegen, daß 
dem Lehnsmann verwilligt wurde, ſich nur mit einem Pferde zu 
ſtellen; indes wurde dabei ausdrücklich vorgeſehen, einen wie hohen 
Wert dies Pferd haben müſſe. Erinnern wir uns nun des „ ſchlech— 
teſten Bodens“ im Bütower Lande, ſo verſtehen wir ſofort, wie 
dieſes überwiegend Dienſte mit nur einem Pferde aufwies. Doch 
zählen wir auf, was die Urkunden uns diesbezüglich ſagen: 

Ugeſt Harman auf dem vierten Teil von Stüdnitz et eius poste— 
ritas uno equo valente 14 marcis ... nobis debet servire: 1335. 

Heinrich Roſe von Moddrow nobis (dem Ritter Kaſimir von 
Tuchen) sit paratus in equo ad serviendum super nostram pro— 
videntiam (der Lehnsherr wird für den Unterhalt ſorgen) cum 
equo decem marcas pretioso: 1345. 

Wiſlaus von Zemmen cum suis legittimis successoribus uno 
equo valente 7 marcas usualis monete nostris in expensis (aljo 
wie eben: Kaſimir von Tuchen trägt die Koſten) servire tenetur: 1345. 


In dieſen drei Fällen iſt alſo Dienſt mit nur einem Pferde aus— 
drücklich bezeugt. Ja für Zemmen geſchieht dasſelbe auch noch in 
dem Viſitationsprotokoll von 1438. Hier heißt es: „Czemmel hot 
eynen umberyth wol von 50 huben adder mehe; dorvon ſal her 
dynen, wenne und worhyn und wie Dicke ler geheißen wird), mit 
1 pferde“. Übrigens iſt Zemmen, wie auch Moddrow in dieſem Proto— 
koll (anhangsweiſe) mitbenannt unter den Gütern, die hulmiſches, 
bzw. magdeburgiſches Recht haben — von einer ausdrücklichen Ver— 
leihung eines ſolchen iſt uns urkundlich freilich nichts bekannt. 

Auf Stüdnitz kommen wir ſpäter noch zu ſprechen. 

Gehen wir über zu den Lehngütern, für die Platendienſte nach— 
weisbar ſind; als Zeitgrenze nehmen wir vorläufig das Jahr 1417. 

(Groß) Pomeiske 1360 kulmiſches Recht, 1 Platendienſt. 


92) Staniſlaus Kujot in Zapiski Tow. nauk. w Toruniu Bd. 2 
(19111913) S. 212. Mit dem Dienſte der Bütower Ochſen-Panen möchte er 
(S. 213) in etwa zuſammenſtellen, wenn ärmere Stammpreußen bei Erhalt 
eines Lehnguts auch nur zum Dienſt mit einem Pferde verpflichtet wurden. 
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Jaſſen 1365 kulmiſches Recht, Ablöſung der vormaligen pol— 
niſchen Gerechtſame, 1 Platendienſt. 

Czarndamerow 1346 magdeburgiſches Recht, 1 Platendienſt (für 
den Fall ſpäterer Teilung 2 Platendienſte). 

Zwei weitere Platendienſte ruhten auf Polſchen und FJellentſch. 
Die für dieſe Güter gemeinſame Ordenshandfeſte iſt meines Wiſſens 
bisher noch unveröffentlicht. Ich kenne ſie aus einer Abſchrift des 
Provinzialarchivars Meckelburg, datiert Königsberg 3. Aug. 186092 2), 
Er bezeichnet ſie als „Copie, welche dem im Original auf Pergament 
(mit dem an ſeidener Schnur herabhängenden Wachsſiegel des 
großen herzoglichen Wappens, im Beſitze des Rittergutsbeſitzers 
Meißner auf Jellentſch befindlichen) von Herzog Kaſimir von Pom— 
mern erneuerten Lehnbriefe (d. d. Rügenwalde den 28. April 1603) 
einverleibt iſt“. Tags darauf ſetzt er hinzu: „Die variae lectiones 
ſind entlehnt aus der Copie, welche dem im Original auf Pergament 
(mit dem an einem Pergamentſtreifen herabhängenden Wachsſiegel 
des kleinen herzoglichen Wappens) von Herzog Barnim XI. von 
Pommern erneuerten Lehnbriefe (d. d. Bütow den 30. Mai 1576) 
einverleibt iſt“. Ich halte es für richtiger, die letztere Kopie (weil 
älter) zu Grunde zu legen. Demnach: 

Wir bruder Winrich von Kniprode, homeister des ordens der 
bruder des spitals sunte! Marien des deutzen? hauses von Jheru- 
salem, mit radt und willen unser midtgebetiger, verliehen? und 
geben unsern getrewen Hannus! von Sunnenwolde? und Hannus® 
von Hirsfelde7, ihr beider rechten erben und nachkomelingen, 
siebentzigk hufen zu Sunnenwalde® und zu Hirsfelde? gelegen bin- 
nen den grentzen, die in beweiset seindt? von unsern brudern, zu 
Colmisschen rechte frei erblichen to und (zu) ewigen zeiten zu be- 
sitzen. Und vorleihen in darzu das sechen Poltzenn!! zu ihrer 
fisscherie. Von dem gutte sollen sie uns thun zwei platendienste zu 
allen herfarten, zu allen landtweren, nuel? heuser zu bauwen, alde 
zu besseren oder zu brechen, wie dicke, wenne oder wohin sie 
van uns und!3 unsern brudern geheissen!* werden. Auch! wenne 
der acker daselbens trang (lies crang) ist, so habe wir ihn sulche!® 
gnade gethan, das sie uns ja (!) von itzlicher hufen jerlichen sollen 
geben vor das pfluckkorn einen scheffel haberen!? auf sunte! Mar- 
tins18 tag des bisschopfs; und sollen dem bisschopfe auch sein recipe 
(! lies recht) davon thun. Wurde die grentze hernachmals ahn dem- 
selben gutte kein gebrechen funden, denn wolle wir in!? nicht schul- 


92a) Stettin St.⸗A. Rep. 1 Nr. 22 Deutſcher Orden Nr. 5. 
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dich sein zu erfullen. Zu getzeuchnisse?20 henge wir unser inge- 
siegel ahn dissen brief. Gegeben zu Butow in der jharzal?! unsers 
herren tausent dreihundert jar undt* in dem vier und funftzig- 
sten jhare, am negsten?? dingstage nach sunte! Elisabethe dage. 
Gezeuge sein unser bruder her Hinrich?® von Boventinn grosz 
komether, her Johann von Langerock?* treseler, Albrecht van 
Reesten?® (lies Leesten) komether zum Tuchel, her Wickbolt?® 
unser cappelan, Niclas?” van der Frantzen pfleger zu Butow, 
Wolf von Brastuchaim?® (lies Baldersheim) unser kumpan, Ludolf 
Hake und ander ersame leute. 


Die Kopie von 1603 bietet als weſentlichſte Abweichungen: ! s. ? deut- 
schen. verleihen. * Hannusz. 5 Sunnewoldt. % Hannes. “ Hirschfelde. 
s Sunnewalde. ° sein. 10 erblich. 11 Pholtzen. 12 newe. 13 oder. 14 ge- 
heischen. 15 Und. 16 solche. 17 haber. 18 Martini. 19 fehlt. 20 getzeug- 
nus. 21 jartzeit. 22 nehesten. 23 Heinrich. 2 Langerack. 5 Reesen. 
26 Wickboldt. 27 Niclaws. 28s Bratucham. * Dies Wort iſt in beiden Kopien 
falſch vor jar geſtellt. 


Was die Datierung der Urkunde betrifft, ſo möchte ich glauben, 
daß ſtatt am negsten dingstage nach s. Elisabeth — das wäre der 
25. November — vielmehr am nehisten donrstage zu leſen iſt, d. i. 
am 20. November 1354. Zu dieſer Annahme beſtimmt mich, daß 
am ſelben Tage (den 20. Nov.) in Gegenwart derſelben Zeugen in 
Bütow auch eine Handfeſte für Borzyszkowo ausgeſtellt wurde“). 
Der Dienstag vor s. Elisabeth (wenn man an ein Verſchreiben 
denken wollte) kann kaum in Frage kommen, da der Hochmeiſter 
tags zuvor ſich noch in Schwornigatz befand ?-). In Bütow wird er 
ſich auch nicht allzu lange aufgehalten haben; zudem möchte doch der 
25. November wohl als Tag der hl. Katharina, nicht als Dienstag 
nach s. Elisabeth, bezeichnet worden ſein. 


Vor das Jahr 1417 fällt nun noch eine neue Handfeſte, die Ort— 
ſchaft Stüdnitz betreffend: ſie iſt erhalten im Danziger Komturei— 
buch (jetzt im Danziger Staatsarchiv vorfindlich unter der Signatur 
Stadt Danzig 300 Abt. 81 Nr. 1) S. 245 f. Ihr Wortlaut: 

Wir bruder Heinrich von Plawen, des ordens des hospitals 
sancte Marie des dutschen huses von Jerusalem kompthur czu 
Danczk, bekennen offintlich in dessem brieffe, daz wir mit rothe 


93) Handfeſten der Komturei Schlochau ©. 65. 
94) Ebenda S. 64. 
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unsir ersamen eldisten bruder geben und vorlien unserm lieben 
getruwen Bartken von Gostkow, sinen rechtin erbin und noch- 
komelingen daz vulle ghut czu Studenicz, das in siner mosen 
30 huben behaldin zal, erblich und eveclich czu besicezen und czu 
besecczen czu Polnisschem rechte, fry von allem scharwerke und 
von hoydinste. Wir geben dem egenanten Bartken, sinen rechtin 
erbin und nochkomelingen, ouch die see, die bynnen den drysik 
huben gelegen sien, und frye fisscherie czu sinem tissche mit 
kleinem geczouwe uff unserm see Klüncze “s) genant. Dovor 
zal her und sine erben und nochkomelinge uns und unserm huse 
Buthow dinen (mit) eyme pferde von funff pruschen marken 
czu allen herverten und lantwern, nuwe huser czu buwen und 
alde czu bessern adir czu brechen, wenne, wie dicke und wohen 
sie von uns und unsern brudern werden geheisin; und wollen 
ouch, das der vorgenante Bartke, sine erben und nochkomelinge 
alle jor uff sinte Mertins tag des heiligen bisschofs vor daz selbe 
ghut unserm huse Buthow czw mark pruscher mincze geben zal 
vor swingelt, kwgelt und vor poramp?‘). Czu grosserm bekent- 
nisse haben wir unser ingesigil an desin brieff losin hengen, der 
gegeben ist uff unserm huse Buthow noch Christi gebort wirczen- 
hundirt jor, dornoch im czwelftin jore am dunrstage vor Letare. 
Geczug sint unsir ersamen in göth brudir Hinrich von Branden- 
stein unser huskompthur, Jorden von Wihen waltmeister, Dithe- 
rich von Groest molmeister, Johan von Schonfeilt vismeister czu 
Puczik, Girhart von Orstesheim voith czur Lewinburch, Lucas von 
Lichtinstein pflegir czu Buthow, Schonenburg unser kunpan, und 
andir truwirdigen vyl. 


Die vorſtehende, vom 10. März 1412 datierte Urkunde gibt 
einige Rätſel auf. Sie lautet auf das „volle Gut“ Stüdnitz, ſchlöſſe 
alſo, wenn wir ſie aufs Wort nehmen, das in Vorzeiten (1335) an 
Ugeſt Harman verliehene Viertel (quartam partem ville et bono- 
rum dicte Studenitz) mit ein. Der Empfänger Bartke von Goſtkow 
iſt keine unbekannte Perſönlichkeit. Er findet ſich im Marienburger 
Treßlerbuch (hrsg. von Joachim, Königsberg i. Pr. 1896) auf S. 88 


95) Klonſchener See. 

96) Porab iſt, wie Stan. Kujot, Dzieje Prus Krölewskich Bd. 1 
(Thorn 1914) S. 353 bemerkt, nicht eine eigene Abgabe, vielmehr ein alt— 
polniſcher Ausdruck für Zahlungen jedweder Art (in Willküren und Privilegien 
für Dorfhufen aus dem 17. Jahrhundert werde gewohnheitsmäßig erwähnt, 
daß von der Weide des Viehes porab zu zahlen ſei). 


* 
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ſchon unter dem 18. Dezember 1400 genannt?); S. 553 aber im 
Juli 1409 heißt er „Landrichter vom Tuchel“; endlich 1423 den 
28. März iſt er — Bartcke von Guſtkow — mit als Zeuge unter 
dem Kaufbriefe über die Mühle zu Morgenſtern benannt (Cramer 2, 
197). Er hat hier ſeine Stelle zwiſchen dem Landrichter Paul von 
Pomoißke und dem Bütower Bürgermeiſter Bartcke Dupreſe (richtiger 
Dumpreſe, d. i. der heutige Name Dumröſe). Nun bringt das 
Treßlerbuch S. 341 im März 1405 die Notiz: 6 m. dem lant- 
richter von Gostkow im gebite zu Butow gegeben, als unser 
homeister zu Kossebude was. Offenbar hat dieſe Stelle Lotar 
Weber veranlaßt, a. a. O. S. 358 zu Groß Guſtkow die Anmerkung 
beizufügen: „Daſelbſt der Sitz des Landgerichts“. Ich glaube, es 
kann auch gemeint fein, daß ein pan von Goſtkow, um nicht zu 
ſagen der pan — wir wiſſen eben nicht, ob Goſtkow damals noch 
ungeteilt war — daß alſo ein ſolcher dazumal (1405) Landrichter 
des Bütower Gebietes war; es fällt allerdings auf, daß nicht der 
Name mitgenannt iſt, daß es alſo etwa nicht heißt: 6 m. Bartken 
von Gostkow, dem landrichter im gebite zu Butow. Bei L. Webers 
Auffaſſung wieder würde man eher erwarten: dem lantrichter zu 
Gostkow. Wir kommen aus der Unklarheit nicht voll heraus und 
können darum nur ſagen: möglich, daß ein Goſtkower pan 1405 
Landrichter im Bütower Gebiete war; ſollte dies der ſchon im 
Jahre 1400 erwähnte Bartke geweſen fein, jo iſt ihm wohl ſpäter 
das Tuchler Landrichteramt zuteil geworden?). Vielleicht, daß er 
für ſeine Dienſtleiſtungen in der vorigen und auch in dieſer Stel— 
lung, nachdem er letztere niedergelegt, mit dem vollen Gute Stüd— 
nitz (30 Hufen) belohnt werden ſollte. Doch ſcheint es bei der 
bloßen Handfeſte geblieben zu fein, mit anderen Worten: Bartke 
kam damit nicht zu Platz und ging vermutlich jetzt als Privatmann 
auf den Stammhof in Guſtkow zurück. Was uns an der Handfeſte 
von 1412 hier ſtärker intereſſiert, das iſt einmal die Verleihung zu 
polniſchem Recht und dann der ausbedungene Dienſt mit einem 
Pferde, deſſen Wert wieder genau (hier mit 5 Mark) fixiert wird. 
Mit erſterem aber dürfte Bartke als kaſchubiſcher pan erwieſen 


97) Statt Barchke iſt dort natürlich Bartke zu leſen. 

98) Hier ſei erwähnt, daß auch nach Bartke von Goſtkow nicht ein Ein— 
heimiſcher Tuchler Landrichter geweſen iſt. 1419 nämlich und 1430 iſt als 
ſolcher Dietrich Weger bezeugt, wohl ein Sohn jenes Diderich Weger, der 
1373 vom Hochmeiſter Winrich von Kniprode eine Handfeſte über Leba— 
münde erhielt (Cramer 2, 269). Später iſt für die ſehr bekannte Familie 
die Namensform Weiher üblich geworden. 
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jein??), worauf in etwa auch ſein Amt als Landrichter, falls er dies 
geweſen ſein ſollte, hindeutet; denn die Landrichter entnahm man 
gern der eingeborenen reicheren Bevölkerungsſchicht. Hätte die Ver— 
ſchreibung von 1412 zum Ziel geführt, ſo bliebe es unverſtändlich, 
daß in den Lehnsbriefen aus herzoglich-pommerſcher Zeit nirgends 
auf ſie Bezug genommen wird, vielmehr ſowohl 1576 und wieder 
1607 nur die Urkunde von 1335 zugrunde gelegt wurde; übrigens, 
wie wir durch Cramer 2, 172 erfahren, hat dieſe ſich als „die ein— 
zige bisher aufgefundene Original-Urkunde aus der Zeit der Kreuz— 
ritter“ erhalten. Zu Cramers Zeiten (1858) befand ſie ſich im Be— 
ſitze der Witwe des Kaufmanns Heinrich Bungs in Bütow. Aus der 
„Statiſtik des Bütower Kreiſes“ (vom gleichen Jahr) iſt zu erſehen, 
daß Heinrich Bungs 1832 —1846 im Beſitz des Anteils C von Adlig 
Stüdnitz war und, in Gemeinſchaft mit ſeiner Ehefrau Karoline 
geb. Bewersdorf, ſeit 1838 eine Zeitlang im Beſitze des Anteils D. 
So dürfte denn die Handfeſte einſt auf einem dieſer beiden Höfe in 
Verwahr geweſen fein. Heute befindet ſich die Urkunde im Staats- 
archiv Stettin da). 

Noch auf einen Punkt möchte ich aufmerkſam machen. Das 
„volle Gut“ Stüdnitz ſoll 30 Hufen umfaſſen. Dieſelbe Hufenzahl 
finden wir bei den meiſten der im Bütower Gebiet ausgetanen Lehn— 
güter wieder. Unterrichten wir uns darüber aus dem Viſitations— 
protokoll vom Jahre 1438 (bei Cramer 2, 302 f.): „Diſſe noch— 
geſchrebenen haben Colmiſch unde () Meydeburgiſch recht und gebin 
Colmiſch habir“. Aufgezählt werden 15 Ortſchaften; davon wieſen 
Groß Guſtkow, Polſchen, Gersdorf (Jorgenßdorff), Moddrow 
40 Hufen auf, hingegen Klein Guſtkow, Pyppyn, Jellentſch (Ge— 
lentez), Karweßeken, Czarndamerow und Rechow je 30; ebenſo 
viel hatte ein „Dienſt“, zwiſchen (Adlig) Brieſen und (Adlig) Lonken 
(dieſe beiden Güter in der Schlochauer Komturei) gelegen, der zu 


90) Unter Umſtänden konnten freilich, wie Friedrich Lorentz in 
Heft 66 der Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins (1926) S. 8 feit- 
ſtellt, auch deutſche Ritter ein Gut zu polniſchem Recht beſitzen. Er nennt als 
ſolches Zdrewen, das von den Weiher auf Gans, einer nach allgemeiner An— 
nahme aus Franken ſtammenden Familie, erworben wurde. Die Familie be— 
gegnete uns ſchon in der vorigen Anmerkung. 


»a) Stettin St.⸗A. Rep. 1 Nr. 22 Deutſcher Orden Nr. 1 (Or.). Außer- 
dem im Transſumt Wladiſlaws IV. von Polen von 1637 Sept. 30 erhalten 
(Rep. 2 Urk. Ducalia Nr. 1027 e). — Vgl. außerdem E. Winguth, Eine 
600 Jahre alte Urkunde aus dem Lande Bütow, Grenz-Zeitung f. d. Kr. 
Bütow 1. Ig. Folge 57 vom 7.8.35; hier auch eine Reproduktion der Urkunde. 
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Bütow gehörte, den aber der Schlochauer Landrichter Lüdike in Be— 
ſitz hatte — den Namen erfahren wir nicht. Klein Stüdnitz zählte 
nur 9 Hufen. Bei Jaſſen iſt lediglich die Zinsſumme (4 Mark) 
angegeben; Herrn Hans Pomoyßles Beſitz aber läßt ſich nach der 
Haferabgabe auf 78 Hufen berechnen. Zemmen endlich hatte, wie 
ſchon oben S. 98 bemerkt, einen Umritt „wohl von 50 Hufen“. 
Nun iſt im S 31 der Kulmer Handfeſte (erſtmalig den 28. De— 
zember 1233 erlaſſen und erneuert am 1. Oktober 1251) geſagt: „Wer 
40 Hufen oder mehr vom Orden erworben hat, muß in voller 
Rüſtung, mit einem gepanzerten Streitroß und mindeſtens zwei 
andern —“; im $ 32: „wer geringeren Hufenbeſitz hat, mit der 
Platte und andern leichten Waffen, ſowie mit einem der Bewaffnung 
entſprechenden Roſſe — ſo oft dies der Orden gebeut — mit unſern 
Brüdern in den Kampf ziehen gegen die Preußen, welche häufig 
Pomeſanier genannt werden, und gegen alle Friedensſtörer“ 00). Im 
15. Jahrhundert kamen Kriegszüge gegen die hier genannten Preu— 
ßen (Pomeſanier) natürlich nicht mehr in Frage; doch die Norm der 
40 Hufen blieb vermutlich auch für die Folgezeit in Kraft, womit 
nicht geſagt ſein ſoll, daß in Einzelfällen nicht Ausnahmen gemacht 
worden ſeien. Die Richtigkeit dieſer Aufſtellung vorausgeſetzt und 
des weiteren, daß bei ſpäter eingetretener Verringerung der Hufen— 
zahl auch die Dienſtpflicht ſich verringerte, kämen im Bütower 
Gebiet — ich habe dabei die Verhältniſſe von 1438 im Auge — für 
den Dienſt mit drei Pferden in Abgang Czarndamerow und Jel— 
lentſch. Dafür anzuſprechen aber wären Groß Guſtkow, Polſchen, 
Gersdorf; auf dem Beſitztum des Herrn Hans Pomoyßke finden 
ſich zwei Dienſte (vermutlich doch zu je drei Pferden) ausdrücklich 
bezeugt, und zwar in der Aufzählung der 15 „Dienſte“ für das Jahr 
1438 (Cramer 2, 304). Aus derſelben entnehmen wir zugleich, daß 
Pyppyn und Karweßehe wüſt, d. h. eingegangen waren. Von letz— 
terer Ortſchaft wiſſen wir nicht einmal deren einſtige Lage anzu— 
geben; an Pyppyn aber erinnert noch heute der Piepchen-See, auf 
Groß Pomeisker Feldmark gelegen. Die „Statiſtik“ von 1858 be— 
nennt in den Beilagen unter den Zubehörungen zu Groß Pomeiske 
noch einen Wohnplatz Piepchen mit einem Wohnhaus, zwei Stall— 


100) Siehe Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für den Reg.-Bez. Marien⸗ 
werder Heft 9 (1883) S. 52. Vgl. außerdem hierzu die neueſte Ausgabe der 
Kulmer Handfeſte von Guido Kiſch in den von ihm herausgegebenen 
„Deutſchrechtlichen Forſchungen“, Heft 1, Stuttgart 1931: Die Kulmer Hand— 
feſte. Rechtshiſtoriſche und textkritiſche Unterſuchungen. Zugleich ein Beitrag 
zur Verbreitungsgeſchichte des Magdeburger Rechts. 
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gebäuden und 14 Einwohnern, bekundet dazu S. 9 den See als bei 
dem „Vorwerk Piepchen“ gelegen (das Vorwerk beſteht m. W. gegen 
wärtig nicht mehr). — Für die in der ehemaligen Groß Tuchener 
Herrſchaft vorfindlichen Güter Zemmen und Moddrow blieb es bei 
dem Dienſt mit einem Pferde. Für Zemmen iſt dies, wie ſchon oben 
S. 98 berührt, ausdrücklich angemerkt; für Moddrow aber läßt es 
ſich aus dem herzoglichen Verleihungsbrief vom Jahre 1515 er— 
ſchließen, worin den Beſitzern u. a: aufgegeben wird, „dat je... ein 
perth holden up unſe behoff“ (Cramer 2, 176). Erwähnung erheiſcht 
hier noch die Handfeſte von 1428, kraft deren Hannos Qwetto— 
ſchitez (im Tauſchverfahren) 12 Hufen zu Czarndamerow (nebſt 
4 Morgen Bruchland zu Klippy) mit magdeburgiſchem Recht er— 
hielt gegen die Verpflichtung, davon dem Orden zu dienen „mit 
eyme pferde von ſechs marcken“ (Cramer 2, 186). Weshalb dieſer 
„Dienſt“ in dem Viſitationsprotokoll von 1438 ganz übergangen 
iſt, entzieht ſich der Beurteilung; es heißt darin mit Bezug auf 
Czarndamerow nur wie folgt: „Gibt von 30 huben ½ laſt habir 
und ſal thun 1 dinſt und czinſet 8 ſeot von eyner weſe“ (S. 302). Und 
doch wiſſen wir aus dem Beſtätigungsbrief König Michaels von 
Polen, daß noch 1670 die 12 mansi Kwiatuskie neben den 1346 
für Rüdiger ausgeſetzten 30 Hufen beſtanden. 

Es iſt bekannt, daß in den letzten Jahrzehnten der Ordens— 
herrſchaft die Anforderungen an die Untertanen höher geſchraubt 
wurden, auch das kulmiſche Recht bei Güterverleihungen ſtark 
in den Hintergrund trat. So mag es ſich auch erklären, daß Wilke 
von Pomoyske, wie der Hochmeiſter ihm 1443 für feine Dienſt— 
leiſtungen 30 Hufen „in unſern guttern Blankenſee“ (Cramer 2, 185) 
verſchrieb, ihm dieſe nur zu polniſchem Recht und mit der Ver— 
pflichtung zu einem „redelichen platendienſt“ verliehen wurden. Die 
Fiſchereigerechtigkeit im Seechen Pipin legt es nahe, in dieſer Ver— 
ſchreibung den Verſuch zu erblicken, das ehemalige Lehngut Pyppyn, 
wenn auch in anderer Form, wieder ins Leben zu rufen. Ob dieſem 
neuen Gute eine lange Lebensdauer beſchieden geweſen iſt, entzieht 
ſich unſerer Kenntnis. Hier intereſſiert nur, daß trotz der bloß 
30 Hufen ein voller Platendienſt auferlegt wird. 

Merkwürdig mutet uns in dieſem Zuſammenhange die Tatſache 
an, daß in den herzoglichen Lehnsbriefen vom 3. Juli 1607 ſowohl 
den Freien in Groß Guſtkow bei 40, wie auch denen in Klein 
Guſtkow bei (damals nur mehr) 21 Hufen je ein Platendienſt auf— 
erlegt erſcheint (Cramer 2, 191 f.). Wir wiſſen nicht, wann die 
Trennung in Groß und Klein Guſtkow eingetreten ſein mag, doch 
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aber jo viel, daß Klein Guſtkow, wie ſchon erwähnt, in dem Viſi— 
tationsprotokoll von 1438 mit 30 Hufen unter den mit kulmiſchem 
oder magdeburgiſchem Recht bewidmeten Lehngütern erſcheint. Soll— 
ten am Ende gar dieſe 30 Hufen, nachdem aus dem Beſitz des „vollen 
Gutes“ Stüdnitz nichts geworden, für den uns längſt bekannten 
Bartke (gewiſſermaßen als Erſatz) aus dem Geſamtgute Guſtkow 
ausgeſchieden worden ſein, doch aber mit der Verpflichtung zu einem 
vollen Platendienſt? Über bloße Vermutungen kommen wir da 
nicht hinaus und wiſſen nur zu ſagen, daß Klein Guſtkow 1438 
mit einem Dienſt angemerkt iſt, ohne daß dieſer Dienſt näher quali- 
fiziert wird. 

Ebenſo iſt hier Rechow mit 30 Hufen und einem Dienſt aufge— 
führt. 1573 lautet der Lehnsbrief auf ebenſoviel Hufen und etliche 
Seegerechtigkeiten; hier aber wird aufgegeben: „dafür ſollen ſie Uns, 
unſern Erben und Nachkommen halten zwei Pferde und damit dienen 
zu allen Heerfahrten und Landwehren, neue Häuſer bauen, alte 
beſſern oder brechen, ſo oft, als es von ihnen gefordert wird“. So 
klingen die Verpflichtungen nach, wie ſich ſolche üblicherweiſe in 
Ordenshandfeſten auferlegt finden; nur die zwei Pferde fallen aus 
dem Rahmen heraus. In der einſtigen Handfeſte für Reckow iſt 
jedenfalls — bei 30 Hufen — nur der Dienſt mit einem Pferde 
zu einem beſtimmten Taxwert vorgeſehen geweſen. Für das zweite 
Pferd wüßte ich keine andere Erklärung zu finden als höchſtens 
die, daß vielleicht noch gegen Ende der Ordenszeit die Erlaubnis 
zur Zweiteilung des Lehngutes erbeten und erteilt wurde, doch aber 
mit der Verpflichtung zu einem zweiten Dienſt mit einem Pferde. 
So fand dann die herzogliche Regierung dieſe Leiſtung ſchon vor und 
behielt ſie natürlich bei. Der Lehnsbrief von 1607101) wiederholt 
lediglich den Text von 1573, doch ſetzt er zu Anfang die Namen der 
„Lehnsverwandten“ ein und fügt zum Schluß die Verwarnung bei: 
„undt in specie vorbeheldtlich: da einer oder mehr ihres Mittels 
(d. h. aus ihrer Mitte, von ihnen) zu dem Lehne nicht gebhurlichen 
kommen ſein ſollte, das dieſelben ſich dieſer Belehnung nicht anzu— 
maßen haben, beſondern Unſer Recht deßfalß unbegeben bleiben ſoll“. 
Es klingt alſo ſchon hier an, daß Zweifel aufkamen, ob alle die 
vielen kleinen Teilbeſitzer hier und anderswo auf den kaſchubiſchen 
Lehngütern auch rechtmäßig zu ihrem Beſitz gelangt ſeien. 

In dem Lehnsbrief für die Freien zu Stüdnitz von 1607, dem 


101) Beide Lehnsbriefe bei Franz v. Wotoch-Rekowski a. a. O. 
S. 3 f., der von 1607 auszüglich auch bei Cramer 2, 189. 
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die Handfeſte von 1335 einverleibt iſt, heißt es: Sie ſollen dienen 
mit einem Pferde und ſonſten thun, geben und halten, wie ſie ſchuldig 
ſein (Cramer 2, 191). Wenn dieſer Dienſt auf die gedachte alte 
Handfeſte baſiert wird, ſo müſſen wir uns erinnern, daß es ſich darin 
um den vierten Teil von Stüdniß handelte, der für acht in Sam— 
binow (ſpäter Zabinowice = Gersdorf) gelegene Hufen eingetauſcht 
wurde. Und wenn das „volle“ Gut Stüdnitz, wie wir der Urkunde 
von 1412 entnehmen, auf 30 Hufen angeſetzt wurde, ſo iſt mit dem 
Stüdnitz der ſieben Freien von 1607 anſcheinend die Ortſchaft ge— 
meint, die im Viſitationsprotokoll von 1438 ſich als Cleyne Stude— 
nitez benannt findet, mit Bezug auf welche gejagt wird: Hat 9 Huben 
und von itzlicher Huben gibt man 1 Scheffel Habir (Cramer 2, 302); 
dasſelbe Cleine Studenitcz leiſtet 1 Dienſt (ebenda 304). 

Nun taucht allerdings ein Rätſel auf. In derſelben Viſitation 
werden zu Anfang die Zinſen, Nutzbarkeiten und Gefälle (zeufalle) 
gebucht, die in das Amt zu Bütow gehören, in der Weiſe, daß zu— 
nächſt die Leiſtung der Stadt — 36½ Mark Geldzins und 7 Steine 
Unſchlitt — genannt wird und dann die einzelnen Zinsdörfer an 
die Reihe kommen. Da erfahren wir zunächſt den Zins von den 
Hufen, gegebenenfalls vom Überacker, weiter vom Krug, von der 
Mühle, von Gärten (damaliger Benennungsweiſe) uſw.; außer dem 
Geld- wird der Getreidezins feſtgeſtellt. Mitten unter dieſen Zins— 
dörfern erſcheint denn auch „Studenitez der herrn“ (mit den Herren 
iſt die Ordensherrſchaft gemeint, der alſo dies Stüdnitz direkt unter— 
geben war); wir hören: Hat 30 Zinshufen, jegliche Hufe zinſt 
10 ſcot, und davon ſind 5 Hufen beſetzt und 25 ſind wüſt. Item da 
iſt eine Mühle, die zinſt mit 2 Hufen 1½ Mark. Summa des Zinſes 
2½ Mark und 1 Fierdung (Cramer 2, 301). Nach den Dörfern, 
die Hufenzins zahlen — es find im ganzen 20 — werden dann zwei 
aufgeführt, die noch an der Hakenwirtſchaft feſthielten, Klonſchen 
(Klontez) und Oslawdamerow (Woyßlaff Damerow) — von letz— 
terer Ortſchaft wird dazu der Staroſt erwähnt. Dahinter folgt dann 
„Panen Studenitcz item zinſet 1½ Mark“. Den Beſchluß macht Hygen⸗ 
dorf, das uns im Gegenſatz zu Panen Stüdniß hier nicht weiter inter— 
eſſiertt?2). Cramer (2, 305 Anm. 12) ſetzt dies mit Adlig Stüdnitz gleich. 
Wie ſteht es denn aber mit Klein Stüdnitz, das, wie erwähnt, mit 
9 Hufen unter den mit kulmiſchem bzw. magdeburgiſchem Recht aus— 
geſtatteten Gütern aufgezählt wird? Wenn dies mit Panen Stüd— 


102) Aus dem Eintrag iſt immerhin zu erſehen, daß zu Hygendorf zu— 
geſchlagen war „daz, das ober 12 huben iſt am dorffe genant Nuwe Clontcz“. 
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nitz identiſch ift, warum wird dann der genannte Geldzins (1½ Mark) 
nicht zuſammen mit der Haferabgabe bei Klein Stüdni genannt, 
wie zuvor bei Groß und Klein Guſtkow? Ja bei Jeſſen, das hinter 
den beiden Guſtkow und unmittelbar vor Klein Stüdnitz ſteht, wird 
nur der Geldzins (4 Mark) vermerkt. So ſteigt das Bedenken 
auf, ob nicht vielmehr Panen Stüdnitz als in eine Kategorie 
mit Klonſchen und Oslawdamerow gehörig aufzufaſſen iſt, mit an— 
deren Worten: ob in dieſem Teil von Stüdnitz dazumal (1438) 
nicht noch ebenſo wie in den beiden ſoeben wieder genannten Ort— 
ſchaften ein Reſt der alten Panenherrlichkeit beſtand, wie der Orden 
ſolche bei der Übernahme des Bütower Landes einſt ziemlich allge— 
mein vorgefunden haben mag. Ich verſtehe unter dieſen Panen kleine 
freie Grundbeſitzer, die mit dem altſlaviſchen Ackergerät, dem Haken 
(radio), ihren Boden bearbeiteten. Der Orden war dieſer Wirtſchaft 
wenig geneigt und ſuchte nach Möglichkeit die Hufenverfaſſung ein— 
zuführen, wobei dann vielfach die Panen ausgekauft wurden, falls 
nicht dieſer und jener es vorzog, zu der Landesherrſchaft in ein 
Lehnsverhältnis einzutreten. Doch kamen dafür wohl nur ver— 
mögendere in Frage. Bei Ortſchaften mit ſo ungünſtigen Boden— 
verhältniſſen, wie mir beiſpielsweiſe Klonſchen in Erinnerung iſt, 
blieb es beim alten, da konnte auch der Orden wenig helfen, und 
an ſolchen Stellen hielt ſich dann ein Reſt der Ureinwohner trotz 
noch jo ſchmaler Koſt 102). Dieſe altangeſtammten „Panen“ traten 
zu Ordenszeiten mehr und mehr in den Hintergrund, auch iſt zu 
herzoglicher Zeit, ſo viel bekannt, niemals ein Lehnsbrief für ſie 
ausgeſtellt worden. Erſt in dem „Catalogus der Lauenburg- und 
Bütowſchen vom Adel“, die am 18./28. Juni 1658 gehuldigt hatten, 
tauchen auf ein Jakob Palbitzke, Lorenz, Blaſius und Chriſtoffer 
die Klapottken, Hanns Czaren Witwe und Bartol Guntz zu 
Woitzlaff Damerow, mit anderen Worten: während der kurzen 
polniſchen Zwiſchenperiode haben die Panen, die dazumal auf den 
verſchiedenen Anteilen von Oslawdamerow ſaßen, es zuwege ge— 
bracht, mit den „Freien“ der herzoglichen Zeit, die auf Anteilen 


Wir werden noch hören, daß Neu Klonſchen ſpäter Pſchywors genannt wurde. 
Dieſer Ortſchaft dürften alſo nur 12 Hufen verblieben ſein. 

102 a) Worauf ſich die bei Cramer 1, 120 behauptete Eigenſchaft von 
Oslawdamerow als eines „von eingeborenen Kaſchuben bewohnten, jedoch zu 
kulmiſchem Rechte und zu deutſcher Wohnung ausgegebenen 
Dorfes“ gründen mag, iſt mir unerfindlich. Eine Handfeſte für die Ortſchaft 
bringt er nicht bei, auch iſt eine ſolche vermutlich nie ausgeſtellt worden. Wo 
ſoll da das kulmiſche Recht ſich herſchreiben? 
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von in Ordenszeiten zu Lehngütern geſtalteten Ortſchaften ſaßen, 
auf gleiche Linie geſtellt zu werden ts). Klonſchen machte 1658 noch 
nicht mitt) 4). Doch nur vier Jahre ſpäter, in der „Beſchreibung 
der Staroſtei Bütow im Jahre 1662“, ſteht ſchon zu leſen: „Klontzen 
liegt nahe beim See, da wohnt ein Schulz und ein Bauer. Der Schulz 
gibt von 2 zum Schulzenamte gelegenen und 3 wüſten Bauerhufen 
150 fl., der Bauer von 1 Hufe 60 fl. Hie wohnen annoch andere 
zwei, ſo unter die Adelſchaft ſich rechnen; thun bei dieſer Zeit keine 
Dienſte zu Schloſſe“ (Cramer, Beil. 33). Die einſtige Hakenwirtſchaft 
iſt alſo beſeitigt; zwei (v.) Klaczynski (richtiger wohl die Vor— 
fahren von ſolchen) find ſchon vorhanden. Später iſt dann noch ein 
dritter adliger Anteil gebildet worden, ſodaß es in der Folgezeit ein 
Adlig Klonczen mit drei Gutsanteilen und ein Königlich Klonczen 
mit einer Freiſchulzerei gab. Ich beziehe mich hier auf den „An— 
hang“ zur „Statiſtik des Bütower Kreiſes“ (1858), betitelt „Die 
Beſitz- und Eigentumsverhältniſſe der der Gemeinheitsteilung unter— 
worfenen Ortſchaften im Bütower Kreiſe zur Zeit der Gemeinheits— 
teilung“ (S. 6). Ebenda (S. 8 und 10) iſt unterſchieden zwiſchen 

103) Wie Herr Archivdirektor Dr. Dieſtelkamp gütigſt mitteilt, iſt in dem 
Bütower Inventar vom Jahre 1660 — vorfindlich im Stettiner Staatsarchiv 
Rep. 71 Bütow, acc. 447/01 Nr. 395 — mit Bezug auf die Bewohner von 
Oslawdamerow bemerkt: „Wollen Edelleute ſein, wiewol ſie vor wenig Jahren 
nach Sonnenwalt geſcharwerket und auch zu Schloß Holz geführet haben“. 
Was Sonnenwalde betrifft, ſo war dieſes „bis 1607 adliges Gut, die da— 
maligen Beſitzer konnten ihr Beſitzrecht durch ältere Lehnbriefe nicht nach— 
weiſen, weshalb die Herzöge von Pommern Sonnenwalde als heimgefallenes 
Lehn einzogen und als fürſtliches Amtsvorwerk verpachteten. 1730 brannte 
Sonnenwalde ab; 1750 wurde es mit Bauern beſetzt; hat auch nie Ritterdienſte 
geleiſtet“: Statiftik von 1858, Beilagen S. 31. Cramer 1, 306 Anm. 2 
beſagt dasſelbe, benennt Sonnenwalde als fiskaliſches Vorwerk, das, „als 
der Ackerhof im Jahre 1730 niederbrannte, im Jahre 1757 (ſo) mit Bauern 
beſetzt“ wurde. Ob die Oslawdamerower aus eigenem Antrieb dahin geſchar— 
werkt haben und ob deren Holzfuhren zum Schloß freiwillig geſchahen, dürfte 
nicht über allen Zweifel erhaben ſein: vgl. oben S. 91 mit den Anmerkungen 
68 und 69. 

104) Dagegen iſt bei Prſywors (S Neum Klontzen) ein gewiſſer Anſatz da— 
zu bemerkbar: „Dieſes Dorf beſteht itzo wie auch vor alters in 4 Einwohnern, 
ſo Lehnleute genannt werden, geben jeder des Jahres 24 fl. poln.“ (Cramer 
Beil. S. 28). Vgl. dazu Prondſonke: „In dieſem Dorfe ſein gleich als zu 
Prſywors keine Bauern oder Untertanen, beſondern 2 Freie, geben auch jeder 
des Jahres 24 fl. poln. und ein gewiſſes wegen der Fiſcherei“. Auch in dieſen 
beiden Ortſchaften haben ſich bis in unſere Tage hinein kaſchubiſche Klein— 
adlige erhalten, obſchon m. W. nach die ſem Pſchywors ein Zuname ſich 
nicht gebildet hat. (Anders in Pommerellen, dem heutigen Pomorze: Przewoski.) 
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Königlich Oslawdamerow mit einem Frei- und Lehnſchulzen, vier 
Bauern uſw. und Adlig Oslawdamerow mit vier Wirten (Guts— 
anteilsbeſitzern). Adlig Stüdnitz iſt auf der Rückſeite des Blattes 6 
— die erſten 13 Blätter des „Anhangs“ ſind ohne Seitenbezeichnung — 
mit neun Gutsanteilen genannt; nach S. 114 der „Statiſtik“ ſelbſt 
waren es nur acht. Verweiſen möchte ich noch auf die Beilagen des 
„Anhangs“ (hinter S. 32) in Tabellenform. Daraus iſt zu ent— 
nehmen, daß zur Zeit der Gemeinheitsteilung Adlig Stüdnitz einen 
Flächeninhalt von 2605 magdeburgiſchen Morgen hatte, während 
Königlich Stüdnitz nur einen ſolchen von 2022 Morgen aufwies. 
Alſo war erſteres nicht mehr nur ein Viertel, quarta pars ville et 
bonorum dicte Studenitz (1335), auch wohl längſt nicht mehr nur 
neun Hufen groß (Cleyne Studenitez 1438); ich meine, das 1438 
genannte Panen Studenitcz iſt zu uns unbekannter Zeit mit Klein 
Stüdnitz zuſammengewachſen. Zudem mögen von den 30 Hufen, die 
1438 für das Zinsdorf Studenitez der herrn angegeben wurden, 
deren damals aber nur fünf beſetzt waren, etliche ſpäterhin zu Adlig 
Stüdnitz geſchlagen ſein. Panen Stüdnitz nämlich kann, falls es 
1438 für ſich beſtand!0s), nach dem Zins (1½ Mark) zu urteilen, nur 
etwa 4½ Haken umfaßt haben — mit dieſen allein aber hätte Adlig 
Stüdnitz das Übergewicht über den nichtadligen Teil noch nicht erreicht. 

Nunmehr können wir endlich Stüdnitz verlaſſen. Bleibt noch 
Tſchebiatkow zu beſprechen. Während die älteſte herzogliche Ver— 
ſchreibung vom Jahre 1515 ſich für die ſechs beliehenen Perſonen als 
Schenkung darſtellt und auf 33 Hufen lautet, ſpricht der Lehnsbrief 
von 1607 von einer Belehnung der Nachkommen jener Erſtbeliehenen 
— es ſind jetzt 16 Perſonen — nebſt deren rechtmäßigen männlichen 
Leibeserben mit 30 Hufen „nach gemeinem Lehnrecht . . . Sie ſollen 
halten ein gutes Pferd und damit dienen zu allen Heerfahrten und 
Landwehren“. Weiter erſcheint die übliche Verpflichtung zum Burgen— 
bau, ein Geld- und Wachszins, ſowie eine Haferabgabe; „auch ſollen ſie 
alles tun und leiſten gleich andern Panen und Freien“ (Cramer 2, 
189). Die letztausgeſchriebenen Worte, die in den ſonſtigen Lehnsbriefen 
aus dem gleichen Jahr, ſoweit ſolche bekannt geworden ſind, ſich nicht 
wiederfinden, beſtärken uns in dem Gedanken, daß Tſchebiatkow zu 


10) Cramer zählt es 1, 140 zu den zinspflichtigen Dörfern; 2, 305 
Anm. 12 erklärt er es als Adlig Stüdnitz, gibt aber keine Auskunft, wie es 
um den Dienſt (das Lehngut) Klein Stüdnitz ſteht, mit anderen Worten: ob 
dies mit Panen Stüdnitz ein und dasſelbe ſein ſoll. Warum denn aber zwei 
verſchiedene Benennungen? 
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Ordenszeiten nicht hochgekommen iſtt 0e). Ein Zweifel, ob die benannten 
Lehnsverwandten alle ſich in rechtmäßigem Beſitze ihrer Anteile be— 
finden, iſt bei Tſchebiatkow nicht erhoben — die Zunamen der An— 
teilbeſitzer ſtimmen ja auch zu denen von 1515. Wohl aber iſt ein auf 
den gedachten Zweifel geſtützter Vorbehalt anzutreffen in den Lehns— 
briefen von 1607 für die Freien in Borntuchen (Cramer 2, 182), 
Klein Guſtkow (ebenda 190), Groß Guſtkow und Reckow: für die 
beiden letztgenannten Ortſchaften vgl. v. Rekowski a. a. O. S. 9 ff. 
(die Lehnsbriefe von 1621 für eben dieſe ſind bloße Wiederholungen 
derjenigen von 1607 und bringen darum auch den Vermerk wieder). 
Allgemein geſprochen: man war ſich zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
obrigkeitlicherſeits nicht genügend ſicher, ob nicht dieſer und jener 
ſeinen Lehnsanteil unrechtmäßig erſchlichen habe. Am deutlichſten 
kommt dies zum Ausdruck in dem auf die Freien von Borntuchen 
Bezug habenden Briefe, wo der Beſitz geſchützt wird „inſonderheit 
mit dem Bedinge: weil in der Freien Dörfern etzliche Verände— 
rung(en) wider die Lehnrechte geſchehen fein ſollen; da fie oder einer 
unter ihnen das Lehen unfüglich (= zu Unrecht) beſäße, daß die 
Verleihung darhin und ſo weit nicht zu verſtehen, beſondern das 
diesfalls uns zuſtehende Intereſſe reſerviert ſein ſoll“. Dieſer fo 
oft wiederkehrende Vorbehalt iſt für mich mitbeſtimmend zu glauben, 
daß die Bütower Kleinadligen — um dieſen Ausdruck vorwegzu— 
nehmen — zu Anfang des 17. Jahrhunderts mit Wappen, wenn 
überhaupt, dann höchſtens ſpärlich verſehen waren!“). 


* 


Ziehen wir das Fazit. Es iſt nicht ohne weiteres angängig, ein— 
fach zu behaupten, der eingeborene Bütower Adel ſtamme von den 
Panen her, die der Deutſche Ritterorden, als er in den Beſitz des 
Landes kam, dort vorfand, er ſei ſomit ein Uradel. Freilich gab 


106) Dies Land Tuchen wurde 1385 von den pommerſchen Herzögen für 
3000 Mark an den Orden verpfändet (Cramer 2, 25 ff.). Ein Ordens— 
beamter hat daraufhin (anſcheinend vor 1393) eine Notiz niedergeſchrieben, wo— 
nach im Gebiet zu Gotezmertuchem vier dienſtpflichtige Dörfer vorhanden ge— 
weſen wären: Muderaw, Sdrebethkaw, Czemmen und Canitez (Cramer 2, 
27). Die letztgenannte Ortſchaft — ob etwa richtiger Camnitez (vgl. den 
Camenz⸗See und Fluß) — iſt ſpurlos untergegangen, Tſchebiatkow aber 
ſcheint dem Krebsgang verfallen geweſen zu ſein. Übrigens noch 1408 „bleibet 
Tuchen bußen des Ordens Grenitzen“ (Cramer 2, 40). 

107) Bei den Lauenburger kleinen Geſchlechtern wird es nicht anders ge— 
weſen ſein. 
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es dieſe Schicht, die ſogenannten Panen waren kleine verarmte Erb— 
beſitzer. Eine Anzahl von ihnen wird es ratſam gefunden haben, ſich 
in die vom Orden ins Leben gerufenen Zinsdörfer aufnehmen zu 
laſſen und dieſe mit zu bevölkern. Einige reichere mögen auch in Lehns— 
abhängigkeit von der Ordensherrſchaft ſich begeben haben; ich denke 
dabei an den Ugeſt Harman von 1335, den Erwerber des vierten 
Teils von Stüdnitz, weiter an Nickel und Bartuſch, die 1365 
Jaſſen zu kulmiſchem Recht mit Ablöſung der alten polniſchen Ge— 
rechtſame erwarben; der Nickel heißt ſonſt Nicuſch Swarſewitz, war 
alfo ebenſo wie Bartuſch ein Slave; auch der Beſitzer Prſibor von 
1393 beſtätigt dies! “s). Ob Wiflaus, der 1345 mit Zemmen bedacht 
wurde, ein Pan in dem gedachten Sinne war, iſt mehr als zweifel— 
haft. Er war im Dienſte des Magnaten Kaſimir von Tuchen und 
wurde durch das ihm verliehene Dienſtgut zu einem (größeren) 
Pan. Den mit Moddrow vom ſelben Herrn und im ſelben Jahr 
beliehenen Heinrich Roſe wird man kaum für einen geborenen 
Slaven halten, ebenſowenig den Rüdiger zu Czarndamerow 1346 
oder den Olbrecht von der Wattelau zu (Groß) Pomeiske 1360. 
Aus den Namensformen Hannus (Hannuß, Hannes) der mit 
Sonnenwalde und Hirſchfelde 1354 belehnten Männer läßt ſich mit 
irgend welcher Sicherheit nichts herausleſen: in der wohl ſicher latei— 
niſch geſchriebenen Originalurkunde waren vermutlich beide Män— 
ner Johannes genannt. Auch der Georgius, urſprünglich Schulz zu 
Gorgesdorf (Gersdorf, Zabinowice), dann mit vier Freihufen in 
Borntuchen abgefunden, war offenbar kein Slave (und ſomit auch 
kein Pan). Nun bleiben ja zwar noch einige Lehngüter, darunter 
Guſtkow und Rechow, übrig, deren Handfeſten verloren gegangen 
ſein dürften, doch auch ſo iſt die Vorſtellung durchbrochen, als ob 
die vom Deutſchen Orden auf Lehngüter im Bütower Gebiet ge— 
ſetzten Männer der Mehrzahl nach aus der Schicht der alten, vom 
Orden vorgefundenen Panen herſtammten. Etwas anderes iſt, daß 
dieſe Männer, ſoweit ſie es nicht ſchon waren, für die Bevölkerung 
zu Panen wurden; der Orden dürfte aber kaum den einzelnen, zu— 
mal den mit größerem Beſitz ausgeſtatteten Lehnsleuten gegenüber 
ſich dieſes Titels bedient haben; etwas anderes iſt es, wenn im Zins- 
buch die Kategorie der geringeren Perſonen dieſes Standes generell 
unter dem Namen der Ochſen-Panen zuſammengefaßt wird.“ 

Wo blieben denn aber die vielen Panen, die nicht zu Lehnsleuten 
des Ordens aufſtiegen? Ich erwähnte ſchon, eine Anzahl von ihnen 


108) Vgl. Zeitſchr. des Weſtpr. Gejchichtsvereins Heft 66 (1926) S. 48. 
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wird in die Zinsdörfer aufgenommen worden ſein; andere ſind in die 
Stadt gezogen: werden doch ſolche als Beſitzer von Höfen im 
Bürgerfelde uns kund (Cramer 1, 115); wieder andere find — genau 
wie heute — in den Arbeiterſtand herabgeſunken. Der Adel aber des 
Landes Bütow — von einem ſolchen kann man, ſtreng genommen, 
zum wenigſten ſtaatsrechtlich, erſt ſeit den Zeiten der unmittelbaren 
polniſchen Zwiſchenregierung (1637—1658) reden — hat verſchiedene 
Quellen: teils dürfte er ſlaviſcher, zum Teil aber auch deutſcher Ab— 
kunft ſein, wie übrigens allenthalben im alten Ordenslande. Den 
Durchgang zur Adelsqualität aber bewirkte normalerweiſe der Beſitz, 
wenn auch nur Teilbeſitz eines vom Deutſchen Orden eingerichteten 
Lehngutes. Erſt nach Auflockerung der Lehnsverhältniſſe haben ſich 
dann noch einige ſozial etwa gleichgeſchichtete Reſte der Urbevölke- 
rung ihren bevorrechteten Standesgenoſſen angeſchloſſen. 


In Bd. 35 der Baltiſchen Studien (1933) iſt S. 244 Zeile 17 „noch nicht“ 
zu verbeſſern in „wenig über“. 


Anhang. 


Im Archiv der hatholiſchen Pfarrei zu Damsdorf, Kr. Bütow, 
iſt als älteſtes Totenregiſter ein Liber mortuorum, beginnend mit 
Anfang 1769, erhalten: es ſchließt mit dem 23. September 1830. 
Dreht man das Buch um, ſo begegnet uns zunächſt ein leeres Blatt; 
auf der Rückſeite des zweiten Blattes iſt abſchriftlich ein Adelsatteſt, 
ausgeſtellt Marienwerder den 3. Januar 1804 (unterſchrieben: 
Schrötter) für die Gebrüder Jakob Johann, Michael Albrecht, Joſeph 
und Matthias von Wnuck Lipinsky zu [Adlig] Briefen bey [rich- 
tiger im damaligen Kreiſe] Konitz eingetragen. Auf Blatt 3 lieſt 
man L(audetur) I(esus) C(hristus). Liber proventuum de parochia 
Magno-Tuchomiensi concernentium parochum eius tam in messa— 
libus quam in strenis primiciisque frugum vulgo klos, ac etiam 
ovorum paschalium, antiquissimis libris eiusdem tenoris reali— 
tatem suam confirmans archivo illustrissimorum episcoporum 
Pomeraniae decretisque perillustrium archidiaconorum renovans 
stabiliens vi pactorum Bygdoviensium (). Post conflagrationem 
domus plebanalis Niezabyszeviensis una cum documentis aliis in 
favillam redactis, aliis adustis relictis, viris tamen fide dignis veri- 
tatem recognoscentibus iisque iuratis, novo comparatus; impensis 
admodum reverendi domini Christophori Kozikowski commen- 
darii eiusdem parochiae. Praesente nobili Laurentio Lipinski pro- 
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visore ecclesiae Magno-Tuchomiensis iurato, viro profectae (a) e- 
tatis, ac collectore eiusdem ecclesiae famato Paulo Wirkus. Anno 
providentiae Domini panis de caelo descendentis 1755to die 13 Maii. 


So die Einleitung. Es handelt ſich demnach um die Gefälle, die 
dem katholiſchen Groß Tuchener Geiſtlichen zuſtanden an Meßkorn 
(Roggen und Gerſte), an Kalendeabgaben, an Erſtlingsfrüchten und 
an Oſtereiern. Zur Pfarrei gehörten die adligen Güter Zemmen, 
Tſchebiatkow, Moddrow. Für unſern gegenwärtigen Zweck handelt 
es ſich darum, den Familien- und Häuſerbeſtand dieſer drei Güter 
vorzulegen. Die Regiſter ſind in polniſcher Sprache niedergeſchrieben. 
Wir geben ſie hier Wort für Wort in die deutſche Sprache überſetzt 
wieder, doch unter Beibehaltung der Schreibung der Perſonennamen, 
wie dieſe ſich in der Vorlage findet, wozu gleich angemerkt ſei, daß 
in der polniſchen Sprache das „v.“ als Adelsprädikat nicht ver— 
treten iſt, weshalb es alſo im Folgenden fehlt. 

Ex anno 1755to. Adliges Dorf Zemmen (Ciemno). Der adlige 
Herr Jan Zmuda. Der ehrſame Pächter Trapa. Der adlige 
Krysztoff Zmuda. Der ehrſame Pawel Wir kus. Der 
adlige Wnuk Lipins ki. Der adlige Macij Chamier Cie⸗ 
minski. Der adlige Hof Scezepanoc. Der adlige Hof der 
Sant Lipinskis. Es folgen tos) Marein, Stellmacher, vom 
Katen. Der Schäfer vom Katen. Frau Zmuda (Pani Zmudzina, 
zweifelsohne Witwe) vom Katen. Marein Goszk vom Cie— 
minskiſchen Anteil (gemeint: eines Katens). Des Herrn Zmuda 
Katen. Pawkee Mietskaten. Des Herrn Wnul Katen. Maci 
Sipinski. Der Frau Joneczkoe Katen. Der Herrn Cha— 
mier Cieminskis alias Paskow (Gen. Blur.) Katen. Der 
Herrn Zmudas alias Jonec (zu ergänzen: Katen). Jan 
Zmuda. Des Maciej Chamier (Katen). Des Fryderik 
Chamier. Des Herrn Jendrzej Gliszezynski. Jonec 
des Herrn Zmuda. Des Frydrych Chamier. Jonec 
Zmudas Katen. Ein zweiter Jonee Herrn Zmudas Katen. 

Anno 1756 to. Ciemno. Die erſten 6 Namen wie 1755. Dann: 
Fryderik Chamier (ſtatt: der adlige Hof Sczepanoc). Der 
adlige Woyceieh Sant Lipinski (ſtatt: der adlige Hof 
der Sant Lipinskis). Dahinter Überſchrift: Kalendekaten. Im Text 
it Gosz (ſtatt Goszk) geſchrieben. An zweiter Stelle danach, 


109) Die von hier ab benannten Einwohner der Ortſchaft entrichteten na— 
türlich nur eine Kalendeabgabe und Oſtereier, ebenſo die Kalendekaten von 
Tſchebiatkow und Moddrow. 
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Bamtec Herrn Mietskaten. Des Herrn Wnuk Lipinski. 
Macij Jant Lipinski. Der Frau Zmuda (Zmudziny) 
Joneczkoc. Des Herrn Maciej Chamier Gieminski. 
Des Herrn Jan Zmuda. Herr Jan Zmuda. Des Herrn 
Maciej Chamier. Des Herrn Fryderik Chamier. Des 
Herrn Andrzej Gliszezyns ki. Des Herrn Jan Zmuda 
alias Jonec. Zweiter (K.) des Herrn Jan Zmuda. 

Anno Domini 1757. Fryderik Chamier iſt Gieminski zu— 
benannt. Der Text der Kalendekaten weiſt folgende Abweichungen 
gegen 1756 (bzw. 1755) auf: Der Schäfer am See. Frau Zmuda 
alias Joneczkoc. Gosz (wie 1756). Des Herrn Zmuda Jo— 
nec. Des Herrn Krysztof Zmuda alias Pawkec. Des H. 
Wan. L. Herr Maci (1758 Macij) 3. Lip. Der Frau Im. alias 
Joneczkoc. Des Herrn Maciej Chamier. Des Herrn Jan 
Zmuda alias Jonec. Desſelben Herrn Jan Zmuda. Des 
Herrn Maciej Chamier. Des Herrn Fryderik Chamier. 
Des Herrn Andrzej Gliszez. Des Herrn Jan Zmuda. Des 
Herrn Fr. Cham. Des Herrn Jan Zmuda. Des Herrn Jan 
Zmuda. 

Anno Christi 1758. Statt der adlige ſteht der adlige Herr vor 
Kr. Zmuda und Wnuh Lip. Anſtelle des adligen Macij Chamier 
Giem. erſcheint der adlige Herr Lodwik Chamier. Der adlige 
Fr. Chamier (ohne Ciem.). Unter den Kalende aten an vierter 
Stelle: Des Herrn Cieminski, wo Gosz Marein (wohnt). 
Statt des Herrn Maciej (das erſte Mal) jetzt des Herrn Ludwik 
Chamier. Dahinter des Herrn J. Zm. alias Jonec. Desſelben 
Herrn Zmuda. Des Herrn Maciej Chamier. Des Herrn 
Fr. Chamier. Des Herrn Jan Zmuda alias Joneec. Des— 
ſelben Herrn Zmuda. Des Herrn Andrzej Gliszezynski. 

Soweit die Regiſter. Der in ihnen ſtets an erſter Stelle ge— 
nannte adlige Herr Jan Zmuda ſaß ſchon 1736 auf Anteil A, 
7 1775. Sein Teſtament vom 17. Januar 1775 iſt unterzeichnet J. F. 
v. Schmude. Es findet ſich in den älteſten Grundbuchakten von 
Zemmen (aufbewahrt im Bütower Amtsgericht). In dieſen iſt er 
ſonſt Johann Frid(e) rich v. Schmudde geſchrieben (Wappen: Druden— 
fuß): ſeine Ehefrau bzw. Witwe war Anna Katharina geb. Fuhr— 
manin. Der (einzige) Sohn und Nachfolger war Johann Chriſtoph 
von Schmudde; dieſer urkundet als Leutnant den 28. November 1782, 
genauer als Leutnant im Gräflich v. Schwerinſchen Regiment Brauns— 
berg den 24. November 1784 und 12. Oktober 1786. In den ge— 
dachten Akten beſagt eine „Inſtruktion vom 26. Oktober 1776“: 
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„Der minorenne Johann Chriſtoph v. Schmudde wäre bis izt 
alleinige Beſitzer von dem Anteile A. Die übrigen: Wittwe 
v. Schmudde B, Mathias v. Wnuk C, Ludwig v. Chamier D, 
Johann Chriſtian v. Chamier E, Albrecht v. Gant Lipinski F110) 
und Chriſtoph v. Schmudde G.“ Die an vorletzter und letzter 
Stelle genannten Adligen vermögen wir ſofort zu identifizieren. 
Der Matthias v. Wnuh aber entſpricht dem adligen Wnuk Li— 
pinski unſerer Regiſter; ich habe bei Matthias angemerkt: F zwi— 
ſchen 1787 und 1790; jo mag er mit dem 1755—1758 ohne Vor— 
namen genannten noch dieſelbe Perſon ſein. Den Ludwig v. Chamier 
bekunden unſere Regiſter als (Sohn und) Nachfolger des Matthias 
Chamier Cieminski. Dieſe Familie war hatholiſch, Ludwig f 5. Ja— 
nuar 1786, etwa 50 jährig. Johann Chriſtian v. Chamier war dann 
offenbar der Sohn und Nachfolger des Fryderik Chamier. Von der 
Witwe v. Schmudde nehme ich an, daß fie ihren Anteil B an Trapa 
verpachtet hatte und für ihre Perſon in einem Katen wohnte. Was 
für Edelgut Paul Wirhkus beſeſſen haben mag, weiß ich nicht zu 
ſagen. Vielleicht war er mit dem oben S. 114 genannten identiſch. 

Adliges Dorf Tſchebiatkow (Trzebiatkowy). 1755: Der adlige 
Herr Erneſt Zmuda. Der adlige Herr Brychta Kian- 
czynski. Der ehrſame Herr Fyszer von zwei Höfen. Der 
adlig Tomyszſche Hof (Tomyszewski). Der adlig Krolſche Hof 
(Kroleski). Der adlig Res keſche Hof (Reskowski). Der adlige 
Hof des Herrn Brychta. Der adlige Hof des Herrn Gos— 
kowski (fo). Der adlige Hof Gerkoe genannt. Der adlige Hof 
der Jutrzenkas. Der adlige Hof des Herrn Ciemins ki. Der 
adlige Hof des Jakub Miotk. Herr Pioch. Der adlige Herr 
Jedrzy Pych Lipinski. Der adlig Wnukſche Hof (Wnu— 
kowszi). Der adlige Herr Maci Mkotk. Der adlig Zmudaſche 
Hof (Zmudowski). Kalendekaten: Frau Zmuda (offenbar eine 
Witwe). Zwei des Herrn Goſtkowski. Groms. Woler im 
(Katen) des Herrn Zmuda. Gora im (K.) des Herrn Zmuda. 
Des Herrn Brzezynski Jutrzenka. Des Herrn Fyszer 
einer. Desſelben Herrn zweiter. Frau Fyszer (Pani Fyszerka). 
Busdygan (ſo). 

1756: Der adlig Wnukſche Hof. Der adlig Zmudaſche Hof. 
Der adlig Reskeſche Hof, dem Goftkomski gehörig. Der adlig 
Brychtſche Hof (Brychtowski), demſelben gehörig. Der adlig Ba— 


110) 1790 26. Dez. obiit nob. Adalbertus v. Lipinski, possessor in suis 
bonis, 78 J. alt (begraben den 28.). 
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loſtſche Hof (Baloſtewski), dem Herrn Fyszer gehörig. Ein 
adliger Jutrzenkenhof, dem Herrn Brychta gehörig. Der adlige 
Hof der Jutrzenkas. Ein adliger Jutrzenkenhof, gehört dem 
Herrn Brzezyns ki. Der adlige Hof des Krysztoff Cha— 
mier Cieminski. Der adlige Hof des Jakub Miotk. Der 
adlige Hof des Michal Jutrzenka. Der adlige Hof des An— 
drzej Pych Lipins ki. Der adlige Hof des Maciej Mkoth. 
Der adlige Hof des Maciej Zmuda. Der adlige Hof des 
Herneſt Zmuda. Der adlig Schwochſche Hof (Szwoszewshi), 
dem Herrn Fyszer gehörig. Kalendekaten: Des Herrn Zmuda. 
Des Herrn Goskomski (fo). Ein zweiter desſelben. Groms. 
Woler im (Katen) des Herrn Zmuda. Gora in desſelben (1758 
Herrn). Des Herrn Brzezynski. Des Herrn Fyszer. Ein 
zweiter desſelben. Frau Fyszer. Busdygam. 

1757: Die adligen Höfe in derſelben Reihenfolge wie 1756. Der 
5. iſt Bakoſtewski geſchrieben; der 7. iſt voller als der Jutrzenka 
Trzebiatowskis bezeichnet; beim 9. iſt Krysztof mit einem f ges 
ſchrieben. Bei den Kalendekaten iſt richtiger Goſtkowshi geſetzt. 

1758 bringt nichts Neues; nur daß allenthalben „der adlige 
Hof“ durchgeführt iſt. Die Schreibung Baloftewski findet ſich wie— 
der, und der an 7. Stelle erſcheinende Hof iſt hier adjektiviſch als 
adlig Jutrzenkaſcher Hof bezeichnet, ebenſo der folgende. 

Suchen wir die in den Regiſtern genannten Gutsanteile nach 
der Buchſtabenbezeichnung des Grundbuchs feſtzulegen, ſo empfiehlt 
es ſich, von der Lifte für 1756 auszugehen. Die Grundbuchangaben 
wieder bin ich nur in der Lage der „Statiſtik“ von 1858 zu ent— 
nehmen. Der 1756 an 6. Stelle genannte Jutrzenkenhof, dem 
Herrn Brychta gehörig, iſt m. E. A gleichzuſetzen; 1776 beſaß Paul 
Ernſt v. Bricht dieſen Anteil. Der folgende Jutrzenkenhof iſt B; 
1764 Johann Friedrich v. Jutrzenka, Beſitzer. Der weitere dem 
Herrn Brzezynski gehörige Jutrzenkenhof iſt C; 1776 Witwe des 
Georg Albert v. Breszeszinsky nt). Der folgende dem Chriſtoph 
Chamier Gieminski gehörige Hof iſt D; 1770 Ludwig v. Chamier— 
Gieminsky. Zu dem an 12. Stelle genannten vgl. 1777: Andreas 
v. Pich (nicht Pirch)-Lipinsky E. Bei Anteil F benennt die Sta— 
tiſtik als Beſitzerin (ſeit 1722) eine Marianna geb. v. Jutrzenka— 
Trzebiatowska, verehelichte Chriſtoph v. Wnuk-Cieminsky — ihr 
folgt Paul v. Wnuh; vgl. den 1756 an erſter Stelle aufgeführten 
Mnukjchen Hof. Da, wie ſoeben bemerkt, auch dieſer Anteil F ſich 

111) Chriſtina geb. v. Jutrzonka, wie aus dem Traueintrage ihrer Tochter 
Marianna (13. Nov. 1797) zu erſehen iſt. 
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aus urſprünglich Jutrzenkaſchen Beſitz herleitet, die Cieminskis 
und Lipinskis auf D und E aber nicht zu den ureingeſeſſenen Fa— 
milien von Trzebiatkow zählen, ſo erſcheint die Vermutung nicht 
eben gewagt, die (ſeit 1776) mit den Buchſtaben A—F bezeichneten 
Anteile mehr oder weniger als Urbeſitz der Jutrzenkas anzuſprechen !!?). 
Mit G ſtoßen wir auf Mkotkſchen Beſitz; 1756 an 10. Stelle Jakob 
Mkotk; die Statiftik redet 1799 von drei Brüdern v. Malottki. 
Auf H komme ich ſpäter zu ſprechen. Mit I tritt die Urfamilie der 
Zmudas in unſern Geſichtskreis; Statiſtik 1797 drei Geſchwiſter 
v. Schmudde. K und L befanden ſich um die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts in Brichtſchem Beſitz; K hatte Adam v. Bricht 1742 von 
ſeinem Vater Balthaſar ererbt 113); L beſaß 1736 Jakob v. Bricht. 
Dieſem folgte 1777 im Beſitz die Tochter Eliſabeth, verehelichte 
Johann Jakob v. Goſtkowsky. Unſere Regiſter benennen den letz— 
teren ſchon 1755; 1756 (an 3. und 4. Stelle) aber erfahren wir, 
daß er zwei Höfe beſaß, den adlig Reskeſchen (unter dieſer Be— 
zeichnung auch 1755 genannt) und einen Brichtſchen. Letzterer iſt L; 
mit dem Reskeſchen Hofe aber wird die Erinnerung an den Simon 
Recka von 1515 (Cramer 2, 188), ſowie an die Simon und Martin 
Raßken von 1607 (ebenda 189) wachgerufen. Bei Anlegung des 
Grundbuchs 1777 wird dieſer Hof mit in L einverleibt worden ſein, 
woraufhin dann der Stammname erloſch. M iſt wieder alt-Miotk- 
ſcher Beſitzt 10); 1756 an 13. Stelle Matthias Mkotk; Statiſtik 1777 
Ludwig v. Malottki. Mit N dürfte 1777 der v. Fiſcherſche Haupt— 
beſitz zuſammengefaßt ſein. Schon der bloße Familienname fällt völ— 
lig aus dem üblichen kaſchubiſchen Schema heraus! 15). Wie Herr 
Rudolf v. Fiſcher, gegenwärtig Rittergutsbeſitzer auf Zandersdorf 
(Jarcewo) bei Konitz feſtgeſtellt hat, begegnet der älteſte in Tſche— 
biatkow nachweisbare Stammvater — es war der Rittmeiſter Jakob 
Ernſt v. F. — erſtmalig zum 26. April 1715 als Pate im Taufregiſter 
der evangeliſchen Groß Tuchener Pfarrei. Er ſtarb 1734 mit Hinter— 
laſſung von drei Söhnen: Gottfried Ernſt, Johann Chriſtian und 
Jakob Friedrich. Dieſe ſchloſſen 1743 untereinander einen außer— 


112) Der Lehnbrief von 1607 (Cramer 2, 189) weiſt ſogar 7 Günter— 
ſinecken auf. So iſt vielleicht noch ein weiterer Hof ehedem in Jutrzenkaſchem 
Beſitz geweſen. 

115) 1744 31. Juli getraut nob. Adamus Brychta viduus lutheranus mit 
nob. Teressia Jutrzenkowa cath. vidua. 

114) 1607 erjcheinen zwei Molotken. 

115) Wohl deswegen benennt ihn der Kommendar 1755 nur slawetny 


(ehrſam). 
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gerichtlichen Erbvergleich. Der mittlere Bruder wurde mit Geld ab— 
gefunden; der älteſte erhielt eine ſogenannte Mlottkenhufe nebſt der 
Wohnung, „worin itzo (1743) Damaske wohnt; die andern Hufen, 
ſo annoch in 5½ Hufen beſtehen, nimmt der jüngſte, Jakob Fried— 
rich, in Poſſeß“. Dieſe 5½ Hufen, meine ich, dürften den zwei 
adligen Höfen, dem ehemals Baloſtſchen und ehemals Schwochſchen, 
entſprechen, die in unſern Regiſtern als (v.) Fiſcherſcher Beſitz be— 
kundet werden. Nachdem fie die Grundbuchbezeichnung N erhalten 
hatten, ſind die alten Namen abhanden gekommen. Was Gottfried 
Ernſt betrifft, jo ſtammte feine Hufe aus alt-Mkotkſchem Beſitz; die 
„Wohnung“ aber, die ihm zugewieſen wurde, iſt m. E. kaum eine andere 
als der adlig Tomyszſche Hof, der im Regiſter von 1755 gleich hinter 
den zwei (v.) Fiſcherſchen Höfen figuriert, in den weiteren Jahren 
aber weggelaſſen iſt (ob verfallen?). Gottfried Ernſt F 13. März 
1750; die in einem Kalendekaten wohnende Pani Fyszerka iſt 
zweifelsohne ſeine Witwe. Doch wo blieb Gottfried Ernſts Hufe? 
Die ererbte ſein einziger Sohn Franz Friedrich, und in den Grund— 
buchakten trägt fie die Signatur P. Dieſer Franz Friedrich (luth.) 
x 27. Februar 1775 nob. Barbara Norozynska (kath.). Durch den 
Geburtsnamen dieſer Frau und den Umſtand, daß in den katho— 
liſchen kirchlichen Matrikeln die verſchiedenen Friedrich v. Fiſcher nir— 
gends durch Hinzuſetzung des zweiten Vornamens unterſchieden wer— 
den, irregeführt, habe ich in den Baltiſchen Studien N. F. 35 (1933) 
S. 264 den Käufer des Anteils L vom Jahre 1814, Friedrich Wil— 
helm v. F., nicht richtig beſtimmt. Friedrich Wilhelm iſt der Sohn 
des Beſitzers von N, Jakob Friedrich, aus deſſen zweiter Ehe 
(3. April 1777) mit nob. Antonina virgo Bornowna (kath.), geb. 
12. März 1778. Friedrich Wilhelm trat den 1. Juni 1788 als 
Kadett in Stolp ein, nahm aber ſchon den 15. September desſelben 
Jahres ſeinen Abſchied, vielleicht weil der Vater (geb. 1717) ſich 
dem Ableben nahe fühlte (F 13. November 1788). So beſaß denn 
Friedrich Wilhelm v. F. durch Erbgang Anteil P und durch Kauf 
N. Was O angeht, ſo iſt aus der Statiſtik erſt für 1811 der Be— 
ſitzer Martin Wohler feſtzuſtellen. Sollte derſelbe etwa ein Nach— 
komme jenes Woler ſein, der 1755 bis 1758 in einem Zmudaſchen 
Katen wohnte? Dann würde dieſer Anteil ſich vermutlich aus alt— 
Zmudaſchem Beſitz herſchreiben. Q aber iſt, wie ich von dem Fa— 
milienforſcher Herrn Herbert v. Schmude in Berlin-Pankow er— 
fahren habe, mit dem 1755 als szlachetny dwor Kroleski bezeich— 
neten Hofe gleichzuſetzen. Die ſog. „Krollſche Hufe“ kam durch eine 
Erbtochter in Zmudaſchen Beſitz, der 1755 an erſter Stelle aufge— 
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führte Erneſt Zmuda, genauer Paul Ernſt v. Schmudde, iſt 1736 
als Beſitzer von Q bekannt Statiſtik). Vom Vater her beſaß der— 
ſelbe den Anteil J. Von ſeinen Söhnen erhielt der ältere, Mat— 
thias, * 1765, F 1796, im Erbgange I, der jüngere, Martin, * 1770, 
T vor 20. 4. 1815, Q. 

So viel, meine ich, läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit an der 
Hand unſerer Regiſter unter Zuhilfenahme der Angaben der „Sta— 
tiſtik“ über die Beſitzverhältniſſe von Tſchebiatkow gleich nach Mitte 
des 18. Jahrhunderts herausbringen. Feſtzuſtellen bleibt, was es 
mit dem 1755 Gerkoc genannten Hof auf ſich hat. Da er (1755) un⸗ 
mittelbar vor dem adligen Hof der Jutrzenkas (B) ſteht, jo iſt viel- 
leicht an A zu denken. Herr Pioch, 1755 zwiſchen Jakob Mkotk 
(G) und Andreas Pych Lipinski (E) geſtellt, räumt 1756 dieſen 
Platz dem Michael Jutrzenka. Doch iſt über deſſen Gutsanteil aus 
der „Statiſtik“ nichts herauszuleſen. Es kommt hinzu, daß Michael 
in den katholiſchen Taufregiſtern 1787 und 1789 nur als conductor 
(Pächter) bezeichnet wird. Vielleicht ſind wir mit der Beſtimmung 
des 1755 an 2. Stelle genannten Brychta Klanczynski glücklicher 
daran. Ein nob. Ludovicus Klosinski F zu Tſchebiatkow 7. Juli 
1771, etwa 80 jährig. Ein gleichnamiger, vielleicht des vorgenannten 
Sohn, F ebenda 7. Mai 1772, etwa 30 jährig. Dazu der folgende 
Taufeintrag: 1768 18. Jan. bapt. Otto Ludovicus nobilium Ludovici 
fidei catholicae et Eleonorae sectae lutheranae Ktosinskich. Und die 
Statiſtik: „Anteil H übernimmt im Erbgange laut Verfügung vom 
11. Januar 1775 Eleonora v. Klosczinska“. 

Bleibt noch der Beſitz der Urfamilie der Zmuda genauer zu be— 
ſprechen. Der 1755 an 1. Stelle genannte Erneſt Zmuda iſt von 
uns ſchon als Inhaber der Anteile I und Q nachgewieſen worden 
(F 20. Februar 1793, 80 J. alt). An letzter Stelle aber wird 1755 
der adlig Zmudaſche Hof genannt — in den Folgejahren ſteht 
er ſtets vorn an der 2. Stelle. Dieſer Hof hat alſo offenbar 
einen andern Inhaber gehabt. Aus den katholifhen Taufregiſtern iſt 
mir nur ein Paul Zmuda (Trzebiatowski), Taufpate zum 20. Aug. 
1752 (und 24. Juni 1753) bekannt, der dafür in Frage kommen 
könnte. Doch iſt dieſer am Ende mit Ernſt ein und dieſelbe 
Perſon. Über den Matthias Zmuda aber, der 1756—1758 mit 
ſeinem adligen Hof unmittelbar vor dem des Ernſt Zmuda ſich ge— 
nannt findet, bin ich überhaupt nicht unterrichtet. Dieſen Ausfall in 
etwa wettzumachen, will ich anmerken, daß im älteſten Borzyszkower 
Taufbuch 1711 eine Eliſabeth Chriſtina Zmudowa Trzebiatowska 
aus Tſchebiatkow urkundet, 1714 ein Johann Zmuda Trzebiatowski 
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ebendaher, desgleichen 1717 ein Erneſt Paulus Trzebiatowski und 
1722 ein Jacobus Zmuda Trzebiatowski. Vielleicht, daß die von 
mir nicht näher zu beſtimmen geweſenen Paul (2) und Matthias Zmuda 
bei genauerer Forſchung ſich mit den eben genannten in genealogi— 
ſchen Zuſammenhang bringen laſſen. 

Adliges Dorf Moddrow (Modrzewo). 1755: Der adlige Herr 
Mark. Der adlige Herr Sztenka Lorencec. Der adlige Herr 
Stendek alias Janeszec. Der adlig Mseinſche Hof desſelben 
Herrn. Der adlige Hof des Herrn Mark, gehörig dem Herrn 
Zmuda nach Zemmen. Der Pachoikſche Hof, gehörig dem Herrn 
Stendek. Der Hof des Herrn Wedelſtet. Der Kuhowſche Hof 
(Kukowski), gehörig zu Herrn Stendek. Der Katen des 
Herrn Stendek. Der Katen des Herrn Lorencee Stynka. 
Der Katen gehörig zu Herrn Mark. Der Katen des Herrn 
Sztendek. Der Katen des Herrn Wedelſted. Der Katen des 
Herrn Sztendek. Der Katen des Herrn Wedelſted, leer. Der 
Katen desſelben, leer. Der Katen des Herrn Stendek. Der 
Katen des Herrn Wedelſted, leer. Der Katen des Herrn Stendek, 
Strol (wohnt darin). Der Katen des Herrn Lorencee Stynka. 
Der Katen des Herrn Stendek. Der Katen, in welchem Machan. 
Der Katen des Herrn Stendek, Meler. Der Schmied in einem 
Katen. Der Katen des Herrn Zmuda nach Zemmen. Der Katen 
dem Herrn Stendek, Hoppa. 

1756: Der adlige Herr Mark. Der adlige Herr Lorencec 
Stynka. Der adlige Hof des Herrn Stendek. Der adlig 
Mseinſche Hof desſelben Herrn. Der adlige Markenhof, dem Herrn 
Zmuda gehörig. Der adlige Pachokkenhof, dem Herrn Sten— 
deck gehörig. Der adlige Hof des Herrn Wedelſted. Der adlig 
Kukowſche Hof gehört dem Herrn Stendek. Kalendekaten. Des 
Herrn Stendek alias Joneszec. Des Herrn Lorencec 
Stendek. Des Herrn Mark. Des Herrn Stendek Jo— 
neszec. Des Herrn Wedelſted. Des Herrn Stendek. Des 
Herrn Wedelſted, leer. Desſelben Herrn, leer. Des Herrn 
Stendek. Des Herrn Wedelſted, leer. Des Herrn Sten— 
dek, wo Strol. Des Herrn Lorencee Stendek. Des Herrn 
Stendek Joneszec. Desſelben Herrn, wo Kruſa. Des Herrn 
Stendek, wo Machan. Der Schmied. Des Herrn Zmuda nach 
Zemmen. Des Herrn Stendek, wo Hoppa. 

1757: Der adlige Herr Mark. Der adlige Herr Stendek 
Lorencec. Der adlige Hof des Herrn Stendek alias Jo— 
neszec. Der adlige Hof desſelben Herrn, Mseinſcher genannt. Der 
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adlige Markenhof, gehört dem Herrn Jan Zmuda. Der adlige 
Pachokkenhof, gehört dem Herrn Stendek. Der adlige Hof des 
Herrn Wedelſtad (fo). Der adlig Kukowſche Hof, gehört dem 
Herrn Stendek. Die Kalendekaten wie 1756, nur an vorletzter 
Stelle: Des Herrn Jan Zmuda nach Zemmen. 

1758: Der adlige Herr Mark. Der adlige Hof des Loren— 
cee Stendek. Der adlige Hof des Stendek alias Joneszec. 
Der adlig Mseinſche Hof desſelben Herrn. Der adlige Markenhof, 
dem Herrn Zmuda nach Zemmen. Der adlige Pocholkenhof, gehört 
dem Herrn Stendek. Der adlige Hof des Herrn Wedelſted. 
Der adlig Kukowſche Hof, gehört dem Herrn Stendek. Kalende- 
katen. Des Herrn Stendek. Des Herrn Stendek. Des Herrn 
Mark. Des Herrn Stendek. Des Herrn Wedelſted. Des 
Herrn Stendek. Des Herrn Wedelſted, leer. Desſelben Herrn, 
leer. Des Herrn Stendek. Des Herrn Wedelſted. Des Herrn 
Stendek, wo Strol. Des Herrn Stendek. Des Herrn Sten— 
dek. Desſelben Herrn, wo Kruſa. Des Herrn Stendek, wo 
Machan. Der Schmied. Des Herrn Zmuda nach Zemmen. Des 
Herrn Stendek, wo Hoppa. 

Von den Alt-Moddrowſchen Geſchlechtern ſind ſonach nur mehr 
noch die Marken und die Stendeks vertreten. Von den letzteren 
trägt eine Familie den alias- (oder vulgo-) Namen Lorencec, eine 
andere heißt Joneszec. Beſonders häufig bilden ſich ſolche Plurale 
auf ec und -oc von Perſonennamen: wenn in einer Ortſchaft 
eine Familie ſich ſpaltet, jo werden leicht die (jetzt zwei) Fa— 
milienhäupter von dem einfachen Volke nur mehr nach ihren 
Vornamen bezeichnet; der angeſtammte Familienname iſt zwar 
nicht vergeſſen, tritt aber in den Hintergrund. Bei den Vor— 
namen ſchleichen ſich dann wieder gern Koſenformen ein, und 
dieſe Neubenennungen behaupten oft Generationen hindurch das 
Feld. In etwa läßt ſich damit die aus Weſtfalen bekannte Sitte ver— 
gleichen, wonach ſich dort Hausnamen vererben und die in einem be— 
ſtimmten Hauſe anſäſſigen Familien an Ort und Stelle meiſt nach 
dieſem Hausnamen, nicht mit ihrem geſetzlichen Namen bezeichnet 
werden. Im vorliegenden Fall will es ſogar ſcheinen, daß wir noch 
die Zeit näher beſtimmen können, ſeitdem es in Moddrow Lorenceec— 
und Joneszee-Stendeks gab. Bei der Huldigung am 18. Juni 1658 
waren anweſend die Stendeken Hannß und Lorenz zu Mudderow 
(Cramer, Beil. 69), ſonſt niemand weiter dieſes Namens!!‘). Der 


116) Ferner huldigten 1658 zwei Marcken zu Mudderow: ein Hof be= 
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Sohn (und Nachfolger) dieſes Lorenz war alſo ſchon beſtimmt ein 
Lorencec, ſelbſt die Eltern mochten ſchon ſo bezeichnet werden. Der 
Hannß iſt an Ort und Stelle Janech, Jonech (= polniſch Janek, 
Verkleinerungsform von Jan, kaſchubiſch Jon = Johann) genannt 
worden; Janeszec, Joneszee iſt dann die Bezeichnung für feine Fa- 
milie und die Nachkommen. Bei Zemmen begegneten uns Sczepanoc, 
Pawlec, Joneczkoc, Jonec. Der letzte Name iſt einfach von Jon 
hergeleitet, Soneczkoc aber von Joneczk, der weiteren Berkleine- 
rungsform von Jonech (Janek), welcher Name, wie ſchon bemerkt, 
erſtſtufige Koſenform zu Jon (Jan) iſt. Von Tſchebiatkow habe ich 
1739 P(an) Fabianec notiert. Die meiſten ſolcher Benennungen aber 
begegnen in Reckow; doch würde ein Eingehen darauf hier zu weit 
führen. Erwähnen will ich nur, daß noch 1918 (bei meiner letzten 
Anweſenheit daſelbſt), vielleicht auch noch heute, der Inhaber der 
Hofſtelle K daſelbſt (Johann Schock) Jakuboc Pan genannt wurde. 
Der „Statiſtik“ iſt zu entnehmen, daß ſeit 1833 der v. Stendekſche 
Name als Moddrower adliger Beſitzer verklungen iſt, während die 
v. Markjche Familie dies Schickſal ſchon im 18. Jahrhundert ereilt 
hat. Nun gibt es auch heutzutage noch im Bütower Kreiſe zahlreiche 
ſowohl v. Mark, wie v. Stendek, die ſich aber (wohl ſämtlich) des 
Übernamens Modrzejewski (nicht Modrzewshi) bedienen; meiſt ſchrei— 
ben ſie ſich nur v. Modrzejewski. Ich bemerke dazu, daß das 
Grundwort modrzew am Ende ein weiches w aufweiſt (Genitiv 
modrzewia); damit dürfte das Auftreten des j in irgend welchem 
genetiſchen Zuſammenhang ſtehen, wie denn anderswo in Polen 
Ortsnamen in der Form Modrzejõöw vorkommen. Doch diesbezüglich 
mögen tiefere Kenner der polniſchen Etymologie das Richtige feſt— 
ſtellen. 
fand ſich 1755—1758 noch in Markſchem Beſitz, ein zweiter war in der Zwi— 
ſchenzeit an einen Zmuda in Zemmen gekommen. Dann ein Miſiſinne: der 
Mseinſche Hof gehörte jetzt dem Janeszee (Joneszec) Stendek. Der ehedem 
Pacholkſche Hof (1607 Matthias Pacholke: Cramer 2, 175) hatte jetzt einen 
Stendek zum Beſitzer, ebenſo der vordem Kukowſche Hof — vielleicht iſt 
dieſer mit dem einſt Rigesſchen (1607, 1621) gleichzuſetzen. Bleibt noch der 
1658 huldigende Mathiß Chloßten zu Mudderow: möglich, daß der Hof des 
Herrn Wedelſted dafür in Frage kommt. 
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Die Einführung der 
kurbrandenburgiſchen Staatspoſt in Pommern. 
Von 
Albert Gallitſch. 


Der Weſtfäliſche Friede, der zur Vernichtung der habsburgiſchen 
Weltmacht und zur Feſtſetzung Schwedens in Pommern führte, 
brachte auch den jahrhundertlangen Entwicklungsgang der landes— 
fürſtlichen Territorialgewalt zum Abſchluß. Die Landesherren hatten 
über die Zentralgewalt geſiegt und dieſe aus ihren Gebieten ſo gut 
wie ausgeſchloſſen, wenngleich die Reichsgeſetze nicht aufgehoben 
waren!). Bei dieſer Entwichlung, welche die Menge der „Regalien“ 
in die Hand der Landesfürſten brachte, war jedoch die Frage, wer 
Anſpruch auf das Poſtregal hätte, umſtritten und unklar geblieben. 
Sie hatte auch in dem alten Deutſchen Reich niemals eine geſetzliche 
Regelung gefunden?). Der Kaiſer betrachtete das Poſtregal nach 
wie vor als ein ihm allein zuſtehendes Reſervatrecht, während die 
Landesfürſten es kraft landesherrlicher Gewalt für ſich verlangten. 
Daraus ergaben ſich zwiſchen der Thurn- und Taxispoſt und dem 
Kaiſer als ihrem Schutzherrn einerſeits und den Reichsſtänden ander— 


1) Vgl. hierzu im allgemeinen Richard Schröder-Eberhard Frhr. 
v. Künßberg, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, Berlin und Leipzig 
19226, S. 934 ff., wo auch weitere Literatur verzeichnet iſt, und im bejonderen 
Karl Engelhardt, Die Durchführung des landesherrlichen Poſtregals in 
Schwediſch-Pommern, Greifswalder Diſſert., Greifswald 1926, S. Uff. — Wei— 
tere Literatur zur allgemeinen und pommerſchen Poſtgeſchichte ſ. in Balt. Stud. 
N. F. Bd. 36 (1934) S. 91 Anm. 1. 

2) Noch 150 Jahre ſpäter ging der Kampf zwiſchen dem Kaiſer und den 
Landesfürſten um die unentſchiedene Frage, ob das Reichspoſtweſen vor den 
Reichstag oder die Wahlkapitulation gehöre, weiter. Dazu ſchrieb damals der 
Fürſtl. Braunſchw. Wirkl. Geh. Rat Hardenberg an den Statthalter Fürjten 
zu Haſſenſtein in Stralſund: „Es kann Ew. Durchl. . . . nicht entgehen, mit wie 
weniger hiſtoriſcher Zuverläſſigkeit das Fürſtl. Salzburgiſche Directorium die 
Gründe zur Unterſtützung ſeines Vortrags aufgeſtellet habe und daß vielmehr 
der Grund des Reichsfürſtl. moniti darin zu ſuchen ſey, die landesherrlichen 
Jura zu jalviren undt ſich in den Grundſätzen, daß das Poſtregal jedem Reichs— 
ſtande vi superioritatis territorialis, investiturae et complexus regalium 
gebüre, nicht irre machen zu laſſen (Stettin St.-A. Rep. 10 — ſchwed. Regie— 
rung Stralſund — Nr. 2349). 
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ſeits fortgeſetzte Kämpfe, die der Große Kurfürſt am tatkräftigiten 
und erfolgreichſten von allen durchführte. Bei dem gewaltigen Auf— 
ſchwung, den das Poſtweſen im 17. Jahrhundert nahm, fehlte es 
natürlich auch nicht an heftigen Auseinanderſetzungen über dieſe 
Frage zwiſchen den Reichsſtänden felbjt?). So legten die beiden 
Machthaber Pommerns — Brandenburg und Schweden — die Poſt— 
regalfrage nur innerhalb ihrer Grenzen übereinſtimmend aus, über 
dieſe hinweg aber kamen ihre gegenſätzlichen Meinungen oft zum 
Durchbruch. 

Die in dem Friedensvertrage nicht erledigte Streitfrage zwiſchen 
Brandenburg und Schweden war die Grenzregelung in Pommern. 
Der Vertrag hatte dem Großen Kurfürſten das hinterpommerſche 
Gebiet außer den Städten Stettin, Gartz (Oder), Altdamm, Greifen— 
hagen, Gollnow, der Inſel Wollin und den drei Odermündungen zu— 
geſprochen. Von dem zugeſprochenen Gebiet ſollte aber auf dem 
rechten Oderufer bis zur Mündung noch ein Landſtreifen für Schwe— 
den abgegrenzt werden, und um die Breite dieſes Landſtreifens be— 
gann nun ein langwieriges Verhandeln zwiſchen den Vertrag— 
ſchließenden. Neben den nicht an den Großen Kurfürſten fallenden 
Teilen Hinterpommerns hatte Schweden dank dem überragenden 
Einfluß ſeines franzöſiſchen Bundesgenoſſen ganz Vorpommern mit 
den bedeutenden Handelsplätzen Stralſund und Greifswald erhalten. 
Die genaue Grenzfeſtſetzung hatte man auch hier der friedlichen Ver— 
einbarung der beiden beteiligten Mächte anheimgeſtellt. Es iſt ver— 
ſtändlich, daß der Große Kurfürſt ſolche Bedingungen nur deshalb 
angenommen hatte, weil er nicht alles aufs Spiel ſetzen wollte, und 
es iſt ihm nicht zu verargen, daß er in den nächſten Jahren ſein gan— 
zes Sinnen auf die Wiedererlangung des ihm Vorenthaltenen richtete 
und in der Wahl der Mittel oftmals ein weites Herz zeigte). 

Die nun folgenden Grenzverhandlungen zwiſchen Schweden und 
Brandenburg dauerten vom Frühjahr 1650 bis Mitte 1653. Wäh- 
rend dieſer Zeit unterhielt eine Dragonerpoſt den ſtändigen Verkehr 
zwiſchen der Berliner Regierung und den brandenburgiſchen Unter— 


) 9. Stephan, Geſchichte der Preußiſchen Poſt, Berlin 1859, S. 25ff. 
und Berthold Haendtche, Deutſche Kultur im Zeitalter des 30 jährigen 
Krieges, Leipzig 1906, S. 11 ff. 

) Martin Wehrmann, Geſchichte von Pommern, 2 Bde., Gotha 
19212, Bd. 2 S. 164 ff. und Bernhard Erdmannsdörfer, Deutſche 
Geſchichte vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des 
„ (= Bd. I der Allgemeinen Geſchichte), Berlin 1892, 
5 ff. 
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händlern in Stettin?). Bei ſcheinbar kleinlichen Verhandlungen han— 
delte es ſich um Belange von hoher allgemeiner Bedeutung. Es 
konnte dem jungen Herrſcher Brandenburgs nicht gleichgültig ſein, 
ob die Seetore des großen Oderſtromes, der mit ſeinen Armen das 
Handelsgebiet bis nach Großpolen erſchloß, durch eine fremde Macht 
geſperrt werden ſollten. Mit der Zuteilung der Schlüſſelſtadt Stet— 
tin an Schweden war freilich dieſe Frage in der Hauptſache gegen 
Brandenburg entſchieden, doch ließ der Große Kurfürſt, um Stettin 
den Schweden noch nachträglich abzuringen, kein Mittel unverſucht. 
Die günſtigſten Angebote aber wies die Krone Schweden als „ein 
Paradoxon undt ungereimtes Ding“ ab, und mit den ärgſten Kniffen, 
freilich immer auf den Wortlaut des Friedensvertrages pochend, 
wußte Schweden das Gebiet rechts der Oder mehr und mehr zu 
ſeinen Gunſten zu erweitern, und ſchließlich beanſpruchte es ſogar 
das Recht zur Erhebung der einträglichen Seezölle in allen See— 
häfen Pommerns. Die finanzielle Bedeutung der Seezölle war groß. 
Sie ergaben nach einer gelegentlichen Mitteilung des ſchwediſchen 
Kanzlers Oxenſtierna z. B. im Jahre 1634 die Summe von 800 000 
Reichstalern, was nach derſelben Quelle der Hälfte der geſamten 
ſchwediſchen Staatseinnahmen entſprach, und die Furcht, daß der 
Große Kurfürſt in den hinterpommerſchen Häfen größere Tiefen 
herſtellen laſſen, niedrigere Zölle einführen und dadurch den Ver— 
kehr in den ſchwediſch-pommerſchen Häfen lahmlegen könnte, macht 
die Verhandlungstaktik der ſchwediſchen Unterhändler verſtändlich. 
Schließlich gelang es dem Großen Kurfürſten, für ſeine Belange 
den Kaiſer zu gewinnen, der den Schweden Sitz und Stimme auf 
dem bevorſtehenden Reichstage verſagen wollte, wenn ſie bis dahin 
nicht eine Einigung erzielt hätten. Dieſe Drohung des Kaiſers führte 
zu einem entgegenkommenden Vorſchlag der ſchwediſchen Krone. Sie 
bot dem Kurfürſten eine Teilung der hinterpommerſchen Zölle an, 
und auf Grund dieſes Angebotes wurde am 4. 5. 1653 in Stettin 
endlich der „Grenzrezeß“ unterſchrieben. Mitte Juni zog die ſchwe— 
diſche Beſatzung aus Kolberg ab und räumte das bisher beſetzte Land. 

Um die Aufnahme der kurfürſtlichen Regierung, für die Kolberg 


5) Während der Dauer der Grenzverhandlungen wurde vom 26. 4. 1650 
ab eine Dragonerpoſt von Berlin über Bernau, Hägermühle bei Eberswalde, 
Angermünde, Vierraden nach Stettin unterhalten. An jedem Orte lagen zwei 
Mann mit zwei Pferden; für ihre Tätigkeit empfingen ſie einen Lohnzuſchuß 
von monatlich 3 Rtlr. Die beiden Stettiner wurden wegen der Teuerung in 
ihrer Stadt mit einer Sonderzulage von 2 Rtlr. bedacht (Berlin-Dahlem Geh. 
Staatsarchiv — zit.: G. St. A. — Rep. 30 Nr. 26 a). 
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in Ausſicht genommen war‘), bemühten ſich auch die Städte Köslin 
und Stargard. Beide rückten ihre Vorzüge ins beſte Licht. Hin— 
ſichtlich der Poſtverbindung hoben die Kösliner hervor, daß die Dan— 
ziger Poſt die Stadt berühre, während Kolberg zwei Meilen von der 
Poſtſtraße entfernt läge und darum die Briefe dort drei Stunden 
ſpäter eingehen würden. Dies traf freilich nur für den kleineren 
Teil der Sendungen zu, welche das pommerſche Regierungskollegium 
zu erwarten hatte; denn der wichtigere Teil mußte aus dem Weſten, 
nämlich aus Berlin, und nicht aus dem Oſten anlangen. Die aus dem 
Weſten herangebrachten Sendungen erreichten aber die Regierung in 
Kolberg über Körlin nicht ſpäter als in der von dieſem Knotenpunkt 
gleich entfernten Stadt Köslin; daher konnte der angeführte Grund 
der in Stettin mit den Grenzfragen beſchäftigten zukünftigen Re— 
gierung nicht wichtig genug erſcheinen, um Köslin als Regierungs— 
ſtadt zu wählen“). 

Die Stadt Stargard begründete ihr Geſuch damit, daß die Poſt— 
linie auf Kolberg und damit die Regierung ſelbſt von feindlichen 
Truppen leicht abgeſchnitten werden könnte, wie das die noch friſch 
in der Erinnerung liegende Zeit des Dreißigjährigen Krieges gelehrt 
habe. In einer zweiten Eingabe ſagte man, daß es möglich ſei, den 
durch Reetz gehenden, alſo in geringer Entfernung vorbeiführenden 
Poſtkurs nach und von Preußen ohne beſondere Koſten über Star— 
gard zu legen. Ferner hob man hervor, daß die Boten mit Appel— 
lationen an das Kaiſerliche (Kammer-) Gericht in Speyer um die 
Entfernung zwiſchen Köslin und Stargard — für den Hin- und 
Rückweg je 15 Meilen — geringer gelohnt zu werden brauchten. 

Alle dieſe Begründungen waren zu wenig ſtichhaltig, als daß 
ſie die erwartete Beachtung hätten finden können. Köslin lag im 
flachen Lande und ebenſo frei wie die ſich mitbewerbende Stadt Star— 
gard; beide Städte waren alſo einem feindlichen Angriff gleichmäßig 
ausgeſetzt. Die durch die Appellationen in Speyer verurſachten 
Koſten aber konnten die Regierung keineswegs beunruhigen, denn 
das Briefgeld hatten die Parteien zu zahlen. Die Stadtväter jener 
Städte hatten daher mit ihren Eingaben keinen Erfolg; Kolberg 


6) Auch die Stadt Treptow (Rega) war als Regierungsſitz in Ausſicht 
genommen (Stettin St.-A. Rep. 7 — Staatskanzlei — Tit. 35 Nr. 6). 

7) Die Stadt Köslin ſetzte ihre Bemühungen 1678, als eine Verlegung des 
Regierungsſitzes in Frage kam, fort: „. . . .. gehet die Landſtraße undt alſo 
auch die Poſt durch Cöslin, würde es demnach dem gantzen Lande ein Orna— 
ment ſeyn undt bey denen durchreyſenden Leuthen Ruhm erwecken, wenn die 
Stadt hinwieder im Flor käme“ (Berlin-Dahlem G.St.-A. Rep. 30 Nr. 115 a). 
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wurde Regierungsſtadt. Ausſchlaggebend für dieſe Wahl war der 
Umſtand, daß die Archive in der ſtarkbefeſtigten Stadt ſicherer auf— 
bewahrt werden konnten. Ihre Wahl ſtand übrigens ſchon am 14. 1. 
1652 feſt; denn an dieſem Tage erhielt der Stiftsvogt von Heyde— 
breck in Kolberg den Auftrag, das Syndikatshaus von der Stadt 
als Wohnung für den künftigen Statthalter käuflich zu erwerben). 

In dem erſten Entwurf, der den erforderlichen Beamtenſtab der 
künftigen hinterpommerſchen Regierung feſtlegte, war „1 Botten oder 
Poſtmeiſter“ mit 133 Rtlr. Gehalt vorgeſehen?). In dem zweiten, 
endgültigen Entwurf!), zu dem der ſchwediſch-pommerſche, der ſo— 
genannte Wismarſche, Etat für 1653 herangezogen wart), find ſchon 
die Namen der in Ausſicht genommenen Stelleninhaber vermerkt, 
und hier erſcheint auch zum erſten Mal Joachim Gräff als „Can— 
celliſt undt Ingroſſiſt, ſo auch Poſtmeiſter“. Sein Einkommen war, 
entſprechend der Entſchädigung für den gleichartigen ſchwediſchen 
Poſten, mit 100 Rtlr. angegeben !?). Dieſes von der Regierung für 
Gräff zweifellos beantragte Poſtmeiſtergehalt wurde dann aber vom 
Kurfürſten durch die Beſtallung vom 10. 6. 1653 auf 80 Rtlr. er- 
mäßigt, wozu freilich das Kanzliſteneinkommen in Höhe von 120 
Rtlr. trat. Außerdem erhielt er die üblichen „Emolumente“, näm— 


8) Berlin-Dahlem G.St.-A. Rep. 30 Nr. 380 a. — Vgl. hierzu außerdem 
Reinhold Petſch, Verfaſſung und Verwaltung Hinterpommerns im 
17. Jahrhundert bis zur Einverleibung in den brandenburgiſchen Staat 
(= Schmollers Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen H. 126), Leip— 
zig 1907, S. 240. 

9) Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 35 Nr. 7. — Sein Gehalt empfing er von 
verſchiedenen Stellen. Aus dem Amt Rügenwalde z. B. erhielt er halbjähr— 
lich 38 Rtlr. und 32 Gr., während das Amt Neuſtettin für denſelben Zeitraum 
50 Rtlr. aufzubringen hatte (Stettin St.-A. Rep. 12 b — Domänenarchiv — 
Tit. 17 [Hinterpommern] Generalia Nr. 1b). Er ſtarb 1692. Wie ihn der 
Große Kurfürſt ſchätzte, beweiſt uns der Befehl vom 14. 3. 1684, durch den das 
Botenmeiſtergehalt an Gräff bis zum Lebensende gezahlt werden mußte, ob— 
wohl er dieſen Dienſt und auch den Kanzliſtenpoſten bei der Regierung nach 
deren Meldung ſchon ſeit 1678 nicht mehr verſah (Stettin St.-A. Rep. 4 
— Stettiner Archiv — P. 1 Tit. 79 Nr. 272 und Berlin-Dahlem G.St.-A. 
Rep. 30 Nr. 59). 

10) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 35 Nr. 6. 

11) Der Wismarſche Interimsetat von 1700 zeigt noch den alten Betrag 
von 100 Rtlr. für den Inſpektor des ſchwediſch-pommerſchen Poſtweſens 
(Stettin St.-A. Rep. 6 — Schwediſches Archiv — Tit. 66 Nr. 83 a Bl. 63). 

12) Stettin Rep. 4 P. Tit. 79 Nr. 386. — Stephan a. a. O. S. 22. 
ſagt irrtümlich, daß Gräff mit dem Wohnſitz in Stargard angenommen ſei. 
Gräff war aber immer bei der Regierung tätig, und dieſe hatte ihren Sitz 
zunächſt in Kolberg, ſpäter abwechſelnd in Stargard und Kolberg und erſt 
von 1678 dauernd in Stargard (Berlin-Dahlem G. St.-A. Rep. 30 Nr. 115 a). 
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lich das Kleider-, Koſt- und Holzgeld, die zuſammengerechnet das 
im Etat nachgewieſene Gehalt überſtiegen. Vereidigt wurde er am 
21. 6. 165313). | 

Joachim Gräff wurde der Neuordner der pommerſchen Poſt. Die 
erſte Anleitung empfing er von Michael Matthiaß!“), dem erſten 
kurbrandenburgiſchen Poſtdirektor und Leiter des geſamten branden— 
burgiſchen Poſtweſens. Gräffs Wirkſamkeit begann mit dem An— 
ſchluß der Regierungsſtadt Kolberg an den großen und alten Poſt— 
kurs von Berlin nach Königsberg (Pr.), der über Küſtrin und 
Reetz, entlang der pommerſchen Grenze über Neuhof, Ratzebuhr, 
Landeck, Tuchel, Oſche, Neuenburg (Weichſel) uſw. führte ls). Schon 
am 13. 6. 1653 hatte der Große Kurfürſt die Kolberger Regierung 
beauftragt, ſogleich einen Botenkurs von Kolberg über Schivelbein 
nach Neuhof einzurichten, und zwar ſollte zur Aufrechterhaltung 
des Betriebes je ein Bote in Schivelbein und Neuhof unterhalten 
werden. Der mehr als 90 km lange Weg mußte von den beiden 
Boten zuſammen in etwa 30 Stunden zurückgelegt werden, indem 


13) Berlin-Dahlem G. St.-A. Rep. 30 Nr. 280 a. — Die Beſtallung des 
Gräff verlangte den Gehorſam, Fleiß und die Treue, die Förderung des 
Nutzens und die Abwendung des Nachteils; ferner ſollte er „inſonderheit Un— 
ſere Briefpoſten treulich und fleißig beſtellen, mit Unſern, Unſerer Räthe und 
Diener, wie auch der Kaufleute und allen andern Briefen treulich umgehen, 
ſolche in keine unrechte Hände kommen laſſen, ſondern ſelbige allemahl an ge— 
hörige Orte abgeben und ungeſäumt einliefern oder überſenden, auch was ihm 
an Briefen oder Paqueten auf der Poſt vertrauet wird, in höchſter Geheim 
zu halten und fleißig notiren, welche Stunden er die Poſten abgefertiget oder 
wann eine angekommen, wie auch die abgehende und ankommende Briefe und 
Paquete richtig verzeichnen und zu Buche tragen, die abgehende wohl ver— 
packen, auf das ſelbige nicht verloren gehen oder verſehret werden kann, in 
jedes Paquet eine richtige Charte (Verzeichnis) von den Briefen mit ein— 
legen, von der Kauf- und andern Privatleuten Briefen ein mehres nicht 
nehmen an Briefporto, als künfftig Unſere Taxordnung beſagen wird, und 
darüber keinen beſchweren, Unſere und Unſerer Räthe und auch Diener Brieffe 
aber frei beſtellen; auch unſerer Boten, ſo unter ſeine Inſpection gegeben wer— 
den möchten, gute Aufſicht haben, damit ſelbige Unſere Brieff-Paquete wohl 
verwahren, treulich beſtellen und nichts verabſeumen, auch ſich Unſerer Boten— 
ordnung gemäß verhalten mögen . . . .. allermaßen er Uns darüber die ge— 
wöhnliche Eidespflicht geleiſtet und ſolches alles angelobet hat“. 

14) Pgl. des Verfaſſers Aufſatz „Michael Matthiaß“ in Archiv für Poſt 
und Telegraphie Jahrg. 1934 Nr. 6. 

15) Der König von Polen ſchrieb 1654: Wasmaßen der Kurfürſt zu ver— 
ſtehen gegeben, daß ſeine Vorfahren eine eigene Poſt über Landeck, Tuchel, 
Oſche und Neuenburg nach Königsberg eingerichtet hatten. In Polen hatten 
die Poſtillione Herberge und Unterſtand für Wagen und Pferde (Berlin Geh. 
Poſtarchiv — zit. G. P.⸗A. — Abt. XLV Nr. 29). 
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der eine nur zwiſchen Kolberg und Schivelbein und der andere zwi— 
ſchen Schivelbein und Neuhof im Pendelverkehr liefs). Am 7. 7. 
ſchon konnte die Regierung nach Berlin melden, daß die Poſt, wie 
vom Kurfürſten befohlen, angelegt ſei. Etwa ein Jahr lang hat ſie 
beſtanden; mit der Umlegung jenes alten Berlin-Königsberger Poſt— 
kurſes auf die Strecke Stargard, Stolp, Danzig nach Königsberg 
wurde ſie zwecklos !“). Dieſer neue Poſtkurs nahm entgegen anders— 
lautenden Meldungen nicht ſogleich den Weg über Schwedt, Na— 
hauſen, Pyritz, Stargard, ſondern er benutzte zunächſt die alte Straße 
über Küſtrint7), Reetz weiter und bog hier entſprechend der Star— 
garder Anregung nach Stargard ab. Die Regierungsſtadt Kolberg 
erhielt zur gleichen Zeit Anſchluß nach Naugard und Körlin, und 
in den Städten Greifenberg und Kolberg wurden Poſtämter einge— 
richtet? a), 

Am 10. 9. 165318) wurde Gräff beauftragt, den Danziger Rat 
zur Einziehung ſeiner in Pommern „angeſtelleten“ Poſtillione und 
Poſtpferde!“) zu veranlaſſen, weil der Große Kurfürſt das Poſt— 
regal für ſich in Anſpruch nehmen, d. h. eine eigene Landespoſt an— 
legen und unterhalten werde. Seit vielen Jahrzehnten waren die 
Danziger Stadtboten zuſammen mit den Stadtboten Hamburgs, die 
ſich nach dem Kurſe auch „Danziger Boten“ nannten, durch Pom— 
mern gezogen und hatten dieſes Gebiet poſtaliſch verſorgt. Nur eine 


15a) Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 1. Das Amt Neuhof war ſchon 
zur Markgrafenzeit eine wichtige Poſtſtation und eine Ruheſtation der Mark— 
grafen auf ihren Reiſen. 

16) Am 27. 7. 1654 ſchrieb der Große Kurfürſt an die hinterpommerſche 
Regierung, daß am 18. 7. 1654 ein Befehl zur Aufhebung der „Trabantenpoſt“ 
abgegangen ſei. Er jagt zwar nicht, auf welcher Strecke dieſe Poſt verkehrte; 
da aber um dieſe Zeit die kurfürſtlichen Poſtillione den Betrieb zwiſchen Star— 
gard und Danzig aufgenommen haben müſſen (vgl. Anm. 41), kann es ſich nur 
um die Botenpoſt von Kolberg nach Neuhof handeln (Berlin-Dahlem G.St.-A. 
Rep. 30 Nr. 280 a). 

17) Engelhardt ea. a. O. S. 18. 

17a) Der um 1680 oft erwähnte Poſtmeiſter Valentin Gadebuſch in Trep— 
tom (Rega) war kein kurfürſtlicher Beamter, ſondern, wie er ſelbſt gelegent— 
lich mitteilte, der von der Stadt gewählte Poſtverwalter (Stettin St.-A. Rep. 7 
Tit. 19 Nr. 46). 

18) Danzig St.⸗A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 77 Bl. 205; air iſt Gräffs Brief 
in der Urſchrift vorhanden. 

19) Stephan a. a. O. S. 22 ſagt: „ihre in Pommern ausgeſetzte Poſtpferde 
einziehen“, und er hebt das Wort „ausgeſetzte“ beſonders hervor. Es iſt aber 
dieſes Wort weder im Originalbrief noch in den Abſchriften noch in den von 
außerhalb eingegangenen Wiederholungen des Gräffſchen Schreibens, das der 
Danziger Magiſtrat an viele Stellen abſchriftlich geſandt hatte, enthalten. 
Gräff gebrauchte das Wort „angeſtellete“; nur einmal ſprach der Danziger Rat 
von den „unterſetzten“ Poſtpferden. 
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Hauptverkehrsſtraße gab es damals in Pommern, die von Danzig 
über Lauenburg, Stolp, Stettin, Uckermünde, Demmin, Roſtock 
und Lübeck nach Hamburg führte?d). Auf den ausgefahrenen, tief— 
löcherigen Sand- und Lehmwegen bewegten ſich die hochbeladenen 
Poſtwagen der Danziger und Hamburger Poſtherren vorwärts. Auch 
die Frachtfuhrwerke gebrauchten zumeiſt dieſen Weg, während die 
Reiſenden ſchon zur Herzogszeit die weniger benutzte Straße von 
Naugard über Kolberg nach Köslin und von Stolp über Wutzkow 
nach Danzig wählten. Viele Wochen waren nötig, um den Weg von 
Hamburg bis Danzig und umgekehrt zurückzulegen?!). Erſt 1625, 
nachdem die Teilung des langen Weges in die Kurſe Hamburg — 
Stettin und Danzig — Stettin vorgenommen worden war??), erzielte 
man eine ſchnellere Beförderung, und ſeit 1629 verließ man hinter 
Stolp die große Heer- und Landſtraße und folgte einer neu ange— 
legten Poſtſtraße über Lupow, Mickrow, Wutzkow, Buckowin, Roſ— 
ſock nach Danzig, den alten Weg den ſchweren Laſtfuhrwerken über— 


20) Die Straße führte von Hamburg über Lübeck, Wismar, Roſtock, Dem— 
min, Siedenbrünzow, Kruckow, Kartlow, Liepen, Anklam, Neu Koſenow, Buge— 
witz, Leopoldshagen, Mönkebude, Grambin, Ücermünde, Mönkeberger Krug, 
Groß Mützelburg, Förſterei Jägerhof, Heidekrug, Falkenwalde, Leeſe, Warſow, 
Zabelsdorf, Stettin, Altdamm, Püttkrug, Gollnow, Kriewitz, Hindenburg, 
Naugard, Klein Sabow, Plathe, Witzmitz, Pinnow, Reſelkow, Roman, Damitz, 
Klein Jeſtin, Mallnow, Körlin, Naſſow, Biziker, Köslin, Kluß, Zanow, Karnke— 
witz, Panknin, Nemitz, Alt Malchow, Krug Karwitz, an Riſtow und Bewers— 
dorf nahe vorbei, Schlawe, Alt Warſchow, Zitzewitz, Neureblinerkrug, Neu 
Reblin, Ulrichsfelde, Stolp, Reitzer Krug, Sageritz, Labehn, Groß und Klein 
Gluſchen, Schurower Krug, Vangersker Krug, Darſow, Langeböſe, Liſchnitz, 
Lauenburg, Luggewieſe, Aalbeck, Lanz, Felſtow, Groß und Klein Boſchpol 
(Ankerholz), Poln. Kamelau, Goſſentin, Neuſtadt, Schmechau, Pelzau, Rheda, 
an Rahmel vorbei, Sagorſch, Cieſſau, Kielau, Katz, Zoppot, Langfuhr, Danzig. 
Geringe Anderungen des Straßenlaufs ſind im Laufe der Jahrzehnte wieder— 
holt vorgenommen worden, hauptſächlich zwiſchen Naugard und Stolp. 

21) Die Hamburger „Danziger Boten“ mußten in den Handels- und 
Garniſonſtädten längeren Aufenthalt nehmen, damit die Briefempfänger die 
angekommenen Poſtſendungen gleich beantworten konnten. Im Jahre 1646 
z. B. hatten fie in Lübeck 9, in Wismar 6, in Roſtock ſogar 20 Stunden zu 
warten und in Anklam und Demmin je 3 Stunden (Danzig St.-A. Rep. 300 
Tit. 26 Nr. 61). Auch der Vertrag des Kurfürſten mit Danzig vom 18. 6. 
1654 ſieht noch im S 4 vor: „An- und Abreiten der Poſtillione aber jo, daß 
vor dem Abgang der Poſt nach Königsberg die Kaufleute die Poſt von Ham— 
burg beantworten können“. Und im S 5 wird die Wartezeit näher beſtimmt: 
„Das Intervallum der Zeit ſoll, wie jetzt im Gebrauch, verbleiben, daß 
die Hamburger Briefe den einen Tag des Morgens denen Danziger Poſt— 
bedienten eingehändigt werden, die Retour-Packeten nicht eher, als des fol— 
genden Tages gegen Abend abgegeben werden dürfen“. 

22) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stettin Tit. 8 Sekt. 19 Nr. 2. 
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laſſend?s). Alle ſeitwärts der großen Straße gelegenen Städte und 
Flecken waren gezwungen, eigene Boten zu unterhalten, welche die 
amtlichen und privaten Sendungen an einem der vielen Futter- und 
Haltepläße jener großen Poſtlinie empfingen und auflieferten?!). Auch 
dieſer und jener Krug ga) an der Poſtſtraße war nach einer Ver— 
abredung mit den Danziger und Hamburger Poſtherren als Aus— 
wechſelungsort beſtimmt worden, und viele Meilen mußten die Stadt— 
und Kreisboten oftmals zurücklegen, ehe ſie dieſen Ort erreichten. 
Die langjährige Gewohnheit erblickte hierin aber nichts Störendes. 
Darum klagten noch 1692 die „ſämtlichen an Polzin berechtigten 
Krockowen“ gelegentlich der Einſtellung eines „Poſt- oder Creys— 


23) Danzig St.-A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 57 und Nr. 77 Bl. 222. Nach der 
hier vorhandenen „Verordnung (von 1629) der Botten-Reiſe, die Poſt in 
3 Tagen von Dantzig bis Stettin, undt dan wieder in 3 Tagen auf dem Retour- 
Wege zu befordern“, waren zunächſt Pferdewechſelſtationen in Lupow, Zanow, 
Plathe, Gollnow, Stettin eingerichtet, und es ſtanden vier Poſtillione mit acht 
Pferden zur Verfügung, die von Danzig und Stettin bis Zanow verkehrten, 
dort die Poſtſendungen austauſchten und zurückritten. Da auf dieſe Weiſe 
Entfernungen bis zu 11 Meilen zurückzulegen waren, wurden 1650 die Sta— 
tionen auf je fünf Meilen verteilt, und zwar waren ſie bis zur Aufhebung 
in Roſſock (Pommerellen), Lupow, Freetz, Zanow, Klein Jeſtin (in den Akten 
ſteht Juſtin, es kann ſich aber nur um einen Schreibfehler handeln), Plathe, 
Gollnow, Stettin untergebracht. 

21) Die Stadt Kolberg wechſelte ihre Briefe zur Herzogszeit und auch 
noch während der ſchwediſchen Beſetzung des Landes in Damitz, und die Stadt 
Lauenburg wurde von den Danziger Botenherren, als dieſe die Poſtſtraße 
über Lupow—Wutzkow—Roſſoch gelegt hatten, an den Ort Wutzkow ver— 
wieſen (Heimatkalender für den Kreis Lauenburg Jahrg. 1931; ferner Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 31 Nr. 12). Im März 1680, zur Zeit des heftigen 
Poſtkrieges gegen Danzig, beabſichtigte Michael Matthiaß, den Wutzkower 
Poſtweg eingehen und die alte Landſtraße nach Lauenburg wieder benutzen zu 
laſſen. Der Stolper Poſtmeiſter Jobſt Chriſt. Bauer ſchlug vor, die bisherige 
Straße bis Dumröſe und von dort ab den guten und harten Weg über Ram— 
bow, Poganitz, Darſin, Klein Gluſchen, Vangersker Krug nach Lauenburg zu 
wählen. Er empfahl, den Weg in Klein Gluſchen durch die Einrichtung einer 
Relaisſtation zu teilen und ihm die Poſtfahrten zu überlaſſen, weil er bei der 
Wutzkower Poſtfahrt großen Schaden erlitten habe (Berlin G.P.-A. Abt. XLIV 
Nr. 100). Der Plan ſcheint aber nicht verwirklicht worden zu ſein, denn am 
10. 6. 1694 bat die Stadt Neuſtadt den König Johann Sobieski von Polen, 
er möchte in Berlin dahin vorſtellig werden, die Poſtſtraße nicht wie bisher 
über den unbedeutenden Ort Wutzkow, ſondern über die Städte Lauenburg und 
Neuſtadt zu führen. Die Sache kam aber auch jetzt nicht zur Ausführung 
(Fr. Schultz, Geſchichte des Kreiſes Lauenburg, Lauenburg 1912, S. 43). 

24a) Die Stadt Jarmen empfing noch anfangs des 19. Jahrhunderts ihre 
Poſt im Kartlower Kruge, wo die Hamburger Boten ſeit undenklichen Zeiten 
vorbeizogen. 
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bottens im Poltziniſchen Diſtrict“ nicht über den langen Weg, den 
dieſer Bote vierteljährlich mit den Schlußrechnungen zur Regierung 
nach Stargard zurücklegen mußte, auch nicht über den monatlich not— 
wendigen Viermeilenweg nach Belgard „zur Abholung der Repar— 
titionen“, ſondern über die unrichtige Leitung der kurfürftlichen 
Aſſignationen, Edikte und Refkripte, die bald von Körlin, bald von 
Belgard, Groß Kröſſin oder Neuſtettin abgeholt werden mußten?“ d). 

Gräff ſchrieb entſprechend der Weiſung des Großen Kurfürſten 
an die beiden Danziger Stadtpoſtmeiſter Saltzſieder und Benecke, die 
ihrerſeits den Rat der Stadt benachrichtigten??). Da damals gerade 
die Peſt in Danzig herrſchte, wurde die Beratung der Angelegen— 
heit bis Dezember verſchoben. Als dann endlich die Beſprechung 
ſtattfand, beſchloß der Rat, zunächſt einen aufklärenden Brief an 
den Kurfürſten abzuſenden, der nach der Anſicht der Danziger falſch 
unterrichtet worden war. In dieſem Schreiben brachte man auch 
zum Ausdruck, daß Gräff vermutlich ſeine Rechte überſchritten habe, 
weil man nicht glauben könne, daß eine alte, ſich allgemeiner Beliebt— 
heit erfreuende Einrichtung, die ſeit undenklichen Zeiten in Oſtfries— 
land, Bremen, Holſtein, Mecklenburg, Schwediſch-Pommern uſw. 
unangetaſtet beſtehe und angeſehen ſei, zerſchlagen werden ſolle. Man 
berief ſich ferner auf den freien „transitum zur Beforderung der 
Commercien“ und auf die Erſchwernis, die allgemein eintreten müſſe, 
ſofern jedes „Territorium“ ſeine eigenen Boten ſtelle, denen außer— 
dem das Vertrauen der Kaufmannſchaft fehle. Am Schluß bat man 
mit den üblichen ſchmeichleriſchen Worten, die Einziehung der in 
Hinterpommern „unterſetzten“ Pferde (vgl. Anm. 19) nicht zu ver— 
langen ?). a 

In ſeinem Antwortſchreiben vom 12. 12. 1653 wies der Große 
Kurfürſt den Rat der Stadt Danzig darauf hin, daß dieſer ſelbſt den 
Anlaß zu dem jetzigen Vorgehen gegeben habe, weil er durch ſein 
unduldſames Verhalten und durch ſein Verlangen, daß die branden— 
burgiſchen Poſtwagen nicht mehr bis Danzig, ſondern nur bis zur 


4b) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 49. 

25) Gräff hatte ſein Schreiben durch einen beſonderen Boten an Jakob 
Kickhäfer in Plathe überſandt, der es an Thomas Block in Stolp weiter— 
leitete; beide ſind „Faktoren“ der Danziger Botenherren geweſen. In Stolp 
iſt ſchon zur Herzogszeit ein Briefablager der Danziger nachweisbar. Gräffs 
Brief verrät übrigens, daß der junge Poſtmeiſter die pommerſche Poſtgeſchichte 
noch nicht kannte; denn er meinte, daß die Danziger ihre Poſt erſt in den 
letzten „leydigen“ Kriegsjahren eingerichtet hätten (Danzig St.-A. Rep. 300 
Tit. 26 Nr. 77 Bl. 205). 

26) Ebenda Bl. 211 ff. 
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Grenze verkehrten, den Verkehr der ſeit vielen Jahren vorhanden ge— 
weſenen Poſtverbindung zwiſchen Königsberg und Danzig geſtört 
hätte. In dieſem Brief ſind zwei Irrtümer enthalten. Erſtens beſtand 
die brandenburgiſche Poſtverbindung zwiſchen den beiden Städten erſt 
ſeit dem Jahre 1646, und zweitens hatte der brandenburgiſche Poſt— 
meiſter in Königsberg, Martin Neumann, dieſe Poſt ohne Genehmi— 
gung des Danziger Rats geſchaffen. Unduldſamkeit hatte man auf 
der brandenburgiſchen Seite dadurch bewieſen, daß man die von 
Danzig eingerichtete Gegenpoſt unterband, indem man den Dan— 
ziger Stadtpoſtmeiſter Saltzſieder bei der Einſammlung und Ver— 
teilung von Briefen in Königsberg verhaften ließ. Der nun folgende 
Kampf Danzigs ſtützte ſich hauptſächlich auf jene Irrtümer, die in 
langatmigen Rechtsdarlegungen immer wieder ans Licht gezerrt wur— 
den, obwohl die brandenburgiſchen Räte, als ſie ihren Irrtum er— 
kannt hatten, auf dieſe Punkte nicht mehr eingingen. Auch dem 
Kaiſer und dem König von Polen trugen die Danziger ihren Rechts— 
ſtreit vor, doch miſchten ſich beide nicht in dieſe Angelegenheit. 
Schließlich verſuchten die Danziger ihr Recht auf mündlichem Wege 
nachzuweiſen, indem ſie ihren Sekretär Jakob Weſthoff im Januar 
1654 an den kurfürjtlichen Hof jchickten. Aber auch Weſthoff ge— 
lang es nicht, Danzigs Anſpruch zur Anerkennung zu bringen. Man 
wollte eben in Berlin eine zuſammenhängende Poſtlinie von Kleve 
bis Königsberg haben??). Schon 1649 hatte man verſucht, dieſen 
Poſtweg an Danzig vorbei herzuſtellen?s), doch war der Plan am 
Widerſtand Schwedens geſcheitert, und damals, vor dem Beginn der 
Grenzverhandlungen, wollte man keinen Streit mit ſeinem Vertrags— 
gegner heraufbeſchwören. Weſthoff brach nach wochenlangen, ergeb— 
nisloſen Verhandlungen die Beſprechungen ab.“ 

Inzwiſchen hatte der Kurfürſt durch ſeinen Reſidenten am pol— 
niſchen Hofe erreicht, daß für die neue Poſt, ſoweit ſie polniſches 
Gebiet durchzog, ein Geleitbrief vom polniſchen König ausgeſtellt 
wurde, und er befahl nunmehr die Anlegung des Poſtkurſes von 
Königsberg über Brandenburg, Heiligenbeil, Braunsberg, Elbing, 
Dirſchau, Schöneck, Berent, Wutzkow, Stolp, Köslin nach Stargard; 


27) Schon am 26. 7. 1653 ſchrieb der Große Kurfürſt an ſeine Oberräte 


in Königsberg: „..... Unſere Churf. Hoffpoſt dergeſtalt verendern undt an— 
legen zu laſſen, auf daß dieſelbe ins künfftige von Königsberg durch Hinter— 
pommern lauffe....- (Berlin G. P.-A. Abt. XLIV Nr. 100). 


28) Danzig St.-U. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 82: Brief vom 17. 3. 1649 des 
Stettiner Poſtmeiſters Jöns Olofſon an ſeine Danziger Kollegen. Ebenda 
Nr. 77 Bl. 222 äußert ſich Michael Matthiaß ähnlich. 
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die Stadt Danzig ſollte alſo umgangen werden. Die Polen, welche 
den Geleitbrief bereitwilligſt gegeben hatten, mußten aber bald mer— 
ken, wie geſchickt und erfolgreich der Große Kurfürſt dieſe ihnen 
als bedeutungslos erſchienene Gerechtſame auszunutzen wußte. Be— 
denklich wurde ihre Stimmung, als ſie ſpäter die Leitung des Poſt— 
verkehrs auf der Haupthandelsſtraße des polniſchen Teils von Preu— 
ßen in den Händen des ſtaatsklugen Nachbarn ſahen und ſich der 
Abhängigkeit von dieſem bewußt wurden?“). Daß ſie die erſte Ge— 
legenheit zur Anderung dieſes peinlichen Zuſtandes wahrnehmen 
würden, war zu erwarten. 

Mit der Einrichtung der neuen Poſtlinie wurde Michael Mat— 
thiaß beauftragts“), weil der Ausführung immerhin noch Schwierig— 
keiten in den Weg gelegt werden konnten, deren Beſeitigung be— 
ſondere Kenntniſſe des Poſtweſens und diplomatiſche Fähigkeiten 
vorausſetzte st). Seine Reife hatte zunächſt Stettin als Ziel, wo im 
Auguſt 1653 die erſte Zuſammenkunft mit dem ſchwediſchen Poſt— 
meiſter Jöns Olofſon ſtattfand. Olofſon trieb aber inſofern ein 
Doppelſpiels?), als er die Unterſtützung der Berliner Abſichten vor— 


29) Theodor Hirſch, Urk. u. Aktenjtücke z. Geſch. d. Kurfürſten Fried— 
rich Wilhelm von Brandenburg, Berlin 1879, Bd. 13, Polit. Verhandl. Bd. 6 S. 6. 

50) Der Auftrag für Matthiaß vom 18. 7. 1653 hatte die Küſtriner Amts- 
kammer angewieſen, daß „Ihr ihm von denen zu Cüſtrin vorhandenen Städter— 
oder Schirrpferden vier gute Pferde mit auf den Weg gebet und danebenſt 
60 Rtlr. Reiſekoſten entrichten undt ihm alſo ſchleunig forthelfen wollet.“ 
Der Reiſepaß vom 26. 7. 1653 ergänzte die vorgenannte Anweiſung: „. dem⸗ 
ſelben undt alle bei ſich habende Perſonen, Pferde, Wagen undt Sachen aller 
Orten ſowohl im Hin- als Rück-Wege mit Erweiſung alles guten Willens 
N demſelben ſamt bei ſich habenden Perſonen undt Pferden nicht allein mit 
Futter und Mahl unweigerlich verſehen, ſondern auch vorkommendenfalls mit 
Vorſpann von Ort zu Ort ungeſeumet fortſchaffen . . . .. Die Oberräte in 
Königsberg erhielten an demſelben Tage eine ähnliche Anweiſung mit dem 
Zuſatz: „auch ihm für die Rück-Reiſe 60 Rtlr. entrichten zu laßen“ (Berlin 
G. P.⸗A. Abt. XLIV Nr. 100). 5 

31) Matthiaß' Beſtallung zum Poſtdirektor enthält die Worte: „weil dem— 
ſelben die beſte Wiſſenſchaft vom Poſtweſen beiwohnet“. 

32) Olofſon ſchrieb am 26. 3. 1654 an den Berliner Poſtmeiſter Veit 
Friſchmann: „ man hat dieſer Ortten auch guten Fug, die Poſt durch Ihro 
Mahytt. Länder zu halten, in Conſideration, daß die Herren Hamburger und 
Dantziger alle Jahre ein ziemliches Porto von der Krone Schweden zu prä— 
tendiren haben, und werde ich aus dieſer Occaſion die Gelegenheit nehmen, 
dieſes dem Generalgouverneur zu hinterbringen . . . .. “ (Berlin G. P.-A. Abt. 
XLIV Nr. 100). An die Danziger Poſtmeiſter aber ſchrieb er ſchon am 24. 9. 
1653, daß er die Poſt in Danzigs Beſitz zu belaſſen wünſche (Danzig St.-A. 
Rep. 300 Tit. 26 Nr. 82). 
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gab, tatſächlich jedoch mit allen Mitteln dagegen arbeitete. Die be— 
abſichtigten Unterhandlungen mit dem ſchwediſchen Statthalter und 
der ſchwediſchen Regierung mußten unterbleiben, weil auch in Pom— 
mern die Peſt wütete. Matthiaß kehrte deshalb nach Berlin zurück. 

Am 14. 3. 1654 wandte ſich die Stettiner ſchwediſche Regierung 
ſelbſt an den Kurfürſten. Sie ließ dabei den Vorwurf durchblicken, 
daß ihr die geplante Veränderung des hinterpommerſchen Poſtweſens 
und beſonders die geforderte Zurückziehung der Danziger Stadtpoſt 
vom hinterpommerſchen Gebiet weder von Sr. Kurfürſtlichen Durch— 
laucht noch von der hinterpommerſchen Regierung mitgeteilt worden 
ſei. Sie erſuchte, jede Anderung zu unterlaſſen, bevor nicht eingehend 
die Abſichten des Kurfürſten dargelegt ſeien. Als Verhandlungs— 
termin gab ſie die Zeit nach dem Oſterfeſt an. Dieſes Schreiben ver— 
anlaßte einen neuen Auftrag vom 29. März 1654 an Matthiaß, 
nach Pommern und Danzig zu reiſen, damit endlich der geplante 
Poſtkurs eingerichtet werde. In der Antwort vom gleichen Tage 
an die ſchwediſche Regierung in Stettin wurde der Hoffnung Aus— 
druck gegeben, daß die Abſichten des Großen Kurfürſten ſchwediſcher— 
ſeits unterſtützt würden. 

In den Anfang April 1654 zu Stargard und Stettin gepflogenen 
Berhandlungen??), die auf ſeiten Brandenburgs vom hinterpommer— 
ſchen Kanzler Friedrich Runge im Beiſein des Matthiaß und des 
Gräff geführt wurden, äußerte der ſchwediſche Regierungspräſident 
Lillienſtröm, daß eine Anderung im Beſitz der pommerſchen Poſt— 
linie durchaus unerwünſcht ſei. Dabei verſchanzte er ſich, weil er 
die wahren Gründe nicht offenbaren durfte, hinter dem Verlangen 
Danzigs, das ſeine Gerechtſame von Schweden geſchützt haben 
wolle. Runge erwiderte, daß kein Zweifel über das hurfürſtliche 
Recht auf das Poſtregal im eigenen Lande beſtehen könne, und er 
fügte hinzu, daß die kurfürſtliche Poſt keine Anderung im Verkehr 
mit Schweden vorzunehmen gedenke, ſondern den Danziger Betrieb 
in alter, aber verbeſſerter Weiſe weiterzuführen beabſichtige. Dieſe 
Verbeſſerung ſollte nach ſeiner Angabe darin beſtehen, daß alle vier 
— bisher waren es fünf — Meilen friſche Pferde bereitgeſtellt 
würden. Lillienſtröm wich einer Entſcheidung aus und bat, die Dan— 
ziger Poſt neben der kurfürſtlichen noch vier bis fünf Wochen laufen 
zu laſſen. 

3) Stepham a. a. O. S. 24 glaubt, daß die Verhandlungen von Mat- 
thiaß allein geführt worden ſeien. Ausdrücklich ſchreibt aber Runge, daß er 


das Reſkript vom 29. 3. 1654 durch Matthiaß erhalten und nun inzwiſchen ver- 
handelt habe (Brief vom 10. 4. 1654 an den Kurfürſten). 
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Es iſt vielleicht auffallend, daß Lillienſtröm nicht auf der alleini— 
gen Weiterführung der Danziger Poſt beſtand, ſondern dieſe nur 
neben der kurfürſtlichen, die doch erſt ins Leben gerufen werden ſollte, 
geduldet wiſſen wollte. Und dieſes Erſuchen war in der entgegen— 
kommendſten Form geſtellt worden, obwohl der Danziger Rat die 
ſchwediſche Regierung darauf hingewieſen hatte, daß der Kurfürſt 
die Ableitung des geſamten Verkehrs von Oſt- und Weſteuropa auf 
ſeine Poſtlinie beabſichtige. Die Zurückhaltung in der ſchwediſchen 
Forderung iſt einerſeits auf den ernſten Friedenswillen Schwedens 
nach jahrelangen Kämpfen und anderſeits auf den gleichen grundſätz— 
lichen Standpunkt in der Poſtregalfrage zurückzuführen“). Dem 
Beiſpiel Brandenburgs mit einem ähnlichen Schritt zu folgen, war 
der ſchwediſchen Krone allerdings wegen der poſtaliſchen Abhängig— 
keit von Hamburg unmöglich, denn eine unmittelbare Poſtverbin— 
dung mit dem Mutterlande über See war wegen der vielfältigen 
Gefahren einer Seefahrt noch nicht ins Auge gefaßt worden?). 

Runge empfahl dem Matthiaß, die Reife nach Danzig ohne Rück— 
ſicht auf irgendeinen Widerſacher fortzuſetzen und die Poſt in Hinter— 
pommern einzurichten. Der Regierungspoſtmeiſter Gräff wurde ihm 
bis Schlawe mitgegeben, damit er in das Poſtweſen eingeführt werde 
und ſpäter die hinterpommerſche Poſtlinie in guter Ordnung erhalten 
könne. 

In Stargard richteten beide die erſte Poſtſtation eins“), die fie 
dem Stadtkämmereibeamten Joachim Wegener übergaben?’). Hier 
ließen fie auch zehn neue Poſtkaleſchen herſtellen, die nachher auf die 
neueingerichteten Poſtämter verteilt wurden. Innerhalb weniger 
Wochen wurden dann die Poſtmeiſter Johann Radeloff in Naugard, 


34) Als 1646 der von den Städten Hamburg und Danzig eingeſetzte Poſt— 
meiſter Stettins, Johannes Grieſe, durch den ſchwediſchen Botenmeiſter Jöns 
Olofſon gewaltſam erſetzt wurde und die Stadt Danzig ihre Poſtſendungen an 
Grieſe zuſtellen ließ, obwohl ihr die Veränderung im Stettiner Poſtweſen be— 
kannt war, verbat ſich Lillienſtröm den Eingriff der Danziger in das „regale 
an dißen Ohrt“ (Danzig St.-A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 78). Ebenda Nr. 77 
Bl. 133 wird berichtet, daß die Schweden 1639 ſelbſt verſucht hatten, die Dans 
ziger Botenpoſt zu verdrängen, aber davon Abſtand nahmen, als der Danziger 
Rat ſich zur Wehr ſetzte. 

35) Vgl. des Verfaſſers Aufſatz „Die älteſte Seepoſtverbindung von Pom— 
mern nach Schweden“, Archiv für Poſt und Telegr. Jahrg. 1933 H. 9. 

38) Berlin G. P.-A. Abt. XLIV Nr. 25 Bl. 139. 

3%) Joachim Wegener, der „vorher dem ſchwediſchen Stadthalter Paull 
von Damitz etzliche Jahr, ohne Ruhm zu melden, treue Dienſte geleiſtet“, be— 
warb ſich durch ein perſönliches Schreiben an den Kanzler Runge am 19. 5. 
1653 (Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 35 Nr. 18). 


http://rcin.org.pl 


138 Albert Gallitſch 


Melchior in Körlin, Chriſtian Holtz in Köslin, Johann Salomon in 
Schlawe und Johann Konrad Jäger in Stolp verpflichtet, die gleich— 
zeitig die Poſthaltereigeſchäfte verſahen. Dann reiſte Matthiaß allein 
nach Danzig weiter. Die hier geführten Verhandlungen waren durch— 
aus erfolgreich’). Die für den Fall der Nichteinigung angedrohte 
Umgehung Danzigs zwang dieſe Stadt, ſich zu fügen und ſogar zu 
erlauben, daß innerhalb ihrer Mauern ein kurfürſtliches Poſtamt ſich 
niederließ. Bald hernach war der zum Teil über polniſches Gebiet 
gehende Poſtkurs von Memel über Königsberg, Pillau, Neutief 
(Narmel), Neukrug, Kahlberg, Pröbbernow, Stutthof, Steegen, 
Paſewark, Bohnſack, Heubude, Danzig, Langfuhr, Oliva, Quaſchin, 
Kölln, Donimers, Roſſock (Pommerellen), Poblotz, Strepſch, Klut— 
ſchau, Linde, Buckowin, Heidekrug, Wutzkow, Mickrow, Lupow, 
Malzkow, Dumröſe, Mahnwitz, Reitzer Krug, Stolp, Ulrichsfelde, 
Neu Reblin, Zitzewitz, Alt Warſchow, Schlawe, Karwitzer Krug, Alt 
Malchow, Nemitz, Panknin, Karnkewitz, Zanow, Kluß, Köslin, 
Biziker, Naſſow, Körlin, Mallnow, Klein Jeſtin, Damitz, Roman, 
Refelkom, Pinnow, Witzmitz, Plathe, Klein Sabow, Naugard, Dolgen— 
krug, Maſſow, Lenz, Stargard, Schwendt, Hansfelde, Schöneberg, 
Suckow, Zadelow, Zachan, Schwanenbeck, Güntersberg, Ravenſtein, 
Altenwedel, Reetz, Arnswalde, Berlinchen, Soldin, Küſtrin, Berlin 
nach Kleve hergeſtellt, nicht lange danach wurde dann der Poſtkurs 
von Stargard ab auf den näheren Weg über Pyritz, Nahauſen, 
Schwedt (Oder), Eberswalde, Bernau nach Berlin umgelegt und die 
Strecke Stargard —Küſtrin den Amterpoſten überlaſſen. Den Ber: 
kehr zwiſchen Stargard und Stettin und umgekehrt unterhielt eine 
kurfürſtliche Poſtkaleſche, für deren Abfertigung in Stettin dem 
ſchwediſchen Poſtmeiſter eine jährliche Vergütung von 150 Rtlr. be— 
willigt wurde)). 


38) Im Mai 1654 beklagten ſich Königsberger Stadtabgeordnete von Dan— 
zig aus, wohin ſie ſich zu Verhandlungen mit Matthiaß begeben hatten, daß 
dieſer die Poſtfrage ohne ſie erledigt habe. Welche Belange die Königsberger 
vertreten wollten, iſt nicht erſichtlich. 

39) Kurfürſtliche Verfügung vom 17. 1. 1697: „Dem Poſtmeiſter Heinrich 
Ernſt Weyher zu Stettin in gnädiger Conſideration, daß ſie anitzo die Poſten 
verdoppelt, zu denen 150 Rtlr., welche derſelbe biß anhero zu erheben gehabt, 
jährlich vom 1. 1. 1697 noch 50 Taler, alß ein Gratial für ſeine Mühewaltung 
zugelegt, jährlich alſo 200 Taler“ (Berlin G. P.-A. Abt. XLIV Nr. 100). Eine 
regelmäßige Poſtverbindung zwiſchen Stettin und Stargard gab es entgegen 
andern, wiederholt anzutreffenden Meldungen, die die erſte regelmäßige Poſt— 
verbindung in das Jahr 1723 verlegen, 28 zur Herzogszeit (Stettin St.-A. 
Rep. 6 Tit. 66 Nr. 83 a). 
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Die Löſung, welche der Streit zwiſchen dem Kurfürſten und der 
Stadt Danzig gefunden hatte, war für die poſtaliſche Entwicklung 
von Schwediſch-Pommern nicht ohne Bedenken. Während nämlich 
die Danziger Stadtpoſt bis dahin von Naugard über Gollnow nach 
Stettin gelangte, machte die neue Poſt jetzt den Umweg über Star— 
gard. Das war jedoch das kleinere Übel, das nur eine geringe Ver— 
zögerung in der Zuführung der für Stettin beſtimmten Briefe ver— 
urſachte. Das größere war die entgegen der Zuſicherung Runges nun 
doch vorgenommene Abgabelung der Berliner Linie von Stargard 
aus und die damit gegebene und von den Danzigern vorausgeſagte 
Ableitung der Sendungen aus dem Oſten über Berlin. Es wurden 
alſo die Briefe aus dem Oſten nach Hamburg, Holland, Belgien, 
Frankreich, England uſw. nicht mehr über Naugard, Gollnow und 
Stettin, ſondern über Naugard, Stargard und Berlin geleitet, wäh— 
rend die Sendungen aus dem Weſten nach dem Oſten auf dem alten 
Wege über Roſtock, Demmin, Anklam, Stettin und Stargard be— 
fördert wurden. Schon 1656 nahm die ſchwediſche Regierung in 
Stettin Veranlaſſung, hierüber Beſchwerde in Berlin zu führend“), 
zumal da der Stettiner Poſtmeiſter ſich geſchädigt fühlte, der von 
dem Danzig — Hamburger Durchgangsverkehr einen nicht unbedeu— 
tenden Gebührenanteil bezog. Dieſer Gebührenausfall wurde durch 
den Zuſchuß der brandenburgiſchen Regierung für die Abfertigung 
ihres Poſtwagens nicht wettgemacht. ö 

Zur Beilegung der Streitfrage erſchien der Poſtdirektor Mat— 
thiaß ſelber in Stettin und gab hier die Erklärung ab, daß die Um— 
leitung über Berlin nicht eigenmächtig, ſondern auf Wunſch der 
Kaufmannſchaft geſchehen ſei. Ein ſolches Verlangen könne aber 
jeder Abſender bei einem brandenburgiſchen Poſtamt ſtellen, und 
man dürfe den Kaufleuten um des Poſtmeiſters Eigennutz willen 
nicht die freie Beſtimmung nehmen. Mit dieſer Erklärung gab ſich 
die ſchwediſche Regierung zufrieden. Sie hatte auch kaum den ernſten 
Willen, für ihren Poſtmeiſter etwas zu tun; denn es liegt aus jener 
Zeit die merkwürdige Meldung vor, daß die ſchwediſche Regierung 
ſelbſt ihre Briefe über Berlin nach Hamburg ſandte, wofür die 
Brandenburger nachher mehrere tauſend Reichstaler forderten, aber 
nur 300 erhielten. 

Die kurfürſtliche Staatspoſt beherrſchte jetzt das hinterpom— 
merſche Gebiet“ !). Der Betrieb wurde auf der ſeit 1629 benutzten 


40) Engelhardt a. a. O. S. 18. 
41) Der genaue Zeitpunkt hat ſich bisher nicht ermitteln laſſen. Bald nach 
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Poſtſtraße mit leichtem Reiſefuhrwerk fortgeſetzt. Zweimal wöchent— 
lich verkehrte die junge Staatspoſt; ſie ſollte dabei durch Schnellig— 
keit und Ordnung den andern Beförderungsanſtalten den Rang ab— 
laufen. Das gelang ihr auch, freilich nur inſoweit, als ſie wenig— 
ſtens einigermaßen die Gewähr dafür bot, daß die Reiſenden, wenn 
auch nicht zur beſtimmten Stunde, ſo doch an einem vorher zu er— 
rechnenden Tage ihr Ziel erreichten. Das war bis dahin unmöglich 
geweſen, auch dann, wenn eigene Wagen gebraucht wurden. In vielen 
Akten jener Zeit findet man einerſeits Klagen der empörten Reiſen— 
den über Verzögerungen wegen Pferdemangels, anderſeits Klagen 
der Städte, Ämter und auch der Ritterſchaften, obwohl fie der erſte 
Stargarder Landtag (1654) ausdrücklich von der Poſtfuhrengeſtel— 
lung befreite, daß Beamte und Militärperſonen auf Grund ihrer 
Päſſe für freie Fuhren ſchwere Kaſten und Koffer, ſogar ganze 
Wohnungseinrichtungen auf die Reife mitnähmen. Schon zur herzog— 
lichen und zur ſchwediſchen Zeit wurden gegen ſolche Mißbräuche ge— 
harniſchte Patente, Edikte uſw. erlaſſen, die aber bald vergeſſen 
waren !?). Das kurfürſtliche Patent vom 8. 7. 1659 verbot z. B. 
die freie Lieferung von Poſtfuhren an Beamte, weil ſie auf ihren 
Dienſtreiſen genug Zehr- und Reiſegeld erhielten??). Es läßt ſich je- 
doch die Nichtbeachtung dieſes Patentes aus den Alten jener Zeit 
und noch ſpäter beweiſen. Der Amtmann von Friedrichswalde ſchrieb 
z. B. 1661, daß die Untertanen entlaufen müßten, wenn wegen der 
Poſtfuhren keine Anderung geſchähe ! a). 

Durch Reſkript vom 26. 4. 1684 wurde der Regierung und 
den Verhandlungen in Danzig wird aber der Poſtenlauf begonnen haben. 
Entſprechend dem ſchwediſchen Wunſch hat die Danziger Stadtpoſt nicht nur 
einige Wochen, ſondern noch mehrere Monate neben der Rurfürftlichen Staats— 
poſt beſtanden. Dafür ſpricht ein Brief des Kurfürſten an den Danziger Rat, 
in dem er hervorhebt, daß er genug Rückſicht auf die alte Botenpoſt ge— 
nommen habe, ehe er ſein Regal ſchützte (Danzig St.-A. Rep. 300 Tit. 26 
Nr. 70). Es geht noch deutlicher aus einem Brief der hinterpommerſchen Re— 
gierung an Friedrich Ernſt von Zitzewitz in Lupow hervor, der am 27. 12. 1654 
befragt wurde, ob die Danziger Poſt den Betrieb jetzt eingeſtellt habe (ebenda 
Nr. 85). 

er ſchwediſche Legatus Sten Bielke ſchrieb am 28. 2. 1633 an Her— 
zog Bogiſlaw XIV., daß er diejenigen Offiziere und Mannſchaften des ſchwe— 
diſchen Beſatzungsheeres für „vogelfrey“ erkläre, die noch fernerhin trotz der 
wiederholten Verbote Poſtfuhren, Zehrung und Neuausrüſtung ohne Paß von 
den pommerſchen Städten und Gemeinden verlangen würden (Stettin St.-A. 
Rep. 4 P. Tit. 41 Nr. 35). 

43) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 41. 

4) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 99 Nr. 15. 
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gleichzeitig dem Regierungspoſtmeiſter Gräff befohlen, für recht— 
zeitige Abfertigung der Poſten zu ſorgen“ ). Der Befehl war frei— 
lich bei den ſchlechten Wegen ſchwer ausführbar. Einige Jahre vor— 
her klagte der Naugarder Poſtmeiſter Radeloff, daß die von den 
Frachtwagen aufgewühlten Wege die rechtzeitige Ankunft der Poſten 
unmöglich machten. Er empfahl, den Weg zwiſchen Naugard, Lang— 
kafel, Dolgenkrug und Maſſow, der nur von der Poſt benutzt werde, 
mit Kloben und Sträuchern auszubeſſern und ihn mit einem Schlag— 
baum zu verjehen®?). Das war leichter beantragt als ausgeführt, denn 
die Widerſtände der Anlieger waren, wie wir noch ſehen werden, in 
jener Zeit beinahe unüberwindlich. Die Ausbeſſerung der Wege war 
ſchon zur Herzogszeit eine ſtändige Sorge der Regierung“); ſie blieb 
es auch unter Kurbrandenburg. Die ſich wiederholenden Edikte blie— 
ben ohne jeden nachhaltigen Eindruck. Ende 1700 wurde der Poſt— 
kommiſſar Schmidt aus Berlin beauftragt, die Poſtſtraßen, Brücken 
und Dämme in Hinterpommern zu unterſuchen und die Ausbeſſe— 
rung an Ort und Stelle zu veranlaſſen“7). Der ſchlechten Straße 
entſprach die langſame Poſtbeförderung!s). Dieſe litt auch darunter, 
daß die Entfernungen zwiſchen den einzelnen Stationen nicht ver— 
ringert wurden, wie der Kanzler Dr. Runge und auch der Kurfürſt 
in ſeinem Brief vom 29. 3. 1654 an die Stettiner Regierung es 
in Ausſicht geſtellt hatten; noch jahrelang trennten einzelne Pferde— 
wechſelſtationen acht und mehr Meilen®?). Der Umſtand freilich, 


45) Ebenda Nr. 46. 

4) Schon 1577 erhielten die pommerſchen Gemeinden eine genaue An— 
weiſung, welche Weg- und Dammteile und welche Brücken von ihnen dauernd 
zu unterhalten ſeien (Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 37). In andern Gegen— 
den lagen die Wegeverhältniſſe durchaus nicht beſſer. So mußte z. B. 1680 
für die Fahrpoſt von Berlin nach Hamburg die Abfahrt ſo gelegt werden, daß 
der ſchlechte Weg am Tage und der gute des Nachts befahren wurde (Berlin— 
Dahlem G. St.-A. Rep. 11 Nr. 195 b Faſc. 1). 

47) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 61. 

48) Das „Reglement, wie es hinführo mit denen Extra-Poſten in der 
Mark, Hinter-Pommern und Herzogthum Croſſen gehalten werden ſoll“ vom 
Jahre 1711 beſtimmte noch zu dieſer Zeit unter Punkt 12, daß eine Extrapoſt 
und auch die gewöhnliche Fahrpoſt eine Meile in 1½ Stunden zurückzulegen 
haben (Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 76). 

4) Noch am 26. 3. 1759 berichtete der Poſtmeiſter Scheele in Demmin: 
„Die Poſt von Roſtock iſt mehr ein Frachtwagen zu nennen als eine Poſt, 
mit vier Pferden werden acht Meilen gefahren, und die Wege auf der ganzen 
Strecke ſind grundlos“ (Stettin St.-A. Rep. 12 a — Kriegsarchiv — Tit. 1 Ge— 
neralia Nr. 3 Vol. 1). 
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daß die Poſt in jener Zeit der Portofreiheit für alle Staatsdiener 
keinen Überſchuß abwarf -a), ſondern recht anſehnliche Zuſchüſſe ver- 
langte, die mit der Einrichtung jeder neuen Poſtſtation ſtiegen, gibt 
uns die Erklärung hierfür. Allmählich nur konnte daher trotz aller 
guten Abſichten eine Verkehrsverbeſſerung eintreten. Aus demſelben 
Grunde war es nicht möglich, die hohen Portoſätze herabzuſetzen. 
Seit 1625 wurden für den einfachen, d. h. bis zu einem Lot ſchweren 
Brief 4 Groſchen (= 6 poln.) erhoben. Dieſer Satz blieb Jahrzehnte 
beſtehen; er war auch im Vertrage mit Danzig feſtgeſetzt. Eine Her— 
abſetzung des Briefgeldes trat erſt am 8. 4. 1694 durch die an dieſem 
Jage herausgegebene kurfürftliche Poſttaxe ein“). Der neue Poſt— 
tarif ordnete folgende Sätze für einfache Briefe an: von Berlin bis 
Pyritz 1½ Gr., bis Stettin und Stargard 2 Gr., bis Naugard, 
Körlin und Köslin 2½ Gr., bis Kolberg 22¾ Gr., bis Schlawe, 
Stolp und Wutzkow 3 Grojchen?!). 

Das im Danziger Vertrage feſtgeſetzte Perſonengeld wurde ſpäter 
als das Briefgeld herabgeſetzt. Noch 1726 erhob man 3 Groſchen 
für jede Meile und Perſon und 6 Groſchen Trinkgeld für jede vom 
Poſtillion befahrene Streche. Am 19. 9. 1726 berichtete der Star— 
garder Poſtmeiſter Sölle, daß die Poſt zwiſchen Stargard und Stet— 
tin ſelten Paſſagiere aufweiſe, weil der bisherige Satz von 12 Gr. 


49 ) Auch Privatperſonen durften portofreie Briefe abſenden. Der Stet— 
tiner Immanuel Placatomus z. B. erhielt am 15. 12. 1658 die Genehmigung und 
der Danziger Poſtmeiſter Stöckel die entſprechende Mitteilung, daß jener mit 
Joh. Placatomus in Danzig portofreie Briefe wechſeln könne (Stettin St.-A. 
Rep. 7 Tit. 19 Nr. 7). — Die Poſten des Großen Kurfürſten verurſachten um 
1652 einen Staatszuſchuß von jährlich 6000 Talern (Stephan a. a. O. S. 17). 
Demgegenüber weiſt der Poſtetat von 1699 ſchon eine Einnahme von 156 300 
Talern auf, wovon der Kurfürſt 45 000 für ſeine perſönlichen Zweche erhielt, 
während der Kurfürſtin und dem Kurprinzen je 6000 Taler zur Verfügung 
geſtellt wurden (Berlin-Dahlem G.St.-A. Generalfinanz-Direktorium Nr. 1). 

50) Berlin-Dahlem G. St.-A. Rep. 11 Nr. 195 Faſc. 3 enthält die kurfürſt— 
liche Poſttaxe. 

51) Auffallend iſt, daß Stephan a. a. O. S. 59 geringere Sätze angibt; 
nach ſeiner, freilich unbelegten Mitteilung wurden von Berlin bis Wutzkow nur 
2 Gr. erhoben, und entſprechend niedrig ſind die andern von ihm angegebenen 
Portoſätze. Es muß aber ein Irrtum vorliegen, denn der 1625 von den Dan— 
zigern feſtgeſetzte Viergroſchenſaßz war im Danziger Vertrage von 1654 ſo— 
wohl von der Stadt Danzig als auch von Brandenburg anerkannt worden, 
und in einer „Reproteſtation“ des Stolper Poſtmeiſters gegen die Danziger 
Poſtmeiſter vom 18. 10. 1680 ſchrieb jener ausdrücklich, daß ſeit 50 und mehr 
Jahren für den einfachen Brief 6 Gr. poln. (= 4 Gr. brand.) erhoben würden 
(Danzig St.⸗A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 70). Die preußiſche Poſttaxe von 1712 
zeigt übrigens noch faſt die gleichen Sätze wie die kurfürſtliche. 
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(4 Meilen mal 3 Gr.) und 6 Gr. für den Poſtillion zu hoch ſei. 
Er führte weiter aus, daß die Fuhrleute ſchon ſeit langem nur 8 Gr. 
für die ganze Strecke nähmen, und ſchlug vor, verſuchsweiſe auf 
ein Jahr 8 Gr. Perſonengeld und 4 Gr. Poſtillionstrinkgeld er— 
heben zu laſſen. Im Lapidarſtil ſchrieb der König an den Rand des 
Antrages: „qua re ſoll der Poſtillion ſoviel haben, wenn der Poſtil— 
lion überall 3 Gr. und der König 9 Gr. haben ſoll. F. W.“. Am 
10. 12. 1727 wurde berichtet, daß trotz der Herabſetzung des Poſt— 
geldes auf 9 Gr. und des Trinkgeldes auf 3 Gr. eine Mehreinnahme 
von 110 Rtlr. gegenüber dem Vorjahre eingekommen ſei, und man 
fragte an, ob auf dem bisherigen Fuß fortgefahren werden ſolle. 
Der König antwortete: „wie der itzige Fuß. F. W.“ 2). Mit der 
Geldbeförderung war man wegen der Unſicherheit der Straßen be— 
ſonders vorſichtig. In einem Reſkript von 1653 wurde angeordnet, 
daß auf die mitgeführten Gegenſtände nicht zu merkſam hingewieſen 
werden ſolle. Beraubungen der Poſtwagen ſind ſelten vorgekommen; 
die nachweisbaren fallen faſt durchweg in die Zeit der Kriegswirren. 
Nach den Tätern mußte auf Verlangen des Großen Kurfürſten 
eifrigſt gefahndet werden, weil „Unß an Beybehaltung und der 
Sicherheit Unſerer Churf. Hoffpoſtss) ein merckliches gelegen undt 
Wir nicht wollen daß durch dergleichen Reuberey jemand von den 
Kauffleuten verkürtzet oder ſeine Correſpondence zum Nachteile Un— 
ſers Poſtweſens gehindert werde“). 

Die Auswahl der Poſtmeiſter geſchah mit beſonderer Sorgfalt. 
Meiſt waren ſie in anſehnlichen Beamtenſtellungen, entweder haupt— 
oder nebenamtlich, beſchäftigt'?). Ihr Anſehen wurde in jeder Weiſe 


52) Berlin G. P.-A. Abt. XLI Nr. 80 Vol. 2. 

53) Als die ſchwediſche Regierung in einer Beſchwerde vom 20. 1. 1658 
gleichfalls von der brandenburgiſchen Hofpoſt ſprach und dabei zum Ausdruck 
brachte, daß ſolcher Poſt nur die Beförderung der Regierungsbriefe zuſtände, 
wies man dieſe Bezeichnung mit Nachdruck zurück: „Und iſt Unß dieſer Ohrten 
von keiner Hoffpoſt etwaß wiſſend, als die Sr. Churf. Durchl. nicht allein für 
deren Hoffe, ſondern aus landesfürſtlicher Obrigkeit durchgehends durch dero 
Lande für deren Unterthanen und insgemein für alle trafiquirende und ander, 
jo ſich derſelben zu gebrauchen gut befinden, gnädigſt angeſtellet“ (Engel— 
hardt a. a. O. S. 31). Nichtsdeſtoweniger wurde jene Bezeichnung fernerhin 
gebraucht und die Formblätter zeigten das Wort noch viele Jahre ſpäter. 

54) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 5. 

55) Wegener in Stargard war Stadtkämmereibeamter, Jäger in Stolp 
Steuereinnehmer, Kautz und Olofſon in Stettin Botenmeiſter bei der Regie— 
rung, Lübbecke in Schlawe bekleidete mehrere Stadtämter, außerdem war er 
Zolleinnehmer. Noch am 5. 6. 1749 wurde „allergnädigſt reſolviret“, daß bei 
Beſetzung von Poſtmeiſterſtellen in kleinen Städten ſtets die Nebenämter der 
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gehoben. Die pommerſchen Poſtmeiſter erhielten durchweg den ge— 
ſchätzten Titel eines „Seeretarius“, außerdem wurden ſie durch das 
Patent vom 5. 3. 1660 dem Kurfürſten unmittelbar unterjtelit?®), 
ſo daß ihnen gegenüber weder die Regierung noch eine andere hohe 
Stelle der Provinz eine Befehlsgewalt beſaß. Dieſe Lage der Regie— 
rung klingt aus der Antwort an den Beſchwerdeführer, Akzijeein- 
nehmer Gregorius Fleſche in Stolp, heraus, der im September 1677 
Maßnahmen gegen den Stolper Poſtmeiſter Jobſt Chriſtoph Bauer 
wünſchte, weil dieſer ſich portofreie Briefe bezahlen laſſe. Die Ant— 
wort lautete: „Die Churf. Regierung kann ſich nicht ermächtigen 
wegen des Poſtgeldt etwas zu disponiren“ 7). Ein Poſtgericht, in 
dem die Poſtmeiſter den Vorſitz hatten, ſprach die Strafen für Poſt— 
gebührenhinterziehungen aus und urteilte auch über Vergehen der 
Poſtillione und Poſtſchreiber, die den ordentlichen Gerichten da— 
durch entzogen wurden. Dickleibige Aktenbände ſind beſonders von 
den Stadträten wegen des Anſpruchs ihrer Graduierten auf das 
Präſidium im Poſtgericht und gegen die Zuſtändigkeit der Poſt⸗ 
gerichte im allgemeinen gefüllt worden; ihre Einwendungen blieben 
aber vergeblich's). Die Poſthäuſer waren allgemein von Einquar— 
tierungen und bürgerlichen Laſten befreit, was ebenfalls zu ergebnis— 
loſen Klagen der Städte führte. 

Wir erinnern uns, daß die Danziger Stadtpoſt ihre pommerſchen 
Pferdewechſelſtellen von 5 zu 5 Meilen eingerichtet hatte; dagegen 
wählte die kurfürſtliche Poſt auffallend ungleichmäßige Entfer— 
nungen. Hierfür fehlt jede Erklärung. Es iſt unbegreiflich, warum 
die alten Danziger Stationen in Roſſock, Lupow, Freetz, Zanow, 
Kl. Jeſtin und Plathe nicht einfach übernommen wurden. Stattdeſſen 
ließ man jahrelang 8 und mehr Meilen von den gleichen Pferden 


Vorgänger mitzuübergeben ſeien, weil das Gehalt der Poſtmeiſter zu gering 
ſei (Stettin St.-A. Rep. 12 à Tit. 7 Gen. Nr. 37). 

56) Die Niederſchrift „Hiſtoriſche Entwicklung des brandenburgiſchen Poſt— 
regals“ (Berlin Reichspoſtmuſeum Abt. XXII B 70) enthält eine Abſchrift des 
bei Mylius, Corpus Constitut. Marchicarum IV, I. Abt. S. 822 Nr. ge= 
druckten Edikts vom 9. 3. 1655, in dem unter Punkt 2 beſtimmt wird, daß die 
Poſtmeiſter „auf keines Menſchen Kommando pariren, ſondern nur Sr. Churf. 
Durchl. eigenhändig unterſchriebenen Befehlen nachleben.“ 

57) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 29 und Nr. 33. 

) Ebenda Nr. 40 enthält eine Verfügung des Kurprinzen Friedrich vom 
28. 10. 1682, worin es heißt: „Weil wir nun den Magiſtraten in Städten 
keine Jurisdiction über Unſere Poſtbedienten verſtatten, jo befehlen Wir Euch, 
ſolches beſagtem Magiſtrat Schlawe verweislich vorzuhalten und ihm eine 
Geldbuße von 20 Rtlr. zu dictiren“. Ebenda Nr. 44 a verordnet der Große 
Kurfürſt ähnlich am 12. 6. 1686. 
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belaufen. Der lange Weg von Danzig bis Stolp z. B. wurde zu— 
nächſt ohne Pferdewechſel durchfahren, und noch 1662 läßt ſich nach— 
weiſen “?), daß der Poſtillion von Danzig bis Körlin ohne Ab— 
löſung blieb. Ein nicht ganz ſo langer, doch immerhin 8 Meilen 
betragender Zwiſchenraum war noch ſpäter zwiſchen Naugard und 
Körlin vorhanden. Solche Strecken waren damals zwar üblich 
(ſ. Anm. 49), aber für die kurfürſtliche Poſt, die einen vorbildlichen 
Betrieb in Pommern einzuführen gedachte, nicht angebracht. Daher 
darf es nicht verwundern, daß die Reiſenden bald die Beförderung 
auf den Poſtwagen mieden und den Fuhrmann in Anſpruch nahmen, 
der ſie ſchneller vorwärts brachte. 

Dieſem Übelſtand wurde auf der längſten Strecke durch den 
Bau der Station Wutzkow ein Ende bereitet. Am 2. 8. 1655 befahl 
der Große Kurfürſt der Kolberger Regierung, in Wutzkow Gelände 
zum Bau der notwendigen Unterkunftsräume für einen Mann („der 
etwaß ſchreiben kan, umb die Stunden zu notiren“) und ſeine Pferde 
zur Poſtbeförderung zu beſchaffen. Dem Landvogt von Krockow 
gelang es, den Vertrag im Sinne des Kurfürſten beizubringen‘). 
Die nächſte Verkehrsverbeſſerung wurde erſt 1668 durch die Schaf— 
fung der Poſthalterei in Pinnow in Angriff genommen, die auf 
dem halben Wege zwiſchen Körlin und Naugard liegt. Auch hier 
wurde nur ein Poſtillion (Poſthalter) eingeſtellt. Ein „wüſter 
Coſſätenhof“ wurde angekauft und ausgebaut. Infolge von Streitig— 
keiten mit Baltzer von der Oſten, der das Lehmfahren unterſagte und 
die Pferde des Poſtillions beſchlagnahmte, wurde die Herſtellung 
der kleinen Gebäude bis 1669 verzögert. Mit harten Strafen mußte 
die Regierung drohen, ehe der Junker das Lehmfahren erlaubte und 
das Verprügeln des Poſtillions unterließ‘t). 


59) Am 30. 6. 1662 meldete das Poſtamt in Körlin, daß der von Räubern 
in Pommerellen überfallene Poſtillion mit blutendem Kopf, aber ohne Zeit— 
verſäumnis der Poſt, zurückgekehrt ſei (Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 1b). 

60) Berlin G. P.-A. Abt. XLIV Nr. 100 enthält den Kaufvertrag vom 
Jahre 1667: „Nachdem Unſere Lehnleute .. . .. Matthiaß und Hanß, Vater 
undt Sohn, die Lietzen, Unß in Unterthänigkeit zu erkennen gegeben, daß ihre 
Barticul an Wutzkow dergeſtalt mit Schulden beſchweret, daß ſie ſelbiges nicht 
vermöchten beyzubehalten, undt daher Unß erſuchet, weil ſolcher Orth zur 
Station Unſerer Hoffpoſt füglich zu gebrauchen, ſolches umb ein billiges an 
Unß nehmen möchten, bequem befunden, beabſichtigt . . . . . alles zu kaufen für 
1650 Rtlr. bar..... Seitdem wird allgemein vom Poſtgut geſprochen. Wegen 
„Hoffpoſt“ vgl. Anm. 53. „Der olde Hoffeſtat“ wird Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 42 
Nr. 1 erwähnt. Der erſte Poſtmeiſter von Wutzkow war Laurentius Pacewitz. 

1) Der Hof wurde am 4. 4. 1668 für 73 Rtlr. angekauft (Stettin St.-A. 
Rep. 7 Tit. 19 Nr. 42). Die ehemaligen Beſitzer von der Oſten waren noch 1774 
Poſthalter (Berlin-Dahlem G.St.-A. Rep. 30 Nr. 141). 
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Bis ins 18. Jahrhundert hinein blieb der Kurs ohne weſentliche 
Verbeſſerungen; an Seitenkurſe wurde erſt 1712 gedachté'?). Die 
Stadt Ratzebuhr klagte noch 1769, daß der Neuſtettiner Poſtbote un— 
regelmäßig, ja oft nur vierzehntägig eintreffe, obwohl er aus der 
Kösliner Rämmersikaffe jährlich 8 Rtlr. erhalte. Beantragt wurde, 
den Privatbotenkurs Köslin —Neuſtettin —Ratzebuhr zweimal wöchent— 
lich verkehren zu laſſen, wofür die Stadt Ratzebuhr aus ihrer Käm— 
mereikaſſe einen Zuſchuß von 4 Rtlr. in Ausſicht ſtellte. Der An- 
trag erhielt die Genehmigung des Generalpoſtamts, nachdem ſich der 
Neuſtettiner Poſtwärter Martini bereit erklärt hatte, weitere 8 Rtlr. 
von ſeinen Einnahmen zuzuſchießen. Die Kriegs- und Domänen— 
kammer in Stettin aber wurde erſucht, dafür zu ſorgen, daß die 
4 Rtlr. von der Stadt Ratzebuhr auch tatſächlich und ſtets rechtzeitig 
gezahlt würden‘). In dieſer Gegend waren um 1720 noch die 
Amter verpflichtet, die Briefe durch ihre Boten von Amt zu Amt 
weitertragen zu laſſen, wie es im frühen Mittelalter üblich war“). 
Auch die Stadt Kammin hatte um 1713 nur einen Privatboten, der 
vom Domkapitel zwiſchen Kammin und Naugard unterhalten wurde, 
und dieſer Bote benutzte Fußſteige bis Naugard; denn eine Straße 
dorthin gab es damals noch nicht. In Kammin hatte ſich die alte 
Kloſterbotenanſtalt mit dem „Officialen“, dem „Syndicus“ oder dem 
„Structuarius“ an der Spitze bis zu der angegebenen Zeit und dar— 
über hinaus erhaltené?). Alle Privatbotenanſtalten waren übrigens 


62) Spezialbefehl vom 6. 5. 1712 an die hinterpommerſche Regierung: „Es 
iſt zum beſten des Commercii und der Correſpondence an ſolchen Orten, wo 
bisher keine reglirte Poſten oder Poſtboten, dergleichen, wenn ohne ſonder— 
lichen Schaden der Poſtkaſſe, einzurichten.“ Dabei wurde auf die Einrichtung 
von Poſtverbindungen zwiſchen Stargard und Dramburg, Körlin— Belgard— 
Neuſtettin, Treptow oder Kolberg— Greifenberg, Treptow — Pinnow hinge— 
wieſen und die Einreichung von Vorſchlägen verlangt (Stettin St.-A. Rep. 12 a 
Tit. 1 Gen. Nr. 3 Vol. 2). Um dieſe Zeit wurde überhaupt erſt mehr Wert auf 
die ſchnellere Beförderung gelegt. Im Jahre 1724 z. B. wurde dem Poſtamt 
in Stettin vom Generalpoſtamt vorgeſchlagen, die Briefe nach Holland, Frank— 
reich und England nicht über Hamburg, ſondern über Berlin zu leiten, weil 
bei dem Berliner Wege Zeit gewonnen werde. Dabei verſprach man auch, für 
die Herabſetzung des Briefportos auf 3½ Gr. von Berlin bis Weſel zu ſorgen. 
Die Stettiner Kaufleute ſtellten zur gleichen Zeit (6. 6. 1724) den Antrag, die 
von Berlin eingehenden Briefe von Pyritz ab über Neumark mit einem rei— 
tenden Boten zu befördern. 

63) Stettin St.⸗A. Rep. 12 a Tit. 1 Gen. Nr. 3 Vol. 2. 

64) Ebenda Vol. 1. x 

65) Stettin Rep. 7 Tit. 19 Nr. 77. Auch Wollin mußte eine Botenpoſt 
nach Naugard unterhalten, die ebenſo wie die Kamminer noch 1728 beſtand. 
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ebenſo wie die ſtaatlichen verpflichtet, königliche Schreiben und Re— 
gierungsbriefe ohne Gebührenerhebung zu befördernss). 

Während des Erbfolgekrieges zwiſchen Schweden und Polen 
(1655-1660) hatte der Große Kurfürſt, der erſt mit, dann gegen 
Schweden kämpfte, ganz Pommern mit einem Netz von Beobach— 
tungsſtationen, den ſogenannten Schulzenpoſten, verſehen. Ein Re- 
ſkript vom Jahre 1656 regelte deren Gangé7). In einer größeren 
Anzahl von Dörfern und Städten ftanden je drei Pferde und Knechte 
bereit, um die aus Polen eingelaufenen Nachrichten von Amt zu 
Amt an den Regierungsſitz und von dort nach Berlin zu ſchaffen. 
Die Unterhaltung der Pferde und Knechte lag den Ämtern ob, und 
nur gute Pferde und tüchtige Knechte ſollten zu dieſem Poſtdienſt 
herangezogen werden. Das Reſhript befahl ferner: „Und daß in 
jedem Amt diejenigen Bauern, ſo dieſe Poſten zu reiten treffen wird, 
dienſtfrei gelaſſen werden, auch ſollen ſie . . . . . wenn ſie nicht gute 
Knechte haben, ſelbſt reiten . . . .. da einer oder ander etwaß ver— 
ſeumt mit Gefengnis oder nach Großheit des Verbrechens an Leib 
und Leben geſtraffet werden, ſolches muß dann den Poſtreutern fleißig 
vorgehalten werden“. An der Höhe der in Ausſicht geſtellten Strafe 
bei der Verſäumnis iſt zu erkennen, wie wichtig der Regierung der 
ungeſtörte Gang der Schulzenpoſten war. 

Während des kurfürſtlichen Vormarſchs gegen den ſchwediſchen 
Feind in Vorpommern wurden die Briefe aus dem Weſten nach 
Stettin über Berlin und Stargard umgeleitet, weil die Spionage 
der Hamburger Stadtboten zugunſten der Schweden zu beſorgen 
war. Ins Auge gefaßt war auch zufolge einer Anregung der Dan— 
ziger die Verlegung der Poſtlinie von Stargard über Konitz nach 
Danzig, um die Behinderung der Poſtlinie durch ſchwediſche Strei— 
fen zu verhüten. Zur Ausführung kam der Plan aber nicht, weil 
der noch in Stettin anweſende Lillienſtröm am 11. 11. 1658 jede 
Störung des Poſtenganges zu verhindern verſprachss). 


Dem Wolliner Magiſtrat wurde ausnahmsweiſe geſtattet, die nach Stettin und 
Vorpommern gerichteten Briefe zu Waſſer nach Stettin zu ſchaffen (ebenda 
Rep. 12 a Tit. 1 Gen. Nr. 3 Vol. J). 

66) Ebenda Vol. 3. 

67) Ebenda Rep. 7 Tit. 19 Nr. 2. Eine ähnliche Einrichtung auf Koſten der 
Schulzen wurde am 15. 8. 1661 zwiſchen Kammin und Kolberg geſchaffen. In 
Streſow, Granzow, Horſt, Gützlaffshagen uſw. wurden je zwei Soldaten unter— 
gebracht, die, „da waß paſſiret, Nachrichten bei Tag und Nacht nach Kolberg“ 
zu überbringen hatten (ebenda Nr. 12). 

68) Danzig St.⸗A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 48. 
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Eine Feldpoſt vermittelte vom 30. 9. 1659 ab den Verkehr zwi- 
ſchen Berlin und dem Lager vor Stettin. Dazu waren je zwei Poſtil— 
lione in Berlin, Bieſenthal, Angermünde und Gramzow mit Pferden 
untergebracht; ſtarkes Geleit wurde ihnen auf dem Wege vom Lager 
in das Hauptquartier zugeſichert. Für die Feldpoft waren beſtimmte 
Abgangs⸗ und Ankunftszeiten feſtgeſetzt, damit der Anſchluß an die 
Hamburger Strecke gewahrt blieb. Die Briefe aus dem Oſten wur— 
den von Stargard über Greifenhagen ins Lager gejchafft‘?). 

Der Friedensſchluß fiel anders aus, als der Große Kurfürſt er— 
wartet hatte. Das eroberte Erbland Vorpommern mit Rügen mußte 
er wieder räumen und das kurfürſtliche Poſtamt in Danzig nach 
Wutzkow verlegen. Der jahrelange Kampf der Danziger um die 
Poſthoheit in ihrem Gebiet war mit polniſcher Hilfe zum Abſchluß 
gekommen, freilich in anderm Sinne, als ihnen lieb war; denn 
jetzt mußten ſie die polniſche Poſthoheit anerkennen. 

Während der Friedensverhandlungen war ein Vergleich am 24. 9. 
1660 zwiſchen Danzig, der polniſchen Krone und Kurbrandenburg 
zuſtande gekommen, nach dem den ſchwediſchen und polniſchen Poſten 
der freie Durchgang durch Pommern gewährt wurde, und zwar ſollte 
nach dem Wortlaut des Vergleichs ein 10—12 Meilen langer Weg 
in der Richtung nach und von Stettin ungeſtört benutzt werden dür— 
fen. Dieſen Vergleich hatte Matthiaß als Vertreter Kurbrandenburgs 
zwar mitberatend gefördert, als er ihn aber unterzeichnen ſollte, ver— 
ſchanzte er ſich dahinter, daß die mündliche Verabredung genüge“). 
Nun ſollte aber, das darf nicht überſehen werden, die Durchführung 
der Vergleichsverhandlungen erſt nach der Herausgabe Elbings an 
Brandenburg erfolgen; die Verlegung des kurfürftlichen Poſtamts 
von Danzig nach Wutzkow war vorausverlangt worden. Von kur— 
fürſtlicher Seite war die Vergleichspflicht rechtzeitig erfüllt worden; 
die Herausgabe Elbings dagegen wurde mit nichtigen Gründen ver— 
zögert. Obwohl alſo die Hauptbedingung polniſcherſeits keineswegs 
erfüllt war, nahm der polniſche Poſtmeiſter Franz de Gratta im 
Einvernehmen mit Schweden feine Poſtzüge durch Pommern ſo— 
gleich auf. Der Große Kurfürſt ging aber tatkräftig gegen die frem— 
den Poſtillione vor, er ließ ſie verhaften und zwang die Nachbarn, 


69) Berlin G.P.-A. Abt. XLIV Nr. 3. Ein ungebrauchter Stundenzettel 
dieſer Feldpost befindet ſich Berlin-Dahlem G.St.-A. Rep. 9 D 3 Faſc. 5. Sie 
ging Montags 4 Uhr nachm, aus Berlin und kam am nächſten Tage abends 
7 Uhr in Stettin an. 8 


70) Danzig St.⸗A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 4. 
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ihre Poſten einzustellen und das kurfürftliche Poſtregal nicht wieder 
zu verletzen 71). 

Es folgte nun ein langjähriger Poſtfrieden, der erſt durch den 
Krieg zwiſchen Schweden und Brandenburg (1675-1679) geſtört 
wurde. Mit den verbündeten Dänen beſetzte Brandenburg nachein— 
ander die ſchwediſch-pommerſchen Städte, ſchließlich auch Stettin im 
Dezember 1677712), In dieſem Feldzuge ſtellte wieder eine Dragoner— 
poſt die Verbindung zwiſchen Berlin und dem Hauptquartier her“). 

Schon am 16. 11. 1675 berichteten die Hamburger Börſenalten 
nach Danzig, daß der Weg durch Pommern für ihre Poſtboten ge— 
ſperrt ſei, daß die Briefe über Berlin und Stargard umgeleitet wer— 
den müßten und hierfür ein Mehr von 4 Schill. für jedes Lot zu 
zahlen ſei“s). Die Portoerhöhung war für den Handel zweifellos 
eine unerwartete Belaſtung, und das veranlaßte die Danziger Kauf— 
leute zu einer Beſchwerde an den König von Polen. Dieſer gab dem 
„Almoſenier“ und Sekretär des Königs Antonius Michael Hacki am 
15. 3. 1676 den Auftrag, beim Kurfürſten wegen der ungerechtfertigten 
Portoerhöhung vorſtellig zu werden; denn, ſo führte er aus, wenn auch 
gegen die Umleitung aus Gründen der Sicherheit und Schnelligkeit nichts 
einzuwenden ſei, ſo ſei doch zu dieſer Anderung nicht die andere der 
Handelsbelaſtung erforderlich. Hacki wurde vom Kurfürſten nicht emp— 
fangen, ſondern an Matthiaß verwieſen. Dieſer antwortete, daß wohl im 
Danziger Vertrage verſprochen worden ſei, die Briefe zwiſchen Dan— 
zig und Hamburg für 6 Gr. poln. das Lot zu befördern, doch könne 
der verabredete geringe Preis für die Beförderung auf dem weiten 
Wege über Berlin nicht in Frage kommen. Dabei wies er auf den 
hohen Portoſatz von 3 Gr. poln. hin, den die Danziger Poſtmeiſter 
für die kurze Strecke von Danzig bis Wutzkow ſeit dem Dan— 
ziger Vertrage vom 31. 5. 1661 bezögen, und begründete ſo die 
jetzt erhobenen Gebühren von 12 Gr. bis Berlin und 19 Gr. bis 
Hamburg. Er fügte hinzu, daß in Zukunft die Zahlung nicht mehr 


71) Vgl. des Verfaſſers Aufſatz „Des Großen Kurfürſten Kampf um das 
Poſtregal in Pommern“, Archiv für Poſt und Telegr. Jahrg. 1934 Nr. 2. 

714) Nach der Einnahme Stettins wurde dieſe Stadt vom 1. 2. 1678 ab 
über Gollnow wieder unmittelbar an den großen Poſtkurs angeſchloſſen. Der 
Naugarder Poſtmeiſter Johann Radeloff unterhielt in Gollnow eine Poſt— 
halterei mit einem Poſtillion im Hauſe der Witwe des Nikolaus Laurentius 
Beſteller. Vorübergehend war alſo die alte Straße Hamburg — Stettin Goll— 
now—Naugard— Danzig wiederhergeſtellt (Stettin St.-A. Rep.7 Tit. 19 Nr. 20). 

72) C. F. Jahn, Die Gründung der hurbrandenburgiſchen Staatspoſt 
16481688, Berlin 1849, S. 122. 

3) Danzig St.-A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 50. 
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nach dem Geſamtgewicht der verſiegelten Poſtbeutel berechnet werden 
würde, ſondern daß die Briefe einzeln übergeben und bezahlt werden 
müßten“). Das bedeutete einen großen Gebührenausfall für die 
Danziger Poſtmeiſter, denn meiſt gingen drei bis vier Briefe auf ein 
Lot, für das ſie bisher 3 Gr. poln. an Brandenburg vergüteten. Erſt 
im April 1680 durften die Hamburger Poſtboten wieder den pom— 
merſchen Kurs begehen. Auf Schleichwegen hatten ſie während der 
Kriegswirren wiederholt verſucht, das pommerſche Gebiet zu durch— 
fahren und damit das Rurfürftliche Verbot zu durchbrechen; fie wur— 
den jedoch abgefaßt und mit ihren Briefen heimgeſchickt. 

Während der Belagerung Stettins durch den Großen Kurfürſten 
unternahmen die Schweden öfter Streifen in den Naugarder Kreis. 
Das gab zur vorübergehenden Verlegung des Naugarder Poſt— 
amts nach Daber Anlaß und zwang, die Poſt von Stargard über 
Schönwalde, Kramonsdorf, Daber, Maldewin, Regenwalde nach 
Körlin zu leiten. Aus dem deshalb geführten Schriftwechſel geht 
hervor, daß damals zwei Poſtillione und vier Pferde den Betrieb 
zwiſchen Naugard und Pinnow aufrechterhielten??). Nach der Er— 
oberung Stettins durch den Großen Kurfürſten drangen die Schwe— 
den von Livland her in Preußen ein. Ihnen wurde im Herbſt 1678 
zunächſt der Generalleutnant von Görtzke mit 3000 Mann entgegen— 
geſandt. Im Dezember 1678 brach dann das kurfürſtliche Haupt— 
heer von Pommern nach Preußen auf?‘). Um in der Zwiſchenzeit die 
Befehle und Nachrichten an Görtzke ſchnell übermitteln zu können, 
wurden die pommerſchen Amter und beſonders der kurfürſtliche Be— 
amte Franz Pahl in Neuſtettin am 1. 11. 1678 angewieſen, die von 
Görtzke eingehenden und an ihn gerichteten Briefe tags und nachts 
nach und von Stargard weiterzuſchaffen. Zu dieſem Zwech legte 
Gräff eine neue Poſtlinie von Stettin über Kublank, Stargard, 
Schwanenbeck, Reetz, Klein Sabin, Zacharin nach Neuſtettin an. Die 
Weiterſendung über Buchholz, Tuchel, Oſche, Neuenburg (Weichſel) 
wurde dem Amtmann Pahl von der Regierung überlaſſen. Auf 
jeder Station ſollten zwei Boten mit guten Pferden gehalten wer— 
den. Die Wichtigkeit der ſchnellen Fortſchaffung der Nachrichten an 
Görtzke erhellt aus der Aufſchrift der Briefpakete: „Bey Leib- undt 
Lebens-Strafe ſind beykommende Brieffe ſo tages als nachts ohne 


714) Hirſch a. a. O. Bd. 19, Politiſche Verhandlungen Bd. 12, S. 104. 

75) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 3. 

76) August Rieſe, Friedrich Wilhelm's des Großen Kurfürſten Winters 
feldzug in Preußen und Samogitien gegen die Schweden im Jahre 1678 bis 
1679, Berlin 1864, S. 55. 
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Verſeumung der geringsten Minuten zu befordern“. Die Briefpakete 
trugen die Beförderungsvermerke der einzelnen beteiligten Stellen, 
wodurch fie oft bis zur Unleſerlichkeit eng beſchrieben waren). 
Gegen die neue Belaſtung der Einwohner liefen von den Ämtern 
viele Klagen ein, die aber nicht anerkannt wurden. Nur eine der 
Eingaben (vom 9. 11. 1678), die der Amtmann Joh. Konrad Schön— 
wetter aus Reetz eingereicht hatte, ſoll an dieſer Stelle gekürzt wie— 
dergegeben werden: „Befehl wird nachgelebet. Dieweilen aber die 
Poſten (Amterpoſten) wöchentlich ohndaß zwei mahl von hier auff 
Stargard gehen, undt von hieſigem Amt durch Kietzer, welche nicht 
Pferde beſitzen, beſtellet werden, die Untertanen aber, ſo zu reitende 
Boten müßten gebrauchet werden, etwas abgelegen, ſo habe ich ge— 
horſamſt und unterſchiedlich vernehmen wollen, ob biß Haſſendorf, 
ſo eine Meile Weges von hier, undt Schwanenbeck, ſo 1½ Meil 
von hier, gedachte Poſten nicht durch Kietzer zu Fuß können ver— 
richtet werden, geſtalt die ſelben vermeinen, ſo geſchwind als zu reiten 
fortzukommen, maßen ſie ſich der Richtwege gebrauchen könnten“. 
Die Regierung lehnte jedoch den Vorſchlag ab und verlangte die 
Fortſchaffung mit Pferden 7s). 

Der am 29. 6. 1679 geſchloſſene, für Brandenburg ungünſtige 
Friedensvertrag von St. Germain war nicht geeignet, das nachbar— 
liche Vertrauen zwiſchen Schweden und Brandenburg herzuſtellen. 
Neid und Mißgunſt der andern hatten dem Großen Kurfürſten 
wiederum die Herausgabe des von ihm eroberten Gebietes diktiert. 
Verärgert nahm er nun keine Rückſicht mehr auf ſchwediſche Belange 
und Wünſche. Auf ſeinen Befehl wurden die Beſtimmungen des 
Danziger Vertrags von 1661 nicht mehr beachtet, vielmehr wurde 
im Gegenſatz zu ihnen die Einzelübernahme der Poſtſendungen ver— 
fügt, wie es Matthiaß gegenüber dem polniſchen Beauftragten Hacki 
ſchon früher in Ausſicht geſtellt hatte. Gleich bei der erſten im De— 
zember 1679 abgeſandten Schwedenpoſt öffnete der Poſtmeiſter Pace— 
witz in Wutzkow ſämtliche verſchloſſenen Briefbeutel und trug die 
darin befindlichen Briefe einzeln in die Danziger Karte ein?“). Die 
Vorſtellungen der ſchwediſchen Regierung über das vertragswidrige 
Verhalten des Poſtmeiſters wurden mit dem Bemerken zurückge— 


77) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 13. 

78) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Nr. 31. 

) Berlin-Dahlem G.St.-A. Rep. 11 Nr. 195 Faſe. 3, betrifft die Inſtruk— 
tion für den Poſtmeiſter Laurentius Pacewitz; ſie enthält 13 Punkte in latei— 
niſcher Sprache, die in jener Zeit im Verkehr mit Polen üblich war, obwohl 
der Ort Wutzkow ſeit 1659 endgültig zu Brandenburg gehörte. 


http://rein.org.pl 


152 | Albert Gallitſch 


wieſen, daß das „Jus postarum“ dem Kurfürſten unftreitig zuſtehe 
und daß die Beſtimmungen des letzten Friedensvertrages nicht das 
Poſtweſen berührten. Außerdem ſeien auch Vorkehrungen getroffen, 
daß die vorpommerſchen Briefe in Zukunft an den Grenzen, und 
zwar in Altdamm und in Löcknitz, gewechſelt würden. Der Kurfürſt 
billigte dieſe Entſcheidung feiner Regierung am 29. 12. 167980), 

Inzwiſchen hatten ſich die Stettiner Kaufleute wiederholt (zu— 
letzt am 3. 1. 1680) an ihren ſchwediſchen Generalgouverneur mit 
der Bitte gewandt, für die Wiedereinſtellung des ehemals am Frei— 
tag von Berlin über Prenzlau eingelaufenen, in der Kriegszeit aber 
aufgehobenen Poſtwagens einzutreten, weil ſonſt ihr Handel ſtockes“ ). 
Die wiederholten Klagen veranlaßten die ſchwediſche Regierung, am 
6. 2. 1680 nach Stargard zu ſchreiben. Dabei kam ſie auf die alte 
Streitfrage, die Einzelübergabe der Briefe, zurück und hob hervor, 
daß nach der ihr neuerdings zugegangenen Nachricht aus Berlin der 
Kurfürſt anderer Meinung als ſeine Regierung ſei. Auf Anfrage 
erklärte aber der Kurfürſt, daß er eine andere Anſicht in Poſtregal— 
fragen niemals haben könne. Die ſchwediſche Regierung mußte ſich 
hierbei beruhigen. So ſcharf der Große Kurfürſt auch ſonſt ſein 
Regal verteidigte, mit der Einrichtung eines ſchwediſchen Poſtwagens 
zwiſchen Berlin, Prenzlau und Stettin war er einverſtanden. Lange 
Jahre durfte dieſer Poſtwagen verkehren, und erſt 1699 wurde der 
in ſchwediſchen Dienſten ſtehende Poſtführer Gottfried Taut in 
Berlin gezwungen, die Fahrten einzuſtellen und mit der Zuſtellung 
der Briefe aus Stettin aufzuhörens!). 

Nach Beendigung des Poſtkrieges gegen Schweden entbrannte 
bald ein noch heftigerer gegen Danzig. Nach Abſchluß des Friedens 
von St. Germain glaubten die Danziger Poſtmeiſter nach dem 
Vertrage von 1661 arbeiten zu können, der die Vergütung nach 
dem Geſamtgewicht der Poſtbeutel vorſah. Sie blieben die Ab— 
rechnung ſchuldig und verlangten, wenn ſie gemahnt wurden, eine 
eingehende Rechnung mit den alten Portoſätzen, als wäre eine 

80) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 35. 

soa) Stettin St.⸗A. Rep. 6 Tit. 103 Nr. 29. 

81) Stettin Rep. 6 Tit. 33 Nr. 45. Deſſen Vater Johann Taut, der Wirt 
vom Schwarzen Adler in Berlin, wurde 1682 Poſtführer der Schweden für dieſe 
Strecke. Auch er hatte ſchon einen Vorgänger, und zwar Andreas Schröder. 
Im Jahre 1689 richtete Gottfried Taut an die ſchwediſche Regierung in 
Stettin die Bitte, ihm die im Oktober 1688 verſprochene Beſtallung zu über— 
ſenden und ihm den Titel „Poſtmeiſter“ zu verleihen, „wie es in Kurbranden— 
burg üblich ſei“ Berlin G. P.-A. Abt. XLV Nr. 29). 
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Anderung niemals vorgenommen worden. Seit neun Monaten 
ſchon waren ſie ſäumig, und nur dann und wann gaben ſie Ab— 
ſchlagszahlungen in zwar vertragsgemäßer, aber inzwiſchen ent— 
werteter polniſcher Münze. Schließlich waren ſie mit 6000 Gulden 
im Verzuge. Die pommerſchen Poſtmeiſter verloren die Geduld und 
hielten die Briefe nach Danzig zurück; das gleiche taten die Danziger 
mit den nach Königsberg gerichteten Durchgangsbriefen. Der Lei— 
dende bei dieſem monatelangen Streit, der mit „Proteſtationen und 
Reproteſtationen“s?) fortgeſetzt wurde, war der Kaufmann, der neben 
der erhöhten Briefgebühr noch die beſonderen Botenkojten für die 
Einlöſung ſeiner Briefe in Wutzkow und Stolp tragen mußte. Im 
weiteren Verlauf des Streites mußte er ſeine Boten ſogar bis Star— 
gard und Berlin ſchichen. Die Vergeltungsmaßnahme der Danziger 
wurde aber durch eine brandenburgiſche Seepoſtliniess) von Stolp— 
münde nach Pillau wirkungslos gemacht. Der Danziger Poſtmeiſter 
Kaſpar Richter traf nun alle Vorbereitungen zur Einrichtung einer 
eigenen Poſtlinie durch brandenburgiſches Gebiet nach Stettin; die 
im Jahre 1661 erlittene Schlappe war anſcheinend in Vergeſſenheit 
geraten. Er trat mit dem Stettiner Poſtmeiſter Hiltebrandt in 
Verbindung, um ihn zu veranlaſſen, bei Eröffnung der neuen Linie 
dem Danziger Kurier einen reitenden Poſtillion bis zur polniſchen 
Grenze entgegenzuſchicken, wo dann die Briefpoſt jedesmal gewechſelt 
werden ſollte. Die ſchwediſche Regierung hatte aber keine Luſt, ſich 
in ein ausſichtsloſes Unternehmen einzulaſſen, und verſagte ihre 
Hilfest). Die Umgehung Danzigs durch die Seepoſtlinie zwang dann 
den Danziger Poſtmeiſter zum Nachgeben. Die Kaufmannſchaft hatte 
ihm auch erklärt, daß ſie mit der Umleitung der Briefe über Berlin 
und der damit zuſammenhängenden Portoerhöhung durchaus ein— 
verſtanden ſeisb) und beauftragte ebenfalls den Danziger Kaufmann 
L. Dilges, in der Streitfrage mit Michael Matthiaß in Berlin zu 
verhandeln. Gleichzeitig wurde von ihrer Seite auf den polniſchen 
Generalpoſtmeiſter Paul de Gratta in Danzig eingewirkt, der ſich 


82) Danzig St.⸗A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 1 und 7 enthalten die Druckſchriften. 

83) Die Seepoſt beſtand mehrere Monate; die Verbindung zwiſchen Stolp 
und Stolpmünde wurde durch Reiter aufrechterhalten, die von Matthiaß noch 
im Oktober 1680 auf die Linie ſo verteilt wurden, daß eine ſchnellere Beförde— 
rung als bisher erzielt wurde (Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 36). 

84) Engelhardt a. a. O. S. 53. 

85) Danzig St.⸗A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 70. „Nichts beſſer und ſicherer 
für unſere Briefe, als ſolche über Berlin gehen zu laſſen“, ſchrieb Dilges als 
Vertreter der Kaufmannſchaft an den Danziger Rat. 8 
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ſchließlich bereit erklärte, die Schuld von 6000 Gulden zu tilgen. 
Die regelmäßige Poſtverbindung wurde darauf in brandenburgiſchem 
Sinne wiederhergeſtellt. 

Schweden hatte es alſo abgelehnt, den ſchwergekränkten FR 
denburgiſchen Nachbarn durch irgendwelche Gewaltmaßnahmen noch 
mehr zu reizen. Man hatte vielmehr den Wunſch, die in den letzten 
Jahren angehäuften Meinungsverſchiedenheiten in Grenzfragen und 
auf poſtaliſchem Gebiet, unter denen Schweden ſehr litt, in entgegen— 
kommender Weiſe zu beſeitigen. Man einigte ſich auf eine Zuſammen— 
kunft der gewählten Kommiſſare im ſchwediſchen Altdamm und im 
brandenburgiſchen Kolbatz, wo abwechſelnd getagt wurde. Die Ver— 
handlungen zogen ſich vom April bis Dezember 1684 hin und wurden 
dann brandenburgiſcherſeits als ausſichtslos abgebrochen. Erſt im 
März 1697 wurden neue Verhandlungen eröffnet und wiederum in 
Altdamm und in Kolbatz geführt. Die Schweden ſtellten entſprechend 
der königlichen Anweiſung in der Poſtfrage folgende Mindeſtforde— 
rungen: 1. Ungeöffnete Fortſchaffung der ſchwediſchen Felleiſen auf 
dem kürzeſten Wege von Stettin nach Memel und umgekehrt gegen 
vierteljährliche Bezahlung nach dem Geſamtgewicht der Felleiſen. 
2. Wöchentliche Abwechſelung der Schweden und der Brandenburger 
in der Poſtfahrt zwiſchen Stettin und Stargard und die gleiche Fahr— 
ordnung zwiſchen Berlin, Stargard und Stettins“). Für Schweden 
war der Zeitpunkt für Verhandlungen jetzt inſofern günſtig, als der 
Kurfürſt Friedrich ein gutes Freundſchaftsverhältnis mit dem ſchwe-⸗ 
diſchen Nachbarn herbeiführen wollte; ſein Ziel war die Erringung 
der Königskrone, wobei der ſchwediſche König ihm helfen ſollte. Die— 
ſer konnte auch mit dem Ergebnis der Verhandlungen, ſoweit ſie 
nicht die Poſtfragen betrafen, durchaus zufrieden ſein. Bei der Poſt— 
regalfrage hatte aber der junge Kurfürſt ebenſowenig nachgegeben 
wie einſt ſein Vater. Brandenburg war es zuſtatten gekommen, daß 
der ſchwediſche Generalgouverneur Graf Nikolaus Bielke der Ver— 
handlungsleiter der Gegenſeite war; denn Bielkes Stellung war von 
der Verſchwiegenheit der Berliner abhängig, wie ſich aus folgendem 
ergibt: 

Graf Bielke hatte mit Lift und Drohung von den mecklenbur— 
giſchen Herzögen die Erlaubnis erhalten, eine Poſtlinie von Stettin 
über ſein Gut Schönwalde, Neubrandenburg, Waren, Grüner Jäger, 
Settin, Wittenburg, Schwarzenbek nach Hamburg anzulegen, auf 
der er angeblich die für ſeinen Haushalt notwendigen Vorräte herbei— 


86) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 53 a. 
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ſchaffen wollte. In ſeinem Schreiben ließ er auch durchblicken, daß 
die neue Poſtlinie gleichzeitig den im Bremiſchen liegenden ſchwe— 
diſchen Truppen von Nutzen ſein würde. Anfang 1690 war dieſe ſo— 
genannte Küchenpoſt sa) im Betrieb. Entgegen ſeinen Angaben benutzte 
Bielke jedoch dieſe Poſtlinie hauptſächlich zur Fortſchaffung von 
unterwertigen Münzen, die er zunächſt mit dem Einverſtändnis des 
Königs, dann aber gegen deſſen ausdrücklichen Befehl für den in 
dieſer Hinſicht berüchtigten Grafen von Sayn-Wittgenſtein-Hohnſtein 
in der Stettiner Münze herſtellen ließ. Obwohl die Prägung geheim 
geſchah und ſchwere Strafen dem Verräter angedroht waren, hatte 
die Offentlichkeit von Bielkes Treiben erfahrens7). Auch nach Berlin 
war die Nachricht von der Prägung der unterwertigen Münzen und 
ihrer Verſendung durch die neu angelegte Küchenpoſt gedrungen, und 
man wußte dort zweifellos, daß Bielke gegen den Willen ſeines 
Königs handelte. Kurz entſchloſſen ließ man die Küchenpoſt bei Löck— 
nitz, wo ſie brandenburgiſches Gebiet berührte, von Dragonern ein— 
fangen und nach Berlin ſchaffen. Die Unterſuchung des Wagens er— 
gab die Richtigkeit der Vermutung. Nach langen Verhandlungen 
Bielkes mit der kurbrandenburgiſchen Regierung in Berlin wurde 
zwar das Fuhrwerk herausgegeben, nicht aber das beſchlagnahmte 
Geld. Die Berliner meldeten nun den Tatbeſtand nicht nach Stock— 
holm, ſondern zogen es vor, den ſchwerbelaſteten Bielke, mit dem 
jetzt ein leichtes Verhandeln war, in der einflußreichen Stellung 
eines Generalgouverneurs zu belaſſen. 

Bei der Eröffnung der Verhandlungen im März 1697 war Bielke 
noch in Stockholm, wo er die mündlichen Anweiſungen für ſeine Ver— 
handlungstaktik und die ſchwediſchen Mindeſtforderungen empfing; 
vertreten wurde er in Altdamm und Kolbatz von dem Regierungs— 
rat Jäger, der ſein eingeweihter Helfer bei dem Münzvergehen war. 
Bielke wurde bald nach ſeiner Ankunft in Pommern vom Kurfürſten 
nach Berlin eingeladen, um dort noch vor der Abreiſe des Kurfürſten 
nach Kleve die zur Verhandlung ſtehenden Streitfragen zu „ord— 


8a) Der Kampf des Großen Kurfürſten um ſein Poſtregal hatte andere 
deutſche Fürſten veranlaßt, dieſes Recht jetzt mehr als früher eiferſüchtig zu 
behüten. Der Antrag auf Durchführung von „regulären“ Poſten wurde von 
den Nachbarn in der Regel abgelehnt; deshalb erbat man jetzt häufig die Ge— 
nehmigung zur Anlage einer Poſtlinie, auf der nur die Bedürfniſſe für die 
Hofküche herbeigeſchafft werden ſollten. Aus dieſen ſogenannten Küchenpoſten 
wurden nachher meiſt regelrechte Poſtverbindungen. 

81) Friedrich Sch. von Schrötter, Die Münzſtätte von Stettin, 
Berlin 1910, S. 96 ff. 
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nen“ss). Bei den nun beginnenden Unterredungen kam es in wenigen 
Tagen zu einer Einigung über das Poſtweſen, aber in einer Weiſe, 
wie die ſchwediſche Krone es nicht erwartet hatte. Offenbar war ein 
Druck auf Bielke ausgeübt worden. Der ſonſt ſo gewandte Diplo— 
mat hatte bei den Brandenburgern nichts erreichen können, und es 
mutet eigenartig an, wenn er in ſeinem Bericht darüber ſchreibt, daß 
man ihnen dies „ſoeben nicht verdenken könne“. Er führt dann 
weiter aus, daß es ſehr wenig die Belange des Königs, aber deſto 
mehr die Belange der Poſtmeiſter, und zwar beſonders des Stetti— 
niſchen, berühre, und daß es mehr Schaden als Vorteil bringen 
dürfte, einen eigenen Kurier nach Polen zu halten. Alles, was er 
für ſeinen König erlangte, war, daß der Kurfürſt aus beſonderer 
„Deferenz“ ſich dazu verpflichtete, die Briefe der ſchwediſchen Krone 
und deren Regierung in beſonderen Paketen fortjchaffen zu laſſen. 
Der übrige Briefverkehr aber erfuhr nicht die geringſte Verbeſſe— 
rung; die Briefe mußten nach wie vor einzeln nachgewieſen werden 
und erlitten durch die Umarbeitung eine nicht geringe Verzögerung. 
Auch die durch Punkt 2 vorgeſchlagene Abwechſlung in der Poſt— 
fahrt zwiſchen Stettin— Stargard und Stettin —Stargard — Berlin 
war von Bielke nicht erreicht worden, er hatte ſich vielmehr ohne 
lange Widerrede mit dem brandenburgiſchen Vorſchlag einverſtanden 
erklärt, der die Auswechſlung der Poſtſendungen an den Grenzen 
vorſah. Das zuſammengefaßte Ergebnis der Verhandlungen zeigt 
alſo bei Punkt 1 ein geringes Zugeſtändnis, indem die Briefe des 
Königs und ſeiner Regierung in verſchloſſenen und verſiegelten 
Paketen durch das brandenburgiſche Gebiet ungeöffnet befördert wer— 
den ſollten, und bei Punkt 2 die ſtarre Ablehnung. Es wird auf— 
fallen, daß der Kurfürſt den Poſtwagen zwiſchen Stettin, Löcknitz, 
Prenzlau und Berlin und in umgekehrter Richtung von den Schwe— 
den unterhalten ließ, aber in der Richtung auf Stargard heftigſten 
Widerſtand entgegenſetzte. Die Löſung iſt darin zu finden, daß jener 
Weg nur den lokalen und wenig einbringenden Poſtverkehr zwiſchen 
Stettin und Berlin und den am Kurs liegenden unbedeutenden Orten 
zu bewältigen hatte, während die Stargarder Straße für den ein— 
träglichen Durchgangsverkehr neben dem lokalen Verkehr in Frage 
kam. Zu dem geringen Zugeſtändnis meinte Bielke weiter, daß es 
„reiffere Erwegung“ fordere, ob man eine Anderung in der Poſt— 
fahrt machen ſolle, „ſintemahlen dieſer Urſache halber auff ſo kurzen 
Wegen neue Poſtillions, Poſthäußer (in Altdamm und Löcknitz, 


ss) Engelhardt a. a. O. S. 97ff. 
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falls die Auswechſlung der Briefe dort gewünſcht würde) und Fuhren 
anzurichten, die Koſten nicht nachbringen, ſondern dieſes ſonſt nütz— 
liche Regale ziemlich verſalzen und faſt inutil machen würde“). 

In Stockholm fiel natürlich der ſtarke Gegenſatz auf, in dem der 
abgeſchloſſene Vertrag zu den Belangen der Krone ſtand, und man 
konnte dort mit Recht darauf hinweiſen, daß Bielke gemäß ſeiner 
Inſtruktion vor dem Abſchluß zu einer Anfrage in Stockholm ver— 
pflichtet geweſen wäre. Dementſprechend ſchob man die Ratifikation 
des paraphierten Vertrages hinaus. Zu ſeiner Verteidigung führte 
Bielke ſpäter aus, daß die kurfürſtlichen Miniſter ihm vorgeſtellt 
hätten, wie gering die Zahl der über Stettin nach Riga gerichteten 
Briefe ſei und daß meiſt nur 10 bis 12 Briefe im ganzen Jahr be— 
fördert würden. Obwohl es nicht der Mühe wert ſei, wegen dieſer 
geringen Zahl eigene Poſtbeutel fertigen zu laſſen, wolle er doch noch 
nachträglich verſuchen, hierin etwas zu erlangen. Bald erkannte man 
aber in Stockholm, daß er nichts unternahm und daß er den Bran— 
denburgern noch mehr nachgegeben hatte, als man ſchon wußte. Nach 
Verlauf eines Monats überſandte er nämlich einen Brief des kur— 
fürſtlichen Oberpräſidenten von Danckelmann, in dem dieſer u. a. 
mitteilte, daß der bei Bielkes Berliner Anweſenheit getroffenen Ab— 
rede gemäß vom 1. Oktober ab ein zweiter Poſtwagen auf der 
Strecke von Berlin über Stargard nach Stettin verkehren werde. 
Bielke erklärte dazu, daß er die Anlage dieſer Doppelpoſt bewilligt 
habe, weil ſie auf kurfürſtlichem Gebiet laufe, vom Kurfürſten unter— 
halten werde und den Belangen des Königs keinen Schaden tue, ſon— 
dern nach allgemeiner Anſicht für Handel und Gewerbe höchſt nütz— 
lich ſei. Dieſe zweite Poſt Berlin — Stettin war ja aber gerade ein 
Punkt im Programm der ſchwediſchen Regierung und ſollte durch 
die wechſelweiſe Fahrt verhindert werden. Es iſt daher zu verſtehen, 
mit welchen Empfindungen man dieſe Mitteilung in Stockholm auf- 
nahm. Auf Grund der Anmerkungen im Kanzleikollegium ſchrieb 
der König, daß es beſſer ſei, dieſes Poſtwerk unabgemacht bis zu 
einer andern Zeit „in statu quo“ zu belaſſen, als durch einen Ab— 
ſchluß ſein Recht aufzugeben und ſich ſelbſt „in perpetuum zu prä— 
judiciren“. Wenige Wochen ſpäter wurde Bielke verhaftet und in 
der Folge zum Tode verurteilte). 

Im Juni 1698 kam es zur Erneuerung des Bündniſſes zwiſchen 
Brandenburg und Schweden. Noch immer aber harrte der von Bielke 


89) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 53 a. 
90) v. Schrötter a. a. O. S. 148. 
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abgeſchloſſene Vertrag der Genehmigung des ſchwediſchen Königs. 
Jetzt wurde dieſe Frage wieder aufgenommen. Schon im Januar 
ernannte der König eine Kommiſſion von fünf Räten, welche die 
Abmachungen des Jahres 1697 nochmals einer Prüfung unterziehen 
ſollten. Der Kurfürſt betraute mit der Führung der neuen Verhand— 
lungen ſeinen außerordentlichen Geſandten in Stockholm, den Grafen 
zu Dohna. Dieſer gab gleich in der erſten Beſprechung die Erklärung 
ab, daß der Kurfürſt in der Poſtregalfrage nicht nachgeben könne, 
weil das die größte Unordnung in ſeinem Poſtweſen hervorrufen 
würde. Da er außerdem die Poſt an der Grenze wechſeln laſſen 
wolle und alſo in dem königlichen Gebiet kein „jus territoriale“ 
begehre, erwarte er, daß auch der König keine derartigen Forde— 
rungen ſtellen werde. Nach langwierigen Verhandlungen, die ſich in— 
folge der brandenburgiſchen Bedenken bis zum Dezember hinzogen, 
kam man ſchließlich zu einer Einigung, die ſich von dem alten Ver— 
trage nur darin unterſchied, daß man den beiderſeitigen Poſtmeiſtern 
die endgültige Feſtlegung der Wechſelſtationen überließ. Am 22. 12. 
1698 wurde der Vertrag von den Bevollmächtigten unterſchrieben. 
Die Einigung bedeutete zweifellos eine Niederlage Schwedens; die 
Verſäumniſſe Bielkes hatten nicht wiedergutgemacht werden können. 

Die 1660 von Polen erzwungene Aufhebung des kurbranden- 
burgiſchen Poſtamts in Danzig und die Unterbrechung der Poſtlinie 
Memel — Kleve durch die Einſchiebung der polniſchen Strecke Nar— 
mel —Wutzkow war in Berlin nicht vergeſſen worden. Die Ge— 
legenheit zur Wiedererlangung des Verlorenen bot ſich 1695, als der 
König von Polen durch den Biſchof Zaluski von Plock und ſeinen 
Generalpoſtmeiſter Sardy die Genehmigung zur Anlegung einer 
Reitpoſt von Warſchau nach Brüſſel bei der brandenburgiſchen Re— 
gierung in Berlin beantragte. Als „gebührende Satisfaction“ ver— 
langten die Brandenburger in Anbetracht der entſtehenden Unkoiten, 
daß 1. dem Danziger Poſtamt für die über Wutzkow oder Narmel 
geleiteten Sendungen von den brandenburgiſchen Poſtmeiſtern nur 
2 ſtatt der bisher gezahlten 3 poln. Groſchen zu erſtatten ſeien, 
2. der Kurfürſt eine Küchenpoſt zur Beförderung von „Ballots und 
großen Paquets außer den dazu gehörigen Brieffen“ von Danzig 
nach Wutzkow anlegen dürfe, 3. der ſeit 1694 zwiſchen Königsberg 
und Danzig laufende Poſtwagen nicht mehr vor dem Danziger Poſt— 
hauſe, ſondern vor der Wohnung des brandenburgiſchen Reſidenten 
in Danzig halten folle?!). 


91) Berlin G. P.-A. Abt. XVI Nr. 79. 
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Es iſt möglich, daß dem Kurfürſten, wenn er darauf beſtanden 
hätte, alle drei Punkte bewilligt worden wären, deren praltiſche 
Auswirkung den Zuſtand vor 1660 herbeigeführt hätte. Die Küchen— 
poſt ſollte nämlich zu der verlorenen Poſtlinie Narmel —-Wutzkow 
und die Wohnung des Reſidenten zu dem aufgegebenen branden— 
burgiſchen Poſtamt in Danzig verhelfen. Das werden auch der pol— 
niſche König und ſeine Ratgeber bedacht haben, als ſie die Punkte 2 
und 3 wegen des „großen Präjuditz und Nachteils, ſo daraus mit der 
Zeit erwachſen dürffte“, ablehnten und auf den großen finanziellen 
Vorteil hinwieſen, den ſchon der Punkt 1 den Brandenburgern 
bringen würde. Der Kurfürſt gab ſich mit dieſer Entſcheidung zu— 
frieden; denn es lag ihm viel daran, auch mit Polen gute Nachbar— 
ſchaft zu pflegen, weil er ſchon um dieſe Zeit an die Erringung der 
Königskrone dachte. 

Bei dieſer Gelegenheit hatte übrigens der König von Polen auch 
daran erinnert, daß er dem Kurfürſten ſchon die Anlegung einer 
Reitpoſt durch das polniſche und das Danziger Gebiet erlaubt habe, 
die für das kurfürſtliche Poſtweſen von außerordentlichem Nutzen 
ſei. Dieſe ſogenannte geſchwinde Poſt war tatſächlich im Mai 1686 
vom König von Polen genehmigt worden und hatte Mitte Mai ihren 
Betrieb aufgenommen??). Sie entſprang in Nimwegen und kam 
nach acht Tagen am Endpunkt in Memel an; von Berlin bis Dan— 
zig gebrauchte ſie 64 Stunden. Zweifellos war die Reitpoſt für die 
Beförderung eiliger Briefe nach dem Oſten recht nützlich, aber ſie 
koſtete viel Geld?2a), während die gewünſchte Fahrpoſt mit ihrer 
Perſonen- und PBaketbeförderung einen Überſchuß ergeben hätte. Die 
geſchwinde Poſt ſtellte übrigens die erſte wirkliche Verkehrsverbeſſe— 
rung brandenburgiſcherſeits dar. 

Im Jahre 1695 entſchloß ſich der Kurfürſt, die Poſtlinie von Nau— 
gard über Greifenberg, Kolberg nach Köslin zu verlegen, um dieſen 
Städten den Reiſeverkehr zuzuwenden, den fie ehemals hatten“? b). 
Noch in demſelben Jahre wurden die Gutsherren und Schulzen auf— 


92) Danzig St.-A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 56. — Ebenda Nr. 57 befindet ſich 
ein ungebrauchter Stundenzettel dieſer Reitpoſt, den Michael Matthiaß der 
Stadt Danzig überſandt hatte. 

924) Die kurze Strecke von Danzig bis Wutzkom forderte jährlich allein 
einen Zuſchuß von 200 Rtlr. (Danzig St.-A. Rep. 300 Tit. 26 Nr. 56). 

925) Der Körliner Poſtmeiſter Johann Ludeloff wurde damals nach Kol— 
berg verſetzt, er mußte nach der Aufhebung der Poſtlinie wieder nach Körlin 
umziehen (Stettin St.-A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 52 und Berlin G. P.-A. Abt. XLIV 
Nr. 100). 
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gefordert, die Wege inſtandzuſetzen. Im Mai 1696 war jedoch noch 
nichts geſchehen. Der Baumeiſter Victor de Port ſchlug vor, trotz— 
dem mit der Poſtfahrt zu beginnen, weil die Wege um dieſe Zeit 
einigermaßen „capabel“ ſeien, und damit die Anlieger „zu Repa— 
ration animiret“ würden. Außerdem könnte man dann am beſten 
feſtſtellen, wo die Inſtandſetzung am nötigſten ſei. Der Landadel war 
aber der beabſichtigten Neuerung abgeneigt. In einer Eingabe an die 
Regierung legte er dar, daß die Poſtillione „auf ihre Function 
pfeiffend“, gewöhnlich rückſichtslos über die Acker und Wieſen führen 
und daß die Wege durch die Poſtkaleſchen noch mehr ausgefahren 
würden. Der Streit zog ſich bis 1697 hin, und der Widerſtand der 
Weganlieger wurde immer größer. Herr von Kameke-Varchmin 
ließ ſogar einen breiten Graben über den Weg ziehen, um zu ver— 
hüten, daß ſein Weg eine Poſtſtraße werde. Nach langen Verhand— 
lungen ließ er den Weg wiederherſtellen, inzwiſchen hatte aber der 
Poſtwagen den Umweg über den Acker nehmen müſſen. Ein Herr 
von Kameke-Strippow ließ den Poſtillion mit ſeinen Gäulen aus 
ſeiner Herberge vertreiben und zwang ihn, mit ſeinen Pferden unter 
freiem Himmel zu übernachten. Auch die Dorfbewohner ſetzten 
Widerſtand entgegen, indem ſie bald die Saat und die Ernte, bald 
die Holzabfuhr und die Witterung vorſchützten, wenn ſie an die 
Ausbeſſerung der Wege ernſtlich erinnert wurden. Die in Berlin 
verſchwägerten Großgrundbeſitzer erreichten ſchließlich 1698 einen 
Beſchluß des Miniſteriums, der die Poſt auf den alten Weg zurück— 
führte “s). 

Inzwiſchen waren allerdings die Städte, die einſt ebenſo unklug 
wie die Dörfer und Grundbeſitzer gehandelt hatten, zur beſſeren Ein— 
ſicht gekommen; fie baten nun wiederholt um die Nückverlegung der 
Fahrpoſt. Die Stadt Kolberg behauptete dabei in ihrem Antrage 
vom 10. 4. 1698, daß die Wege nicht ſo ſchlecht geweſen ſeien wie 
die Gäule der Poſtillione?“). Dieſe nachträglichen Bemühungen 
waren aber ergebnislos. Erſt 1714 ließ König Friedrich Wilhelm J. 
die neue Linie wieder zu „Beforderung der Commercien“ anlegen, 
diesmal aber auf Koſten der Poſt, um neue Widerſtände der An— 
lieger zu verhüten“). Auch zu früherer Zeit war ſchon die Ver— 
kehrsfeindlichkeit mancher Anlieger zutage getreten, wenn ihre Be— 
lange irgendwie in Mitleidenſchaft gezogen wurden. So ließ z. B. 


93) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 52. 


94) Berlin G. P.⸗A. Abt. XLIV Nr. 100. 
95) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 16. 
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die Witwe von Zitzewitz in Lupow 1663 ihre Brücke über die Lupow 
abreißen, weil die Poſt den Übergang mitbenutzte. Die Witwe ver— 
langte einen Revers, daß „ſolches ohne den Praejuditz der Eigen— 
tümerin“ geſchehe. Der Poſtmeiſter Jäger in Stolp bat den Kur— 
fürſten dagegen einzuſchreiten, weil ſowohl die Reiſenden als auch 
die Poſtſendungen beim Durchfahren des breiten Fluſſes gefährdet 
würden. Der Kurfürſt verlangte zwar von der ſtreitbaren Witwe 
die ſofortige Wiederherſtellung der Brücke „kraft Unſers Poſtregals“, 
aber er befahl der hinterpommerſchen Regierung zu gleicher Zeit, 
den verlangten Revers zu geben’). 

Die vorſtehend geſchilderten Tatſachen laſſen erkennen, Daß ſich 
dem Beſtreben der Herrſcher Brandenburgs, ihr landesherrliches Poſt— 
regal in Pommern zu begründen, auszubauen und ungeſchmälert zu 
erhalten, im Laufe der Jahre immer wieder Schwierigkeiten und 
Widerſtände innerer und äußerer Art entgegengeſtellt haben, daß 
dieſe Widerſtände aber, vor allem dank der Tatkraft und Zähigkeit 
des Großen Kurfürſten, überwunden worden ſind, bis dieſes Regal 
von keiner Seite mehr ernſtlich beſtritten wurde. Erſt als das er— 
reicht war, war eine dauerhafte Grundlage für einen planmäßigen 
Ausbau und eine großzügige Vervollkommnung des Poſtweſens ge— 
ſchaffen. Dieſes erfuhr zwar auch künftig noch in Kriegs- und Not- 
zeiten hier und da wieder einen Rückgang. Aber ſolche Rückſchläge 
wurden bald wieder überwunden, und das Poſtweſen konnte, im 
großen geſehen, nunmehr eine ſtändig aufſteigende Linie verfolgen. 


96) Stettin St.⸗A. Rep. 7 Tit. 19 Nr. 49. 
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Das Kolberger Lyzeum gegen die Winkelſchulen. 
Von 
Hermann Klaje. 


In der Schulordnung, die die Patrone, Domkapitel und Rat, 
im Jahre 1640 für das Kolberger Lyzeum erließent), heißt es: „Eine 
große Zahl von Schülern, beſonders von gut beanlagten, gereicht 
dem Gymnaſium zur Ehre: die Lehrer ſollen ſich bemühen, ſie 
durch gute Ordnung und muſtergültigen Unterricht heranzuziehen“). 
Als eine Art Gegenleiſtung für dieſes Verlangen folgt dann die Zu— 
ſage: „Es ſoll nur eine öffentliche deutſche Schule für Mädchen und 
Knaben geben; ſie ſoll unter Aufſicht des Rates ſtehen, und es ſollen 
nicht wahllos zum Schaden dieſer öffentlichen Schule noch weitere 
zugelaſſen werden“ s). Dieſe Beſtimmung war natürlich gegen die 
Privatſchulen, gegen die ſogenannten Winkel- oder Klippſchulen“) 
gerichtet; ſie iſt aber auf dem Papier geblieben. Die Zeit war zu— 
nächſt für große Neuerungen ganz ungeeignet, und dann trat ein 
Ereignis ein, das den Wunſch der Patrone nach ſtarkem Beſuch 


1) Kolberg Archiv des Domgymnaſiums: Abſchrift in den Res Colber- 
genses von Zohann Friedrich Wachs, Vol. II. — Stettin Generalland— 
ſchaftsbibliothek: hier eine zweite, aber e Abſchrift, Sammelband 
Kolberg, Sekt. XIII Nr. 27. ö 

2) Multitudo discipulorum liberali imprimis indole suffultorum gim- 
nasio decori est; quos disciplina studiorumque splendore pellicere prae- 
ceptores studebunt. 

3) Una tantum schola publica erit, quae puellis puerisque constituetur 
germanica; magistratus loci censurae subiacebit, nec promiscue in detri- 
mentum publicae plures admittentur. Vgl. Friedrich Koch, Geſchichte des 
Lyceums zu Stettin (1404-1558), Stettin 1804, S. 33; Ch. D. Breit⸗ 
huupt, Verſuch einer Greifswaldiſchen Schulgeſchichte, 1. Stück, Greifswald 
1827, S. 44. 

4) Urſprünglich Bezeichnungen für die „heimlichen und unbelehnten“ deut— 
ſchen Schulen. Vgl. H. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens, 
Bd. V, Gotha 1860, S. 305; Ernſt Heinrich Zober, Urkundliche Ge— 
ſchichte des Stralſunder Gymnaſiums, Stralſund 1839—60, 3. Beitrag, S. 11. 
Doch wurden auch privilegierte Schulen ſo genannt. Vgl. K. A. Schmid, 
Encyklopädie des geſamten Erziehungs- und Unterrichtsweſens, Bd. X, Gotha 
1875, Artikel Winkelſchule; H. Waterſtraat, Geſchichte des Elementar- 
ſchulweſens in Stettin, 1. Teil, Balt. Stud. Bd. 44 (1894) S. 250. Beſonders 
für die Lehrer an den Lateinſchulen war natürlich alles „Winkelſchule“. 
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des Lyzeums auch ohne Reformen weit über Erwarten erfüllte: der 
Übergang der Stadt an Brandenburg im Jahre 1653. Unter den 
großen Rektoren Valerius Jaſche (1663 —84) und David Hollatz 
(1692) wurden die oberen Klaſſen nicht nur voll, ſondern übervoll, 
und das hielt bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts vor. Den 
Wettbewerb der neugegründeten Ritterakademie hat die Schule kaum 
geſpürt: vom Jahre 1692, in dem der Rektor Höſel (—1698) ſein 
noch erhaltenes Schulalbum anlegte, bis 1707 haben ſich noch 27 Ad— 
lige, faſt alle von auswärts, als Primaner eingetragen. 

Über den Beſuch der unteren Klaſſen, die ſich im Gegenſatz zu 
den oberen zumeiſt aus Kolberger Kindern rekrutierten, verlautet 
nichts. Das Lyzeum war natürlich eine Anſtalt mit ſtarkem Waſſer— 
kopf geworden; aber man wird doch annehmen dürfen, daß das An— 
ſehen der Schule und die große Fülle in Prima und Sekunda manche 
Eltern veranlaßt haben, es mit ihren Kindern auch auf der gelehrten 
Schule zu verſuchen und ſie dem Quintus oder Baccalaureus zu 
übergeben). Jedenfalls iſt von Klagen über den Wettbewerb der 
Winkelſchulen nichts zu hören. 

Mit dem neuen Jahrhundert aber wandelt ſich allmählich das 
Bild. Der Zuzug von auswärts läßt merklich nach, der Adel ver— 
ſchwindet vollſtändig, und plötzlich wird eine Stimme laut, die ganz 
Unerwartetes hören läßt. In einer Verfügung des Patronenge— 
richts?) vom 23. Februar 1722 wird von dem „bereits drohenden 
Untergang“ der Großen Stadtſchule geſprochen und der Wunſch aus— 
gedrückt, daß „das agoniſierende Lyzeum nächſt göttlicher Hilfe durch 
dieſe Verordnung wieder in floriſanten Stand geſetzt werden möge“). 

Hauptſächlich werden ſich dieſe ſtarken Ausdrücke wohl auf den 
Zuſtand der oberen Klaſſen beziehen. In ſeinem Programm von 
1715 verzeichnet der Rektor Queitſch (1708 —25) noch 41 Pri— 
maners); als aber 1725 der Rektor Schumann (1730) ins Amt 
trat, fand er nur noch 14 vor. Alſo ein gewaltiger Rückgang in 
wenigen Jahren! Ihm gegenüber mag die Sorge um die unteren 


) Vgl. Paul Schwartz, Die Gelehrtenſchulen Preußens unter dem 
Oberſchulkollegium (17871806) und das Abiturientenexamen, Bd. , Berlin 
1910, S. 16: „In früheren Zeiten hatten die Bürger ihre Söhne die Schule 
durchmachen laſſen, auch wenn ſie ſich nicht den Studien widmen ſollten“. 

6) Über das Patronengericht ſ. Johann Friedrich Wachs, Ge— 
ſchichte der Altſtadt Colberg, Halle 1767, S. 149; H. Riemann, Geſchichte 
der Stadt Colberg, Colberg 1873, S. 321. 

5) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Kolberg 2. Abgabe Nr. 132. 

8) Stettin Generallandſchaftsbibl. a. a. O. 
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Klaſſen, deren Beſuch ſicher auch nachgelaſſen hatte, vorläufig noch 
zurückgetreten ſein. 

Der Verlauf war nun aber ſo, daß die oberen Klaſſen ſich wieder 
hoben, die unteren dagegen nicht. Dem jungen Rektor Schumann, 
der ſofort zur Werbung die Lehrpläne der Anſtalt mit einer ge— 
ſchickten Vorrede veröffentlichte, gelang es, Prima und Sekunda 
wieder in die Höhe zu bringen, wenn auch nicht auf den früheren 
Stand und nicht auf die Dauer. Dagegen blieben die unteren Klaſſen 
ſchwach beſetzt. In feiner Geſchichte des Lyzeums“) erwähnt er, daß 
vierteljährlich aus der ganzen Anſtalt nur etwa 16—17 Taler Schul— 
geld eingingen. Das läßt auf eine Zahl von 64—68 Schülern jchlie- 
Ben. Rechnet man hiervon nur drei Fünftel auf die beiden oberen 
Klaſſen, jo bleibt für die drei unteren nicht viel übrig, nur etwa 
8—10 Schüler für jede. Wahrſcheinlich war das Verhältnis aber 
noch ungünſtiger. Jedenfalls hat es nicht lange gedauert, da ward 
die Kriſe zur Kataſtrophe. Unter Rektor Schröner (1730—44) 
ward im Jahre 1733 bei der Verſetzung „Quinta ganz ausgeſchöpfet“, 
und in Quarta und Tertia blieben nur 4 und 5 Schüler, ſo daß 
„ihrer drei Schulkollegen nur 9 Knaben in Information hatten“. 


Dieſer Zuſammenbruch hat das Kollegium zunächſt zu münd— 
lichen Vorſtellungen veranlaßt, und als die nichts fruchteten, ließ es 
unter dem 18. November 1733 eine ſchriftliche Eingabe folgen, in 
der es um Hilfe gegen die Winkelfchulen bat, damit die Anſtalt ihre 
kirchlichen Pflichten erfüllen könne l“). 

Das Schreiben beginnt mit einem Hinweis auf das Privilegt!), 
verbindet damit den bei ſolchen Eingaben üblichen Ausfall gegen 
die Winkelſchulmeiſter!?) und bezeichnet dann als Haupturſache für 


9) Wachs, Res Colb. Vol. II. 

10) Stettin St.-A. Rep. 38 b Kolberg 2. Abgabe Nr. 247. 

11) „Da nun aber vermöge unſerer Constitutionum scholasticarum nicht 
mehr als eine einzige Schule vor die Knaben in der Stadt ſein ſoll, wie denn 
ausdrücklich dieſe Worte darinnen geleſen werden: Una tantum schola publica 
erit — — nec NB in detrimentum publicae plures admittentur ...“ Vgl. 
Anm. 31 An Bezugnahme auf eine noch ältere Schulordnung iſt nicht zu 
denken. Schumann kennt nur die von 1640: „Die Geſetze, danach ſich ſowohl 
Lehrer als Schüler in Lehre als Diſziplin richten müſſen, ſind nach der da— 
maligen Zeit vernünftig genug und 1640 den 1. Jan. publiziert worden.“ Die 
leges scholasticae additionales von 1717 (ſ. Bem. von Rektor Barz [1780—86] 
auf der Abſchrift der Schulordnung von 1640) fehlen leider. 

12) Vgl. Konrad Fiſcher, Geſchichte des Deutſchen Vollsſchullehrer— 
ſtandes, Bd. J, Hannover und Berlin 1898, S. 125; H. Waterſtraat, Joh. 
Chriſt. Schinmeyer, Gotha 1897, S. 8 ff. 
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das Sinken der Schülerzahl die Ungerechtigkeit, daß nur die Zög— 
linge der Stadtſchule, obwohl ſie „mehrenteils honoratioris con— 
ditionis“ ſeien, die Kirchen- und Leichendienſte zu verrichten hät— 
ten 13). Weiter kommt die Eingabe dann auf die Anſtalt ſelbſt zu 
ſprechen. Ganz unbegründet ſei der Vorwurf, daß im Lyzeum zu viel 
Verſäumnis vorkomme, „geſtalt denn die ſämtlichen Kollegen alle 
Feiertage ganz und gar fahren zu laſſen ſich von ſelbſt erklärt“. 
Auf Rechnen und Schreiben werde ebenſo großer Wert gelegt wie 
überall; zum Lateinlernen werde in Quinta niemand mehr gezwungen, 
und das Schulgeld ſei nicht höher, vielleicht ſogar noch niedriger als 
in anderen Schulen. Schließlich dann der Antrag, „die Sache dergeſtalt 
zu disponieren, daß entweder die höchſt ſchädlichen und unerlaubten 
Klippſchulen gänzlich aufgehoben oder doch auf gewiſſe Zahl und 
Alter der Kinder reſtringieret, mithin unſere Schola publica wieder 
in ſtand geſetzet werde, ihre obliegenden Kirchen- und Leichendienſte 
ferner präſtieren zu können, welches um deſto billiger, weil faſt 
alle öffentlichen Leichen gemeine und unter 100 kaum eine vornehme 
iſt, daß auch alſo vornehmlich die Bürger aus dieſer Abſicht ihre 
Kinder in die öffentliche Schule zu ſchichen verbunden ſind, weil 
es etwas höchſt Ungereimtes, daß meiſt geehrter Leute Kinder ge— 
meine Leichen ſollen in Froſt und Hitze beſtellen t“), da inzwiſchen 
die in den Klippſchulen, ſo meiſt gemeiner Leute Kinder, ihre Be— 
quemlichkeit abwarten und zur Winterszeit in warmen Stuben 
ſitzen“. 

Das Schreiben wirft helles Licht auf die Schulverhältniſſe des 
damaligen Kolberg. 

Die Hauptſchuld an der Verödung der unteren Klaſſen ſchiebt 
es, wie ſchon gezeigt, darauf, daß die Winkelſchüler den Kirchen— 
und Leichendienſt nicht mitzumachen brauchten. 

Der Kirchendienſt zwang die Knaben des Schülerchors, „gleich 
im Anfange des Gottesdienſtes ſich in der Kirche einzufinden“ und 
bis zu Ende auszuharren. Das konnte, den Eltern wohl noch mehr 


1) Schmid a. a. O.: Geiſtliches Bedenken in Hamburg von 1553: 
„Müſſe die Gemeindeſchule die Arbeit, Mühe und Beſchwerde in Kirchen— 
ceremonien tragen, ſo ſei es billig, daß man die Hand darüber halte und 
nicht unordentlicherweiſe Klippſchulen daneben baue, denen der Vorteil zu— 
fließe, während jenen die Arbeit hingewieſen werde“. H. e Ge⸗ 
ſchichte des Gymnafiums zu Greifswald, Greifswald 1861, S. 74: „Dieſe zwei 
Punkte (der Kirchen- und der Leichendienſt), erklären die Lehrer, . unſere 
Schule verhaßt“. 

14) In der Schulordnung von 1640 heißt es ode Nobiles et patricio 
sanguine nati a funerum comitatu immunes sunt. 
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als den Kindern ſelbſt, als eine Härte und Ungerechtigkeit erſcheinen, 
weil die Gemeinde ſich ſehr unpünktlich verſammelte. Nachher, wenn 
ſie ihr Penſum bis zur Predigt erledigt hatten, verkürzten ſie ſich 
zwar die Zeit durch allerhand Mutwillen !), aber der lange Auf- 
enthalt in der Kirche — der Hauptgottesdienſt im Dom dauerte von 
8 bis 11 Uhr — war doch ſehr unangenehm und bei Wintertag in 
dem eiskalten, immer zugigen Raum auch eine Gefahr für die Ge— 
ſundheit. 

In verſtärktem Maße galt das von den Leichenbegängniſſen, 
die ſich ſehr lange hinzogen. Nach der Verordnung von 1722 ſollte 
zwar „bei Handwerkern und anderen geringen Leichen nicht ſo lang— 
ſam getreten“ werden, aber es dauerte immer noch lange genug. Die 
Eltern waren begreiflicherweiſe erzürnt, wenn ihre Kinder müde 
und im Winter ganz verklammt nach Hauſe kamen. So war es 
überall und immer te). Noch am Ende des Jahrhunderts, 1788, führt 
der Anklamer Kantor Riedel unter den „Urſachen der Schwäche der 
dritten Klaſſe und der Anklamſchen Ratsſchule überhaupt“ an „die 
den öffentlichen Schulen auferlegten äußerſt beſchwerlichen und nach— 
teiligen und folglich vielen Eltern gehäſſigen Schul- oder vielmehr 
Straßendienſte, um welcher willen auch die kleinſten und ſchwächlich— 
ſten Schüler ſtundenlang bei dem ſchlechteſten Wetter und der ſtreng— 
ſten Kälte vor den Türen ſtehen und ſich von einem Ende der Stadt 
bis zum andern mit ihren Lehrern durch die Straßen treiben laſſen 
müſſen, um vor den Leichenzügen gemeiniglich ſolcher Leute, die ihre 
Kinder lieber in die Teutſchen Schulen ſchicken, als daß ſie ſie als 
öffentliche Schüler durchfrieren und durchnäſſen laſſen, gedankenlos 
Lieder zu ſingen, wovon niemand etwas weiter als die Melodie ver— 
nimmt, die auch oft des zu haltenden Gleichgewichts wegen elend 
genug iſtt7), indes die Schüler der Teutſchen Schulen in den Stuben 
bleiben und ihre Lektionen ungeſtört fortſetzen können “!8). 


15) Schulordnung von 1640: Nullus circumceursitet aut somno se com- 
ponat. Scharfe Weiſungen gegen das „Herumlaufen und Lärmen“ in der Ver— 
ordnung von 1722. ' 

16) Vgl. Breithaupt a. a. O. ©. 40. 

17) Die Verfügung des Kolberger Patronengerichts von 1722 nimmt Stel- 
lung dagegen, daß die Primaner und Sekundaner nicht mitſingen. Rektor und 
Konrektor ſollen darauf achten, „daß ſie bei den Leichen, die nicht gar 
inferioris conditionis fein, jedesmal mitſingen“. Sonſt für die morosi Abzug 
vom Chorgelde. Vgl. Lehmann a. a. O. S. 96: Der Kantor klagt, die 
Quartaner (von unten gerechnet, alſo die Sekundaner) ließen ihn bei der 
Litanei im Stich. 

1s) Schwartz a. a. O. Bd. II S. 255. Riedels Worte klingen an die 
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Weiter wendet ſich das Schreiben gegen den Vorwurf, daß im 
Lyzeum die Regelmäßigkeit des Unterrichts zu wünſchen übrig laſſe. 
Das war eine alte Klage. Schon der Viſitationsabſchied von 1596 
ſucht den Lehrern ihre mannigfache Nebenbeſchäftigung zu be— 
ſchneident?); die Schulordnung von 1640 macht das Verreiſen von 
der Genehmigung des Rektors abhängig, und die Verordnung von 
1722 ermahnt die Lehrer, „ihre Stunden fleißig abzuwarten, die 
Jugend fideliter und nicht obenhin zu informieren“ 20). Beſonders 
ſtörend war natürlich der Leichendienſt. Die Entſcheidung über die 
Beteiligung der Schule und vor allem auch über die Zeit der Beteili— 
gung lag bei dem Rektor; aber es war für ihn ſelbſtverſtändlich 
ſehr ſchwer, gegen den Strom zu ſchwimmen, ganz abgeſehen davon, 
daß auch er ſein Akzidens bei den Begräbniſſen hatte. 

Der Rektor Schumann ſcheint dann ernſthaft darauf bedacht ge— 
weſen zu ſein, den Klagen den Boden zu entziehen. Wenigſtens 
ſchreibt er in ſeiner Vorrede zum Lehrplan von 1726 ſtolz folgendes: 
„In anderen Schulen fällt faſt jeden dritten Tag der Unterricht aus, 
ſo daß, wenn man alles zuſammenrechnet, ihm nur ein halbes Jahr, 
und auch das noch nicht vollſtändig, gewidmet iſt. Hier aber wird, 
außer an zwei Nachmittagen in der Woche, die wiſſenſchaftliche Ar— 
beit ſelbſt in den Hundstagen nicht unterbrochen, da wir ja, am 
friſch bewegten Meere wohnend, keinen Grund haben, über große 
Hitze zu klagen. In gleicher Weiſe wird auch mit allem Fleiß da— 
für geſorgt, daß keine Leichenbegängniſſe jtattfinden, wenn der Unter— 
richt beginnen ſoll“ 21). Daß die Klagen trotzdem nicht verſtummt 
ſind, zeigt das Schreiben des Kollegiums. 


Eingabe des Kolberger Kollegiums, an, aber ihr Zweck iſt ein ganz aneren. 
Riedel gibt nachher zu erkennen, daß er die Abſchaffung der veralteten Ein⸗ 
richtung wünſcht; die Kolberger aber verlangen nur, daß die Drückeberger aus 
den Klippſchulen herangeholt werden, damit ihnen ihr Akzidens nicht verloren 
gehe. 

19) Kolberg Stadtarchiv: Chriſtian Ludwig Nu e Col. 
lectanea ad Historiam civitatis Colbergensis, Vol. IV. — Ri iemann a. a. O. 
S. 473. 

20) Vgl. Friedyich Koch, Der Fürſt und die Schule, Stettin 1821, 
S. 41; G. S. Falbe, Geſchichte des Gymnaſiums zu Stargard, Stargard 
1831, S. 41, 62; Lehmann a. a. O. S. 67; Martin Wehrmann, 
Jeſtſchrift zum 350 jährigen Jubiläum des Kgl. Marienftifts-Gymnafiums zu 
Stettin, Stettin 1894, S. 107; Schwartz a. a. O. Bd. ] S. 26, Bd. II S. 201. 

21) ... Similiter omni cavetur industria, ne quod funus, quo tempore 
ludus aperiendus, efferatur. Aperiendus: vorſichtig ausgedrückt? Vgl. Zober 
a. a. O. 3. Beitr. S. 68 (Verſchiebung der Leichbeſtätigungen um eine mem; 
Schwartz a. a. O. Bd. III S. 329. 8 i 
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In dem weiteren Inhalt der Eingabe iſt beſonders wichtig die 
Bemerkung, daß „zum Lateinſchen niemand in der unterſten Klaſſe 
angehalten werde, als welcher von ſeinen Eltern dazu deſtinieret“. 
Mit dieſer Neuerung hatte die Quinta zum zweitenmal ihr Geſicht 
verändert. Im Jahre 1640 ſaßen in ihr noch die Alphabetarii, Syl- 
labizantes und Legentes, und das Buchſtabieren, Syllabieren und 
Leſen nahm im Unterricht einen breiten Raum ein; nach dem Lehr— 
plan von 1726 aber war die Quinta hauptſächlich Lateinklaſſe, in 
die der Schüler zum mindeſten eine gewiſſe Fertigkeit im Leſen 
ſchon mitbringen mußte. Dieſe Verſtärkung des Lateins in Quinta 
iſt wohl als eine Wirkung des großen Aufſchwunges der oberen 
Klaſſen im 17. Jahrhundert anzuſehen. Jetzt war der Kurs rück- 
läufig geworden, der Lateinunterricht in Quinta fakultativ gemacht. 
Aber das war nur ein zaghafter Schritt, ohne jede Werbekraft, wie 
die Eingabe zeigt. Hauptmangel der Einrichtung blieb, daß es für 
die Schüler, die in Quinta nicht Latein lernten, keine rechte Auf— 
ſtiegsmöglichkeit gab. Man konnte fie nur mitſchleppen ??). Auf das 
halliſche Parallelſyſtem iſt man natürlich nicht verfallen. 

Der Magiſtrat befand ſich in ſchwieriger Lage. Die Angreifer 
vertraten eine Schule, deren Schwächen und Nachteile nicht zu 
leugnen waren; die Angegriffenen aber waren keine Bönhaſen, ſon— 
dern, wenigſtens in der Mehrzahl, ehrbare Leute mit Konzeſſion 
und Alziſefreiheit und feſter Kundſchaft in der Stadt. Wenn die 
Eingabe behauptet, daß „ſie zum Teile mit ihrem gottloſen Leben die 
Jugend ziemlich ärgerten“, ſo war Kolberg von ſeiten der Stadt— 
ſchullehrer auch nicht das Beſte gewöhnt. Die Verordnung von 
1722 hatte das damalige Kollegium — 3 von 5 waren noch jetzt 
im Amte — zu „einem exemplariſchen Leben“ und zur Einigkeit er— 
mahnt, und der Rektor Schumann hatte erſt vor kurzem in ſeiner 
Geſchichte des Lyzeums das böſe Wort geſchrieben: „Es iſt zu be— 
klagen, daß, da Gott der Herr zwei Schritte von der Schule ſein 
Feuer und Herd angerichtet, der Teufel unſere Schule zu ſeiner Ka— 
pelle, jo er gerne an der Kirche anzubauen pfleget, gemacht hat“). 

In der Stadt allein, die Vorſtädte nicht mitgerechnet, gab es 
„über 10“ Privatſchulmeiſter. Sie wurden jetzt aufgefordert, genaue 
Liſten ihrer Schüler mit Altersangabe einzureichen. Daraus iſt ſchon 
zu entnehmen, wie der Rat die Eingabe zu erledigen gedachte. 


22) Vgl. Schwartz a. a. O. Bd. II S. 215 (oben). Vgl. dagegen Bd. III 


S. 330. 
23) Das Schulhaus, der alte Bikarienhof, liegt gegenüber dem Dom. 
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JFaſt alle Liſten find gut, zum Teil ſogar ſehr gut geſchrieben?“): 
der Vorwurf, den das Kollegium des Lyzeums den Winkeljchul- 
meiſtern macht, daß ſie „zum Teil ſelbſt nicht recht buchſtabieren 
könnten und die Knaben gänzlich darin verſäumten“, iſt alſo hin— 
fällig. 

Die Liſten geben ein Bild von den Schulen. Es ſind ſtarke Unter— 
ſchiede vorhanden: Zahl und Herkunft der Zöglinge ſind abhängig 
von dem Anſehen der einzelnen Schulhalter, von dem Umfang und 
der Höhenlage ihrer Beziehungen und von dem Eifer, mit dem ſie 
für ſich Reklame machen??). Das Kollegium der Stadtſchule klagt, 
daß „die Winkelſchulmeiſter mehr Knaben hätten, als ſie laſſen 
könnten“): das trifft nicht auf alle zu, aber auf manche. Zwei 
haben ſich ſogar ſchon, wie der Consul dicens bemerkt, „eigene Häu— 
ſer von ihrem Verdienſt geſchaffet“?7). 

Abſeits von dem Schwarm der übrigen ſteht und hält ſich der 
Kandidat der Theologie Iſaak Hoemann. Als Sohn eines Kol— 
berger Freiſchuſters geboren, hat der Herres) Kandidat das Lyzeum 
beſucht, hat ein Jahr in Prima geſeſſen und iſt dann zu einer 
Schweſter nach Thorn gegangen, um auf dem dortigen altberühmten 
Gymnaſium ſeine Studien fortzuſetzen. Zu einer Anſtellung iſt er 
nicht gelangt, aber der würdige, ſchon 56 Jahre alte Herr erfreut ſich 
offenbar großen Anſehens in der Stadt: er hat keine Schule, ſon— 
dern nur einen Privatzirkel, in dem er „nur wenig Adelige und 
Offizierkinder“ unterrichtet??). Er iſt der Ariſtokrat unter den 
Klippſchulmeiſtern. 

Ihm am nächſten im Range ſteht Herr Studioſus Johann 
Joachim Dettmer. Auch er iſt geborener Kolberger und jetzt 


24) Bol. G. von Bülow, Beiträge zur Geſchichte des pommerſchen 
Schulweſens im 16. Jahrhundert, Balt. Stud. Bd. 30 (1880) S. 367 und ebenda 
Anm. 44. 

25) Vgl. Zober a. a. O. 1. Beitrag S. 35 ff. (Schulmeiſter Kleinſorge); 
Heppe a. a. O. Bd. III S. 19 ff.: Reglement für die deutſchen Privatſchulen 
in den Städten und Vorſtädten Berlin, 16. Okt. 1738, III 80 8; Water- 
jtraat, Elementarſchulweſen a. a. O. S. 318. 

26) Vgl. Fiſcher a. a. O. S. 206. 

27) Vgl. Zober a. a. O.; Waterſtraat a. a. O. S. 256. 

28) Die Akademiker werden immer „Herr“ tituliert. 

29) Vgl. Friedrich Paulſen, Das deutſche Bildungsweſen, Leip— 
zig 19123, S. 70 und 90. An Hoemanns Stelle hat nachher ein anderer Kol— 
berger, der ſpätere Rektor Haake, „ſich dem Privatunterrichte adeliger Jugend 
gewidmet“: David Friedrich Ebert, Chronologiſches Verzeichnis derer 
bei der großen Ratsſchule in Kolberg geſtandenen Rektoren (Stettin General— 
landſchaftsbibl. a. a. O.). 
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41 Jahre alt. Auch er hat das Lyzeum ſeiner Vaterſtadt beſucht und 
iſt 1710 nach Prima verſetzt worden. Schon von 1716 ab iſt er 
als Informator in Kolberg tätig. Merkwürdiges ſteht über ſeinen 
Vater im Kirchenbuch: bei den erſten drei Kindern wird er als 
Bürger und Brauer oder als Brauer und Kaufmann bezeichnet, 
beim vierten aber, eben Johann Joachim, als Teutſcher Schulmeiſter. 
Vielleicht hat er in ſeinem Gewerbe keinen Erfolg gehabt, aber er 
muß doch wohl eine Anlage zum Lehrberuf gehabt haben, und die 
hat der Sohn wahrſcheinlich geerbt: ſeine Liſte iſt ſehr gut ge— 
ſchrieben und läßt auf Sorgfalt und Pflichttreue ſchließen. Er ge— 
nießt Vertrauen in der Stadt, wie ſeine Schule zeigt. 19 Knaben 
hat er, von 14 bis zu 5 Jahren herab. Und was für welche! 13 vor— 
nehme Kaufmannsſöhne find darunter’), und die übrigen paſſen 
dazu; denn als Väter werden genannt der Mühlenmeiſter, der Burſen— 
wirt, der Kunſtpfeifer, ein Apotheker, ein Baigneur (der paßt aller— 
dings weniger) und — ein Ratsherr, der Juſtizbürgermeiſter Ma— 
rees. Das letzte iſt beſonders merkwürdig; denn Konzeſſion vom Rat 
hat Dettmer weder nachgeſucht noch erhalten. Alſo eine Schule und 
ein Schulmeiſter von beſtem Ruf! Und der klingende Lohn iſt ent— 
ſprechend: der Herr Studioſus iſt einer von den zweien, die bereits 
ein Haus haben erwerben können. Noch wohnt der ſchon etwas 
Angejahrte als Junggeſelle im eigenen Heim; aber nicht lange mehr, 
ſo wird er eine Paſtorentochter aus dem Kolberger Eigentumsdorfe 
Simötzel als Lebensgefährtin gewinnen. Und dann, mit der Frau 
aus guter Familie, wird er noch weiter vorwärtskommen und das 
Leben ſeines Vaters als Brauer und Schulhalter wiederholen. 
Herr Studioſus Tobias Sellin iſt der dritte in der Reihe. 
Er ſtammt aus alter Theologenfamilie, die ſich bis in die Refor— 
mationszeit zurückverfolgen läßt, und iſt „Seligen Herrn Matthias 
Sellin, vierzigjährigen Predigers zu Belkow, älteſter Sohn“. Wie 
Hoemann und Dettmer hat auch er das Kolberger Lyzeum beſucht 
und iſt 1705 nach Prima verſetzt worden. Seit 1731 iſt er mit 
einer Kolbergerin, Frau Anna Katharina Maltzan, verheiratet und 
hat alſo in der Stadt feſten Fuß gefaßt. Aber ſeine Erfolge ſind 
gering. Wahrſcheinlich hat er auch Mädchen!), aber an Knaben 
nur fünf von 6—8 Jahren, von denen drei buchſtabieren und einer 
„zu leſen anfängt“. Als Väter werden genannt ein Trommelſchläger, 


30) Es iſt bezeichnend, daß von den 13 drei keinen Vater mehr haben 
und einer Vollwaiſe iſt: beſorgte Mütter und Vormünder haben die Kinder 
vor dem Kirchen- und Leichendienſt bewahren wollen. 

1) Wie die anderen auch. Aber hier kam es nur auf die Knaben an. 
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ein Torſchreiber, ein geweſener Tabakſpinner und ein Tüffelmacher 
(Pantoffelmacher); der fünfte Knabe iſt ein „Nothus“ (ein unehe- 
liches Kind). Alſo eine Schule unteren Ranges! 

Jetzt kommt der Küſter von St. Spiritus, Jakob Trallus, 
38 Jahre alt??). Seine „Spezifikation“ weit ſieben Meiſterſöhne 
von 8—12 Jahren auf; „die übrigen find Soldaten- und abgedankte 
Soldatenkinder“. 

Nun die anderen Nichtſtudierten. Schon ein Veteran in ſeinem 
Beruf iſt Johann Häbel, deſſen Konzeſſion bereits vom Jahre 
1709 datiert. Wie Dettmer und Sellin hat auch er ſich erſt ſehr 
ſpät zur Ehe entſchloſſen und iſt ſeit einem Jahr mit einer Kol— 
bergerin, einer Gutsverwalterstochter, verheiratet. Er hat 17 Knaben 
von 5—14 Jahren im Unterricht. Als Väter werden genannt Raſch— 
macher und andere Handwerker, Schiffer, ein Branntweinbrenner, 
ein Feldwebel und zwei Tagelöhner. Häbel erfreut ſich eines guten 
Rufes und wird ihn ſich auch weiter erhalten. 

Noch ſtärkeren Zulauf hat Johann Chriſtoph Twele, 
der 20 Knaben von 6—15 Jahren aufführt. Auch er iſt mit einer 
Kolbergerin, einer Raſchmachertochter, verheiratet und hat alſo eben— 
falls ſeinen Anhang in der Stadt. Bei ihm geht Joachim Nettelbeck 
zur Schule, der ältere dieſes Namens, der ſpäter Schiffer ward und 
an der flandriſchen Küſte ein trauriges Ende fand. Die ſoziale 
Höhenlage der Kinder iſt ziemlich ungleich. 

Geſchloſſener iſt der Kreis in der ebenfalls gut beſuchten Schule 
des Informators Michael Unger, der 18 Knaben von 4½—12 
Jahren unterrichtet: vier Kaufmannsſöhne ſind darunter, die übrigen 
zumeiſt Kinder aus Handwerlerfamilien. 

Noch ein Anfänger, wenigſtens in Kolberg, iſt Johann Wil— 
helm Huswedel „aus Arentsburg in Schweden“ 3). Er trägt 
einen klangvollen Namen: ein Johann Huswedel war einſt ein be— 
rühmter Profeſſor der klaſſiſchen Sprachen in Roſtock, ſein Sohn, 
ebenfalls Johann geheißen, Königlicher Leibarzt in Stockholms“). 
Vielleicht iſt der kleine Schulmeiſter mit dieſen großen Herren irgend— 
wie verwandt. Seine Schule aber iſt noch ganz kümmerlich: nur zwei 
abgedankte Soldaten, ein Bierträger und ein Kannengießer haben 
ihm ihre Kinder anvertraut. Indes, er hat ſchon vor anderthalb 
Jahren das Bürgerrecht erworben, wahrſcheinlich, weil er neben 


22) Eine Schule des Dompräzentors wird nicht erwähnt. Später, um 
die Jahrhundertwende, war die Schule des Präzentors Darckow ſtark beſucht. 

33) So im Bürgerbuch. 

31) Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 13, Leipzig 1881, S. 458 f. 
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dem Informieren noch eine „Profeſſion“ betreibt, und iſt alſo offen— 
bar gewillt, eine Lebensſtellung in der Stadt zu gewinnen. 

Ein ſehr betriebſamer Mann iſt Joachim Balthaſar Beck⸗ 
mann, ein geborener Kolberger, der ſich einer großen Verwandt— 
ſchaft erfreut. Dazu hat er ſoeben eine Kolberger Schneidertochter 
geheiratet und ſitzt nun warm im Neſt. An Bürgerſöhnen, die für 
das Lyzeum in Betracht kommen, hat er 12 in ſeiner Schule: vier, 
10—11 Jahre alt, ſchreiben; zwei, 8—9 Jahre alt, leſen; ſechs, 
5—8 Jahre alt, buchſtabieren. Er weiß natürlich, worauf es bei 
der Einforderung der Liſten abgeſehen iſt, und da denkt er: die beſte 
Verteidigung iſt der Gegenſtoß. Und darum ſchreibt er: „Noch habe 
ein paar Knaben, ſo von der Soldatesque dependieren, und ein Stück 
etliche Mädchens. Es wird Ein Hochedler Rat unter dieſen wenigen 
Kindern keine zur Großen Schule tüchtig finden; zudem ſollen die 
größeſten auch nur noch wenig Zeit in die Schule gehen, drängen 
mich deshalb, daß ich in der kurzen Zeit noch Fleiß anwenden ſoll, 
damit ſie rein ſchreiben lernen. Ich bitte mir die wenigen Kinder 
(wobei ohnmöglich zu ſubſiſtieren) durch eine löbliche Verordnung 
zu vermehren“. „Wobei ohnmöglich zu ſubſiſtieren“! Die Herren 
vom Rat werden ärgerlich gelacht haben: Beckmann war der zweite, 
der ſich ſchon ein Haus hatte kaufen können. 

Von dem Schulmeiſter Georg Butenhoff, „an St. Nikolai 
wohnend“, 57 Jahre alt, iſt eine Lifte nicht vorhanden?). Er ge— 
hörte nicht zur eigentlichen Stadt, hatte aber aus ihr beträchtlichen 
Zulauf. 

Außer dieſen zehn Männern unterrichten noch zwei Jungfern 
Marterſtech, wahrſcheinlich Töchter des Paſtors Magnus Chri— 
ſtoph Marterſtech in Sellin und Greifenbergs“), der einſt kurze 
Zeit Quintus am Kolberger Lyzeum geweſen war und als zweite 
Frau eine adlige Kolbergerin geheiratet hatte. Der Großvater der 
beiden Jungfern, ein früherer Mönch, war Paſtor in Zernin und 
zuletzt in Kolberg an St. Georg und Nikolai geweſens7). Ihre Schule 
beſteht ſchon ſeit 1714 und wird natürlich hauptſächlich von Mädchen, 
daneben aber auch von Knaben beſucht. Die beiden alten Fräulein 
genießen bei der Elternſchaft großes Vertrauen. 


5) Ebenſo nicht von dem Küſter von St. Georg auf der Lauenburger 
Vorſtadt. 8 

36) Im Selliner Kirchenbuch ſind vier Töchter verzeichnet, geb. 1679, 81, 
85 und 91. 

37) Über ihn Wachs, Altſtadt S. 329 ff.; Ernſt Müller, Die evan- 
geliſchen Geiſtlichen Pommerns, Bd. II, Stettin 1912, S. 201 f. 
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Das Kollegium des Lyzeums kann ſelbſt nicht daran geglaubt 
haben, daß es die gänzliche Aufhebung dieſer vielen, meiſt blühenden 
Privatſchulen erreichen werde. Der Rat nahm natürlich, wie ſchon 
angedeutet, den zweiten, weniger weitgehenden Antrag an und ver— 
fügte, „daß alle Neben-, Klipp- und Teutſche Schulmeiſter in der 
Stadt diejenige Bürgerkinder und Knaben, ſo etwa Latein zu ler— 
nen fähig und willens, imgleichen alle, welche über 10 Jahre alt ſind, 
gegen künftiges Neujahr abdanken und ſich in der Großen Stadt— 
ſchule introduzieren zu laſſen anweiſen“ ſolltenss). Danach hatten 
abzugeben: Dettmer 9 Knaben, Trallus 3, Häbel 2, Twele 6, dar— 
unter Joachim Nettelbeck, die Jungfern Marterſtech „alle Knaben“. 
Die übrigen, alſo auch Bechmann, kamen ungerupft davon. 

Vielleicht iſt es nun in der nächſten Zeit dem Lyzeum beſſer ge— 
gangen; aber auf die Dauer hat ihm das geſchilderte Verfahren gegen 
die Klippſchulen wohl wenig genützt. Man darf das daraus ſchließen, 
daß der Rat zehn Jahre ſpäter einen Schritt getan hat, der die Ent— 
wickelung der Quinta zur deutſchen Schule vollendete. Im Jahre 
1743 ſtarb der alte Baccalaureus Scheunemann, und durch Nach— 
rücken des Quintus Hill ward die unterſte Stelle frei. Da ver— 
zichtete nun der Magiſtrat darauf, wieder einen Theologen als Quin— 
tus anzunehmen, und verſchrieb ſich ſtatt deſſen einen „Schreib- und 
Rechenmeiſter“ aus dem klaſſiſchen Lande zunftmäßig verfaßter Schul— 
meiſterei, aus Lübeck. Der Gewählte hieß Chriſtoph Schütt?) 
und war erſt 25 Jahre alt, alſo eine junge, friſche Kraft. Seine 
Einführung mußte erſt durch Königliches Reſkript „nachgegeben“ 
werden, „da er niemalen den Studiis obgelegen““0). 

Es kam nun aber darauf an, dem Lehrer auch die nötigen 
Schüler zu verſchaffen, und wahrſcheinlich iſt das der Grund dafür 
geweſen, daß der Rat ſich zu einer neuen „Unterſuchung wegen der 
Klippſchulen“ “!) entſchloß. 


38) Vgl. Breithaupt a. a. O. S. 39; Lehmann a. a. O. S. 92 f: 
Beſchränkung der Klippſchulen im Jahre 1723: „von den beſtehenden ſollte 
keine über 20 Kinder von 8—9 Jahren unterrichten und künftig nur von der 
Geiſtlichkeit gebilligte, vom Superintendenten geprüfte und vom Rat kon— 
zeſſionierte Perſonen Nebenſchulen anlegen“. 

39) In dem Ein- und Ausſchreibebuch der Lübecker Lehrerzunft (vgl. 
Fiſcher a. a. O. S. 206 f.) kommt, nach gütiger Mitteilung der Stadt- 
bibliothek Lübeck, der Name Schütt zweimal vor, Chriſtoph Schütt aber nicht. 

0) Kolberg Archiv des Domgymnaſiums: Handſchriftliche Aufzeichnung 
von Ch. L. Kundenreich (vgl. Anm. 19) in feinem Stück der Colberga 
togata von Martin Rango, Kolberg 1668. 

1) Stettin St.-A. Rep. 38 b Kolberg 1. Abgabe Nr. 1594. 
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Die Schulmeiſter wurden im Auguſt 1744 vorgeladen und 
brachten ihre Liſten mit. 

Ihre Schar erſcheint gegen 1733 ftark verändert. Herr Kandidat 
Hoemann iſt geſtorben. Auch Twele und Unger ſind nicht mehr da: 
wo ſie geblieben ſind, ſteht dahin. Trallus iſt noch Küſter; auch 
Butenhoff in den Pfannſchmieden lebt noch und hat auch noch ſeine 
Schule !?); aber fie kommen beide in dem Protokoll der Vernehmung 
nicht vor, ebenſo Huswedel mit dem Bürgerrecht, der ſich wohl — er 
wohnt noch in Kolberg — ganz auf ſein Handwerk zurückgezogen 
hat. Auch Studioſus Sellin iſt verſchwunden. 

Nur vier von der alten Garde ſind erſchienen. Zuerſt tritt auf 
Herr Dettmer. Er iſt inzwiſchen, wie ſein Vater, Bürger und Brauer 
geworden und hat es vielleicht nicht mehr ſo ſehr nötig, ſich um neue 
Schüler zu bemühen. Seine Schule beſteht nur noch aus 11 Kindern; 
aber auf die Frage, „worin er die Jugend informiere“, antwortet er: 
„In denen fundamentis latinae linguae, im Rechnen und Schreiben 
und Katechismus“. Er ſtellt das Latein voran und iſt alſo immer 
noch ein unangenehmer Mitbewerber des Lyzeums; aber wahrſchein— 
lich kennt er das Reglement für die deutſchen Privatſchulen in 
Berlin von 1738 (S 6), das den Privatlehrern den Lateinunter— 
richt bis zum Deklinieren und Konjugieren erlaubte. Übrigens, nur 
noch einige Jahre, dann wird „Herr Johann Joachim Dettmer, 
Brauer und Schulhalter allhier, mit einer von Herrn Paſtorn Schu— 
berten gehaltenen Parentation öffentlich auf dem St. Marien Kirch— 
hof beerdiget“ werden. Alſo ein ſehr anſehnliches Leben und Ab— 
ſcheiden eines Kolberger Klippſchulmeiſters! 

Friſch wie ein Fiſch im Waſſer tummelt ſich noch immer Johann 
Häbel, der Veteran. Stolz weiſt er darauf hin, er habe nun ſchon 
„ſeit 35 Jahren eine teutſche Schule gehalten; Herren Miniſteriales 
wären mit ihm zufrieden, er genöſſe die Alziſefreiheit und verſehe 
ſich alſo ferneren Schutzes“. Seine Schule iſt noch ganz auf der 
Höhe: er hat 15 Knaben, bis zu 11, und ebenſo viele Mädchen, bis 
zu 12 Jahren alt. Auffallend aber iſt die untere Altersgrenze: er 
hat jetzt Jungen und Mädchen von drei Jahren an! Seine Schule 
iſt alſo zum Teil eine Kleinkinderſchule, eine Vorläuferin der ſpäte— 
ren Kolberger Warteſchulen“s). Auch Häbel wird übrigens nicht mehr 


42) Berlin-Dahlem Geh. Staatsarchiv Rep. 76 alt (ID) Nr. 326, Acta 
betr. die Stadtſchule zu Kolberg, Vol. I, Bl. 141 f.: Kösliner Konſiſt. an 
Oberſchulkoll., 15. Mai 1797. 

4) Vgl. K. A. Schmid, Geſchichte der Erziehung, Bd. V, 3, Stutt- 
gart 1902, S. 443. 5 
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lange unterrichten, ſondern zur ſelben Zeit wie Dettmer abberufen 
werden. 

Voll aufgegangen iſt jetzt der Stern von Schulmeiſter Beckmann. 
Er hat 20 Knaben und 18 Mädchen von 4½ 10 Jahren, außer- 
dem noch drei Spätlinge, zwei Jungen von 14 und 15 Jahren, die 
noch buchſtabieren, und Anna Maria Kiehlmanns, „19 ohngefähr“, 
ſchließlich auch noch einen Soldaten, einen Neuſchuhmacher von Pro— 
feſſion, der bei ihm früher zur Schule gegangen iſt und ſich noch im 
Leſen und Schreiben vervollkommnen will. Beckmann iſt von ſeiner 
Tüchtigkeit ſehr überzeugt. „Alle Discipel“, ſchreibt er, „ſind von 
meinen und meiner Frauen Vettern und Freunden mir unter Hand 
gegeben und anvertrauet, weil ſie wiſſen, daß ich im Herzen gut 
gegen die Kinder bin, aber äußerlich mit vernünftiger Schärfe in— 
formiere und, weil Jugend nicht Tugend hat, mein Reſpekt da— 
durch zu behalten ſuche und nicht gar in den Staub bringen will. 
Auch ſehen einige Leute meinen Fleiß gerne, wo eher, je lieber ſo 
weit zu kommen, daß ſie nicht beim Schulgehen ſelbe lange nähren 
und Schulgeld geben dürfen, ſondern zur Profeſſion ſchreiten und 
ihr Brot ſelbſt verdienen können“. Dem Lyzeum pfuſcht er nur vor— 
ſichtig ins Handwerk: er informiert „im deutſchen Leſen, Rechnen 
und Schreiben, auch im Leſen der lateiniſchen Sprache“. Seine An— 
ziehungskraft iſt groß: früher gingen „viele Knaben“ zu Butenhoff 
nach St. Nikolai hinaus; jetzt kommt eine Anzahl Kinder aus den 
Pfannſchmieden und aus Stubbenhagen zu Beckmann in die Stadt. 

Von den Jungfern Marterſtech iſt nur noch eine am Leben. Sie 
hat die Erfahrung von 1733 nicht vergeſſen und unterrichtet nur 
noch Mädchen, 27 im ganzen, von 5—12 Jahren. Mit ihrer Liſte 
überreicht ſie ein Zeugnis, in dem ihr der geiſtliche Inſpektor be— 
ſcheinigt, daß fie „nicht ungefchickt ſei, ihre Untergebenen im Buch— 
ſtabieren und Leſen zu unterrichten, und daß ſie den Kleinen Kate— 
chismus fleißig herſagen u die kleinſten Kinder auch mit großem 
Anſtand beten laſſe“. | 

An die Stelle der Ausgeſchiedenen find neue Kräfte getreten. Erſt 
vor einem Vierteljahr hat ſich Petrus Müller aus Lippehne 
in Kolberg niedergelaſſen, Herr Müller, alſo ein Studierter, erſt 
24 Jahre alt. Er hat noch gar keine Konzeſſion, aber ſchon großen 
Zulauf. Auf die Frage, „wer ihn zur Haltung einer Schule autori— 
ſiert hätte“, antwortet er, „er hätte nicht geglaubt, daß ſeine Schule 
ſo ſtark anwachſen würde“, und wolle nunmehr das Verſäumte nach— 
holen. Er hat 19 Knaben, darunter David Spörcke, ſpäter Joachim 
Nettelbecks Kamerad beim Ritt auf dem Domdach, und 6 Mädchen. 
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Seine Schule, in der er einige Knaben auch Latein lehrt, wird auch 
weiterhin gut beſucht werden, und nach elf Jahren wird er ſo weit 
ſein, ſich gleich das Mittelbürgerrecht für 12 Taler leiſten zu können. 
Offenbar ein ſehr tüchtiger Lehrer! 

Der Schulmeiſter Jochim Bornfleth, der vom Lande ſtammt 
und auch eine Bauerntochter zur Frau hat, iſt ſchon ſeit Herbſt 1733 
in Kolberg tätig und unterrichtet jetzt 16 Knaben von 5—12 und 
ebenſo viele Mägdlein von 4—12 Jahren. 

Der Schulmeiſter Andreas Roland, 55 Jahre alt, auch ſchon 
längere Zeit anſäſſig, hat eine reine Knabenſchule, in der 30 Kin— 
der von 4—12 Jahren ſitzen. 

Den unterſten Rang nimmt ein „Witt wie Selliel“, ſoll heißen: 
Witwe Sellin. Sie erklärt vor dem Rat, daß ſie ſchon ſeit 
24 Jahren“) „die kleinen Kinder im Buchſtabieren, Leſen und 
Schreiben informiere“; aber ſie kann, wie obige Probe zeigt, ſelbſt 
nur ſehr ſchlecht und ſehr fehlerhaft ſchreiben und entſprechend wohl 
auch leſen. Ihre Lifte zählt 14 Mädchen von 3—8 und 6 Knaben 
von 2—6 Jahren auf. Alſo eine richtige Warteſchule! Beſonders 
das Alter des kleinſten Jungen, der in Wirklichkeit erſt ein Jahr 
acht Monate alt war, zeigt, worauf es den Eltern, damals wie 
heute, ankam: die Kinder für gewiſſe Stunden loszuwerden und 
ſie doch in guter Obhut zu wiſſen. 

Unter den Knaben ſtehen nun folgende voran: 

„Johan Nettelbeck iſt 4 Jahr!“), 
Joachim Nettelbeck iſt 5 Jahr 0), 
Gottfried Nettelbeck iſt 2 Ihar“““7). 

Bei Mutter Sellin alſo iſt Kolbergs berühmteſter Sohn erf 
zur Schule gegangen. 

Ein Beſchluß des Magiſtrats liegt nicht bei den Akten; aber das 
Ergebnis der Unterſuchung wird doch wohl geweſen ſein, daß den 
Klippſchulmeiſtern wieder einige Knaben abgenommen wurden. Was 
Joachim Nettelbeck betrifft, ſo war für ihn ja der Übergang ins 
Lyzeum bei dem Charakter der Sellinſchen Schule durchaus not— 
wendig und gewiß von vornherein beabſichtigt. Nach einigen Jahren 
iſt er in die Quinta eingetreten und hat bei Herrn Schütt ſehr ordent— 
lich rechnen und vortrefflich ſchreiben gelernt. Er hat feinem „ge— 


44) Vielleicht hat Tobias Sellin ſich bei Witwe Maltzan eingeheiratet und 
iſt dann geſtorben; in den Kolberger . ſteht er aber nicht. 

45) Getauft 21. Auguſt 1740. 

46) Geboren 20. September 1738. 

47) Getauft 4. Dezember 1742. 
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ſchickten Lehrer“ denn auch ein gutes Andenken bewahrt und ihn in 
der niedlichen Geſchichte von Dörthchen Seelandts Semmel mit 
freundlichen Strichen gezeichnet. 

Noch ein Blick in die folgende Zeit. Durch die Berufung Schütts 
ward das Lyzeum in ſeinem bisherigen Umfang gerettet. Die 
Quinta blieb beſtehen, aber freilich nur als deutſche Klaſſe: Schütt 
unterrichtete nur in Schreiben, Rechnen und Religion. Als er im 
Jahre 1768 ſtarb, trat eine neue Kriſe ein, die diesmal unglücklich 
endete. Es gelang nicht, Erſatz für ihn zu finden, weil das Gehalt 
zu klein war. Die Folge war, daß die Quinta jetzt als ſelbſtändige 
Klaſſe verſchwand!s): den Schreib- und Rechenunterricht übernahm 
„in beſonders dazu ausgeſetzten Stunden“ der Kantor Erdmann, 
dem die Quintusſtelle mitübertragen ward und der ſich nun in 
43 Wochenſtunden, die Singeſtunden noch nicht mitgerechnet, bis zu 
feinem Tode abgerackert hat““). Die Quarta blieb beſtehen, aber nur, 
wie früher die Quinta, als deutſche Schule. Seit Ende der ſechziger 
Jahre fiel der achtzigjährige Baccalaureus Hill als Lehrer aus. An 
ſeine Stelle trat ein Nichtſtudierter, der Organiſt Roland, der aber 
nur die Pauperſchülers“) behielt, da die Kinder, die weiter wollten, 
gleich zum Kantor gingen. Im Januar 1788 bot die Schule folgen— 
des Bild. In Prima ſaßen 451), in Sekunda 9 Schüler. Tertianer 
gab es 20, aber das waren zum großen Teil kleine Jungen von 8 bis 
zu 6 Jahren herunter'?), die letzte Spur der früheren Quarta und 
Quinta. Dazu dann noch die Pauper des Baccalaureus Roland, 
„manchmal 6—8, jetzt nur 453). Im ganzen alfo nur 37 Schüler. 
Einige Jahre ſpäter, nachdem es gelungen war, wieder einen rich— 
tigen Schreib- und Rechenmeiſter, namens Wahnſchaffe, zu ge— 
winnen, iſt die Quarta noch wieder eine ordentliche Klaſſe geworden. 


48) Vgl. Stettin St.-A. Rep. 38 b Kolberg 1. Abg. Nr. 1578 Bl. 11: 
XV Männer an den Generalſuperintendenten, 22. Sept. 1778: „Hauptſächlich 
beſtehet der Verfall dieſes Lycei in der bis zur Zeit noch unbeſetzt gebliebenen 
5. Klaſſe mit einem Schreib- und Rechenmeiſter.“ 

49) Acta betr. die Stadtſchule zu Kolberg, Vol. I (ſ. Anm. 42) Bl. I ff. 

50) Über die Pauper oder Currendarii ausführlich Schumann in ſeiner 
Geſchichte des Lyzeums. Vgl. Riemanm a. a. O. S. 483 f. 

1) Bis Weihnachten waren es noch acht geweſen, aber der „zum Pro— 
feſſorat nach Stargard abgegangene“ Rektor Wichmann hatte vier mitge— 
nommen. Sekundaner waren es meiſt nur ſechs. 

2) Schulalbum, Liſte von Rektor Lentz. 

53) Gutachten von Propſt Lenz, 9. Februar 1788 (Acta betr. die Stadt— 
ſchule, Bl. 37 f.). Vgl. Schwartz a. a. O. Bd. II S. 92: eigene Klaſſe und 
Lehrſtube für die Kurrendeſchüler an der Stettiner Ratsſchule. 
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Überhaupt hob ſich unter dem jungen Rektor Bauck die ganze An— 
ſtalt noch wieder etwas und entſandte auch noch einige Abiturienten 
zur Univerſität, als letzten im Jahre 1809 den ſpäteren Kolberger 
Superintendenten Maaß. Aber ihre Stunde hatte geſchlagen: im 
Jahre 1811 ward ihr, wie vielen ihresgleichen, der Charakter einer 
gelehrten Schule amtlich aberkannt. 

Nicht lange danach ging es auch mit den Privatſchulen zu Ende. 

Als das Lyzeum den letzten Vorſtoß gegen den Erbfeind unter— 
nahm, war ſchon eine neue Macht im Aufſtieg begriffen, die öffent— 
liche Volksſchule in ihren Anfängen. Zu der bereits 1663 gegrün— 
deten Reformierten Schule, die unter einem beſoldeten ſtudierten 
Rektor (dem einzigen Lehrer der Anſtalt) ſtand und auch lutheriſche 
Kinder zuließ?*), hatte ſich 1718 eine Garniſonſchule und einige 
Jahre ſpäter eine Waiſenhausſchule geſellt. Beide wurden allmählich 
groß, da ſie neben den Soldatenkindern und Waiſen auch andere 
Zöglinge aufnahmen, und zwar nicht nur „Stipendiatkinder“, für 
die das Entgelt aus Legaten floß, ſondern auch Kinder, die ſelber 
Schulgeld zahlten. 

Die Garnifonfchuledd) verfügte ſeit 1734 über ein ſtattliches 
Schulhaus von zwei Stockwerken und hatte ein richtiges Kollegium, 
beſtehend aus Rektor, Küſter und Schulhalter. Als der Schulhalter 
1760 ſtarb, blieben nur noch zwei Lehrer und zwei Klaſſen; aber das 
tat dem Zulauf keinen Eintrag: im Jahre 1772 ward die Schule 
von 147, 1788 von 249 Kindern beſucht. Die Eltern fanden hier 
genau das, was ſie für ihre Kinder wünſchten, in der zweiten Klaſſe 
Religion, Buchſtabieren und Leſen, in der erſten Religion, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Orthographie, Naturgeſchichte, Erdbeſchreibung 
und Anweiſung zum Briefſchreiben. 

Die Waiſenanſtaltsé), 1724 eröffnet, befand ſich ebenfalls in 
einem neuerbauten, geräumigen Hauſe. Die Oberaufſicht führte der 
Magiſtrat, der aus feiner Mitte auch den Okonomieinſpektor er— 
nannte. Der Waiſenvater hatte mit ſeiner Frau ein feſtes Gehalt 
und natürlich auch freie Station und war zugleich als Informator 
angeſtellt. Mitte der neunziger Jahre waren in der Schule „bis 
120 Kinder“, zu Beginn des neuen Jahrhunderts nach den Erinne— 


) Vgl. Walter Sens, Die Schulen der Stadt Burg, Bez. Magde— 
burg, zu Beginn des 19. Jahrhunderts, Geſchichts-Blätter für Stadt und Land 
Magdeburg 66./67. Jahrg. (1932) S. 117, 120. 

55) Berlin-Dahlem G.St.-A.: Heeresarchiv Rep. 8 (Akten der Feldpropitei) 
A Nr. 152 Vol. II. 

6) Stettin St.-A. Rep. 38 b Kolberg 1. Abg. Nr. 1633. 
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rungen des Superintendenten Maaß ſogar 150: Maaß, der hier ſelbſt 
Schüler und Unterrichtshilfe zugleich war, ſchildert in ſeiner Lebens— 
beſchreibungs“) anſchaulich und liebevoll, wie fein Vater, der Waiſen— 
lehrer, es anfing, daß alle Kinder zu ihrem Rechte kamen. 

Außer dieſen Anſtalten gab es ſeit 1763 auf der Münde noch eine 
Königliche Gnadenſchule, unter einem Lehrer, der vom Könige, nebſt 
drei anderen, aus Sachſen berufen war und ſich eines ſehr reichlichen 
Einkommens erfreute ss). 

So begann alſo auch in Kolberg „das niedere Schulweſen aus 
der privatrechtlichen Sphäre heraus in die öffentliche zu treten“). 
Weiter aber, als hier dargelegt, iſt im 18. Jahrhundert die Ent— 
wickelung nicht gediehen: die Stadt ſelbſt hat es zu keiner öffent— 
lichen, aus ſtädtiſchen Mitteln unterhaltenen „deutſchen oder Bürger— 
ſchule“ gebracht. Und darum konnte das Privatſchulweſen noch 
weiter beſtehen. Nach dem General-Landſchulreglement von 1763 
ſollte zwar niemand mehr unterrichten, der nicht vorher eine Prü— 
fung abgelegt hatte; aber dieſe Prüfungen ““) waren ſehr leicht: man 
durfte nicht ſcharf und wähleriſch fein, weil man die Leute brauchte‘t). 

Vier Privatſchulen, die des Dompräzentors nicht mitgerechnet, 
waren (neben den anderen Anſtalten) für die Stadt nötig, um bei 
einer bürgerlichen Bevölkerung von 4300 Seelen alle ihre Kinder 
unterbringen zu können. Dieſer Beſtand ward nun aber 1793 da— 
durch bedroht, daß eine Verordnung das alte Akzifereglement von 
1749 wieder aufwärmte, nach dem nur „ſalarierte“ Lehrer Alziſe— 
freiheit“?) genießen ſollten. Die Folge war, daß zwei der Privat— 


7) Theophilos an der Oſtſee als Kind, Knabe und Jüngling, Kolberg 
(C. F. Poſt) 1856. Der Verfaſſer hieß mit einem Vornamen Gottlieb. 

8) Berlin-Dahlem G.St.-A. Rep. 76 (Akten des Oberſchulkollegiums von 
der Kgl. Gnadenſchule auf der Münde bei Kolberg). Vgl. Fritz Koglin, 
Chronik der Kolberger Schulen, Kolberg 1903, S. 18f. 

59) Alfred Heubaum, Geſchichte des deutſchen Bildungsweſens ſeit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts, Bd. J, Berlin 1905, S. 158. 

60) Prüfungsarbeiten in: Stettin St.-A. Rep. 38 b Kolberg 1. Abg. 
Nr. 1603. 8 

61) Propſt Lenz an Oberſchulkoll., 24. Sept. 1796: „Die 4 Teutſche Schul— 
halter haben kein Salarium. Daher meldeten ſich dazu keine andere Subjekte 
als abgelebte oder verarmte Handwerker, und weil man froh ſein muß, nur 
einigermaßen taugliche Subjekte zu bekommen, ſo konnte man ſie nicht da— 
durch abſchrecken, daß man von ihnen verlangte, Approbation bei der Obrig— 
keit nachzuſuchen; ſie wurden alſo nur vom Präpoſito geprüft und nach Be— 
finden zum Schulhalten admittiert“. 

62) Es handelte ſich um die Malzbonifikation in Höhe von 8 Talern für 
Mann und Frau und von 1½ Talern für jedes Kind. 
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lehrer „abdankten“ — der eine beſann ſich nachher noch wieder — 
und für die übrigen, die gerade geſtorben waren, ſich kein Erſatz fand. 
Und nun geſchah das Merkwürdige, daß Magiſtrat, Präpoſitus und 
Konſiſtorium ſich für dieſe Stellen einſetzten und der Propſt ihre 
Inhaber ausdrücklich für öffentliche Lehrer erklärte, denen zu ſolchem 
Charakter nichts weiter fehle als das feſte Gehalt. Zwei dieſer Schul- 
meiſter haben im Jahre 1800 ſogar auch noch einen Zuſchuß von je 
10 Talern auf Lebenszeit aus einem Vermächtnis erhalten, wofür 
lie die Kinder, deren Schulgeld aus dieſem Fonds bezahlt ward, zu 
übernehmen hatten. Und im Jahre 1809 hat das Miniſterium des 
Innern „den beiden Teutſchen Stadtſchulhaltern“, die es jetzt noch 
gab, noch weitere 25 Taler für jeden bewilligt, die der hochbeſoldete 
Gnadenſchullehrer auf der Münde verlieren ſollte “s). 

So iſt den Privatſchulen ihre Unentbehrlichkeit geradezu amt— 
lich beſcheinigt worden. Aber ihr Ende war nahe. Nach den Befrei— 
ungskriegen gingen fie unter dem Druck der Behörde ein. Die Ent— 
wickelung, die im 18. Jahrhundert im Anſatz ſtecken geblieben war, 
gelangte jetzt endlich ans Ziel. Im Jahre 1818 entſtand aus Lyzeum, 
Reformierter Schule und Waifenhausfchulest) eine große ſtädtiſche 
Anſtalt, die eine Elementarſchule von drei Klaſſen für Knaben und 
Mädchen und eine höhere Bürgerſchule von drei Knaben- und zwei 
Mädchenklaſſen umfaßte. Etwas ſpäter, 1824, kam noch eine öffent— 
liche Armenſchule hinzu, die zur Erinnerung an Otto von Bamberg 
den Namen Ottoſchule erhielt. Damit waren die Privatſchulen über— 
flüſſig geworden. Erhalten blieben nur Warteſchulen für noch nicht 
ſchulpflichtige Kinder unter weiblicher Leitung‘); doch wurden fie 
jetzt ſorgfältig daraufhin überwacht, daß ſie die ihnen in Bezug auf 
Alter der Kinder und Lehrplan gefteckten Grenzen nicht überſchritten. 


65) Acta betr. Stadtſchule zu Kolberg Vol. 1 (ſ. Anm. 42) Bl. 118 ff. — 
Stettin St.⸗A. Rep. 65 b Acc. 15/01 Nr. 7109 (Acta betr. die Gnadenſchule 
zu Münde bei Kolberg, Bl. 67). 

64) Die Garniſonſchule beſtand für ſich, aber nur noch unter einem Lehrer, 
noch bis 1854. N 

65) Ein alter Arbeitsmann aus dem St. Spiritus-Hoſpital kam bei der 
Zulaſſung auch noch unter. Über die Warteſchulen ſ. Stettin St. A. Rep. 38 b 
Kolberg 1. Abg. Nr. 228 und 248. 


Die Kirchenbücher 
der evangeliſchen Militärgemeinde Stettin. 
Von | 
Walter Schulz. 


Die Bedeutung der Kirchenbücher als Quellenmaterial für die 
Perſonal- und damit für die Familiengeſchichte iſt ſchon lange er— 
kannt worden. Während für die Erſchließung dieſer ſo wichtigen 
Denkmäler jedoch bis vor kurzem nur ſehr wenig getan wurde, iſt 
nach dieſer Richtung hin im heutigen Deutſchland mit ſeiner neuen 
Wertung der Raſſe und der Familie ein grundlegender Wandel ein— 
getreten, da man die ungeheure Bedeutung der Familienforſchung 
für die Pflege des Raſſe- und Familiengedankens erkannte und es 
daher als eine der notwendigſten und wichtigſten Aufgaben an— 
ſah, alle auf eine Erkenntnis der Familien- und Sippenentwicklung 
hinzielenden Beſtrebungen nachdrücklichſt zu fördern und zu unter— 
ſtützen. 

Über die Kirchenbücher der Zivilgemeinden wurde ſchon viel ge— 
ſchrieben, und ihre Beſtände find bekanntt). Die Militärkirchen— 
bücher dagegen haben bisher wenig Beachtung gefunden. Aber auch 
ſie ſchließen unſchätzbare Werte in ſich, die ſo manche Lücke einer 
Ahnentafel füllen würden. Daß ſie ſo wenig berückſichtigt werden, 
liegt nicht nur daran, daß man in den meiſten Fällen nicht weiß, 
ob und wann ein Vorfahre gedient hat, ſondern iſt vielmehr dadurch 

1) Für Pommern verweiſen wir auf M. Wehrmann, Die Kirchen— 
bücher in Pommern, Balt. Stud. 42 (1892) S. 201—280, der in einem An⸗ 
hang auch die Kirchenbücher der Militärgemeinden kurz berückſichtigt, des wei— 
teren auf die von der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle für Pommern her— 
ausgegebenen Inventare der nichtſtaatlichen Archive der Kreiſe Demmin, 
Greifenberg, Greifswald (iſt in Pomm. Jahrb. 11 [1910] erſchienen), Kammin, 
Köslin, Stargard, Pyritz, Saatzig und Stolp, die genaue Angaben iüver die 
in den betr. Kirchen vorhandenen evangeliſchen und khatholiſchen Kirchen— 
bücher enthalten, und den Aufſatz des Verfaſſers dieſes Beitrages „Das 
Kirchenbücheramt der Stadt Stettin“, Monatsbl. d. Geſellſch. f. pomm. Geſch. 
u. Altertumskunde 49. Jahrg. (1935) S. 81—88. Eine Zuſammenſtellung der 
Kirchenbücher der Stettiner katholiſchen, reformierten und altlutheriſchen Ge— 
meinden hofft der gleiche Verfaſſer noch in dem diesjährigen . der 
Monatsblätter veröffentlichen zu können. 
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bedingt, daß den wenigſten bekannt iſt, daß überhaupt Militär— 
kirchenbücher geführt wurden. Dies liegt aber in der Entwicklung 
der Militärgemeinde begründet. 


Ihre Geſchichte iſt aufs engſte mit der des Heeres verbunden, 
und ſomit geht ſie mit dieſer parallel. Erſt mit der Schaffung des 
ſtehenden Heeres durch den Großen Kurfürſten wurden den Regi— 
mentern Feldprediger beigegeben, die zu dem Regimentsſtabe ge— 
hörten. Ihre Stellung wurde im Laufe der Zeit immer feſter und 
weiter ausgebaut. 


Das Militär-Konſiſtorial-Reglement vom Jahre 1711 regelte 
die Amtstätigkeit und Befugniſſe der Feldprediger. 1718 wurde ein 
Kriegskonſiſtorium gegründet, deſſen Vorſitz der Generalauditeur 
führte. Dieſes war der militäriſche Gerichtshof für kirchliche, in der 
Hauptſache für Eheangelegenheiten. Da auch ſchon damals die Sol— 
daten zur Eheſchließung eines „Dimiſſoriales“ bedurften, ſo mußte 
— durch die damaligen militäriſchen Verhältniſſe bedingt — häufig 
das Kriegskonſiſtorium die Entſcheidung treffen. Eine Bemerkung 
im Kirchenbuch des Königl. Preuß, von Thiele'ſchen Regiment aus 
dem Jahre 1728 gibt die „Fragen an einen ſich meldenden Copu— 
liert.“ wieder?). 

Dieſe Fragen zeigen deutlich, daß das Kirchenleben des Heeres 
dem geordneten der Zivilgemeinden nicht nachſtand. Auch vom König 
wurde der Seelſorge im Heere die größte Bedeutung beigemeſſen, 
denn Friedrich Wilhelm J. beſetzte die Landpfarrſtellen mit Vorliebe 
mit Geiſtlichen, die vorher im Heere tätig warens). Hierdurch be— 
wirkte er einen ſtarken Zudrang guter Kräfte zu den Feldprediger— 
ſtellen. Durch die Ordre vom 5. 12. 1747 mußten ihm ſogenannte 
Populationsliſten der Armee abgeliefert werden, die die Zahl der 
Eheſchließungen ſowie die der geborenen Knaben und Mädchen ent— 
hielten. Am 15. 7. 1750 wurde durch Friedrich d. Gr. das alte 
Militär⸗Konſiſtorial-Reglement durch ein neues erſetzt. Nach ſeinem 
Grundſatz, daß jeder nach ſeiner Faſſon ſeelig werden ſolle, wurden 


2) 1. Seid ihr verwand mit der Braut? — 2. Wie oft aufgeboten werden 
ſol? — 3. Betr. den Trauſchein. — 4. Wo wollt ihr copuliert ſeyn? — 
5. Wo hält ſich die Braut auf? — 6. Daß die Braut untertänig. — 7. Seit 
ihr ſchon ſonſt verheirat geweſen? — 8. Habt ihr euch auseinandergeſetzt? — 
9. Von beiden letzteren Spur. 

) Bgl. hierzu vor allem die von Eduard Stegmann herausgegebene 
Atzendorfer Chronik des ehemaligen Feldpredigers unter Friedrich d. Gr. Sa— 
muel Benedikt Carſted (— Geſchichtsquellen der Prov. Sachſen und des Frei— 
ſtaates Anhalt N. R. Bd. 6), Magdeburg 1928. 
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dem Heere auf Grund dieſes Reglements, das bis 1811 in Kraft 
war, mehrere katholiſche Geiſtliche beigegeben. 

Hier iſt auch der erſte Abſchnitt in der Geſchichte des Heeres be— 
endet. Jedes Regiment führte bis dahin den Namen des Regiments— 
chefs, der natürlich auch zur Bezeichnung der Kirchenbücher genommen 
wurde. Ihr Schickſal iſt, da ſie zur Bagage gehörten und überall 
mitgeführt wurden, ſehr vielgeſtaltig. So manches wertvolle Buch 
iſt abhandengekommen, wodurch unerſetzbare Lücken entſtanden ſind. 

Bevor ich nun im einzelnen die Kirchenbücher aus dieſer Zeit 
behandele, möchte ich noch ein paar ältere erwähnen, die im Beſitz 
des Preußiſchen Staatsarchives in Stettin ſind und aus der ſchwe— 
diſchen Garniſon Stettin ſtammen. Es ſind dies drei kleine in Leder 
gebundene Oktavbände, die mit der von Bohlen'ſchen Handſchriften— 
ſammlung erworben wurden (Rep. 41 III. 1, 1-3). 

Bd. 1: „Traubuch des hochlöbl. Regiments des Herrn General— 
lieutenant Müller von der Lühne Regiment Infanterie“. Es beginnt 
mit dem 1. März 1682. Als Garniſonorte ſind neben Stettin noch 
Anklam, Wolgaſt und Stralſund für die Zeit von 1682—1686 an- 
gegeben. Bis zum Jahre 1693 beſteht eine Lücke. Dann iſt nur 
Stettin Garnifon. Am 3. September 1707 wird der Herr Obriſt— 
Lieutenant de Stuart Chef des Regiments, und das Traubuch wird: 
bis zum Jahre 1714 unter ſeinem Namen weitergeführt (bis zur 
Beſetzung Stettins durch die Preußen). 

Bd. 2: iſt das Taufbuch des Infanterie-Regiments Müller von 
der Lühne vom Jahre 1706 und anſchließend des de Stuart. Davor 
ſind noch Taufeintragungen „S. Exell. des Herrn General-Gou— 
verneurs in Pommern Jürgen von Mellin Cavallerie-Regiment“ 
für die Zeit 1705 und 1706. Wie beim Traubuch wurden die Ein— 
tragungen bis zum Jahre 1714 fortgeſetzt. 

Bd. 3: iſt ein Duplikat von Bd. 2; jedoch ſchon unvollſtändig, da 
die erſte Lage entfernt iſt und die Angaben erſt 1707 beginnen. 

Die Garniſonorte dieſer beiden Bände ſtimmen mit denen des 
Traubuches überein. Sämtliche Eintragungen und Angaben, auch die 
der katholiſchen Soldaten, ſind ſehr genau und ſorgfältig gemacht 
worden. 

Im Traubuch iſt am Schluß des Jahres 1710 noch befonders 
vermerkt: „In dieſem Jahr hat die Peſt in unſerm Stettin ſehr 
graſiret und das ſchöne Regiment ſehr kahl gemacht.“ Die dadurch 
entſtandenen Lücken ſind jedoch bald ausgefüllt worden, denn nach 
den Eintragungen des Jahres 1711 ſchreibt der Geiſtliche folgende 
Zeilen: „Waß der blaſſe Tod / hat gebracht in Noth, / als die 
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Peſt erſchrecklich tobte, hat der höchſte Gott, / unſer Zebaoth, / 
bald erſetzt durch Verlobte.“ — „Himmerl ſegne doch, die da leben 
noch, / und gib Fried im Pommernlande! / treibe bald zurück / 
unſer Feinde Tück, / gib Glück, Heyl zu allem Stande! / Amen!“ 

In dieſem Jahre wurde im Vergleich zu den anderen Jahren, 
wo die Zahlen zwiſchen 50 und 70 ſchwanken, die Höchſtzahl an 
Eheſchließungen mit 133 erreicht. 

Dieſe drei Militärkirchenbücher der Stettiner Garniſon dürften 
wohl die älteſten Dokumente ihrer Art überhaupt ſein, denn ſelbſt 
in der Amtsſtelle des Evangeliſchen Feldbiſchofs der Wehrmacht 
Berlin C 2, Frommelſtraße 1, in der ſeit 1918 ca. 1500 Militär⸗ 
kirchenbücher aufbewahrt werden, geht das älteſte, das des Infanterie— 
Regiments v. Pirch (Nr. 22) aus Stargard, nur bis zum 22. April 
1715 zurück. 

Im Beſitz des Sd nc Stettin befinden ſich übrigens außer— 
dem innerhalb der Aktenbeſtände Muſterungsliſten verſchiedener Re— 
gimenter für die Mitte des 17., beſonders aber für das 18. Jahr— 
hundert, außerdem noch Rangliſten und Kantonsliſten, auf die in 
dieſem Zuſammenhang aber nicht näher eingegangen werden kann. 
Lediglich ein Hinweis auf die in Rep. 10a Nr. 1—51 (Königl. 
Schwed. Generalgouverneur in Stralſund) enthaltenen Muſterungs⸗ 
und Stammliſten des Schwediſchen Königin-Regiments und des 
von Engelbrechtſchen Regiments für die Jahre 17831815, die für 
die ganzen Regimenter wie auch für einzelne Kompanien aufgeſtellt 
ſind, mag hier Platz finden, da es ſich um nichtpreußiſche Truppen— 
teile handelt. Die in dieſen Liſten gemachten Angaben ſind ſehr 
genau und bilden daher für den Familienforſcher als Ergänzung 
zu den Militärkirchenbüchern ein außerordentlich wertvolles Ma— 
terial. 

Außerdem ſtehen in den Kirchenbüchern der Stettiner Zivil— 
gemeinden für die Zeit vor und auch nach 1724 zahlreiche Tauf⸗, 
Trau- und Sterbeeintragungen für die hier liegenden Truppen, be— 
ſonders in den Büchern der St. Gertrud- und St. Peter— und 
Paul-Gemeinde. 

Im folgenden werden nun alle Bücher der Stettiner evange— 
liſchen Militärgemeinde bis zur Auflöſung des ſtehenden Heeres nach 
dem Tilſiter Frieden behandelt, und zwar ſind dieſes die der fol— 
genden Regimenter: 

I. Infanterie-Regiment v. Owſtien (Nr. 7). 

Es wurde durch Abgabe der Kurfürſtlichen Garde im Jahre 1676 

errichtet. Der erſte Chef dieſes Regiments war die Kurfürſtin Doro— 
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thea, die zweite Gemahlin des Großen Kurfürſten. Seit 1716 
ſtand das Regiment in Stettin. Die Chefs aus dieſer Zeit waren: 
1695: Markgraf Chriſtian Ludwig von Brandenburg, 1734: Gene— 
ralmajor von Botzheim, 1737: Generalmajor von Bredow, 1741: 
Herzog Auguſt Wilhelm von Braunſchweig-Bevern, 1781: General- 
major von Winterfeldt, 1784: Generalmajor Freiherr von der Goltz, 
1789: Oberſt von Tiedemann, 1790: Generalmajor von Owſtien. 
Bis zur Auflöſung ſtand das Regiment in Stettin, nur das 
III. Musketier-Bataillon lag von 1788—1808 in Kolberg. Die 
Kirchenbücher enthalten: 


Bd. 1: 17241743. 

Taufen: Außer den Taufeintragungen dieſes Regiments ſind 
noch die der Garniſonkompanie und der Kinder der „ausrangierten 
und abgedankten Soldaten“ verzeichnet. Lücken beſtehen für 1728 
bis 1730. Im Jahre 1741 befand ſich das Regiment auf dem Marſch 
nach Schleſien und kehrte im September 1742 wieder nach Stettin 
zurück. — Das Regiſter iſt nach den Familiennamen chronologiſch 
geordnet. — Trauungen: Dieſe Eintragungen ſind vollſtändig. 
Auch in der Campagne erfuhr die Heiratsluſt keine Einbuße. Ebenſo 
ſind die auswärts getrauten Soldaten verzeichnet. Kein Regiſter. 

Bd. 2: 17431764. 

Taufen: Für die Zeit des zweiten Schleſiſchen Krieges 
1744/45 beſtehen Lücken, für den Siebenjährigen Krieg keine. Ver— 
merk: „Nachdem durch Gottes gnädigen Beyſtand und Hülfe das 
in der Bataille bey Collin überlebene Teil des Hochlöbl. Herzogs 
Beverſche Regiment, um ſich zu complementieren, d. 16. Aug. (1757) 
glücklich zu Stettin angelangt, ſind bey der hieſ. Garniſon folgende 
Kinder getauft.“ Im nächſten Jahr war das Regiment wieder in 
Schleſien. Für die Stettiner Zeit ſtehen auch hier die Eintragungen 
der Garniſonbeſatzung. Alphabetiſch-chronologiſches Regiſter. — 
Trauungen: Während des zweiten und dritten Schleſiſchen Krie— 
ges ſind hier die Eintragungen gemacht worden. Sonſt enthält dieſer 
Teil wie auch die Trauungen des vorigen die des Regiments und 
der Garniſonbeſatzung. Kein Regiſter. 

Bd. 3: 17641791 (1802). 

Taufen: Die Verzeichnung der Taufen des Garniſonregiments 
geht nur bis zum Jahre 1767, da „die Summe derer, die zur Gar— 
niſon gehören, in das ordentliche Garniſon-Kirchenbuch (ſ. 13) auf- 
geführt werden und auf Befehl S. Hochfürſtlichen Durchlaucht nie— 
mand mehr von der Garniſon in dieſem Regiments Kirchenbuch ein— 
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getragen werden ſoll“. 1778 und 1779 befand ſich das Regiment in 
Berlin und Zwickau, 1790/91 auf dem Wege nach Süden zur Wah— 
rung der preußiſchen Intereſſen an der ruſſiſchen Grenze. Chrono— 
logiſch-alphabetiſches Regiſter. — Trauungen: Auch hier werden 
die Trauungen des Garniſonregiments nur bis 1767 eingetragen. 
Kein Regiſter. 

Bd. 4: 17911806. 

Taufen: Am Schluß der Angaben ſteht der Vermerk: „Die 
während des Krieges getauften ſind in das Garniſon-Kirchenbuch 
eingetragen.“ Anſchließend enthält dieſer Band noch die Taufen der 
Garniſongemeinde bis zum Jahre 1819 (ſ. 13 Bd. 4). Das alpha⸗ 
betiſch-chronologiſche Regiſter umfaßt beide Teile. 

Bd. 5: 18021806. 

Trauungen: Auch hier ſind „die während des Krieges copu— 
lierten Soldaten in das Garniſon-Kirchenbuch eingetragen“. Für 
die Jahre 1815 bis 1819 befinden ſich hier die Trauungen der 
Garniſongemeinde. Kein Regiſter. 

Eintragungen über die Konfirmationen dieſes Regiments, 
die in der St. Nikolai- und St. Jakobi-Gemeinde ſtattfanden, für 
die Jahre: 1743—1752 im Band 2, 1785-1795 im Band 3. 


II. Infanterie- Regiment von Ruits (Nr. 8). 


Das Regiment wurde 1677 aus den märkiſchen und pommerſchen 
Garniſontruppen errichtet und ſtand ſeit 1716 in Stettin. Nach der 
Einnahme von Warſchau wurde es 1796 dorthin verlegt. 1807 
wurde es nicht aufgelöſt, ſondern erhielt die Bezeichnung Pommer— 
ſches Infanterie-Regiment, das ſpätere Grenadier-Regiment König 
Friedrich Wilhelm IV. (1. Pommerſches) Nr. 2 (ſ.: 1). Die Regi⸗ 
mentschefs während der Stettiner Garniſon waren: 1714: General— 
major Fürſt Günther von Anhalt⸗Zerbſt, 1747: Generalmajor 
von Treskow, 1754: Generalmajor vom Amſtell, 1757: General— 
major Baron von Hagen ſonſt Geiſt genannt, 1759: Generalmajor 
von Queiß, 1769: Generalmajor von Hacke, 1785: Generallieutenant 
von Keller, 1786: Generalmajor von Scholten, 1791: Generalmajor 
von Pirch, 1796: Generalmajor von Ruits. 

Auch dieſe Kirchenbücher beginnen mit dem Jahre 1724: 

Bd. 1: 17241763. 

Taufen: Bis 1744 ſind die Eintragungen vollſtändig; Lücke 
von 174446. Im Juni 1756 findet ſich folgender Vermerk: „Bey 
Gelegenheit des durch Ihre Majeſtet der Kayſerin und Königin von 
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Ungarn und Böhmen und des Königs von Preußen Majeſtet un— 
glücklicherweiſe wieder ausgebrochenen Krieges iſt das hochlöbl. Am— 
ſtellſche Regiment den 25. Juny beordert worden, mit völliger Feld— 
equipage aus Stettin auszumarſchieren, welches darauf den 2. July 
ſeinen Marſch nach Stargard angetreten“. Während des Krieges 
ſind keine Eintragungen gemacht worden. Nach Beendigung dieſes 
ſiegreichen Feldzuges ſteht vermerkt: „Anno 1763 d. 15. Juny bin 
ich als Feldprediger zum Regiment gekommen; da ich denn dieſes 
Kirchenbuch bei dem Kaufmann Rauch gefunden habe, iſt alſo eine 
Lücke von Anno 1756 bis zu meinem Antritt 1763, ſowohl von ge— 
tauften als getrauten, von denen ich aller Mühe ohnerachtet nichts 
habe finden können, und iſt von neuem angefangen.“ Dieſe Ein— 
tragung des Feldpredigers Langner dürfte allgemein geſehen für 
manches Kirchenbuch Geltung haben. Alphabetiſches Regiſter. — 
Trauungen: Während des Krieges ſind nur einzelne Eintra— 
gungen gemacht worden; Lücke von 1756—63 (ſ. o.). Kein Regiſter. 


Bd. 2: 17641789. 

Taufen: Das alphabetifche Regiſter umfaßt nur die Jahre 
bis 1769. — Trauungen: Das Regiſter reicht nur bis 1769. 
— Todes eintragungen: Finden ſich am Schluß nach den Trau— 
angaben für die Jahre 1766-1774. 


Bd. 3: 1789-1807. 

1790 marſchierte das Regiment nach Schleſien, hatte Winter— 
quartier in Graudenz und Schwetz und rückte am 4. Auguſt 1791 
wieder in Stettin ein. Am 9. Oktober 1794 erfolgte der Ausmarſch 
nach Polen, wo Warſchau jetzt Garniſon wurde. 1805 lag das Regi— 
ment in Schleſien, kehrte aber 1806 nach Warſchau zurück. — 
Taufen: Während des Krieges lückenhaft. Regiſter. — Trau— 
ungen: ſ. Taufen. Kein Regiſter. 


III. Infanterie-Regiment von Borcke (Nr. 30). 


Es wurde 1728 als Füſilierregiment aus dem Küſtriner Garni— 
jon-Bataillon und den Abgaben anderer Regimenter aufgeſtellt und 
1740 in ein Musketierregiment umgewandelt. Von 1728 ſtand es in 
Pommern in verſchiedenen Orten, kam 1735 in das Rheinland, 1736 
nach Anklam, wo der Regimentsſtab und ſieben Kompanien lagen, 
während fünf weitere Kompanien Demmin als Standort erhielten. 
Nachdem das Infanterie-Regiment von Ruits im Jahre 1796 
Warſchau zur Garniſon bekommen hatte, wurde das Regiment 
von Borcke nach Stettin verlegt, wo es 1807 aufgelöſt wurde. 
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Von 1788 — 1808 ſtand das III. Musketier-Bataillon dieſes Re— 
giments in Kolberg. Seine Chefs waren: 1728: Obriſt von 
Thiele, 1732: Generalfeldmarſchall von Jeetze, 1752: Generalmajor 
von Uchtländer, 1755: Generalmajor von Blankenſee, 1756: Gene— 
ralmajor von Pritz, 1757: Generalmajor von Kannacher, 1759: Ge— 
neralmajor von Stutterheim, 1768: Oberſt Freiherr von Sobech, 
1778: Oberſt Teuffel von Birckenjee, 1782: Generalmajor von 
Schönfeld, 1792: Oberſt von Wegner, 1794: Generalmajor von 
Rüchel, 1798: Oberſt von Borcke. Nach dem bald darauf erfolgten 
Tode des Letztgenannten war das Regiment bis 1807 vakant. 


Die Kirchenbücher beginnen mit der Gründung des Regiments: 
Bd. 1: 17281796. 


Die verſchiedenen Garniſonen ſind oben ſchon erwähnt. Während 
des Krieges 1744/45 „iſt das Interims-Verzeichnis der Getauften 
wie auch der Getrauten bey der Bagage verloren gegangen; die 
ſonſt in dieſen Jahren getauft in absenti, müſſen in dem Anclamer 
Kirchenbuch eingetragen ſeyn“. Da der Feldprediger im Jahre 1759 
einem hitzigen Fieber erlag, beſteht für die Jahre bis 1763 eine 
Lücke. — Taufen: Alphabetiſches Regiſter. — Trauungen: 
Eintragungen ſehr kurz. Kein Regiſter. — Todesfälle: nur 
für die Zeit von 1775—1795, mit knappen Angaben. Kein Re— 
giſter. 

Bd. 2: 1796-1807. 

Taufen: Enthält auch die Eintragungen des nach Kolberg ver— 
ſetzten III. Musketier-Bataillons. Die während des franzöſiſchen 
Krieges getauften „ſtehen im Garniſon-Kirchenbuch“. Alphabetiſch— 
chronologiſches Regiſter. 


Bd. 3: 1796-1807. 


Trauungen: Im Garniſon-Kirchenbuch ſtehen die während 
des Krieges geſchloſſenen Ehen. — Anſchließend befinden ſich hier 
noch die Traueintragungen der Garniſongemeinde für die Jahre 


1809-1815 (ſ. 13 Bd. 4). — Todesfälle: Für die Jahre 
1796/97, dann Lücke. Von 1809—1819 die Todesdaten der Gar— 
niſon-Gemeinde (ſ. 13 Bd. 4). — Konfirmationen für das 


Regiment ſtehen für: 1739 —1795 im Band 1, 1796-1807 im 
Band 2 mit Fortſetzung bis 1816 für die Garniſon-Gemeinde. 
Durch die Auflöſung der Regimenter im Jahre 1807 iſt der erſte 
Abſchnitt in der Geſchichte des Heeres abgeſchloſſen. Wenn auch das 
Leben der Soldaten in dieſer Zeit ein ſehr bewegtes war und die 
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Regimenter durch die Kriege viel umherzogen, ſo ſind doch die 
Kirchenbücher zum größten Teil ſehr ſorgfältig geführt worden. 
Neben den Eintragungen der evangeliſchen Militärangehörigen ent— 
halten fie auch immer die der katholifhen und reformierten Sol— 
daten, was ebenfalls für die Folgezeit gilt. 


Mit dem Wiederaufſtieg Preußens nach dem unglücklichen Frie— 
den von Tilſit im Jahre 1807 wurde durch Scharnhorſt die Re— 
organiſation des Heeres vollzogen, das auf vollſtändig neuer Grund— 
lage aufgebaut wurde. Aus den aufgelöſten Regimentern wurden 
neue gebildet, die jetzt feſte Bezeichnungen erhielten. Die allgemeine 
Wehrpflicht wurde vorbereitet und am 28. 3. 1811 ein neues Militär— 
Kirchenreglement an Stelle des Militär- Konſiſtorial-Reglements 
von 1750 herausgegeben, das jedoch nicht weſentlich Neues enthielt. 
Die Berufung der Feldprediger erfolgte aber jetzt durch die Pro— 
vinzialregierung. 

Die Kirchenbücher wurden für jedes Regiment weitergeführt. 
Seit dem Jahre 1834 wurden Duplikate angelegt. In dem Taufbuch 
des 14. Infanterie-Regiments ſteht vermerkt: „Da im Jahre 1834 die 
auswärtigen Truppenteile einem Civil-Geiſtlichen überwieſen ſind 
und dieſe verpflichtet ſind, über ſie ein Kirchenbuch zu führen, ſo 
werden ſie vom Jahre 1834 an nur im Duplikat eingetragen und 
dieſes Kirchenbuch ausſchließlich für die hier Garniſonierenden be— 
ſtimmt“. Vom Jahre 1869 werden „Allgemeine Garniſon-Kirchen— 
bücher“ angelegt, womit die Regiſterführung für die einzelnen Regi— 
menter aufhörte. In einem Schreiben des Militär-Oberpredigers des 
2. Armeekorps Wilhelmi an die Geiſtlichen vom 23. Dezember 1868 
heißt es: „In dies allgemeine Garniſon-Kirchenbuch ſind alle der 
dortigen Militär-Gemeinde angehörenden Caſualfälle, gleichviel wel— 
chen Truppentheil ſie betreffen und gleichviel ob ſie in der Garniſon 
ſelbſt vorgefallen ſind oder ob ſie anderwärts ſtattgefunden haben 
reſp. auf ein von Ihnen ausgeſtelles Dimiſſoriale vollzogen worden 
ſind, einzutragen. Eine von Ihnen vollzogenen Amtshandlung, 
welche nicht in die dortige Garniſon-Gemeinde gehört, ſondern nur 
auf Grund eines Dimiſſoriales hat vorgenommen werden können, 
im Gleichen die Proclamation eines Brautpaares, deſſen Trauung 
Ihnen nicht zuſteht, iſt ohne laufende Nummer einzutragen.“ In 
dieſen Büchern wurden die Taufen, Trauungen und Todesdaten in 
ein Buch eingetragen; die Trennung erfolgte erſt im Jahre 1902. 

Aus dieſem zweiten Entwicklungsabſchnitt beſitzt die evangeliſche 
Militärgemeinde zu Stettin folgende Kirchenbücher: 
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1. Grenadier-Regiment König Friedrich Wilhelm IV. 
(1. Pommerſches) Nr. 2. 


Es wurde aus den beiden erſten Musketier-Bataillonen des aus 
Warſchau kommenden Infanterie-Regiments von Ruits im Jahre 
1807 gegründet und erhielt im Laufe der Zeit folgende Bezeich— 
nungen: 1807: 1. Pommerſches Infanterie-Regiment, 1817: 2. In: 
fanterie-Regiment (1. Pommerſches), 1823: 2. Infanterie-Regiment, 
1840: 2. Infanterie-Regiment genannt Königs-Regiment, 1860: 
Königs⸗Grenadier- (1. Pommerſches) Regiment Nr. 2, 1861: Gre— 
nadier-Regiment König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pommerſches) 
Nr. 2. 

Vor dem Franzöſiſchen Kriege ſtand das Regiment u. a. in 
Kolberg, Stralſund und Köslin, von 1812 in Stargard; 1815 rückte 
es in Stettin ein. 1818 wurde das zweite Bataillon nach Stralſund 
verlegt, wechſelte 1819 mit dem Füſilier-Bataillon die Garniſon. 
Die Garniſon-Kompanie des Regiments lag bis zu ihrer Auflöſung 
1838 in Naugard. 1822 wird neben Stettin auch Anklam Garniſon, 
und zwar bis 1826 für das 2. Bataillon und im Anſchluß bis 1833 
für die Füſiliere, die dann nach Stralſund verlegt wurden und von 
dort 1847 nach Stargard kamen. In dem Revolutionsjahr 1848 
wurde das ganze Regiment nach Berlin verlegt, wo es noch 1849 
verblieb. Dann erfolgte die Mobilmachung gegen Dänemark. 1851 
bezogen das J. und das Füſilier-Bataillon die Garniſon Stettin, 
das II. Stralſund. Dieſes wurde 1860 nach Swinemünde komman— 
diert und kehrte 1863 nach Stettin zurück, wo nun das ganze Regi— 
ment ſtand. 1866 lag das Regiment in Sachſen, Schleſien und Böh— 
men und kehrte auch nach dem Kriege 1870/71 wieder nach Stettin 
zurück. 

Die Kirchenbücher des Regiments umfaſſen die Jahre: 

Bd. 1: 18091834. 

Vor den eigentlichen Aufzeichnungen ſind hier einige Interims— 
liſten eingeheftet: 1. „Auszug aus dem Taufbuch der St. Marien 
Kirche (Stargard), deren Kinder ſo vom 1. Pommerſchen Infanterie— 
Regiment getauft wurden, 1809 —1815“. 2. „Vom 1. Pomm. In— 
fanterie-Regiment find in Stargard copulieret, 1809—11". 3. „Vom 
1. Pomm. Infanterie-Regiment ſind hieſelbſt getauft und getraut, 
1812-1815“. 

Sämtliche Eintragungen ſind ſehr kurz. Es folgen nun: Tau— 
fen: 1815-1834. Außer den Taufen bei den in Stettin liegen— 
den Bataillonen ſind auch die eingeſandten der auswärts ſtehenden 
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verzeichnet. Regiſter. — Trauungen: für die gleiche Zeit, ohne 
Regiſter. — Todesfälle: für die gleiche Zeit, ohne Regiſter. 
Bd. 2: (1785) 1816-1818. 

Enthält Verzeichnis der Aufgebote für die Jahre 1816—1818 
und eine fragmentariſche Totenliſte der Garniſon-Gemeinde. Nach 
einem Vermerk ſind dieſe Angaben den Akten des Johanniskloſters 
entnommen, daher handelt es ſich hier nur um „bezahlte Begräb— 
niſſe“, und zwar für die Jahre 1785-1817, da mit dieſem Jahre die 
Toten bei den Regimentern in den eigenen Büchern verzeichnet 
wurden. 

Bd. 3: 1835-1842. 

Taufen, bis 1838 auch die der Garniſon-Kompanie in Nau— 
gard. Alphabetiſch-chronologiſches Regiſter. — Trauungen: Wie 
die Taufen, kein Regiſter. — Totenliſte: Kein Regiſter. 

Bd. 4: 1843-1868. 

Enthält für alle Garniſonorte die Angaben für: Taufen: 
mit Regiſter, Trauungen: ausführliche Angaben, mit Regiſter, 
Todesdaten: auch die von Berlin und Schleſien eingeſandten. 
Die Konfirmationen dieſes Regiments enthalten: Bd 3 für 
die Jahre 1840 —1843, Bd. 4 für die Jahre 1843 1868. 

Die Duplikate nehmen nach der oben erwähnten Verordnung 
von Ende des Jahres 1833 „nur die in Stettin garniſonierenden 
Truppenteile“ des Regiments auf. 

Bd. 5: 1834-1857. 

Mit Taufen, Trauungen und Todesdaten, ohne Re— 

giſter. i 
Bd. 6: 18571867. 

Mit Taufen, Trauungen und Todesdaten, Regiſter 
nur für die Taufen. 

Die folgenden Bände enthalten noch die Eintragungen des Füſi— 
lier-Bataillons aus der Stralſunder Garniſon für die Jahre: 

Bd. 7: 1818-1819. 

Taufen: ohne Regiſter (ſ. 12 Bd. 1). 

Bd. 8: 18181819. 

Trauungen: ohne Regiſter. 

Bd. 9: 1818-1819. 

Todesdaten: ohne Regiſter (ſ. 12 Bd. 2). 

Da mit dem Jahre 1869 die Kirchenbücher für die einzelnen Re— 
gimenter nicht mehr geführt werden, befinden ſich alle weiteren Ein— 
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tragungen in den Büchern der Garniſon-Gemeinde. Für die Zeit 
nach 1833 müſſen auch noch die Bücher der einzelnen Garniſonorte 
hinzugezogen werden, da die Daten für die einzelnen Truppen hier 
verzeichnet ſind und es ja leicht vorkommen kann, daß die Über— 
ſendung der Angaben an das Regiment vergeſſen worden iſt. Dieſes 
gilt auch für alle anderen Regiments Kirchenbücher. 


2. Kolbergſches Grenadier-Regiment Graf Gneiſenau. 
(2. Pommerſches) Nr. 9. 


Das Regiment wurde im Jahre 1808 in Kolberg aus der Be— 
ſatzung gegründet, die dieſe Feſtung ſo heldenhaft verteidigt hat. Es 
waren dies hauptſächlich die beiden III. Musketier-Bataillone der 
Regimenter von Owſtien und von Borcke, die hier ſeit 1788 ſtanden 
(ſ. I. und III.). Der Name der Stadt Kolberg iſt daher mit dem 
Regiment eng verbunden; die Bezeichnungen desſelben waren: 1808: 
Kolbergſches Infanterie-Regiment (2. Pommerſches), 1817: 9. In- 
fanterie-Regiment genannt Kolbergſches, 1846: 9. Infanterie-Regi— 
ment (Kolberg), 1886: Kolbergſches Grenadier-Regiment (2. Pom— 
merſches) Nr. 9, 1889: Kolbergſches Grenadier-Regiment Graf 
Gneiſenau (2. Pommerſches) Nr. 9. 


Nach der Gründung des Regiments ſtand das II. Bataillon teil 
weiſe in Greifenhagen und Kolberg, wo auch die Garniſon-Kom— 
panie bis zu ihrer Auflöſung 1838 lag; der Regimentsſtab und das 
J. Bataillon kamen nach Treptow a. R. und das Füſilier-Bataillon 
nach Kammin. Nach den Befreiungskriegen rückte das Regiment erſt 
1817 aus Frankreich wieder in Pommern ein, und der Regiments— 
ſtab und die Füſiliere, wenige Monate ſpäter auch das J. Bataillon, 
erhielten Stettin zur Garniſon, während das II. mit der Garniſon— 
Kompanie in Kolberg lag und 1820 nach Stettin kam. Die Füſiliere 
ſtanden von 1826—29 in Anklam, bis 1831 wieder in Stettin, von 
1831—49 in Gollnow. In den Revolutionsjahren lag das ganze Re— 
giment in Berlin, und 1851 rückten der Stab, das I. und II. Ba: 
taillon in Stettin ein, das Füſilier-Bataillon in Stargard, von dort 
1860 nach Pyritz. Von Stettin wurden 1864 der Stab und die 
beiden Bataillone nach Stargard verlegt. 1868 tauſchte das II. Ba— 
taillon mit den Füſilieren die Garniſon, die nach dem franzöſiſchen 
Kriege 1873 auch nach Stargard kamen, wo nun das ganze Regi— 
ment vereint war. 


Die Kirchenbücher des Regiments beginnen erſt nach der Rück- 
kehr aus Frankreich und umfaſſen die Jahre 1818-1871. 
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Bd. 1: 1818-1842. 

Enthält für das ganze Regiment Taufen: mit alphabetiſch— 
chronologiſchem Regiſter, Trauungen: ohne Regiſter, Todes- 
daten: ohne Regiſter. 

8 Bd. 2: 18431865. 

Dieſer Band wurde bis zum Abrücken des Regiments nach Star— 
gard geführt; für die Taufen, Trauungen und Todes- 
daten je ein alphabetiſch-chronologiſches Regiſter. j 

Bd. 3: 1831—1848. 

Für das Füſilier-Bataillon während der Garniſon in Gollnow. 
Für die Zeit von 1831—33 müſſen „auch noch die Bücher der 
Civilgemeinde eingeſehen werden“. Taufen: mit alphabetiſch— 
chronologiſchem Regiſter, Trauungen: ohne Regiſter, Todes- 
daten: ohne Regiſter. 

Bd. 4: 1869 — 1871. 

Enthält aus der Garniſon Pyritz für das II. Bataillon die 

Tauf⸗, Trau⸗ und Sterbeeintragungen. Kein Regiſter. 
Bd. 5: 1869 — 1871. 
Iſt ein Duplikat von Band 4. | 


3. Infanterie- Regiment Graf Schwerin 
(3. Pommerſches) Nr. 14. 

Das Regiment wurde ſchon im Jahre 1808 als 3. Pommerſches 
Infanterie-Regiment aus dem 1. Bataillon des Kolbergſchen und 
dem 2. Bataillon des Füſilier-Bataillons des Pommerſchen Infan— 
terie-Regiments gegründet. 1813 wurde es als 2. Reſerve-Infan— 
terie-Regiment neu aufgeſtellt und zwar aus dem: III. Musketier- 
Bataillon des 1. Pommerſchen Infanterie-Regiments als J. Ba— 
taillon, dem 1. Reſerve-Bataillon des 1. Pommerſchen Infanterie— 
Regiments als II. Bataillon und dem Referve- Füfilier- Bataillon 
des 1. Pommerſchen Infanterie-Regiments als III. Bataillon. 

Folgende Bezeichnungen erhielt das Regiment während ſeiner 
Entwicklung: 1813: 2. Reſerve-Infanterie-Regiment, 1815: Infan— 
terie-Regiment Nr. 14, 1816: Infanterie-Regiment Nr. 14 (3. Pom- 
merſches), 1823: 14. Infanterie-Regiment, 1860: 3. Pommerſches 
Infanterie-Regiment Nr. 14, 1889: Infanterie-Regiment Graf 
Schwerin (3. Pommerſches) Nr. 14. 

Die Garniſonorte dieſes Regiments wechſelten ſehr häufig. 
Nach der Rückkehr aus Frankreich ſtand es 1818 in Schleſien: der 
Regimentsſtab und das J. Bataillon lagen in Glogau, das II. Ba- 
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taillon in Schweidnitz und die Füſiliere in Glatz; darauf 1819 in 
Torgau, Wittenberg und Weißenfels. Im folgenden Jahre 1820 
wurde das Regiment nach Pommern verlegt, und der Stab und das 
Füſilier-Bataillon kamen nach Stargard, das J. Bataillon nach 
Königsberg in der Neumark, das II. Bataillon nach Soldin, wo es 
bis 1847 verblieb, um dann nach Graudenz verlegt zu werden. 
1830 tauſchte das Füſilier-Bataillon mit dem J. die Garniſon. 
Während der polniſchen Unruhen ſtanden die Füſiliere von 1834 bis 
1836 in Bromberg, kehrten dann wieder nach Königsberg Nm. zu— 
rück. Im Jahre 1847 wurde das ganze Regiment nach dem Oſten 
verlegt; ſo erhielten der Regimentsſtab und das J. Bataillon Brom— 
berg, das II. Graudenz und das III. Konitz zur Garniſon. 1848 — 49 
lag das Regiment teilweiſe in Berlin und ſeiner Umgebung, kehrte 
1851 zurück und zwar: der Stab, das J. und II. Bataillon nach 
Thorn, die Füſiliere nach Bromberg. 1856 wurden der Stab und 
das J. Bataillon nach Bromberg verlegt, das II. nach Graudenz, von 
wo es 1860 ebenfalls nach Bromberg abrückte, wo nun das ganze 
Regiment bis 1864 ſtand. Anſchließend kam es nach Stettin, lag 
1866 in Sachſen und Böhmen, dann wieder in Stettin. Nach der 
Rückkehr aus Frankreich kamen der Stab, das II. und Füſilier⸗ 
Bataillon nach Stralſund, das J. nach Swinemünde und 1884 nach 
Greifswald, und 1886 ſiedelte das ganze Regiment nach Graudenz 
über. 

Die Kirchenbücher dieſes Regiments beginnen erſt nach der Neu— 
gründung: | 

Bd. 1: 1815—1820. 

Für das ganze Regiment mit den Garniſonorten in Schleſien 
bis zu ſeinem Einrücken in Pommern. Taufen: für die Jahre 
18171820, Trauungen: für die Jahre 1815-1820; enthält 
auch noch die in Frankreich getrauten Soldaten. Todesdaten: 
für die Jahre 1818-1820. Alle haben alphabetiſch-chronologiſche 
Regiſter. 

Bd. 2: 1820-1830. 

Die Eintragungen werden für das ganze Regiment gemacht, 
auch für die in Küſtrin liegende Garniſon-Kompanie. Taufen: 
mit alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter, Todesdaten: mit 
alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter. 


Bd. 3: 1831-1856. 
Bis zum Jahre 1833 für das ganze Regiment; dann wurde der 
Band nur als „unicat für das hier (Stargard) garniſonierende. J. Ba⸗ 
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taillon des Regiments beſtimmt“. Da die Kirchenbücher bei dem 
Regimentsſtab verblieben, ſo wurden künftig nur die eingetragen, 
die mit dem Stabe zuſammen eine Garniſon hatten. Alle auswär— 
tigen Truppenteile ſtehen dementſprechend im Duplikat. Taufen: 
mit dem Vermerk „die in Berlin Getauften ſtehen im Garniſonbuch 
zu Berlin“. Alphabetiſch-chronologiſches Regiſter. Todes daten: 
der gleiche Vermerk wie für die Taufen. Regiſter. 
Bd. 4: 1857-1868. 

Für die Zeit bis 1860 gilt das, was für den Band 3 gejagt iſt; 
dann ſind die Eintragungen vollſtändig, da ſeit 1860 das ganze Re— 
giment in Bromberg vereinigt war. Taufen, mit alphabetiſch— 
chronologiſchem Regiſter, Todesdaten: mit alphabetiſch-chronologi— 
ſchem Regiſter. 

Bd. 5: 1820-1868. 

Dieſer Band enthält für die angegebene Zeit die Trauungen des 
Regiments unter den gleichen Bedingungen wie für die Bände 2—4. 
Bis 1833 werden die Eintragungen der Küſtriner Garniſon-Kom— 
panie aufgenommen, und die Trauungen der Jahre 1849 —50 „ſtehen 
in Garniſonbuch zu Berlin“. Alphabetiſches Regiſter für den Bräuti— 
gam und die Braut. 

Bd. 6: 18441850 (53). 

Für das II. Bataillon aus der Garniſon Soldin und ab 1847 
aus Graudenz: Taufen: mit alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter, 
Trauungen: mit alphabetiſchem Regiſter, Todesdaten: mit 
alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter. 

Bd. 7: 18441867. 

Duplikat; enthält auch die auswärtigen Nachrichten. Leider iſt 
der Band von 1834—1843 beim Feldbiſchof in Berlin, jo daß 
hier eine Lücke vorhanden iſt. Die Tauf-, Trau- und Todes- 
eintragungen haben alphabetiſch-chronologiſches Regiſter. 


Ich möchte bei dieſer Gelegenheit gleich auf die Garniſon-Kom— 
panien eingehen. Sie wurden 1811 aus den dienſtfähigen Mann- 
ſchaften der Invaliden-Kompanien errichtet, und zwar u. a. für das 
ſpätere 2. und 9. Infanterie-Regiment je eine Kompanie, die mit 
den anderen in Kolberg ſtanden. 1813 wurde jede Kompanie zum 
Bataillon verſtärkt. In den folgenden Jahren geſchahen einige Um— 
gruppierungen; 1820 wurde von jedem Bataillon eine Kompanie 
aufgelöſt und die übrigen Kompanien den Infanterie-Regimentern 
zugeteilt, außerdem für jede Diviſion eine Diviſions-Garniſon-Kom⸗ 
panie geſchaffen. So ſtand die Garniſon-Kompanie des 2. Infan— 
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terie-Regiments in Naugard, des 9. in Kolberg, des 14. in Küſtrin 
und die 3. Diviſions-Garniſon-Kompanie in Stralſund. Im Jahre 
1838 erfolgte die Auflöſung dieſer Kompanien. Sie wurden inner— 
halb eines Armeekorps zu einem Bataillon zuſammengeſtellt; das— 
jenige des II. Armee-Korps erhielt die Bezeichnung: 2. Kombiniertes 
Reſerve-Bataillon und ſtand in Kolberg. 1860 wurde auch dieſes 
aufgelöſt. 


4. Füſilier-Regiment Königin Viktoria von 
Schweden (Pommerſches) Nr. 34. 

Es wurde 1720 als Königlich-Schwediſches Garniſon-Regiment 
in Stralſund aufgeſtellt, 1723 zum Leibregiment der Königin er— 
nannt und 1815 mit dem Königl. Schwediſchen Infanterie-Regi— 
ment v. Engelbrecht als 33. Infanterie-Regiment in die Preußiſche 
Armee überführt. Die Bezeichnungen des Regiments wechſelten im 
Laufe der Jahre in: 1815: 33. Infanterie-Regiment (durch Tei— 
lung des Regiments wurden die früheren Teile des Schwediſchen 
Leibregiments der Königin zuſammengeſtellt und mit den im ſelben 
Jahre aufgelöſten Garniſon-Bataillonen 1—4 vereinigt), 1820: 34. 
Infanterie- (2. Reſerve-) Regiment, 1860: Pommerſches Füſilier— 
Regiment Nr. 34, 1908: Füſilier-Regiment Königin Viktoria von 
Schweden (Pommerſches) Nr. 34. Dieſen Namen erhielt das Regi— 
ment, als anläßlich ſeines Beſuches der Kaiſer die ſchwediſche Kö— 
nigin zum Chef des Regiments ernannte. 

Nach ſeiner Übernahme in das preußiſche Heer ſtand das Regi— 
ment in Stralſund und Greifswald, 1816 der Regimentsſtab, das 
I. und II. Bataillon in Stettin und das III. in Stralſund. 1817 
wurde das ganze Regiment nach Schleſien verlegt (Glogau, Liegnitz, 
Glatz und Schweidnitz), 1818 nach Thorn und Graudenz. 1820 
rückten der Stab und das J. Bataillon nach Stralſund und das 
II. Bataillon nach Kolberg ab. Dann wurde es 1833 nach dem 
Rheinland verlegt und bezog die Garniſonen Aachen und Jülich, 
1849 der Stab und das J. und II. Bataillon Köln, 1852 Trier, 1854 
Mainz, 1860 Raſtatt — außer einer Kompanie auf Burg Hohen— 
zollern —, 1867 Frankfurt a. M.; 1860 wurde das III. Bataillon 
neu aufgeſtellt, und 1871 rückte das Regiment in Stettin ein. 

Folgende Kirchenbücher dieſes Regiments ſind im Beſitz der 
Stettiner evangeliſchen Militärgemeinde: 

Bd. 1: 18491867. 


Enthält die Eintragungen von der Kölner und den folgenden 
Garniſonen, aber nur für das J. Bataillon. Für die Jahre 1849 
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und 1850 find jedoch die Angaben des ganzen Regiments verzeichnet. 
Taufen, Trauungen, Todesdaten: ohne Regiſter. 
Bd. 2: 18671868. 

Iſt die Fortſetzung von Band 1, alſo für das I. Bataillon aus 
der Garniſon Frankfurt a. M. Taufen, Trauungen, Sterbe— 
fälle: ohne Regiſter. 

Bd. 3: 1850-1868. 

Enthält die Daten des II. Bataillons mit den gleichen Stand— 
orten des J. Bataillons, auch hier find die Taufen, Trau— 
ungen, Sterbefälle: ohne Regiſter. 

nr Bd. 4: 1860—1868. 

Verzeichnet die Angaben des in dieſem Jahre neu aufgeſtellten 
III. Bataillons aus der Garniſon Raſtatt und Frankfurt a. Mt.: 
Taufen, Trauungen, Sterbefälle: ohne Regiſter.“ 

Für die Stettiner Zeit dieſes Regiments ſ. Garniſonhirchenbuch. 


5. Infanterie- Regiment Prinz Moritz von Anhalt⸗ 
Deſſau (5. Pommerſches) Nr. 42. 

Das Regiment wurde im Jahre 1860 aus dem Landwehr-Stamm— 
bataillon Stettin, Stralſund und Anklam aufgeſtellt als: 1860: 
2. Kombiniertes Infanterie-Regiment, 1860: Infanterie-Regiment 
Nr. 42, 1889: Infanterie-Regiment Prinz Moritz von Anhalt— 
Deſſau (5. Pommerſches) Nr. 42. 1860 lagen der Regimentsſtab, 
das II. und das Füſilier-Bataillon in Stralſund, das J. Bataillon, 
das 1863 nach Swinemünde abrückte, in Stettin. Nach dem Feld— 
zuge 1870/71 ſtand das ganze Regiment in Metz und kehrte erſt 
1886 nach Stralſund und Greifswald zurück. 

Die Kirchenbücher umfaſſen: 

Bd. 1: 1860-1864. 

Für das J. Bataillon. Taufen: mit alphabetiſch-chronolo— 
giſchem Regiſter, Trauungen: ohne Regiſter, Todesdaten: 
ohne Regiſter. 

i Bd. 2: 18601864. 

Für das II. Bataillon. Taufen, Trauungen und 

Sterbefälle: ohne Regiſter. 
Bd. 3: 1860-1864. 

Für das Füſilier-Bataillon. Taufen, Trauungen und 

Sterbefälle: ohne Regiſter. 
Bd. 4: 1860 — 1868. 
Duplikat. Enthält die Eintragungen für das ganze Regiment. 
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Taufen: mit alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter, Trauungen: 
ohne Regiſter, Todesdaten: ohne Regiſter. 


6. Pommerſches Pionier-Bataillon Nr. 2. 


1816 wurde es als 2. Pionier-Abteilung aus der 1814 gebil- 
deten Pommerſchen Feſtungs-Pionier-Kompanie als I. Kompanie 
und der 1812 gegründeten 1. Feld-Pionier-Abteilung als II. Kom- 
panie aufgeſtellt. Im Jahre 1859 kam eine III. und 1860 eine 
IV. Kompanie hinzu, und in dieſem Jahre erhielt die Abteilung 
obigen Namen. 

Nach der Rückkehr aus Frankreich ſtand die 2. Pionier-Abtei— 
lung in Stettin. Einzelne Detachements lagen in Kolberg und Stral— 
ſund, 1843 in Königsberg und Lötzen, 1844 in Graudenz, 1848 in 
Swinemünde und ſeit 1864 das ganze Bataillon in Stettin. Nach 
dem Kriege kehrte es 1871 nach Stettin zurück, kam 1886 nach 
Thorn und rückte 1900 wieder in Stettin ein. 

Bd. 1: 18201865. 

Enthält aus allen oben angegebenen Orten Taufen: mit alpha⸗ 
betiſch-chronologiſchem Regiſter, Trauungen: mit alphabetijch- 
chronologiſchem Regiſter, Todesdaten: mit alphabetiſch-chrono— 
logiſchem Regiſter. N 

Bd. 2: 1834-1866. 

Iſt ein Duplikat und verzeichnet nur „die Stettiner Nach— 
richten“. Taufen, Trauungen und Sterbefälle: ohne 
Regiſter. 


7. 1. Pommerſches Feldartillerie-Regiment Nr. 2. 
Im Jahre 1808 wurden die Reſte der pommerſchen Artillerie 
zu der Brandenburgiſchen Artillerie-Brigade vereinigt, die nach 
dem Freiheitskriege die Bezeichnungen erhielt: 1816: 2. Artillerie— 
Brigade (Pommerſche), 1823: 2. Artillerie-Brigade, 1850: 2. Ar- 
tillerie-Regiment, 1851: Einführung der Bezeichnung: Batterie und 
Feſtungs-Kompanie, 1860: 2. Artillerie-Brigade. 

1864 Teilung der Brigade in das Feldartillerie-Regiment Nr. 2 
und die Feſtungs-Artillerie-Abteilung, aus der 1865 das ſpätere 
Fußartillerie-Regiment von Hinderſin (1. Pommerſches) Nr. 2 ge— 
gründet wurde. 

1872 erneute Teilung des Regiments in Korps-Artillerie und 
Divifions-Artillerie, die 1874 das 2. Pommerſche Feldartillerie- 
Regiment Nr. 17 bildete. 

1874 fiel die Bezeichnung Korps-Artillerie fort. In der Folge— 
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zeit hat das Regiment noch oft den Stamm zu neuen Regiments- 
gründungen gegeben. 

Da die Brigade innerhalb des II. Armeekorps aufgeteilt war, 
ſind ihre Garniſonsorte ſehr zahlreich. Der Regimentsſtab lag in 
Stettin, ebenſo die J. (ſeit der Umbenennung 1867 III.) Abteilung 
bis 1872. Die vier Kompanien in Kolberg bildeten 1822 dort die 
II. (ſeit 1867 J.) Abteilung. In Stralſund ſtanden einige Kom— 
panien, die bis 1864 zur III. (ſeit 1867 II.) Abteilung verſtärkt wur— 
den. Von den beiden reitenden Abteilungen ſtanden bis 1850 die J. 
in Uckermünde, die II. in Körlin; beide wurden 1850 nach Gartz a. O. 
und 1884 nach Belgard verlegt. Nach der Neuorganiſation der Ar— 
tillerie im Jahre 1872 kam die J. Abteilung nach Gollnow; die II. 
mit dem Regimentsſtab nach Stralſund und 1886 nach Stettin, wo 
1889 eine III. Abteilung errichtet wurde. 

Die Kirchenbücher umfaſſen: 

Bd. 1: 1820-1838. 
Bd. 2: 1838-1856. 
Bd. 3: 1856-1866. 

Taufen: mit alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter, Trau— 
ungen: ohne Regiſter, Todesdaten: ohne Regiſter. 

Dieſe drei Bände umfaſſen das ganze Regiment. 

Bd. 4: 18341860. 
Bd. 5: 1860-1866. 

Beide Bände ſind Duplikate und umfaſſen nur die Stettiner 
Eintragungen: Taufen, Trauungen und Sterbefälle: 
ohne Regiſter. 

Bd. 6: 18421868. | 

Verzeichnet für die in Kolberg ſtehende II. Abteilung Taufen, 

Trauungen und Todesanzeigen: ohne Regiſter. 
Bd. 7: 1873-1893. 

Für die J. Abteilung in Gollnow, die dann nach Stettin ver— 
legt wurde. Taufen, Trauungen und Todesanzeigen: 
ohne Regiſter. 

Bd. 9: 1870-1871. 

Enthält die „Todtenliſte der Corps-Artillerie im 2. Armee— 
Korps“. 

Für die im Jahre 1850 zuſammengefaßte reitende Artillerie 
aus der Garniſon Gartz a. O. finden ſich die Eintragungen im 
Anſchluß an die des 2. Dragoner-Regiments bis zum Jahre 1884. 
Kein Regiſter (ſ. 11). 
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Eine beſondere Stellung im Heere nahm die Landwehr ein. 
Mit der Demobilmachung 1815 wurden die Landwehrregimenter auf 
die Regierungsdepartements verteilt. Sie haben im Laufe der Zeit 
verſchiedene Umgruppierungen erhalten. 1817 wurden ſie den ein— 
zelnen Linienregimentern angegliedert und erhielten deren Nummern. 
Für die Garderegimenter wurde die gleiche Einrichtung getroffen, 
die aber 1872 aufgehoben wurde. Aus den in den einzelnen Gar— 
niſonen liegenden Landwehrbataillonen wurden dann die Landwehr— 
bezirke gegründet. 


8. Stettiner Garde-Landwehr-Bataillon. 
Bd. 1: 1820-1868. 
Umſaßt ohne Regiſter Taufen, Trauungen und Todes— 
daten. Das Duplikat dieſer Eintragungen befindet ſich in dem 
Garniſon-Kirchenbuch (ſ. 13 Bd. 15) für die Jahre 18341861. 


9. 2. Landwehr-Regiment und Gensdarmerie. 


Es iſt dies das Landwehr-Regiment des Regierungsbezirks Stet— 
tin. Die einzelnen Bataillone ſtanden: das J. Bataillon in Stettin, 
das II. Bataillon in Stralſund, das III. Bataillon in Anklam. Aus 
den Kirchenbüchern ſeien als weitere Orte außer den angegebenen 
Standorten u. a. erwähnt: Körlin, Gartz a. O., Greifenberg, Labes, 
Naugard, Pyritz, Rügenwalde, Stolp, Swinemünde, Ückermünde 
und Treptow. Für die Gensdarmerie kommen ferner alle in dieſem 
Bezirk liegenden Ortſchaften in Frage. 

Die Kirchenbücher umfaſſen: 

Bd. 1: 18171852. 

Dieſer Band trägt den Titel: „Kirchenbuch von den Landwehr— 
Cadres und der Gensdarmerie im Stettiner Regierungsbezirk, mit 
Aushohlung der in der Stadt Stettin Garniſonierenden. Am 
Schluß des Jahres eingetragen, ſo wie die Nachrichten von den 
Civil-Predigern eingeſandt worden find. Die Landwehr und Gens— 
darmerie der Stadt Stettin ſteht im hieſigen Garniſon-Kirchen— 
buch.“ — Taufen, Trauungen und Todesdaten: ohne 
Regiſter. 

20.2; 

Taufen: 1853—1892, Trauungen: 1853—1889, Todes- 
daten: 1853-1870. Alle drei Teile find ohne Regiſter. Bis 
zum Jahre 1859 ſind hier die Auswärtigen verzeichnet, die dann 
im Duplikat ſtehen. 
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Bd. 3: 18341864. 
Iſt das Duplikat zu Band 1 und 2, enthält von 1859 die 
auswärtigen Nachrichten; ſämtliche Teile ſind ohne Regiſter. 


10. 9. Landwehr-Regiment. 

Es gehört zum Regierungsbezirk Köslin und hatte folgende 
Garniſonorte: für das J. Bataillon Stargard, für das II. Bataillon 
Köslin, für das III. Bataillon Schivelbein. Das Landwehr-Bezirks— 
kommando wurde 1891 nach Belgard verlegt. 


Bd. 1: 1819-1858. 
Taufen, Trauungen und Todes eintragungen: ohne 
Regiſter: 
Bd. 2: 18591866. 
Taufen, Trauungen und Todes eintragungen: ohne 
Regiſter: b 


11. 2. Dragoner-Regiment. 

Von dieſem Regiment ſind nur die Eintragungen aus ſeiner 
Garniſon Gartz a. O. vorhanden, und zwar von der 3. und 4. Es- 
kadron für die Zeit von 1833 —1849. Der Stab und die anderen 
beiden Eskadrons lagen in Schwedt a. O. Der Titel dieſes Bandes 
lautet: „Militär-Kirchenbuch der Garniſon Garz a. O.“. Hieraus 
erklärt es ſich, daß anſchließend auch die Eintragungen der reiten— 
den Abteilungen der 2. Feld-Artillerie-Brigade eingetragen ſind für 
die Jahre 18501884 (ſ. 7). 

Taufen, Trauungen und Todesfälle, ferner Kon— 
firmationen für die Zeit von 1833—1849. Ohne Regiſter. 


12: 

Ein ſpezielles Kirchenbuch ift das der: „Diviſions- und Brigade— 
Stäbe und der zum Diviſionsverbande gehörenden, nicht Regimen— 
tierten der 3. Diviſion“. Es umfaßt die Jahre: 

Bd. 1: Taufen 1835—1866, Trauungen 1842-1867, 
Todesdaten 18371866. Für alle drei Teile beſteht kein Re— 
giſter. Vor dieſen Eintragungen befinden ſich noch die „Taufen des 
Füſilier-Bataillons des 2. Infanterie-Regiments aus Stralſund“ 
für die Jahre 1818 bis 1819 (f. 1 Bd. 6). 

Bd. 2: Iſt ein Duplikat von Band 1 und enthält für die Tau— 
fen, Trauungen und Sterbefälle die gleichen Eintragungen. An— 
ſchließend find hier die Toten des Füſilier-Bataillons des 2. In- 
fanterie-Regiments verzeichnet (ſ. 1 Bd. 9). 
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13. Allgemeine Garniſon-Kirchenbücher. 

Außer den einzelnen Kirchenbüchern der Regimenter beſtehen noch 
die der zur Garniſongemeinde gehörenden Soldaten. Es waren dies 
beſtimmte Truppen, einzelne Kompanien, auch Bataillone obiger 
Regimenter. Die Eintragungen wurden zuerſt in den Büchern des 
Infanterie-Regiments von Owſtien bis 1767 gemacht (ſ. I Bd. J). 
Es erfolgte jetzt die Trennung „zwiſchen Regiment und Garniſon“. 
Mit dem Jahre 1833 ſchließen die Eintragungen der Garniſon— 
Kirchenbücher, da „auf höhere Anordnung von jedem Truppenteil des 
Armee-Corps doppelte Kirchenbücher geführt werden“. 

Erſt mit dem Jahre 1869 werden die Garniſon-Kirchenbücher als 
„Allgemeine Garniſon-Kirchenbücher“ fortgeführt und enthalten die 
Angaben über ſämtliche in der Garniſon ſtehenden Soldaten, da jetzt 
die einzelnen Regiments-Kirchenbücher fortfallen. Um die dadurch 
entſtandene Lücke auszufüllen, wurden durch den Militär-Ober— 
prediger Wilhelmi aus den einzelnen Regimentern die Eintragungen 
zuſammengefaßt und abgeſchrieben. Es ſind dieſes alſo Duplikate zu 
den Regimentskirchenbüchern. Für ſie gilt der Vermerk: „Die in 
dieſem Buch enthaltenen Notizen ſind von einem Abſchreiber zu— 
ſammengetragen; es kann aber für die vollſtändige Richtigkeit der— 
ſelben nicht garantiert werden, und müſſen in zweifelhaften Fällen 
deshalb die Originale verglichen werden.“ Die gemachten Angaben in 
dieſen Büchern ſind ſehr kurz, ſo daß bei Ausſtellung von Ur— 
kunden doch immer die Originale herangezogen werden müſſen. Da 
aber die Taufbücher Regiſter enthalten, ſo kann man auf dieſem 
Wege leicht das Regiment ermitteln. 

In dieſen Büchern ſtehen ferner alle Eintragungen von Soldaten 
und Offizieren, die vorübergehend nach Stettin kommandiert waren. 
Mit dem Jahre 1831 wurden verſchiedene Spezial-Kirchenbücher für 
die Garniſon angelegt, deren Unterſchied von den „Allgemeinen“ 
3. T. nicht mehr erkennbar iſt. Eine Aufzählung aller in Stettin 
ſtehenden Regimenter oder Truppenteile iſt hier nicht möglich; man 
vergleiche daher: v. Albedyll (ſ. Literaturverzeichnis) S. 62— 67. 

Die Garniſon-Kirchenbücher umfaſſen die Jahre: 

Bd. 1: 1759 —1761. 

Taufen: mit alphabetiſchem Regiſter, Trauungen: ohne 

Regiſter. 5 
Bd. 2: 1761-1764. 

Taufen: mit alphabetiſchem Regiſter, Trauungen: ohne 

Regiſter. In dieſem Bande befindet ſich ein „Verzeichnis der im 
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Jahre 1758 —60 in Gollnow Getauften und Copulierten“. Es waren 
dies die Eskadrons des ſpäteren Dragoner-Regiments Königin Nr. 5 
unter dem damaligen Chef Markgraf Friedrich von Brandenburg— 


Bayreuth. 
euch Bd. 3: 1764 — 1791. 


Bd. 4: 1792-1809. a 

Für beide Bände haben die Taufen Regiſter, die Trauungen 
keine. Am Schluß des Jahres 1809 ſteht der Vermerk: „Da zur 
Anſchaffung eines neuen Garniſon-Kirchenbuches jetzt kein Sand (!) 
vorhanden, die Regimenter von Borcke und von Owſtien ganz auf— 
gelöſt ſind und nicht wiederhergeſtellt werden, ſo habe ich folgende 
Taufnachrichten in das Taufbuch vom Regiment von Owſtien und 
die Copulationen in das Copulationsbuch von Borcke eingetragen.“ 
(Vgl. I Bd. 4 und 5, III Bd. 3). Die Todesdaten für die Jahre 
1809-19 ſ. III Bd. 3. Ferner befindet ſich eine „fragmentariſche 
Todtenliſte“ für die Jahre 1785—1817 in dem Proklamationsbuch 
des Infanterie-Regiments Nr. 2 (ſ. 1 Bd. 2). 

Daß die Eintragungen für die Jahre 1809 —19 in den oben er— 
wähnten Bänden ſtehen, iſt dem Oberfeldprediger Wilhelmi ent— 
gangen, denn er ließ 1869 auch hierfür ein Allgemeines Garniſon— 
Kirchenbuch anlegen: 

Bd. 5: 1800-1819. 

Taufen: mit alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter, Trau— 
ungen, Todesdaten: ohne Regiſter. Für die Richtigkeit 
dieſes Bandes gilt der ſchon erwähnte Bermerk, ebenſo für die nach 
1833 gemachten Eintragungen der folgenden Bücher bis zum Jahr 


1869. 
Bd. 6: 1820-1830. 


Taufen: mit alphabetiſch-chronologiſchem Regiſter, Trau— 
ungen, Todesdaten: ohne Regiſter. 
Bd. 7: 1831—1857. 
Taufen: Regiſter für 1831/33 und 1834/57, Traungen, 
Todesdaten: ohne Regiſter. Ab 1834 wurden nur Abſchriften 


emacht. 
g 8 Bd. 8: 18581862. 


Bd. 9: 1863-1868. 
Taufen: mit alphabetiſchem Regiſter, Trauungen, Todes— 
daten: ohne Regiſter für die Eintragungen in den Bänden 8 und 9. 
Es folgen nun die Bücher der geſamten Stettiner Garniſon: 

Bd. 10: 1869 1874. 

Bd. 11: 1874-1880. 

Bd. 12: 18811901. 
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Taufen: bei allen drei Bänden mit Regiſter, Trauungen, 
Sterbefälle: ohne Regiſter, Ronfirmationen ſind ſchon 
ſeit 1836 verzeichnet und ſtehen in den entſprechenden Bänden. 

Vom Jahre 1902 werden alle Amtshandlungen getrennt ver— 
zeichnet, und die einzelnen Bände reichen bis auf die Gegenwart. 

Außer dieſen „Allgemeinen-Garniſon-Kirchenbüchern“ gibt es 
noch einige „Spezielle“: 

Bd. 13: 1833-1852. 

Der Band trägt den Titel: „Kirchenbuch der Stettiner Garniſon 
im engeren Sinne, nämlich der nicht regimentierten zur Feſtungs— 
Garniſon gehörenden Individien, als des Perſonals“: 1. des Gene— 
ral⸗Kommandos des 2. Armee-Korps, 2. der Intendantur, 3. des 
Proviant-Amtes, 4. der Kommandantur, 5. der Garniſon-Verwal— 
tung, 6. der Lazarett-Verwaltung, 7. der Fortifikation, 8. der 
Kirchenbedienten, 9. der Feſtungsgefangenen und der zur Straf— 
Sektion Abkommandierten, 10. der geſamten Land-Gensdarmerie 
der Provinz. (Hierzu der Vermerk: Später ſind in dies Volumen 
nicht mehr die Land- oder Provinzial-Gensdarmen, ſondern nur die 
Armee-Gensdarmen des General-Kommandos, eingetragen worden.), 
11. der penſionierten Offiziere, 12. des Marine-Korps (ſeit 1849). 

Bd. 14: 1852 1866. 

Mit Ausnahme von Punkt 10 die gleichen Angaben wie beim 
Band 13, ſonſt für beide: Taufen: mit alphabetiſch-chronologi— 
ſchem Regiſter, Trauungen, Todesdaten, Konfirma— 
tionen: ohne Regiſter. 

Bd. 15: 18341860. 

Duplikat der beiden letzten Bände; enthält „nur Stettiner Nach— 
richten“: Taufen, Trauungen und Sterbefälle: ohne 
Regiſter. Anſchließend iſt hier noch verzeichnet das „Kirchenbuch 
der zum Stettiner Garde-Landwehr-Bataillon gehörigen Indivi— 
duen“ für die gleiche Zeit; alle drei Teile ohne Regiſter (ſ. 8 Bd. 1). 

Bd. 16: 1831-1840. | 

Dieſer Band führt den Titel: „Kirchenbuch der Stettiner Gar— 
niſon im engeren Sinne“. Unter welchen Geſichtspunkten dieſe Ein— 
tragungen zuſammengeſtellt wurden, ließ ſich nicht ermitteln. Tau— 
fen, Trauungen und Sterbefälle: Alle Teile ſind ohne 
Regiſter. ö 

Bd. 17: 1869 — 1884. 
Bd. 18: 1885-1892. 
Sie umfaſſen die Amtshandlungen der 3. Diviſion in der Gar— 
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niſon: Taufen, Trauungen, Sterbefälle und Konfir⸗ 
mationen: ohne Regiſter. 
Bd. 19: 1869 — 1874. 

Dieſer Band enthält alle außer den zur 3. Diviſion gehörenden 
Amtshandlungen. Die Eintragungen des Bandes 17 und dieſes er— 
gänzen ſich zum „Allgemeinen Garniſon-Kirchenbuch“. 

Bd. 20: 1897—. 

Außer den Taufen, „„ Sterbefällen und 
Konfirmationen werden ſeit 1897 noch alle Miſchehen be— 
ſonders verzeichnet. 


Zum Schluß meiner Ausführungen möchte ich noch ein paar 
wichtige Eintragungen der Stettiner Militär-Kirchenbücher wieder— 
geben: 

1759 heißt es in dem Garniſon-Kirchenbuch: „Die jetzige Ruſ— 
ſiſche Kayſerin Maria Feodrowna nähmlich Sophia Dorothea 
Auguſta, Tochter des Herzogs Friedrich Eugen von Würtenberg, 
wurde hier in Stettin gebohren d. 25. October 1759 und einige Tage 
darauf hieſelbſt von dem damaligen Generalſuperintendenten H. Roth 
getauft. Welches mir die hieſelbſt lebende verwitwete Frau Gene— 
ralin Gräfin v. Podewils, geb. Gräfin v. Lehnsdorf, die nebſt dem 
Herzog von Bevern und der Fr. General v. Puttkammer bei der— 
ſelben Gevatter geſtanden, ſelbſt als Augenzeugin verſichert hat.“ 
Nachgetragen Stettin, den 26. März 1797. 

1877 ſteht im Totenbuch der Garniſon-Gemeinde innerhalb des 
Schemas: daß der am 1. November in Berlin verſtorbene und am 
6. in Stettin beerdigte Friedrich Heinrich Ernſt Graf von Wrangel 
General-Feldmarſchall und Oberbefehlshaber in den Marken, ge— 
boren in Stettin den 13. 4. 1784, im Alter von 93 Jahren einer 
Lungenentzündung erlag. 

Im Traubuch der Garniſon ſteht im Jahre 1879: Am 24. Sep— 
tember wurde in Stettin der hier proklamierte Hauptmann beim 
General-Kommando des 2. A.-K. Paul Ludwig Hans Anton von 
Hindenburg, ev., mit der Jungfer Gertrude Wilhelmine von Sper— 
ling, ev., Tochter des verſtorbenen Generals v. Sperling, durch den 
Herrn Konſiſtorialrat Wilhelmi kopulieret. 

Wenn auch dieſe drei Eintragungen ebenſo wie die zahlreichen 
Lebensdaten anderer berühmter Soldaten im Blickfeld einer Seite 
nicht auffallen, ſo ſind ſie doch unſchätzbare Kleinodien der Stet— 
tiner evangeliſchen Militärgemeinde. Im ganzen aber legen alle ge— 
nannten Militärkirchenbücher Zeugnis ab von der ruhmvollen Ent— 
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wicklung und Geſchichte des preußiſchen Heeres und im beſonderen 
der pommerſchen Truppenteile, für die ſie eine wertvolle und wich— 
tige Quelle der Erkenntnis bilden. 
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Über die Altanſäſſigkeit bäuerlicher Geſchlechter 
in zwei pommerſch-brandenburgiſchen Kreiſen. 
Von 
Ernſt Dobers. 


Die Ausrichtung nationalſozialiſtiſcher Bauernpolitik auf das 
eine und hauptſächliche Ziel, einen großen und geſunden, d. h. feſt 
in ſeiner Scholle verwurzelten und daſelbſt lebensfähigen Bauern— 
ſtand zu ſchaffen und zu erhalten, rückt Fragen der Altanſäſſigkeit 
deutſcher Bauerngeſchlechter von ſelbſt in das Blickfeld des Inter— 
eſſes. Dabei handelt es ſich nicht nur darum, in welchem Umfange 
wir heute in Deutſchland noch altanſäſſige Bauernſippen vorfinden, 
ſondern darüber hinaus beanſprucht die Frage ebenſoſehr unſere Auf— 
merkſamkeit, wie ſich die Erſcheinung der Altanſäſſigkeit über die 
einzelnen Gaue unſeres Vaterlandes verteilt und von welchen Fak— 
toren ſie abhängt. Im folgenden ſoll kurz über diesbezügliche Unter— 
ſuchungen aus den pommerſch-brandenburgiſchen Grenzkreiſen Saatzig 
und Arnswalde berichtet werden. 

In der Bevölkerungsbiologie und Volkskörperforſchung pflegt 
man eine Sippe oder ein Geſchlecht dann als altanſäſſig zu be— 
zeichnen, wenn es mindeſtens drei Generationen hindurch ununter— 
brochen am gleichen Orte wohnhaft und bodenſtändig war, bzw. iſt. 
Damit ergibt ſich ein Zeitraum von etwa 100 Jahren als ent— 
ſcheidender Maßſtab. Wenn in unſerem Falle von dieſem Gebrauche 
bewußt abgewichen wird, ſo nur deshalb, weil die beſondere Lage— 
rung des Materials es erforderlich machte. Hierzu ſind einige Vor— 
bemerkungen notwendig. — Die Altanſäſſigkeit, bzw. das Ab- oder 
Zuwandern einer Familie in einem Dorfe läßt ſich am ſicherſten aus 
Kirchenbüchern, Grundbuchakten und Einwohnermeldeliſten feſt— 
ſtellen. Dieſe Quellen erlauben es, ſoweit ſie ſorgfältig geführt ſind 
und genügend weit in die Vergangenheit zurückreichen, den Verbleib 
der Menſchen eines beſtimmten Dorfes oder Kirchſpieles innerhalb 
der letzten Jahrzehnte, bzw. Jahrhunderte zu verfolgen. Leider er— 
geben ſich bei ſolchem Verſuche den Fragen der Altanſäſſigkeit näher— 
zukommen nicht unerhebliche Schwierigkeiten. So liegen die Ein— 
wohnermeldeliſten nur für die allerletzten Jahrzehnte vor und auch 
hier z. T. recht lückenhaft; die Grundbuchakten für den bäuerlichen 
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Beſitz ſind im allgemeinen ſchwer zugänglich und reichen ebenſo wie 
die Kirchenbücher ſehr unterſchiedlich weit in die verfloſſenen Jahr— 
hunderte. Das Haupthemmnis jedoch iſt dieſes: Die genaue Durch— 
arbeitung und Auswertung aller dieſer Quellen für ein beſtimmtes 
Kirchſpiel iſt eine Arbeit von ſolchem Umfang, daß es für einen Ein— 
zelnen unmöglich wird, größere Gebiete vergleichend zu durch— 
forſchen. Ein ſolcher Vergleich aber erſcheint deshalb notwendig, 
weil erſt durch ihn der Weg für beſtimmte Frageſtellungen geebnet 
wird und man von der Zufälligkeit des Einzelgeſchehens in einem 
Dorfe ſich loslöſend zur Regel des Geſchehensablaufes in einem 
größeren und mit ganz beſonderen, z. T. unterſchiedlichen Bedin— 
gungen ausgeſtatteten Raume kommt. 

Aus den eben angeführten Erwägungen heraus wurde im vor— 
liegenden Falle bewußt auf das bis ins Kleinſte ſorgſam durch— 
gearbeitete Einzelbeiſpiel verzichtet und an ſeiner Stelle ein um— 
faſſenderer, aber nun notwendig gröberer Überblick und Vergleich 
angeſtrebt. Ausgangspunkt für die Materialgewinnung waren da— 
bei die wertvollen Klaſſifikationsprotokolle aus dem Beginn des 
18. Jahrhunderts, welche eine namentliche Feſtſtellung aller boden— 
beſitzenden bäuerlichen und kleinbäuerlichen Familien damaliger 
Zeit in den verſchiedenen Dörfern geſtatten. Über die Entſtehung 
und Bedeutung jener wichtigen Urkunden Näheres auszuführen iſt 
an dieſer Stelle aus Gründen des Raumes nicht angängig, vielmehr 
mag der Hinweis genügen, daß den Klaſſifikationsprotokollen unter 
Eid abgegebene Bekundungen der Dorfbewohner zugrundeliegen, ſo— 
weit ſie Bodenbeſitz haben. Bezüglich der Namen ergibt ſich freilich 
an manchen Stellen eine gewiſſe Unſicherheit. Taufſcheine und an— 
dere urkundlich beglaubigte Perſonalausweiſe wurden bei der Ab— 
faſſung der Protokolle nicht vorgelegt, ſondern der Schreiber der 
die einzelnen Dörfer bereiſenden Kommiſſion trug die Namen ſo ein, 
wie ſie ſeinem Ohre klangen. Daher finden wir auf engem Raume 
und in benachbarten Orten in damaliger Zeit Bauerngeſchlechter mit 
beiſpielsweiſe den Namen Bartel, Bartelt, Barteldt, Bartheld oder 
Betke, Betcke, Behtke, Behtcke, Bethke, Bethcke, Bedke, Betike, 
Beticke, Behtike, Behticke, ohne etwas Genaueres über die vor— 
liegenden Familienzuſammenhänge bei dieſen verſchiedenen Schreib— 
weiſen des Namens zu erfahren. — Mit den Klaſſifikationsproto— 
kollen iſt zugleich die eine Grenze des in dieſer Arbeit erfaßten Zeit— 
raumes feſtgelegt, es ſind die Jahre 1717—1719. Wir dürfen an— 
nehmen, daß es ſich dabei im Regelfalle um Bauerngeſchlechter han— 
delt, welche bereits damals ſeit einer Reihe von Generationen, wenn 
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auch nicht immer am gleichen Orte, ſo doch im engeren Heimatgau 
anſäſſig und bodengebunden waren. Die andere Grenze iſt die 
Gegenwart. Hier bieten uns die Hebeliſten der Landesbauernſchaften 
(Landwirtſchaftskammern) die Möglichkeiten eines Überblicks über 
den Beſtand der bodenbeſitzenden und ackerbautreibenden Bevölke— 
rung. Die oben erwähnten Namensſchwierigkeiten treten hier natür— 
lich ebenfalls auf, inſofern ſogar noch verſtärkt, als ſich im Verlauf 
der inzwiſchen verfloſſenen 215 Jahre die verſchiedenen Schreib— 
weiſen z. T. noch weiter auseinander entwickelt haben mögen. Es 
wäre ſehr erwünſcht geweſen, den ſich auf die angedeutete Weiſe 
aus dem Material heraus ergebenden Zeitraum von rund ſieben 
Generationen noch dadurch zu unterteilen, daß man die Separations— 
rezeſſe aus der Zeit der Bauernbefreiung im 19. Jahrhundert mit 
heranzog, denn auf dieſe Weiſe wäre ein ſicherlich aufſchlußreicher 
Vergleich der Anſäſſigkeit von Bauerngeſchlechtern in den Zeiten vor 
und nach der Bauernbefreiung durchführbar geweſen. Die Unmög— 
lichkeit, jene Rezeſſe aus rund 200 Dörfern bereitzuſtellen, zwang 
zum Verzicht auf dieſen Teil des Arbeitsprogramms. 

Die erſte Frageſtellung, für welche das Material Anſatzpunkte 
bietet, iſt etwa dieſe: Welchen Umfang nimmt die Erſcheinung der 
Altanſäſſſigkeit von Bauernſippen und -familien in den Kreiſen 
Saatzig und Arnswalde ein? Unter einem „altanſäſſigen“ oder 
„bodentreuen“ Bauerngeſchlecht wird dabei ein ſolches verſtanden, 
welches ſowohl um 1720, als auch um 1930 in dem betreffenden 
Kreiſe, bzw. Dorfe als bodenbeſitzend angetroffen wird. Das Vor— 
kommen etwa des Namens A. für eine Bauernfamilie um 1720 im 
Dorfe B. und desſelben Namens A. um 1930 im gleichen Dorfe B. 
beſagt zunächſt noch wenig, wenn man nicht im einzelnen den Be— 
weis mit Hilfe der Kirchenbücher oder anderer Perſonalakten dafür 
antreten kann, daß es ſich hier um ein und dieſelbe Familie handelt. 
An und für ſich ſind folgende Möglichkeiten denkbar: 

Geſchlecht A. ſaß um 1720 als Bauern in B. 

1. Seine leiblichen Nachfahren in direkter Folge vom Vater auf 
den Sohn ſitzen noch um 1930 auf derſelben bäuerlichen Scholle in B. 

2. Geſchlecht A. iſt nach 1720 ganz oder in Teilen ausgeſtorben, 
im Mannesſtamm erloſchen oder in andere Berufe, in andere Kreiſe 
oder in Städte abgewandert. Was wir alſo heute als Geſchlecht A. 
im Dorfe B. im bäuerlichen Berufe vorfinden, iſt nur teilweiſe oder 
gar nicht mit jenen Bauern A. um 1720 blutsverwandt, iſt aus 
anderen Berufen, aus Städten oder aus anderen bäuerlichen Be— 
zirken erſt nach 1720 in das Dorf B. zugewandert, oder hat hierher 
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eingeheiratet. Zu dem Unficherheitsfaktor der Namen, wie er oben 
angedeutet wurde, tritt alſo noch der andere aus dem Stichproben— 
charakter des Materials herrührende. Für den mit fippenkundlichen 
Unterſuchungen weniger Vertrauten mag damit die Grundlage un— 
ſerer Betrachtungen und Frageſtellungen erſchüttert erſcheinen. Wer 
aber an einigermaßen umfangreichem Material im betreffenden 
Raume gearbeitet und eine Reihe von Dörfern bis ins einzelne er— 
forſcht hat, ſieht die Dinge anders. Er weiß, daß ſich die großen 
Züge des Bildes, welches ſich aus den dieſer Arbeit zugrundeliegen— 
den Gegebenheiten herleiten läßt, nicht weſentlich ändern, daß ſich 
das Typiſche herausſtellen läßt, auch ohne daß man im Einzelfalle 
die Zuſammenhänge innerhalb der betrachteten bäuerlichen Ge— 
ſchlechter genau kennt. So glaubt auch der Verfaſſer aus ſeiner 
Einzelkenntnis von ſechs Kirchſpielen des betrachteten Raumes mit 
etwa 18000 Perſonen aus mehreren Hundert bäuerlicher Geſchlechter 
dafür einſtehen zu können, daß im folgenden keine willkürlichen 
Konſtruktionen, ſondern tatſächliche Zuſammenhänge dargelegt wer— 
den. Ehe wir zu dieſen Zuſammenhängen ſelbſt kommen, ſei noch 
bemerkt, daß hier nur der bäuerliche Mittel- und Kleinbeſitz in 
ländlichen Gemeinden Berüchkſichtigung findet, ſtädtiſche Bevölke— 
rungen dagegen und ländlicher Großgrundbeſitz außer Betracht blei— 
ben. Dörfer, welche um 1720 noch nicht beſtanden haben, ſondern 
ihre Gründung erſt der friderizianiſchen Siedlungstätigkeit ver— 
danken, müſſen ebenfalls für die Betrachtung der Altanſäſſigkeit 
ausſcheiden, da ſie nur am Ende der berückſichtigten Zeit erfaßt 
werden können, nicht aber am Anfang. 

Ein erſter Überblick über die beiden Kreiſe Saatzig und Arns— 
walde und ihre bäuerliche Bevölkerung gibt folgendes Bild: 

In den 91 in Frage kommenden Dörfern des heutigen Kreiſes 
Saatzig finden wir auf Grund der Klaſſifikationsprotokolle um 
1720 488 verſchiedene Bauerngeſchlechter. Von dieſen verſchwinden 
226, alſo die knappe Hälfte, im Laufe der nächſten ſieben Gene- 
rationen teils durch Abwanderung aus dem Kreiſe oder in nicht— 
bäuerliche Berufe, teils durch Ausſterben im Mannesſtamm. Der 
Reſt von 262 dagegen, etwas mehr als die Hälfte, iſt — ſoweit man 
ſich auf die Namen ſtützen darf — auch heute noch im fraglichen 
Raume auf bäuerlicher Scholle anſäſſig. Prozentual geſehen läßt 
ſich mithin ſagen, daß von den vor ſieben Generationen im Raume 
des heutigen Saatziger Kreiſes anſäſſigen Bauerngeſchlechtern rund 
54% der Scholle ihrer Väter treu geblieben find, rund 46% ſich da— 
gegen von dieſer Scholle löſten oder auf ihr ausſtarben. An die 
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leer werdenden Stellen traten neue Familien und Familienverbände, 
weitere ſchoben ſich bei immer dichter werdender Beſiedlung des 
Raumes dazwiſchen. So finden wir 1930 im ganzen 856 Bauern— 
geſchlechter im Kreiſe Saatzig vor. Sie ſetzen ſich aus den 262 im 
Kreiſe verbliebenen und 594 neu auftretenden Geſchlechtern zu— 
ſammen, welch letztere entweder aus anderen Räumen zuwanderten 
und einheirateten, oder aber aus nicht bäuerlichen Berufen oder aus 
den Städten des Kreiſes ſelbſt aufs platte Land ſtrömten und da— 
ſelbſt Bauernland in Beſitz nahmen. Die größere abſolute Zahl der 
Geſchlechter bedingt naturgemäß eine Verringerung des alteingeſeſſe— 
nen Anteils. Betrug dieſer von 1720 her betrachtet 54%, alſo über 
die Hälfte der „urſprünglichen“ Bevölkerung, ſo ſind es von heute 
her geſehen nur mehr 310%, alſo ein knappes Drittel. Mit anderen 
Worten, unter drei heutigen Bauerngeſchlechtern im Kreiſe Saatzig 
iſt immer etwa eines ein in unſerem Sinne altanſäſſiges, während 
die anderen beiden erſt ſpäter zugewandert ſind. — Für den Kreis 
Arnswalde, welcher ſchon hier zum Vergleich mit heran gezogen 
werden möge, ergeben ſich folgende Zahlen: Um 1720 323 Bauern— 
geſchlechter. Hiervon verſchwinden im Laufe der nächſten ſieben 
Generationen 171 (= 53%), es verbleiben 152 (= 47%) auf der 
Scholle der Väter und ſind auch heute noch daſelbſt feſtſtellbar. 
388 Bauerngeſchlechter kommen im Laufe der letzten 200 Jahre hin— 
zu, ſodaß wir 1928 im Kreiſe Arnswalde einen Geſamtbeſtand von 
540 Bauerngeſchlechtern vorfinden. Der Anteil der altanſäſſigen 
Geſchlechter beträgt heute 28%, d. h. etwas über ein Viertel und 
liegt damit ein wenig unter den entſprechenden Zahlen für den Kreis 
Saatzig. Dieſes „weniger“ iſt aber ſo unweſentlich, daß ſich weiter— 
gehende Schlüſſe oder Fragen kaum daran knüpfen laſſen dürften. 


Zuſammengefaßt laſſen ſich alle dieſe Zahlen wie folgt darſtellen: 


Kreis bodentreue verſchwundene neu auftretende 
Geſchlechter Geſchlechter Geſchlechter 
Saatzig 262 (24%) 226 (21%) 594 (55%) 
Arnswalde] 152 (21%) 171 (24%) 388 (55 0%) 


Die einzelnen Bauerngeſchlechter ſind innerhalb der Kreiſe mit 
ſehr unterſchiedlichen Familienzahlen vertreten. Neben Geſchlechtern 
mit nur einer einzigen bodengebundenen Familie im Kreiſe finden 
wir ſowohl um 1720 wie auch um 1930 ſolche mit mehreren Fa— 
milien bis hinauf zu den Zahlen von 70 und 80. Freilich führen 
dieſe extremſten Vorkommniſſe zu den Geſchlechtern mit den nicht 
gerade durch Seltenheit ausgezeichneten Namen Schulze, Müller 
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uſw., bei welchen man niemals weiß, ob und inwieweit dort über— 
haupt noch von einem einzigen Geſchlecht geſprochen werden kann, 
es ſei denn, man unterſucht die genealogiſchen Zuſammenhänge bis 
ins Einzelne. Es iſt ohne weiteres klar, daß familienſtarke Ge— 
ſchlechter weder durch Abwanderung, noch durch Ausſterben in ihrem 
Beſtande innerhalb eines heimatlichen Raumes ſo unmittelbar be— 
droht ſind, wie etwa familienſchwache. Daher kann es uns nicht 
überraſchen, wenn im Kreiſe Saatzig die durch die letzten beiden 
Jahrhunderte bodentreuen altanſäſſigen 262 Bauerngeſchlechter mit 
836 Einzelfamilien auf ebenſovielen Höfen um 1720 weſentlich fa— 
milienſtärker ſind, als die verſchwindenden 226 Geſchlechter mit 
ihren nur 329 Einzelfamilien. Beträgt im erſten Falle die Familien- 
zahl aufs Geſchlecht 2,1, ſo im zweiten Falle nur 1,4, es beſteht hier 
alſo das Verhältnis 3: 2. Aufſchlußreicher iſt dagegen eine Be— 
trachtung der Familienzahlen des Jahres 1930. Wie weiter oben 
erwähnt, haben wir 1930 im Kreiſe Saatzig 856 Bauerngeſchlechter. 
Von ihnen ſind 262, d. h. ein knappes Drittel in unſerem Sinne 
altanſäſſig. Aber dieſes Drittel ſtellt mit nicht weniger als 2009 
Einzelfamilien faſt / des Geſamtfamilienbeſtandes von 3216, die 
neu zugewanderten 594 Geſchlechter dagegen werden nur durch 1207 
Einzelfamilien vertreten. Kommt alſo 1930 bei den altanſäſſigen 
Geſchlechtern auf jedes Geſchlecht im Durchſchnitt die Zahl von 
7,6 Einzelfamilien, jo ſind es bei den neu im Kreiſe auftretenden 
Bauernſippen nur deren 2,0. Anders ausgedrückt kann man ſagen: 
1930 gehörten von je drei bäuerlichen und kleinbäuerlichen Beſitzern 
im Kreiſe Saatzig immer zwei einem alten, mindeſtens ſeit ſieben 
Generationen im Kreiſe eingeſeſſenen Geſchlechte an. Damit iſt 
nicht geſagt, daß ſie ebenſolange als Familie etwa im Sinne des 
Erbhofgeſetzes auf einem und demſelben Hofe ſitzen und wirtſchaften, 
ſondern als Raum für Altanſäſſigkeit iſt hier der geſamte Kreis im 
Sinne eines Heimatgaues verſtanden. — Bezüglich der Zahl der 
Einzelfamilien bäuerlicher Bevölkerung im Kreiſe Arnswalde läßt 
ſich vergleichsweiſe zu Saatzig zunächſt ſagen, daß, entſprechend der 
geringeren Zahl der Bauerngeſchlechter überhaupt, auch die Einzel— 
familien ſpärlicher vertreten ſind. Wie im Kreiſe Saatzig ſind auch 
hier die bodentreuen Geſchlechter die familienſtarken (durchſchnittlich 
auf je ein Geſchlecht um 1720 3,1 um 1930 4,0 Familien), die ver- 
ſchwindenden und zuwandernden Geſchlechter die familienärmeren 
(durchſchnittlich auf je ein Geſchlecht 1,9 bzw. 1,4 Familien). Ins- 
geſamt iſt die Steigerung der Familienzahl von 1720 bis in die 
heutige Zeit in Arnswalde bei weitem nicht ſo groß wie in Saatzig. 
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Einer Verdreifachung von 1165 auf 3216 hier ſteht nur eine ganz 
geringe Zunahme der Familienzahl von 772 auf 1192 dort gegen- 
über. Dementſprechend iſt auch das Anſchwellen der bodentreuen 
Geſchlechter in Arnswalde ein geringeres als in Saatzig, wie ein 
Vergleich der durchſchnittlichen Familienzahl pro Geſchlecht zeigt: 
In Saatzig eine Zunahme im Laufe der letzten 200 Jahre von 
2,1 auf 7,6. 
In Arnswalde eine Zunahme im Laufe der letzten 200 Jahre 
von 3,1 auf 4,0. 

Wo die Gründe für dieſe Unterſchiede liegen, iſt ſchwer zu 
ſagen. Weſentlich ſcheint in dieſem Zuſammenhange die Lage des 
Kreiſes Saatzig innerhalb der Endmoränenzüge, diejenige des Kreiſes 
Arnswalde zu weſentlichen Teilen vorwärts der Moränenzüge im 
Sandergebiet zu ſein. Daraus dürfte eine geringere Bevölkerungs— 
kapazität für den neumärkiſchen Kreis, eine dichtere Beſiedlungs— 
möglichkeit für den pommerſchen Nachbarkreis herzuleiten ſein. Be— 
denkt man, daß der Kreis Saatzig bei 1177 qkm unter Ausſchluß der 
Stadt Stargard 1925 43 690 Einwohner zählte (37,1 auf den qkm), 
der Kreis Arnswalde (ohne die gleichnamige Kreisſtadt mit ihren 
faſt 11000 Einwohnern) auf 1260 qkm dagegen nur 32 575 Ein- 
wohner (25,8 auf den qkm), ſo drängen ſich die eben angedeuteten 
Vermutungen geradezu auf. 

Soweit der erſte Überblick über das Material. Eine vertiefte 
Schau gewinnt man, wenn man weiterhin nach den örtlichen Unter— 
ſchieden bezüglich der Altanſäſſigkeit der Bauerngeſchlechter fragt. 
Wir betrachten zu dieſem Zwecke wiederum zuerſt den Kreis Saatzig. 

Innerhalb der im Kreiſe altanſäſſigen, alſo bodentreuen oder 
„kreistreuen“ Bauernbevölkerung intereſſieren naturgemäß diejenigen 
Fälle am meiſten, in welchen ein Geſchlecht nicht nur innerhalb des 
Kreiſes von 1720 bis 1930 als bodenbeſitzend verblieben iſt, ſondern 
wo die Bindung an die Scholle eine noch ausgeſprochenere war und 
iſt, derart, daß man das betreffende Geſchlecht ſowohl um 1720 
als auch 1930 in ein und demſelben Dorfe auf bäuerlichem Beſitz 
vorfindet. Hierbei iſt zunächſt die Frage nach der Häufigkeit des 
Vorkommens ſolcher Fälle zu ſtellen. Man wird nicht unmittelbar 
die Zahl der betreffenden Geſchlechter zugrunde legen dürfen, weil es 
wiederholt vorkommt, daß ein und dasſelbe Bauerngeſchlecht nicht 
nur in einem, ſondern gleichzeitig in mehreren Dörfern des Kreiſes 
als „ortstreu“ in unſerem Sinne feſtgeſtellt werden kann. Unter Be— 
rückſichtigung ſolcher mehrfach zu zählenden Fälle ergeben ſich für den 
Kreis Saatzig und die von uns betrachtete Zeitſpanne folgende Zahlen: 
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Insgeſamt find 160 Fälle von „Ortstreue“ feſtſtellbar. Sie 
verteilen ſich auf 99 verſchiedene Bauerngeſchlechter. 
Im einzelnen erſcheinen: 
70 Geſchlechter in 1 Dorfe als ortstreu 
14 4 162. er 3 
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Da ſich als Zahl der „kreistreuen“ Bauerngeſchlechter im Saatziger 
Kreiſe weiter oben 262 ergeben hatte, beträgt der Anteil der „orts— 
treuen“ Geſchlechter hieran rund 38%, d. h. von den an den Kreis 
als Heimat gebundenen Familienverbänden iſt zugleich ein gutes 
Drittel darüber hinaus auch noch an den einzelnen Ort ebenſo ſtark 
gebunden. Wie verteilen ſich nun die 160 Fälle von „Ortstreue“ 
räumlich? Sind ſie regellos über die Ortſchaften des Kreiſes ver— 
ſtreut, oder iſt die Verteilung eine deutlich unſtetige und damit Er— 
klärung heiſchende? Von den in dieſer Arbeit erfaßten 91 Orten 
des Kreiſes Saatzig weiſen 59 derſelben Fälle von Ortstreue eines 
oder mehrerer Familienverbände auf, d. h. 65 %, alſo faſt ¼ aller 
Dörfer enthalten heute Bauernfamilien als Beſitzer ländlichen Bodens, 
deren wahrſcheinlich direkte Vorfahren bereits ſeit ſieben Generationen 
am gleichen Orte auf bäuerlicher Scholle lebten. Im einzelnen ergibt 
ſich dabei folgende Überficht: 
In 20 Dörfern erſcheint je 1 Bauerngeſchlecht als ortstreu 
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Je ein Fall von Oriskreue der bäuerlichen Bevölkerung betrifft 
die Orte Barskewitz / Gollin, Bruchhauſen, Bütow, Dalow, Falken- 
walde, Gabbert, Goldbeck, Kleinlinichen, Lübow, Marienfließ, Ma⸗ 
rienhagen, Pegelow, Roſſow, Saarow, Saatzig, Großſilber, Stein— 
höfel Nöblin, Uchtenhagen, Vehlingsdorf, Wulkow. Je zwei Fälle 
kommen vor in: Braunsforth, Brüſewitz, Büche, Klempin, Neudame— 
row, Jakobsdorff, Kempendorf, Kietzig, Moderow, Saſſenhagen, 
Kleinſchlatikow, Schönebeck, Silberdorf Woltersdorf, Temnick, Voß— 
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berg, Zarnikow, Zarzig. Je drei Fälle in: Kremmin, Kannenberg, 
Langenhagen, Lenz, Panſin, Zeinicke. Je vier Fälle in: Günters- 
berg, Großmellen, Schwendt, Seefeld, Tornow, Zehrten. Je fünf 
Fälle in Altenwedel, Kunow a. d. Str., Hansfelde, Stolzenhagen, 
Wudarge. Sechs Fälle in Rehminkel, ſieben Fälle in Suckow a. J., 
acht Fälle in Ball, neun Fälle in Pützerlin und Schwanenbechk. 
Nimmt man zur Verdeutlichung dieſer Verhältniſſe das Karten— 
bild zu Hilfe, ſo ſieht man, daß die Fälle von Ortstreue der bäuer— 
lichen Bevölkerung keineswegs regellos und wie zufällig über die 
Ortſchaften des Kreiſes ausgeſtreut ſind, ſondern daß deutliche Häu— 
fungsſtellen auftreten. Vom ſchmalen Weſt- und Nordweſtzipfel 
des Kreiſes beginnend zieht ſich — die Stadt Stargard mit ein— 
ſchließend — längs der Südgrenze des Kreiſes ein Streifen, inner— 
halb deſſen die Fälle von Ortstreue ausgeſprochen dicht und ge— 
häuft liegen. Dieſer Landſtreifen reicht bis über Zachan hinaus und 
greift bei dieſem Städtchen weit nach Norden in das Innere des 
Kreiſes hinein, Jacobshagen nicht mehr einbeziehend und faſt bis 
Freienwalde reichend. Der ganze übrige Kreis, alſo im weſentlichen 
der an den Kreis Naugard ſtoßende Raum Stargard-Freienwalde 
im Nordweſten und Norden, und ebenſo das öſtliche Drittel vom 
Kreiſe Saatzig enthalten deutlich weniger und in ihrem Vorkommen 
auch verſtreutere Fälle von Ortstreue der bäuerlichen Geſchlechter. 
Im ganzen finden wir 32 Orte, welche jeglicher Fälle von Orts— 
treue entbehren. Von ihnen ſind diejenigen in Abzug zu bringen, 
welche erſt nach 1720 entſtanden ſind (Altheide, Albertinenhof, Karls— 
tal, Dingelsberg, Friedrichsfelde, Kleinſpiegel, Wedelsdorf), ſodaß 
25 Dörfer verbleiben. Dieſe 25 Orte liegen im weſentlichen in zwei 
räumlich geſchiedenen Gruppen. Die eine größere, 19 Orte um— 
faſſende, drängt ſich faſt ganz im nordweſtlichen Kreisdrittel zu— 
ſammen, nur vier Orte machen eine Ausnahme und liegen an der 
Oſtgrenze des Kreiſes. Die andere, kleinere, ſechs Dörfer umfaſſende 
Gruppe liegt im Raume Zachan-Jacobshagen. Jene 19 Dörfer ſind 
ehemals ſogenannte „adeliche“ geweſen, die ſechs anderen dagegen ge— 
hören in die Reihe der Amtsdörfer der Ämter Marienfließ, Saatzig 
und Dölitz, waren alſo vor der Bauernbefreiung königlicher Beſitz. 
Es muß immerhin auffallen, daß von den Dörfern ohne orts— 
treue Bevölkerung nicht weniger als 76% ehemals Adelsdörfer und 
nur 240% nicht adelig waren. Dieſer Zahlenunterſchied iſt zu groß, 
als daß er rein zufällig ſein könnte. Es fragt ſich nun, inwieweit 
Fälle von Ortstreue überhaupt in Adelsdörfern vorkommen. Ehe— 
mals rein adelige Dörfer haben wir in unſerem Material 42. Auf 
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ſie entfallen im ganzen 41 Fälle von Ortstreue der bäuerlichen Ge— 
ſchlechter. Ferner finden ſich im Kreiſe ſieben Dörfer, welche vor 
der Bauernbefreiung zum Teil dem Adel, zum Teil der Krone oder 
der Stadt Stargard zu Eigentum gehörten. In dieſen ſieben Orten 
haben wir nicht weniger als 21 Fälle von Ortstreue. Relativ ge— 
ſehen iſt das das Dreifache der Ortstreue bei den reinen Adels— 
dörfern. Wichtig iſt in dieſem Zuſammenhange ferner, daß unter den 
42 reinen Adelsdörfern faſt die Hälfte, nämlich 19 Dörfer ohne jeden 
Fall von Ortstreue daſtehen. Ein ganz anderes Bild bietet ſich bei 
der Betrachtung der Amts- und Stadtdörfer. Zunächſt die Amts- 
dörfer. Unter Beſchränkung auf die Orte ausſchließlich königlichen 
Beſitzes gab es 25 „königliche“ Dörfer im jetzigen Kreiſe Saatzig. 
Auf fie entfallen im ganzen 67 Fälle von Ortstreue der Bauern- 
geſchlechter. Nur ſechs Amtsdörfer (24%) zeigen keine ortstreue 
Bauernbevölkerung, während es bei den Adelsdörfern, wie erwähnt 
die Hälfte war. Stargarder Stadtdörfer gab es in den heutigen 
Kreisgrenzen früher 10. Auf dieſe kommen insgeſamt 31 Fälle von 
Ortstreue, d. h. auf jedes Dorf im Durchſchnitt drei Fälle. Das be— 
deutet alſo, daß wir heute in jedem einſtigen Stargarder Eigentums- 
dorf im Durchſchnitt darauf rechnen dürfen, auf drei bäuerliche Fa— 
milienverbände zu ſtoßen, welche ſich in direkter Abſtammung oder 
naher Seitenverwandtſchaft von Bauern und Koſſäten herleiten 
laſſen, welche bereits vor 220 Jahren auf derſelben Scholle gelebt 
haben. Die Zahl der zu erwartenden Einzelfamilien dürfte noch 
höher liegen, als bei drei. Kein einziges Stargarder Stadtdorf 
innerhalb der heutigen Kreisgrenzen iſt ohne einen Fall von Orts— 
treue. Zuſammengefaßt ergibt ſich alſo folgendes Bild: 


davon Summe [ Durchſchnittszahl 
Art Zahl der Fälle] der Fälle von Orts- 
der mit ohne von treue bezogen auf 
der Dörfer Dörfer Fälle von Ortstreue Orts- ein Dorf aus 
| 


treue | Spalte 1 | Spalte 2 


Reine 
Adelsdörfer 42 23 (55% 119 (45% ] 41 |. 10 1,8 
Reine 
Amtsdörfer 25 119 (76% )] 6 (24%) ] 67 9 3:3 
Reine 
Stadtdörfer 10 10400 % — ne 3,1 3.1 


Summe | 77 52 (8 /) 25 (82 ¼ĩ [ 1391.8 | 37 
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Alle dieſe Zahlen weiſen ſehr eindeutig darauf hin, daß ein 
weſentlicher Umweltfaktor des Bauern, der vor Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft mit über die Möglichkeit des Feſthaftens des Menſchen 
auf der Scholle der Väter entſchied, der Grundherr war. Ihm 
gehörte der Bauer leibeigen, und zwiſchen der wirtſchaftlichen Lage 
des Grundherren und der des Bauern beſtanden mannigfache und 
enge Zuſammenhänge. Die Behandlung der Bauern war von Grund— 
herr zu Grundherr mitunter ſehr verſchieden, ebenſo die Fürſorge des 
Grundherrn für ſeine Bauern in Zeiten der Not. So kommt es, daß 
man bei den verſchiedenen Grundherrſchaften eine recht verſchiedene 
Altanſäſſigkeit der Bauerngeſchlechter feſtſtellen kann. In manchen 
Bezirken wechſelte der Bauernbeſtand ſehr ſtark, in anderen hielt er 
ſich hartnäckig und mit Erfolg auf ſeiner Scholle. Man darf wohl 
annehmen, daß die Bauern in den königlichen und in den ſtädtiſchen 
Dörfern unter weſentlich gefeſtigteren Verhältniſſen lebten, als in 
den Adelsdörfern. Der Krone mußte ſehr an ſicheren und möglichſt 
großen Einkünften aus ihren Dörfern gelegen ſein. Deshalb wurde 
den Amtsleuten und Räten vom König ſcharf auf die Finger ge— 
ſehen. Zwar wurde der Bauer nicht gerade gejchont, aber doch auch 
wieder nicht über Gebühr ausgenutzt. Vielmehr kam es darauf an, 
auf den königlichen Dörfern eine ſeßhafte Bauernſchaft zu halten, 
welche eine ordnungsmäßige und ſtetige Wirtſchaft gewährleiſtete. 
Auch die Städter waren viel zu gute Kaufleute, als daß ſie ihre 
Bauern in den Stadtdörfern übermäßig beanſprucht hätten, bzw. 
in Notzeiten im Stich gelaſſen hätten. Bedeutend ſchwieriger war 
im allgemeinen die Lage der Bauern in den Adelsdörfern. Der 
Grundherr war mitunter Jahre hindurch nicht in der Heimat, tat 
fern von ihr Heeresdienſt. Im Dorfe ſchaltete mit mehr oder we— 
niger Willkür ein nur wenig beaufſichtigter Verwalter über die 
leibeigenen Bauern und deren Familien und wirtſchaftete oft genug 
auf deren Koſten in ſeine Taſche. Das Geld bei den adligen Be— 
ſitzern war häufig knapp. Viele Verpfändungen von ganzen Dörfern 
mitſamt Einwohnern an andere Adlige, an die Krone, an Städte 
und Stifter zeugen davon. Dies alles brachte viel Unruhe' in die 
Dörfer, machte die Lage des Bauern ungewiſſer, als ſie an ſich ſchon 
war. In Notzeiten hatte der adlige Grundherr oft genug ſelbſt 
Mühe, ſeine eigene Exiſtenz ſicher zu ſtellen, wieviel weniger konnte 
er, ſelbſt wenn er wollte, ſeinen Bauern helfen. Unter ſolchen Um— 
ſtänden mußte es für den Bauern ſchwieriger ſein, ſich auf ſeiner 
Scholle zu halten, die Not trieb ihn manchesmal fort, heimlich oder 
mit Erlaubnis ſeines Grundherrn. Auch bei der Bauernbefreiung 
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dürften die königlichen und ſtädtiſchen Bauern im allgemeinen beſſer 
abgeſchnitten haben als die ehemals „adeligen“ Bauern, und es wäre 
aufſchlußreich genug zu unterſuchen, wann eigentlich der ſtarke Be— 
ſitzwechſel der adeligen Bauernſchaften eingetreten iſt, während der 
ganzen zwei Jahrhunderte gleichmäßig, oder weſentlich vor bzw. 
nach der Bauernbefreiung. 

Soweit die Verhältniſſe im Kreiſe Saatzig. Die beigefügten Ab— 
bildungen verdeutlichen das im Text Ausgeführte. Abſchließend mag 
noch kurz die Altanſäſſigkeit im Kreiſe Arnswalde einer näheren 
Betrachtung unterzogen werden. Dabei ſoll nicht noch einmal die 
Frage der Grundherrſchaften aufgerollt und vergleichend dargeſtellt 
werden, vielmehr ergab ſich in dieſem Raume eine ganz andere 
Frageſtellung. Sie iſt weiter oben bereits einmal angedeutet wor— 
den, als von der Lage des Kreiſes zu den Endmoränenzügen die 
Rede war. Dieſe Endmoränen durchqueren den Kreis in etwa nord— 
ſüdlicher Richtung in der ungefähren Linie: Luftberg, nördlich Stein— 
berg— Nantikom— Liebenow— Kölpin — Rohrbeck, biegen hier mehr 
und mehr nach Südweſten um, ſtreifen Sellnow— Plagow—Schwachen— 
walde und verlaſſen den Kreis in ſeiner Südweſtecke. Weſtlich der 
angegebenen Linie finden wir eine im allgemeinen fruchtbare Ge— 
ſchiebemergellandſchaft, welche in dem bekannten Pyritzer Weizacker 
ihre Fortfegung findet, öſtlich der Endmoräne dagegen, im vorge— 
lagerten Sandergebiet, ſind die Bodenverhältniſſe für die Land— 
wirtſchaft weniger günſtig. Dieſe verhältnismäßig klare Scheidung 
des Kreiſes in zwei auf geologiſcher Grundlage verſchieden zu be— 
urteilende Räume führte im Rahmen der Betrachtungen über bäuer— 
liche Altanſäſſigkeit von ſelbſt zur Frage, ob die unterſchiedliche 
Bodengüte ſich irgendwie auf die „Bodentreue“, auf das Seßhaft— 
ſein auf der Scholle der Väter ausgewirkt hat. — Zunächſt ließ ſich 
feſtſtellen, daß die um das Jahre 1720 im Kreiſe Arnswalde an— 
ſäſſigen Bauerngeſchlechter nicht regellos über die Ortſchaften ver— 
teilt geweſen ſind, ſondern ebenfalls in zwei Gruppen getrennt wer— 
den können, deren eine das Mergelgebiet, deren andere den Sander 
beſiedett hielt. Ausſchließlich in Ortſchaften im Bereiche der Grund— 
moräne waren vor 215 Jahren 174 Geſchlechter anſäſſig, ausſchließ— 
lich im Sandergebiet 95 Geſchlechter. Nur eine hierneben klein 
ſcheinende Gruppe von 54 Geſchlechtern ſiedelte damals in beiden 
Gebieten, und zwar 26 unter deutlicher Bevorzugung des Mergels, 
11 entſprechend des Sandes, der Reſt von 17 ziemlich gleichmäßig 
über beide Gebiete hinweg. 269 von 323, d. h. nicht weniger als 
83:% aller Geſchlechter zeigten alſo um 1720 eine eindeutige Bin— 
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Kreis Saat zig. 
Dörfer des Kreises alt "ortstreuer" Bevölkerung. 
Zeitraum von 1718 bis 1928. 


(Zeichenerklärung: St.= Stargard. 2, Zachan. F,= Freienwalde. 
J. Jacobshagen. N.= Nörenberg. 


@ ="adeliches" Dorf des Kreises mit ortstreuer Bevölkerung. 
4 königliches“! 1 95 N 1 . 

D =-"städtisches" " " 9 8 N 2 . 

Die Zahlen neben den Ortszeichen geben an,wieviel Fälle von 
"Ortstreue" der Bevölkerung im egbenen Zeitraum für das betreffende 
Dorf festgestellt werden e 


Be Saatzig. 

srfer des Kreises ohne "ortstreue" B run 
im Zeitraum von 1718 bis 1928. 5 Ups 
(Zeichenerklärung: St. Stargard. 2. Zachan. 


P. Freienwalde, J.= Jacobshage 
N. Nörenberg. 9 5 


6 "sdeliches" Dorf des Krei ö 
ee Mr es reises ohne or ts treue Bevölkerung. 
o = "adeliches " Dorf * 


„welches 1718 noch nicht bestand.) 
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dung an einen ganz beſtimmten Raum. Vergleichen wir hiermit die 
Verteilung der Bauerngeſchlechter über den Kreis Arnswalde im 
Jahre 1928, ſo ergeben ſich folgende Zahlen: 

nur im Mergelgebiet anſäſſig 293 Geſchlechter 

nur im Sandgebiet anſäſſig 150 Geſchlechter 

über beide Gebiete verſtreut 97 Geſchlechter. 


Der Prozentanteil der eindeutig einem beſtimmten Raume zuge— 
ordneten Bauernſippen iſt alſo mit 82 % nahezu unverändert ge— 
blieben. Und damit dürfen wir, ohne den Tatſachen Gewalt anzu— 
tun, ſagen: Es gibt im Kreiſe Arnswalde Bauernſippen, welche 
ganz deutlich bei der Beſiedelung des Raumes eine bewußte oder 
unbewußte Wahl treffen, indem ſie entweder das Mergel- oder aber 
das Sandgebiet zu ihrem Wohn- und Wirtſchaftsraume nehmen. 
Nur immer je eines unter fünf Arnswalder Bauerngeſchlechtern läßt 
dieſe Entſcheidung für oder gegen vermiſſen und ſiedelte bzw. ſiedelt 
in beiden Gebieten. Dieſe Trennung der Bauerngeſchlechter in zwei 
Gruppen gibt uns die Grundlage für die weitere Frage, ob ſich 
bei beiden Gruppen ein unterſchiedlicher Umfang der Altanſäſſigheit 
feſtſtellen läßt. Dabei ſoll hier keine beſondere Trennung in „Orts— 
treue“ und „Kreistreue“ durchgeführt werden, ſondern das Sand— 
Mergelgebiet jeweils als Ganzes, als Siedelungseinheit, aufgefaßt 
und nur innerhalb ſolchen Gebietes von „Bodentreue“ geſprochen 
werden. Ebenſo ſoll eine Beſchränkung auf diejenigen Geſchlechter 
erfolgen, welche ausſchließlich im Sand- oder Mergelgebiet 
lebten und leben. Dieſe beiden Beſchränkungen des Materials wie 
der Frageſtellung ändern am Reſultate, wie verſchiedene Nachprü— 
fungen ergaben, nichts weſentliches. 0 

Von 174 Geſchlechtern im Mergelgebiet verſchwinden ſeit 1720 

104 (= 60%). 

Von 95 Geſchlechtern im Sandgebiet verſchwinden jeit 1720 

57 (= 60%). 

In beiden Gebieten find alſo 40% der Geſchlechter „bodentreu“. 
Ein Unterſchied zwiſchen Sand- und Mergelgebiet iſt nicht erkenn— 
bar. Trotzdem iſt es bemerkenswert, daß die Bodentreue im Sander 
keineswegs geringer iſt, als im Mergelgebiet mit ſeinem beſſeren 
Boden und den damit verbundenen wirtſchaftlichen Möglichkeiten 
und Vorteilen. Es ſcheint dieſer Befund darauf hinzudeuten, daß 
wir im Sandergebiet unſeres Kreiſes eine den betreffenden Boden— 
verhältniſſen beſonders angepaßte Bauernbevölkerung vor uns haben, 
welche auf dem Wege unbewußter raſſiſcher Ausleſe an die beſondere 
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Härte des Lebenskampfes, an die beſondere Kargheit ihrer Scholle 
gewöhnt wurde und nun an Ort und Stelle durch den Anpaſſungs— 
kampf ihrer Vorfahren heimatberechtigt iſt und ſich genau ſo erfolg— 
reich trotz der Ungunſt der Verhältniſſe verteidigt, wie etwa die 
unter günſtigeren Verhältniſſen lebenden und wirtſchaftenden Bauern 
im weſtlichen Teile des Kreiſes. Es wäre ſehr intereſſant, mit den 
Mitteln moderner Anthropologie und Raſſenſeelenkunde zu erforſchen, 
ob ſich beide Bauernbevölkerungen, die des Sanders und die der 
Grundmoräne, in körperlicher oder in geiſtig ſeeliſcher Hinſicht irgend— 
wie unterſcheiden laſſen. 

Zu den 70 bodentreuen Geſchlechtern im Mergelgebiet treten bis 

1928 neu hinzu: 232 Geſchlechter. 

Zu den 38 bodentreuen Geſchlechtern im Sandgebiet treten bis 

1928 neu hinzu: 123 Geſchlechter. 

D. h. beide Male etwa das Dreifache des bodentreuen Geſchlechter— 
beſtandes. Auch hier alſo zeigen beide Gebiete dieſelben Verhält— 
niſſe. Die Räume beiderſeits der Moränen füllen ſich im BON 
Verhältnis, der Sander bleibt alſo dünner beſiedelt. 

Anders wird das Bild, wenn wir die „bodentreuen“ Geſchlechter 
einer näheren Betrachtung unterziehen. Von den 70 Geſchlechtern, 
welche um 1720 ausſchließlich im Mergelgebiet des Kreiſes Arns— 
walde ſiedelten und welche auch noch 1928 im Kreiſe eine Reihe von 
Bauernfamilien ſtellten, lebten 1928 noch 61 ausſchließlich im Be— 
reiche des Mergels. Die entſprechenden Zahlen für das Sandgebiet 
lauten: 

Um 1720 38 Geſchlechter, 1928 27 Geſchlechter. Mit 1 
Worten: 

Das Mergelgebiet verlor an den Sand 9 Geſchlechter (= 13%). 

Der Sander verlor an die Grundmoräne 11 Geſchlechter (= 30%). 
Dieſe Zahlen drücken gewiſſermaßen das Gefälle aus, welches vom 
Sande als dem ungünſtigeren Milieu zur Grundmoräne hin als 
dem günſtigeren Bereiche beſteht. Hier ſpielt ſich im Kleinen das 
ab, was in großen raſſiſchen Abläufen eine ſo große Bedeutung ge— 
winnen kann, wenn Stämme, Völker, Raſſenſplitter aus bevor— 
zugten Gebieten in Rückzugsgebiete abgedrängt werden, wenn er— 
folgreichere Gruppen der Menſchheit ſich der günſtigen Siedlungs— 
gebiete bemächtigen. Natürlich handelt es ſich in unſerem Falle um 
ſehr kleine Nuancen von vermutlich höchſt geringer raſſiſcher und 
volklicher Bedeutung, aber im Grunde iſt das Geſchehen, biologiſch 
geſehen, von gleicher Grundſätzlichkeit. — 
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Zum Schluſſe darf vielleicht noch darauf hingewieſen werden, 
daß der eigentliche Sinn der obigen Ausführungen der iſt, zu ähn⸗ 
lichen Unterſuchungen anzuregen, indem zu zeigen verſucht wurde, 
welcher Art die Frageſtellungen und die angeſtrebten Ergebniſſe 
moderner bevölkerungs- und raſſenbiologiſcher Heimatforſchung ſind. 
Der Verfaſſer erfüllt an dieſer Stelle nur eine angenehme Pflicht, 
wenn er den Beamten des Stettiner Staatsarchivs, der Landes- 
bauernſchaft der Kurmark und Herrn Schrade für die Unterſtützung, 
welche ſie ihm durch Überlaſſung von Material und Hilfe bei der 
Auswertung desſelben zuteil werden ließen, ſeinen Dank ſagt. 
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Die Polen in Pommern im Frühjahr 1807. 
Von 
Hans Branig. 


Den Anlaß zu den folgenden Ausführungen hat die Veröffent— 
lichung von hriegsgeſchichtlichen Quellen durch Januſz Stafzewski 
in den Fontes Bd. XXVI des Towarzystwo Naukowe w Toruniu 
in Thorn 1933 unter dem Titel „Zrödla Wojskowe do Dziejöw 
Pomorza W Czasach Ksiestwa Warszawskiego Czesé I: Zajecie 
Pomorza 1806/07 r.“ ( Militäriſche Quellen zur Geſchichte Pom— 
merellens 1806/07) gegeben. Im weſentlichen enthält dieſe Quellen— 
publikation die Kanzlei des Generals Dabrowski, deren Inhalt 
bisher bis auf wenige Stücke unbekannt war. Der Führer der pol— 
niſchen Legionen hatte noch zu ſeinen Lebzeiten ſein Archiv wohl 
geordnet und bearbeitet der Warſchauer Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften geſchenkt; nach dem Novemberaufſtand von 1830 
aber nahmen es die Ruſſen nach Petersburg mit, von wo es erſt 
nach dem Weltkrieg wieder nach Warſchau zurückkam. Die Beſtände 
befinden ſich jetzt in der Nationalbibliothek. 

Das Heer des alten polniſchen Staates war bei dem Kampf der 
Aufſtändiſchen gegen die Beſtimmungen des ſtummen Reichstags von 
Grodno, die eine von Rußland erzwungene Heeresverminderung an— 
ordneten, in der Niederlage von Maciejowice am 10. Oktober 1794 
unter Führung Kosciuſzkos untergegangen, im Jahr darauf der 
polniſche Staat durch die 3. Teilung Polens überhaupt aufgelöft. 
Nun richtete ſich die Hoffnung der vaterländiſchen Kreiſe Polens 
auf das revolutionäre Frankreich, das ja die Befreiung aller unter— 
drückten Völker verkündete. Der tatkräftigjte Führer dieſer Gruppe 
war der General Henryk Dabrowshi. Dieſer faßte den Plan, aus 
polniſchen Emigranten eine beſondere Legion im franzöſiſchen Heer 
zu bilden. Das Beſtehen einer ſolchen geſchloſſenen Formation ſollte 
die patriotiſchen Gefühle der Polen beleben und ſie zu einem Auf— 
ſtand in Polen bereit halten. Da die franzöſiſche Republik einen 
ſolchen Vorſchlag Dabrowskis ablehnte, wandte dieſer ſich an 
Napoleon, der eben nach dem großartigen italieniſchen Feldzug von 
1797 die Cisalpiniſche Republik begründet hatte, und ſchloß mit 
ihm am 9. Januar 1797 einen Vertrag über die Bildung einer pol— 
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niſchen Legion, die das lombardiſche Heer verſtärken ſollte. Dieſe 
polniſche Heeresgruppe wurde der Sammelpunkt für alle patriotiſchen 
Hoffnungen der Polen; durch ſie blieb der Gedanke an ein ſelb— 
ſtändiges polniſches Reich erhalten und die Tradition des Heeres 
bewahrt. Für die Teilungsmächte bildete ſie allerdings ein Element 
dauernder Beunruhigungt), da ſie fortlaufend Zuzug, beſonders aus 
dem öſterreichiſchen Galizien erhielt. Obwohl die polniſche Legion 
tapfer in den folgenden napoleoniſchen Feldzügen gekämpft hatte, 
löſte Napoleon ſie 1801 auf, als er mit Alexander J. von Rußland 
in ein gutes Verhältnis zu kommen trachtete. Zum größten Teil 
wurden ihre Mitglieder nach San Domingo geſchickt, wo die meiſten 
ein trauriges Ende nahmen. Doch hat die Legion durch die Er— 
haltung einer gewiſſen militäriſchen Tradition, wie ſich bald zeigen 
ſollte, eine dauernde geſchichtliche Bedeutung erworben?). 

Als Napoleon aber im Jahre 1806 Preußen und Rußland als 
Feinde vor ſich hatte, griff er von ſelbſt auf den Gedanken der 
polniſchen Legionäre zurück und verſuchte durch einen Aufſtand in 
den polniſchen Teilungsgebieten, die Preußen und Ruſſen in ihrer 
Kriegsführung zu behindern. Hierzu berief er am 5. Oktober 1806 
den General H. Dabrowski, der damals in Chieti als Kommandant 
der Abruzzen ſtand, zu ſich und beauftragte ihn mit der Organiſation 
eines Aufſtandes in Groß-Polen mit dem Ziel, eine vermutliche 
Erhebung im preußiſchen Teilungsgebiet zu vereiteln und dieſes 
von dem preußiſchen Staat endgültig zu trennen?). 

Da in den darauf erlaſſenen Aufrufen Dabrowskis die Be— 
freiung Polens verheißen wurde, folgten viele dem Ruf zu den 
Waffen. Bald konnten die preußiſchen Behörden von den Auf— 
ſtändiſchen abgeſetzt und neue Verwaltungskammern von den An— 
hängern Dabrowskis gebildet werden“). Auch war für das ganze 
von Preußen befreite Gebiet durch kaiſerliches Dekret vom 14. Ja— 
nuar 1807 eine Regierungskommiſſion von ſieben Mitgliedern ge— 


1) Kurt Schottmüller, Der Polenaufſtand 1806/07, Poſen 1907, 
ff f 

2) Am beſten ſind dieſe Vorgänge im großen Zuſammenhang bei W. Recke, 
Die polniſche Frage als Problem der europäiſchen Politik, Berlin 1927, dar— 
geſtellt, wo auch die wichtigſte Literatur angegeben iſt. 

3) Vgl. hierzu und zu dem Folgenden Maryan Kukiel, Dzieje 
wojska polskiego W dobie napoleonskiej 1795 —1815 (= Geſchichte des pol— 
niſchen Heeres im Zeitalter Napoleons), Warſchau 1918, 1. Bd. S. 144 ff. 

) Für die Vorgänge in Poſen vgl. die ausführliche Denkſchrift des 
Poſener Kammerdirektors Gruner an den König, abgedruckt bei Schott— 
müller a. a. O. S. 35 ff. 
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bildet worden?). Nun konnte man auch an eine regelrechte Aus— 
hebung gehen. Durch Dekret vom 16. November befahl Dabrowski 
die Aushebung eines Rekruten von je zehn Feuerſtellen nach dem 
früheren Syſtem Kosciuſzkos“). Jeder Rekrut mußte ausgerüſtet 
ſein und mit einem Monat Sold verſehen werden. Bald folgten 
weitere Erhebungen von Geldſummen und Pferden für das Heer). 
So wurden zunächſt vier Regimenter in Gneſen unter Niemojemwski, 
in Rogaſen unter Downarowicz, in Koſten unter Fiſcher, dem 
früheren Adjutanten Kosciuſzkos, und in Rawitſch unter Waſi— 
lewski gebildet®). Die Offiziere waren faſt ausnahmslos alte Legio— 
näre. In gleicher Weiſe wurden auch zwei Reiterregimenter und die 
freiwilligen Adelskorps aufgeſtellt?). Daß bei den gegebenen Ver— 
hältniſſen die ſchnelle Zuſammenſtellung dieſer Regimenter auf große 
Schwierigkeiten ſtieß, auch die Ausrüſtung der Soldaten viel zu 
wünſchen übrig ließ, iſt nur zu erklärlich !“). Auf die gleiche Weiſe 
bildeten ſich nun außer der Diviſion in Poſen unter Dabrowski zwei 
weitere ſolche Diviſionen in Kaliſch unter Zajaczki und in Warſchau 
unter Poniatowshi, die alle drei zur Betonung der Tradition die 
Bezeichnung Legion bekamen !!). Sie hatten keine gemeinſame Füh— 
rung und ſtanden völlig unabhängig nebeneinander; dabei herrſchte 
zwiſchen ihren drei oberſten Führern „aus Voreingenommenheit 
und ungeſundem Ehrgeiz ein recht fatales Verhältnis“ 12). Hier 
intereſſiert für die Unternehmungen in Pommern nur die Legion 

von Poſen unter Dabromwski. i 


5) Kukiel a. a. O. Bd. 1 S. 172. 

6) Tokarz-Kukiel, Dabrowski jako organisator i wödz (= Da⸗ 
browski als Organiſator und Führer), Warſchau 1918, S. 14. 

7) J. Staſzewski, Organizacja dywizji posnanskiej w 1806 r. 
(= Organiſation der Poſener Diviſion im Jahre 1806), Rocznik historyezne 
IX (Poſen 1933) S. 72 ff. 

8) Staſzewski in Rocznik historyczne IX (1933) S. 77. 

) Staſzewski in Rocznik historyczne IX (1933) S. 81, 83 f. 

10) Vgl. hierzu die Berichte der Generale aus Gneſen und Rawitſch, die 
Staſzewski in Rocznik historyczne IX S. 78—79 wiedergibt. Beſonders 
ſchlecht war die Bewaffnung der Kavallerie. Artillerie wurde erſt ſpäter nach— 
geſchickt, doch war die Mannſchaft unfähig zur Geſchützbedienung. Vgl. z. B. 
Fontes XXVI S. 216 und S. 133. Napoleon richtete auch dauernd Ermah— 
nungen zur beſſeren und vollſtändigeren Aufſtellung des polniſchen Heeres an 
die Führer, ſiehe E. Rüther, Napoleon und die Polen in den Jahren 1806 
und 1807, Beilage zum 1. Jahresbericht der Realſchule in Eimsbüttel zu Ham— 
burg, Hamburg 1901. 

1) Kukiel a. a. O. 1. Bd. S. 166. 

12) Kukiel a. a. O. 1. Bd. S. 174. 
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Als Dabrowski feine Regimenter zu Beginn des Jahres 1807 
zuſammengeſtellt hatte, war die kriegeriſche Lage in den öſtlichen 
Provinzen des preußiſchen Staates etwa folgende: Nach dem Siege 
bei Jena und Auerſtedt und dem ſchnellen Fall faſt aller preußiſchen 
Feſtungen, beſonders Stettins und Küſtrins, drangen die Franzoſen 
bis zur Weichſel vor. Die Aufgabe des preußiſchen Korps unter 
Leitocq, das nach der Zertrümmerung des preußiſchen Heeres allein 
übrig geblieben war, und der ruſſiſchen Truppen unter v. Bennig⸗ 
ſen war, die Weichſellinie zu halten. Doch konnten die Franzoſen 
nach der übereilten Räumung von Praga durch die Ruſſen zunächſt 
dort und infolgedeſſen auch bei Thorn, das L'Eſtocg nun aufgeben 
mußte, die Weichſel überſchreiten, worauf die weiteren Operationen 
dann am 8. Februar 1807 zu der Schlacht bei Preußiſch Eylau 
führten!3). Gefährdet waren die Aktionen Napoleons durch die ſich 
tapfer verteidigenden Feſtungen von Kolberg, Graudenz und Danzig, 
die eine Bedrohung der franzöſiſchen Armee in der Flanke und im 
Rücken darſtellten. Die Feſtungen zu belagern und unſchädlich zu 
machen, war die Aufgabe der polnischen Legion Dabrowskis, die zu 
dem 10. franzöſiſchen Armeekorps unter dem Marſchall Lefeĩvre ge— 
hörte !“). Dabei ſollten die Polen die Verbindung mit dem General 
Ménard aufnehmen, der von Stettin nach Kolberg vorrückte 15). 
Dabrowski bekam deshalb den Befehl, ſeine Truppen in Bromberg 
zu konzentrieren, um von dort den Vormarſch gegen Danzig anzu— 
treten 16). Von dieſen Geſchehniſſen !“) ſollen hier nur die Maß- 
nahmen der äußerſten Flanke des linken Flügels, der zunächſt unter 
dem Kommando des Generals Amilkar Koſinski!s) ſtand, betrachtet 


13) Curt Jany, Geſchichte der königlich preußiſchen Armee bis zum 
Jahre 1807 3. Bd., Berlin 1929, S. 601 ff. 

14) Oscar v. Lettow-Vorbeck, Der Krieg von 1806 und 1807, 
4. Bd., Berlin 1896, S. 34 f. Lefeore hatte dieſes Kommando nach der Ge— 
fangennahme des Marſchalls Victor bekommen. 

15) Fontes XXVI S. 82. 

16) Fontes XXVI S. 55 f. 

17) Außer in den ſchon angeführten Büchern ſind ſie jetzt am ausführlich 
ſten bei Januſz Staſzewski, Wojsko polskie na Pomorzu i pod 
Gdanskiem w 1807 roku (= Die polniſchen Truppen in Pommern und vor 
Danzig im Jahre 1807) im Rocznik Gdanski VI (1933) auf Grund der von 
dem Autor herausgegebenen militäriſchen Quellen in den Fontes XXVI darge— 
ſtellt. — Zur Kritik dieſes Buches vgl. E. Randt in Baltiſche Studien 
N. F. 36 (1934) S. 304. 

18) Über Koſinski vgl. J. Willaume, Amilkar Kosinski, Poſen 1930 
und derſelbe, Amilkar Kosinski w Bydgoszezy (= Amilkar Kofinski in 
Bromberg) in Zapiski Tow. Naukowego w Toruniu Bd. VIII. (Thorn 1931). 
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werden. Die Gegend um Kolberg und Danzig bildete einen Neben- 
kriegsſchauplatz zu den Hauptoperationen in Oſtpreußen, der aber 
für die Preußen eine wichtige Stütze im Rücken der napoleoniſchen 
Armee war, da hier Hilfskräfte der Engländer und Schweden lan— 
den konnten. Die preußiſche Beſatzung Danzigs, die unter dem 
General von Manſtein, ſpäter unter dem General Kalckreuth ſtand, 
hatte die Aufgabe, die Verbindung nach Königsberg über die Friſche 
Nehrung und nach Kolberg aufrechtzuerhalten und den Danziger 
und Marienburger Werder in der Hand zu behalten, um die Er— 
nährung von Truppen und Bevölkerung garantieren zu können. 
Deshalb wurde in die Gegend von Dirſchau und Mewe ein Ba— 
taillon Dragoner unter dem Oberſt v. Schäffer geſchickt, während 
auf dem rechten Weichſelufer eine von dem Leſtocqſchen Korps ab— 
gezweigte Abteilung unter dem General von Rouquette ſtand 19). 
Die Verbindung über Stolp nach Kolberg wurde aber durch die 
Schillſche Kavallerie und durch das Freikorps, das der Rittmeiſter 
a. D. v. Krockow 20) gebildet hatte, geſichert. Um jedoch die Be— 
lagerung Danzigs durchführen zu können, mußten die Franzoſen 
den Kriegsſchauplatz bis nach Oſtpommern ausdehnen; denn nur 
ſo konnten die Belagerungstruppen vor den Angriffen Schills und 
Krockhows geſchützt und zugleich eine Verbindung mit den aus Stettin 
heranrückenden und ebenfalls für die Kämpfe um Danzig beſtimmten 
Rheinbundtruppen unter Ménard und Pruthod aufgenommen werden. 

Mit dieſer Aufgabe betraute Dabrowski Ende Januar, als er 
ſelbſt von Bromberg nach Norden vorrückte, zunächſt den Oberſt 
Garczynski, der ſchon 1794 unter Dabrowski als Oberſt gedient 
hatte 21); mit einer kleinen Abteilung von nur 150 Mann ſollte er 
über Makel, Schneidemühl und Krone nach Neuſtettin marſchieren. 
Neben der Herſtellung einer Verbindung zwiſchen dem heran— 
rückenden franzöſiſchen Heer und dem linken Flügel der Polen er— 
hielt er den Auftrag, die Gegend von feindlichen Streifen zu 
ſäubern, die Stärke der feindlichen Truppen in Kolberg feſtzuſtellen 
und Briefe, die von Berlin nach Königsberg gingen, abzufangen. 
Seine Abteilung ſollte auf Koſten des Feindes ernährt werden, 
Kaſſen und Kriegsmaterialien, die er fand, ſollte er gegen Quittung 


konfiszieren. Daneben aber wurde ihm befohlen, die Bevölkerung 


19) p. Lettow⸗-Vorbechk a. a. O. IV S. 197 ff. 

20) Hermann Klaje, Graf Reinhold von Krockow. Feſtſchrift zur 
50 jährigen Jubelfeier des königlichen Dom- und e zu Kol⸗ 
berg, Kolberg 1908. 

21) Fontes XXVI S. 359. 
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zu ſchonen und keine Kontributionen auszuſchreiben; wenn er es 
aber doch tun würde, würde es auf ſeine eigene Verantwortung ge— 
ſchehen??). Garczynski hatte zunächſt nicht bis auf pommerſches 
Gebiet vordringen können. Seine Aufgabe wurde dadurch erſchwert, 
daß die polniſche Hauptabteilung von Oberſt Schäffer bei Dirſchau 
geſchlagen wurde und Dabrowski ſich bis Schwetz zurückziehen 
mußte ?). Erſt ſpäter, als ſeine Abteilung wieder dem Oberkomman— 
danten des ganzen linken polniſchen Flügels unterſtellt worden war, 
hatte Garezynski mit feiner Truppe bei Stolp die entſcheidende 
Wendung herbeiführen können. 

Dagegen war es jetzt einer anderen Abteilung, die unter Eu— 
bienski von Koſiüski über Hammerſtein nach Pommern geſchickt 
worden war?), damit fie ſich dort mit der Abteilung des Gars 
czynski vereinigte, möglich, bis Neuſtettin vorzudringen. Dieſe 
Truppe Lubienskis beſtand ausſchließlich aus dem freiwilligen Adels— 
aufgebot, über deſſen Zucht- und Diſziplinloſigkeit man ſtets be— 
ſonders zu klagen hatte. Am 2. Februar ſtand er noch in Hammer— 
ſtein und berichtete, daß bewaffnete Bürger Neuſtettins eine von 
ihm ausgeſchickte Patrouille angegriffen hätten, wobei einige ſeiner 
Leute verwundet wurden?). Lubienski vermutete 200 Soldaten in 
der Stadt. Anſcheinend hatte wirklich der Stadtälteſte von Neu— 
ſtettin, der Schuhmachermeiſter Schramm, einem polniſchen Spion 
unrichtige Angaben über irgendwelche Streitkräfte in der Stadt ge— 
macht. Tatſächlich befand ſich aber dort kein einziger preußiſcher 
Soldat; doch ſammelte Schramm etwa 200 Bürger und Bauern 
um ſich, die ſich mit Forken und Senſen bewaffneten. Dieſe ein— 
zigen Verteidiger der Stadt verjagten zwei polniſche Inſurgenten 
(wahrſcheinlich die „Patrouille“ Lubienskis), als ſie nach Neuſtettin 
kamen und dort requirieren wollten?“). Darauf rückte der pol— 
niſche Führer, der am 1. Februar bereits in Groß Küdde ſtand ?)), 
am 3. Februar gegen Neuſtettin vor, um die Bürger für dieſen Vor— 
fall zu bejtrafen?®). Wahrſcheinlich hatte ihm ein polniſch geſinnter 

22) Fontes XXVI S. 102 f. Nr. 71. 

23) Fontes XXVI S. 154 Nr. 120; Staſzewski in Rocznik Gdanski 
VI S. 189; v. LSettow- Vorbeck a. a. O. IV S. 199. 

21) Fontes XXVI S. 118 Nr. 89. 

25) Fontes XXVI S. 224 Nr. 193. 

26) K. Tümpel, Neuſtettin in ſechs Jahrhunderten, Neuſtettin 1910, 
S. 295. — Tümpel gibt hier ziemlich ausführlich den Inhalt des Aktenjtückes 
im Staatsarchiv Stettin Rep. 38 b Neuſtettin Tit. IX Sekt. 1 Nr. 2 wieder. 

27) Stettin St.⸗A. Rep. 19 Nr. 60. 

28) Fontes XXVI ©. 194. 
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Einwohner der Stadt die dortige militärische Lage verraten??), denn 
er hätte ſich, wenn wirklich preußiſche Soldaten, wie er zuerſt ver— 
mutete, dort geſtanden hätten, mit ſeinem undiſziplinierten Auf— 
gebot nicht jo ſchnell vorwagen können. Die auf den Höhen der 
Stadt ſtehenden bewaffneten Neuſtettiner flüchteten beim Nahen der 
Polen (nach Lubienskis Angabe ſollen es 400 Mann geweſen ſein, 
was ſicher übertrieben iſt), über den gefrorenen Streitzig-See, wur— 
den von den polniſchen Reitern verfolgt, 30 von ihnen getötet und 
viele gefangen genommen. Von den Polen wurde dabei nicht ein 
Mann verletzt. Nun honnten dieſe ungehindert in die Stadt ein— 
ziehen, die Lubienski feinen Leuten zu einer „leichten Plünderung“ 
freigab s“). Wie ſich dieſe Plünderung geſtaltete, erfahren wir aus 
den Neuſtettiner Stadtakten; alle öffentlichen Kaſſen wurden aus— 
geraubt, das Eigentum der Honoratioren konfisziert, Kleider und 
Lebensmittel fortgenommen, einige Perſonen mißhandelts !). Am 
ſchlimmſten erging es denen, die Lubienski als beſonders verdächtig 
feſtnehmen ließ und nach Konitz in das Lager von KRofinski 
ſchicktes?). Koſinski ließ fie drei Tage lang züchtigen und ſchickte 
ſie dann nach Haus, denn „dieſes Vieh iſt einer größeren Rache nicht 
würdig“ 3). Sieben ſchickte er aber an den Oberſt Hauke, der da— 
mals wahrſcheinlich in der Gegend von Schwetz ſtand, wo ſie noch 
lange in Gefangenſchaft gehalten wurden). Lubienski zog aber 
ſchon am nächſten Tage wieder von Neuſtettin ab, da ſich einige 
Schillſche Huſaren und Dragoner von Kolberg her unter Führung 
des Wachtmeiſters Zoch der Stadt näherten ss). Er ging nach Tuchel 
zurück, wie ihm im Zuſammenhang mit dem allgemeinen Rückzug 
nach dem für die Polen unglücklichen Treffen bei Dirſchau befohlen 
war sé). So wurde der geplünderten Stadt die Zahlung der von 
Koſinski obendrein geforderten Kontribution von 6000 Reichstalern 
erſpart. 


29) Tümpel a. a. O. S. 295. 

30) Fontes XXVI S. 234 f. Nr. 208. Dieſer Bericht ſtimmt im großen und 
ganzen mit der Darſtellung bei Tümpel a. a. O. S. 295 f. überein. 

31) Tümpel a. a. O. S. 296. 

2) Die Namen von einigen ſind ebenfalls bei Tümpel angegeben. Tu— 
bienski ſpricht von 16 Bürgern. 

3) Skalkowski, O czesé imienia polskiego (= Über die Ehre des 
polniſchen Namens), Lemberg 1908, S. 151. 

34) Fontes XXVI S. 271 Nr. 259. 

35) Tümpel a. a. O. S. 296. 

3) Stajzemwski in Rocznik Gdanski VI S. 205. 
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Mitte Februar fand ein Wechſel im Kommando des linken 
Flügels ſtatt. KRofinski wurde in den Stab Dabrowshis berufen, 
und an ſeine Stelle trat der ſoeben in Bromberg angekommene 
Michal Sokolnicki3”). Dieſer war ein alter polniſcher Freiheits- 
kämpfer, der ſchon unter Kosciuſzko 1794 am Aufſtand teilgenommen 
und in den Kämpfen der italieniſchen Legion eine führende Rolle 
geſpielt hattess). Er bekam faſt das ganze freiwillige Adelsauf— 
gebot unter ſeine Führung. Da er erfuhr, daß der Graf Krockow 
ſich die Stadt Stolp wegen ihrer guten Lage zwiſchen Danzig und 
Kolberg als Zentrum ſeiner Operationen auserſehen hatte, ſo be— 
ſchloß Sokolnicki, Krockow in der Beſetzung dieſes Platzes zuvor— 
zukommen. Doch hatte er mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Vor allem war die Diſziplin der Truppe dauernd ſehr ſchlecht ““). 
Auch zeigten ſich jetzt immer häufiger preußiſche Soldaten in der 
Gegend von Neuſtettin und Rummelsburg bis nach Hammerſtein 
hin, die Lebensmittel requirierten““). Dazu hatten die lange er— 
warteten franzöſiſchen Truppen unter Pruthod, die Sokolnicki end— 
lich am 13. Februar in Schlochau traf, die Gegend ſtark geplündert, 
ſodaß die Verpflegung feiner Truppen ſehr ſchwierig wurde!). Auch 
als er von Konitz nach Bütow kam, fand er wenig Proviant vor, 
da hier ſchon Krockow und die Franzoſen geweſen waren. Zudem 
zeigte ſich auf pommerſchem Boden die ganze Bevölkerung, während 
man in Weſtpreußen immer einige polniſch geſinnte Leute finden 
konnte, entſchieden preußentreu!?). Dieſes rühmliche Zeugnis kann 
ſelbſt der polniſche Führer den Pommern nicht verſagen. 

Soholnicki hatte aber durch den ſchnellen Marſch nach Bütow 
erreicht, Krockow, der in Weſtpreußen ſein Korps vervollſtändigen 
wollte, den Weg nach Stolp abzuſchneiden !?). So konnte die Stadt 
nur von der einzigen vollſtändigen, 150 Mann ſtarken ““) Kom- 
pagnie Krockows, die bereits am 10. Februar unter Führung des 
Kapitäns von Gutzmerow dorthin geſchickt war, verteidigt wer— 


37) Fontes XXVI Nr. 293 S. 260. 

as) Vgl. feine Biographie von Mich al Sokolnicki, Warſchau 1912 
Monografie w zakresie dziejöw nowozytnych, hrsg. von S. Askenazy, 
Bd. XI). 5 

39) Staſzewski in Rocznik Gdanski VI S. 205. 

40) Fontes XXVI S. 290 f. Nr. 295. 

41) Fontes XXVI S. 293 Nr. 296. 

42) Fontes XXVI S. 291 Nr. 295. 

43) Fontes XXVI S. 298 Nr. 303. 

44) Klaje a. a. O. S. 18. 
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den 5). Soholnicki entſchloß ſich daher ſofort, nach Stolp vorzu— 
gehen. Über Rathsdamnitz zog er zunächſt nach Küſſow, von wo 
er Stolp in einer Art Proklamation zur bedingungsloſen Übergabe 
aufforderte !“). Nach deren Ablehnung ging er in der Nacht vom 
18. zum 19. Februar zum Sturm auf die Stadt vor!“), wobei er 
etwa 500 Mann Infanterie und vier Schwadronen Reiterei ein⸗ 
ſetzen konnte !s). 

Vor Stolp traf man auf Garczynski, der auf dem linken Ufer 
der Stolpe ſtand und deſſen Abteilung nun zur Eroberung der Stadt 
mitwirken ſollte. Da die Polen den Fluß abwärts heranrückten, 
hatte Gutzmerow faſt ſeine ganze Kompagnie am Mühlentor aufge— 
ſtellt. Die polniſche Vorhut unter Trzebuchowshi griff der Leutnant 
Baerſch, der aus dem Neuen Tor dem Feind entgegengeſchickt war, 
mit 40 Mann auf den Kublitzer Höhen ſo erfolgreich an, daß dieſer 
die Hauptmacht zur Hilfe rufen mußte. Baerſch zog ſich zur Schneide— 
mühle am Lachsfang vor dem Mühlentor zurück. Hier erfolgte nun 
der Hauptangriff der Polen unter dem Kapitän Deregomski, dem es 
gelang, über die Brücke vorzudringen und die Schneidemühle zu be— 
ſetzen. Weiter aber kamen die Angreifer nicht, obwohl auch die 
Kavallerie zum Sturm vorritt, denn der Weg zu dem Tor war mit 
Holz verbarrikadiert und wurde tapfer verteidigt. Auch fehlte es 
auf polniſcher Seite an Munition. So wäre der Kampf vielleicht 
unentſchieden geblieben, wenn es nicht Garczynski von dem linken 
Flußufer her gelungen wäre, durch das Neue Tor einzudringen. 
Baerſch erzählt, hier hätte die Wache von den gefälligen Stolpern 
zu viel Branntwein bekommen; Reinhold berichtet, die Polen wären 
von einem Verräter geführt worden. Wie es in Wirklichkeit zu 
der Eroberung des Neuen Tores gekommen iſt, läßt ſich jedoch nicht 
mehr genau ermitteln. Garczynski ſpricht in feinem Bericht auch 
nicht davon; ſeine Darſtellung iſt nur eine große Anklage gegen 


46) Werner Reinhold, Chronik der Stadt Stolp, Stolp 1861, 
S. 264. 

46) Archiv der Stadt Stolp im St.⸗A. Stettin Rep. 38 b Stolp Tit. I 
Sect. 8 Nr. 22, abgedruckt bei Reinhold a. a. O. S. 264. 

#7) Über die folgenden Vorgänge liegen uns drei Berichte vor: Die Dar— 
ſtellung des Leutnants im Krockowſchen Korps Georg Baerſch, der am Mühlen— 
tor mitgekämpft hatte (abgedruckt bei Klaje a. a. O. S. 2 ff.), der Be⸗ 
richt des Kazimierz Sokolowski, der eine Abteilung der Polen dor Stolp 
führte (Fontes XXVI S. 319 ff. Nr. 326) und das in der Anm. 46 genannte 
Aktenſtück des Stadtarchivs Stolp, deſſen Inhalt am vollſtändigſten Rein- 
hold a. a. O. S. 265 ff. wiedergibt. 

48) Michal Sokolnicki a. a. O. S. 149. 
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Soholnicki, der die ganze Situation überhaupt nicht erkannt habe. 
Er habe verſucht, in dem engen Gelände vor dem Mühlentor die 
Reiterei zu entwickeln, ſtatt, wie Garczynski es hoffte, ihm dieſe 
Truppen, als er in die Stadt eingedrungen war, nachzuſchicken; denn 
von der Stadtſeite hätte man auch die Verteidiger am Mühlentor 
überwältigen können). Jedenfalls waren die Angreifer in ſehr 
großer Überzahl. Sie zwangen die Verteidiger, ſich aus der Stadt 
durch das Holſtentor über die Wieſen zurückzuziehen, wo ſie nicht 
verfolgt werden konnten. Da nun das am Mühlentor kämpfende 
preußiſche Korps durch die in der Stadt befindlichen Feinde auch 
von der anderen Seite her angegriffen wurde, war der Kampf für 
Gutzmerow ausſichtslos geworden. Deshalb gab er die Stadt auf 
und zog am Morgen des 19. Februars, als die Polen den Angriff 
eingeſtellt hatten, über Schmolſin nach Neuſtadt ab. Die tapfere 
Kompagnie wurde mit dem ganzen, inzwiſchen vervollſtändigten 
Freikorps Krockows vereinigt und in den Kämpfen um Danzig ein— 
geſetzt. Der Graf von Krockow konnte dadurch nicht, wie er es 
anfangs beabſichtigt hatte, feine Heimat von den Feinden befreien“). 
Obwohl das Krockowſche Regiment unbeſiegt abgezogen war, brüſte— 
ten ſich die Polen mit der „Eroberung“ ſehr. Pathetiſch ſchreibt So— 
kolowski in feinem Bericht an den General Dabrowshi, daß dieſe 
Erſtürmung im Zuſammenhang des ganzen Krieges zwar nicht allzu 
wichtig, dafür aber um ſo ehrenvoller ſei, denn was den Ruſſen 1749 
nicht möglich geweſen wäre, das hätten jetzt die ungeübten polniſchen 
Soldaten erreicht. Der Umſtand, daß ſie mit den Einwohnern, die 
gegen ſie zu den Waffen gegriffen hätten, ſehr mild umgegangen 
jeien, verleihe dieſer Tat einen beſonderen Glanzs!). 

Wie „mild“ die Eroberer die Stadt behandelten, geht aus 
einem Schreiben des Generals Soholnicki ſelbſt hervor, in dem 
er das erbeutete Gut aufzählt: 475 Körbe Hafer, 84 Zentner Heu, 
9 Schock und 36 Bund Stroh, 18 große Tonnen Salz, 10 Flaſchen 
franzöſiſchen Wein, 50 gemäſtete Ochſen, 100 Ziegen, 30 000 Reichs- 
taler in Geld und Pfandbriefen, 100 Pferde, Tuch, Stiefel und 
Sättel, 100 Pfund Kaffee und ebenſoviel Zucker, 20 ſilberne Uhren 
im Werte von 2 bis 5 Dukaten und 5 goldene Uhren im Werte 


40) Fontes XXVI S. 360 Nr. 356. Die ſehr allgemeine Darſtellung der 
Vorgänge bei Sokolnicki a. a. O. S. 149 gibt ebenfalls keine neuen Auf- 
ſchlüſſe. 

80% Kafe d a. D. S. . 

51) Fontes XXVI S. 322. 
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von 10 Dukaten 2). Von dieſer Kontribution ſollte die Stadt ſelbſt 
Y,, der Kreis ½ tragen. Alles mußte auf Koſten der Geplünderten 
möglichſt ſchnell nach Bütow geſchicht werden, wo man es in 
größerer Sicherheit glaubte. Trotz dieſer hohen Forderungen an 
Stadt und Land kamen doch überall Plünderungen vor, die Sokol- 
nicki, da er ſeine Leute nicht feſt in der Hand hatte, nur mit Mühe 
unterdrücken konnte. Beſonders in der Nacht vom 20. zum 21. Fe— 
bruar unternahm eine große Anzahl polniſcher Soldaten einen 
ſyſtematiſchen Plünderungszug durch die Dörfer der Umgebungss). 
Das war ſelbſt Dabromwski, der doch ſonſt ſtets die Anſicht vertrat, 
daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe, zu viel. Er machte Sokol- 
nicki ſchwere Vorwürfe, daß er die Kontribution von 30 000 Reichs- 
talern für ſeine Truppen behalten und nicht ihm ſelbſt für ſeine Ope— 
rationen in Danzig geſchickt hatte; „denn hier kämpfen wir um die 
Exiſtenz des Vaterlandes und nicht um Kontributionen“. Dann fährt 
er fort: „Sehr wenig erfreut es mich, daß Sie, Herr General, Uhren 
entwenden ließen; ich bitte darum ſehr, daß ſie und alle anderen 
Pfänder ſofort den Beſitzern zurückgegeben werden, da das 
ganz gegen das Kriegsrecht iſt, und vor allem jetzt, wo ich von über— 
all her ſo viele Klagen über das ſchlechte Betragen der Polen in 
Pommern erhalte. Ich werde ſofort den Ständen Pommerns ſchrei— 
ben, daß das, was von den Truppen meines Kommandos in Pom— 
mern gegen das Kriegsrecht geſchah, gegen meinen Willen .. . .. 
geſchehen iſt, und ich werde dabei bitten, mir alle ihre Klagen mit— 
zuteilen, da ich keinesfalls für die Vorgänge verantwortlich ſein 
will, weder vor dem Kaiſer, noch vor der Welt. Der Deutſche 
ſagt: „Wie gewonnen, ſo zerronnen“, der Pole aber: „Das unrecht— 
mäßig Genommene geht zum Teufel“ 54). Daß Soholnicki hier 
wirklich in eigenſüchtigem Intereſſe gehandelt hat, bezeugt auch 
Garczynski, der ihm eine Günſtlingswirtſchaft vorwirft?). Tat- 
ſächlich ſcheint Sokolnieki, wie man aus ſeinen eigenen Worten 
ſchließen kann, für ſich und ſeine Freunde einen großen Teil der 
Kontribution verwendet zu habens“). Ferner berichtet er von einem 
ſehr ſchönen Wagen mit vier Pferden, den ihm der Magiſtrat von 


52) Fontes XXVI S. 337 f. Nr. 340. Quittungen hat er aber darüber er— 
teilt, wie aus dem oben erwähnten Schriftſtück hervorgeht. Inſofern iſt die 
Bemerkung bei Reinhold a. a. O. S. 267 unrichtig. — Vgl. auch Fontes 
XXVI S. 356 Nr. 354. 

58) Sokolnicki a. a. O. S. 150. 

54) Fontes XXVI S. 352 f. Nr. 351. 

55) Fontes XXVI S. 360 Nr. 356. 

56) Fontes XXVI S. 337 Nr. 340. 
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Stolp als Dank dafür, daß er die Stadt vor einer Brandſchatzung 
bewahrt habe, zum Geſchenk gemacht hätte?”). Wie aber aus den 
Stolper Akten hervorgeht, hatte Pſarski, der als Blagkommandant 
die Requiſitionen einzutreiben hatte, der Stadtverwaltung befohlen, 
drei ſolcher vierſpännigen Wagen zu ſtellen's). Noch am 18. Juni 
1807 verſuchte Sokolnicki in einem Briefe an Berthier, ſich „gegen 
die von erbitterten Feinden gemachten Vorwürfe wegen der Stolper 
Kontributionen“ zu verteidigend?). Dabrowshi ſchien ebenfalls von 
Sokolnickis menſchlicher und militäriſcher Bedeutung nicht ſehr 
überzeugt zu ſein. Denn als Sokolnicki, ſpäter wieder General Ko— 
jinski bei der Danziger Belagerungsarmee unmittelbar unterſtellt, 
mit dieſem Rangſtreitigkeiten hatte und ſich dabei in unkamerad— 
ſchaftlicher Weiſe an den franzöſiſchen Marſchall Lefevre wandte 60), 
ſchrieb Dabrowski auf deſſen Beſchwerde hierüber: „Ich wundere 
mich nicht, daß der General Sokolnicki von neuem fremde Pro— 
tektion ſucht. Ich kenne ſeit langem feinen unruhigen Geiſt. Über 
das Dienſtalter zwiſchen ihm und Ihnen entſcheidet der Direktor 
des Kriegsdepartements; bis deſſen Entſchluß nicht eingetroffen iſt, 
behalten Sie das Kommando der Diviſion, da ich es Ihnen und 
nicht dem General Sokolnicki anvertraut habe und es dieſem auch 
niemals anvertrauen werde“ 61). Selbſt als Anfang 1814 die ge— 
ſchlagene franzöſiſche Armee durch Polen zurückflutete, wird von 
Soholnicki erzählt, daß er wenig Sympathien genoß, daß er ſeine 
Landsleute beleidigte und oft deshalb für einen franzöſiſchen General 
gehalten wurde 62). . 

Da Soholnicki glaubte, daß eine verſtärkte Abteilung Krockows 
heranzog — obwohl eine polniſche Patrouille, die am 20. Februar 
in Lauenburg geweſen war, wo man die Hauptmacht Krockows 
noch vermutete, dort keinen einzigen preußiſchen Soldaten geſehen 
hatte 22) — fühlte er fi in Stolp nicht mehr ſicher; er mußte 
fürchten, daß ihm die Verbindung mit der Hauptmacht abgeſchnitten 
würde “s). Daher verließ er am 25. Februar die Stadt. Vorher 


57) Fontes XXVI S. 357 Nr. 354. 

58) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stolp Tit. Sect. 8 Nr. 22. 

59) Sokolnicki a. a. O. S. 375. 

60) Fontes XXVI S. 397 f. Nr. 382. 

61) Fontes XXVI S. 400 Nr. 384. 

62) Skalkomski, O czesé imienia polskiego S. 400. 

2a) [Karl Höne], Erinnerungen aus den Kriegsjahren 1806-1815, ſo⸗ 
weit deren Vorgänge die Stadt und den Kreis Lauenburg betreffen. Als 
Manuſgkript gedruckt, Lauenburg 1862, S. 6 ff. 

63) Fontes XXVI S. 355 Nr. 354. 
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hatte er den Landrat von Zitzewitz, die Mitglieder des Magiſtrats 
und die Beamten der Domänenrentämter von Stolp und Schmol— 
ſin einen Treueid für Napoleon leiſten laſſen 4), von dem ſie erſt 
am 4. März der mit einer kleinen Abteilung durch die Stadt ziehende 
Schillſche Premierleutnant von Wedell feierlich entband 5). Lang- 
ſam zogen ſich die Polen in der Richtung auf Bütow zurück, um 
der, wie Sokolnicki immer noch glaubte, bei Lauenburg ſtehenden 
Hauptmacht Krockows zu entgehen und um die in Bütow angeſammelte 
Stolper Beute zu ſichern. Am 26. Februar war der polniſche Heer— 
haufen bereits in Groß Guſtkow im Kreiſe Bütowéé). Sokolnicki 
fühlte ſich in dieſer Gegend zwiſchen Wäldern, Hügeln, Sümpfen 
und Seen mit ſeiner ungeordneten und ungeübten Truppe ſehr ge— 
fährdet und dachte nicht mehr an irgend welche großen Unter— 
nehmungen. Da ſich in Hinterpommern ja damals heine bedeuten— 
deren preußiſchen Truppenkontingente befanden, konnten die Polen 
auch ſicher zu der Belagerungsarmee zurückkehren. Doch hatten ſie 
bei Kaliska (bei Karthaus in Weſtpreußen) noch am 4. März ein 
ſiegreiches Gefecht gegen etwa 80 Soldaten des Krockowſchen Frei— 
korps zu beſtehen, wobei der preußiſche Kapitän Baumgarten ge— 
fangen wurde!“). 

Nur kleine Patrouillengefechte fanden noch auf pommerſchem 
Boden ſtatt, hauptſächlich mit den Schillſchen Streifen. So konnten 
ſechs ranzionierte Jäger acht Polen Anfang März zu Gefangenen 
machen 's). Eine andere kleine polniſche Abteilung hatte ſich mit 
durchziehenden ſächſiſchen Truppen vereinigt. Als ſie in Mahnwitz 
bei Stolp lagerten, wurden ſie am 18. März von Schillſchen Reitern 
unter Führung des Leutnants von Brünnow durch eine ſchneidige 
Attacke vertrieben und erlitten ſtarke Verluſte“ “?). Ein Denkmal bei 
Mahnwitz erinnert heute an dieſen kühnen Handſtreich 70). 


64) Reinhold a. a. O. S. 267f. 

65) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stolp Tit. Sect. 8 Nr. 22. 

66) Fontes XXVI S. 357 Nr. 355. | 

67) Fontes XXVI S. 405 Nr. 387; Sokolnicki a. a. O. S. 152. 

68) Tagebuch der Geſchichte des Schill'ſchen Korps. Nach Handſchriften 
von mitthätigen Offizieren, Berlin 1857, S. 54. ; 

69) Tagebuch der Geſchichte des Schill'ſchen Korps S. 55f. 

70) Vgl. die nicht ganz zutreffende Darſtellung von R. Wenzlaff, 
Schills Reiterattacke bei Mahnwitz-Sageritz, Heimatbuch des Landnkreiſes 
Stolp Bd. 1, Stolp 1926, S. 5 ff. Die Hauptmacht Sokolnickis, von der 
Wenzlaff ſpricht, hat ſich um dieſe Zeit nicht mehr auf pommerſchem Boden 
aufgehalten. 
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Blieben auch von jetzt an die hinterpommerſchen Kreiſe bis auf 
eine gleich noch zu erwähnende Ausnahme von polniſchen Truppen— 
durchzügen verſchont, jo hatten ſie doch noch unter denjenigen kriege— 
riſchen Vorgängen, an denen die polniſche Armee Dabrowshis teil— 
nahm, ſehr zu leiden. Ende März wurde befohlen, daß die Kreiſe 
Lauenburg, Bütow, Stolp, Schlawe und Rummelsburg zu der Ver— 
pflegung der Danziger Belagerungsarmee beizutragen hätten. Man 
forderte eine einmalige ſehr große Lieferung von Getreide, Fleiſch, 
Branntwein und Schuhen und fortlaufende tägliche Lieferungen, die 
die Kreiſe auf eigene Koſten nach Oliva und Puſt fahren mußten. 
Dieſe weiteren ſchweren Forderungen an die durch zahlreiche Truppen— 
durchzüge und die Requiſitionen für die franzöſiſche Belagerungs— 
armee vor Kolberg völlig ausgeſogenen Gegenden konnten nur durch 
fortgeſetzte Drohungen mit militäriſcher Exekution eingetrieben wer— 
den. Am 26. März berichtete der Landrat des Lauenburger Kreiſes 
von Weiher, der eine Kommiſſion zur Regelung dieſer Abgaben zu 
bilden hatte, daß er nur mit Mühe ein Eindringen polniſcher Trup— 
pen in Pommern unter dem General KRofinski verhindern konnte, 
als die erſten Lieferungen wegen Organiſationsſchwierigkeiten nicht 
rechtzeitig in Oliva eintrafen7!). Beſonders drückend waren dieſe 
neuen Forderungen für den Stadt- und Landkreis Stolp, wo eben 
erſt durch Sokolnicki jo rückſichtslos requiriert worden war, zumal 
als dieſer am 8. April noch einmal mit Truppen dort erſchien und 
neue Forderungen ſtellte ??). Erſt als am 24. Mai Danzig kapitu⸗ 
lieren mußte, hörten für die pommerſchen Kreiſe dieſe untragbaren 
Lieferungen nach Oliva auf. 

Die vorſtehend dargeſtellte kurze Epiſode der polniſchen Kämpfe 
auf pommerſchem Boden, die im weſentlichen durch die infolge der 
napoleoniſchen Kriegszüge vorübergehend entſtandene Grenzland— 
lage, wie ſie die Provinz vor 1772 gehabt hatte und leider auch 
heute wieder hat, bedingt war, fand ihren Abſchluß mit dem Tilſiter 
Frieden, der zwar dem Lande noch ſchwere Kriegslaſten auferlegte, 
im übrigen aber den Kriegshandlungen ein Ende bereitete. 


71) Stettin St.⸗A. Rep. 19 Nr. 18. Vgl. hierzu auch [Karl Höne], 
Erinnerungen aus den Kriegsjahren 1806-1815 S. 11f. und Max von 
Weiher, Erinnerungen aus vergangenen Tagen, Heimatkalender für den 
Kreis Lauenburg 1928 S. 43. 

72) Stettin St.⸗A. Rep. 19 Nr. 91. 
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Aus der pommerſchen Flurnamengeographie. 
Von 
Robert Holſten. 


Die Wortgeographie iſt eine noch ziemlich junge Wiſſen— 
ſchaft; ſie hat ſich erſt in den letzten Jahrzehnten den Platz erkämpft, 
der ihr gebührt!). Wir Pommern können zufrieden fein, daß auch 
unſere Provinz ihre Beteiligung an dieſem Kampfe nachweiſen kann, 
um jo mehr, als wir ſchon früh den Weg zur Verbindung dieſer 
Wiſſenſchaft mit Volkstums- und Kulturgeographie gefunden habens). 

Wörter find auch die Flurnamen. Wenn die Wortgeographie 
im allgemeinen ihre große Bedeutung hat, ſo wird ſich auch der Wert 
einer Flurnamengeographie im beſonderen nicht in Zweifel 
ſtellen laſſen. 

Wir haben auf dieſem Gebiet ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
gearbeitet. In den Mitteilungen des Vereins der Kgl. Sammlung 
für deutſche Volkskunde Bd. 5 (1918) S. 118 ff. iſt der Verſuch ge— 
macht, den Pyritzer Weizacker und ſeine Umgebung als beſonderes 
Flurnamengebiet nachzuweiſen. In den Balt. Stud. N. F. 24/25 (1922) 
S. 235 ff. wird die Verbreitung der wendiſchen Flurnamen in der 
Nordhälfte des Kr. Pyritz gezeigt (Karte S. 255). In den Mit- 
teilungen des Bundes Heimatſchutz, Landesverein Pommern Ig. 1932 
Nr. 4 S. 14f. wird von Sprachgrenzen im Kreiſe Neuſtettin auf 
Grund der Flurnamen gehandelt. Die Grenze zwiſchen „wiſch“ und 
„weſe“ iſt in den Monatsblättern der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde 46 (1932) S. 169 ff. nachgewieſen, 
die Nordgrenze für Ubftall und Fenn ebenda S. 172 f., S. 173 f., 
das Gebiet von Flurnamen, die mit Kumm gebildet ſind, ebenda 47 
(1933) S. 19ff. In den Balt. Stud. N. F. 35 (1933) S. 13 ff. werden 
örtliche Unterſchiede in der Verbreitung der älteſten deutſchen Flur— 
namen in Pommern vorgeführt, die ſich auf zwei Kulturkreiſe ver— 
teilen (Karte S. 37) 3). Man kann uns alſo nicht vorwerfen, daß 


1) Wilhelm Peßler, Deutſche Wortgeographie (= Wörter und 
Sachen XV), Heidelberg 1932. 

J Peßkler g, a, 0. S. 61. 

3) Vgl. dazu Unſer Pommerland 19 (1934) S. 61 ff. mit anderer Karte 
S. 63. 
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wir in Pommern die Flurnamengeographie als beſonderen Zweig der 
Wortgeographie nicht erkannt oder vernachläſſigt hätten, wenn wir 
auch zugeben müſſen, daß die meiſten der angeführten Abhandlungen 
auf eine Karte verzichten und ſich mit der Beſchreibung des Tat— 
beſtandes begnügen. 

Nun aber hat Zohannes Leipoldt) neuerdings eine ums 
faſſende deutſche Flurnamengeographie mit allem Nach— 
druck gefordert. Er gibt zu, daß die Sammlung der Flurnamen noch 
nicht überall in dem hierzu nötigen Maße durchgeführt iſt, hofft aber 
doch, daß in vielen deutſchen Landſchaften eine erfolgreiche karten— 
mäßige Auswertung ſchon heute im Bereiche der Möglichkeit liegt. 
Unter den Gebieten, die hierfür die beſte Ausſicht bieten, nennt er 
Pommern zwar nicht, meint aber doch, daß auch bei uns genügender 
Stoff zu erlangen ſein dürfte. Dies Vertrauen ehrt uns, legt uns 
aber auch zugleich die Verpflichtung auf, zu zeigen, ob wir viel- 
leicht zu dem großen Bau, der errichtet werden ſoll, auch einen Stein 
liefern können. Es ſei aber zugegeben, daß die Flurnamenſammlung 
in Pommern noch nicht zum Abſchluß gekommen iſt. Von 28 Land— 
kreiſen iſt ſie erſt in 18 vollendet, ſoweit man auf dieſem Gebiet 
überhaupt von einer Vollendung reden kann. Aber einiger Stoff 
liegt ſchon aus allen Kreiſen vor, und vor allem bilden die noch nicht 
vollendeten Kreiſe keine zuſammenhängenden Flächen, in denen ein 
beſonderer Beſtand erwartet werden könnte. Ich will daher den Ver— 
ſuch wagen, Ergebniſſe der Flurnamengeographie von 
Pommern zur Darſtellung zu bringen. 


I. Die Gilden. 

In dem Leben unſerer alten deutſchen Städte waren die Gilden 
von größter Bedeutung“ a). Weniger behannt iſt vielleicht, daß es 
auch Gilden in den Dörfern auf dem Lande gegeben hat. Wohl der 
beſte Kenner dieſer ländlichen Gilden iſt G. von Below. Das Er- 
gebnis ſeiner umfaſſenden Forfchungen hat er kurz dargelegt im 
Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde II S. 253 ff.). Da- 
nach war der Zweck dieſer Gilden die Aufrechterhaltung des Frie— 
dens und des religiöſen Lebens, gegenſeitige Hilfe, beſonders am 


4) Nachrichtenblatt für deutſche Flurnamenkunde Ig. 1934 S. Iff. 

4a) Pol. hierzu neuerdings vor allem die grundlegenden Ausführungen 
von Karl Frölich, Kaufmannsgilden und Stadtverfaſſung im Mittelalter 
in der Feſtſchrift für Alfred Schulte, Weimar 1934, S. 85—128. 

5) Vgl. auch den Artikel von Richard Koebner in „Die Religion in 
Geſchichte und Gegenwart“ II, Tübingen 1928, S. 1187. 
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Grabe, aber auch die Veranſtaltung von Feſten und Gelagen. Dieſe 
fanden nach der Frühjahrsſaatbeſtellung und vor der Heuernte, alſo 
um Pfingſten ſtatt, weil der Landmann dann in der wärmeren Hälfte 
des Jahres am meiſten Zeit hat. Für die Ausrüſtung einer ſolchen 
Feier durch einen der Bauern wurden die Einkünfte eines beſtimmten 
Stückes der Dorfflur, eines Ackers, einer Wieſe oder eines anderen 
Teils, bereitgeſtellt. Ob mit ihnen auch der Name Gillmann, den der 
Gemeindevorſteher in Garzigar (Kr. Lauenburg) gehabt haben ſoll, 
zuſammenhängt, mag dahingeſtellt bleiben“). Die Gilden, die eine 
ſächſiſche Einrichtung ſind und von den Angelſachſen ſchon aus 
der alten Heimat übers Meer in die neue mitgenommen waren, ge— 
rieten aber in Verfall. Man vergaß über der Feier die andern 
Zwecke; die Feiern wurden immer üppiger ausgeſtattet und arteten 
in verwerfliche Schlemmerei aus. Daher wurden die Gilden in 
England ſchon von Heinrich VIII. (1509 —47) zerſtört. Etwa zu 
derſelben Zeit finden fie durch Thomas Kantzow') (F 1542) ener- 
giſchen Tadel: „Item es iſt kein hoch Feſt im Jar, als Oſtern, 
Pfingſten, Weynachten, Fasnacht, man holt in den Stetten und 
Dorffern Bruderſchaffte und Gilde bey acht und mehr Tagen, welchs 
alles mit Freſſen und Sauffen aufgerichtet wirt“. Die Kirche richtete 
daher bald auf dieſes Unweſen ihr Augenmerk. Schon in der pom— 
merſchen Kirchenordnung von 1569 wird beſtimmt, daß bei den Viſi— 
tationen beſonders auf das „Gildebeer unde heidenſche Wiltheit im 
Pingſten“ zu achten ſeis). Aber in der Kirchenmatrikel von Leven— 
hagen Kr. Greifswald ſteht noch 1748 zu leſen: „Und da auch in 
dieſer Gemeinde bishero noch die ſog. Gilden umb FJaßnacht und 
Pfingſten ausgehalten und dabey faſt acht Tage durch viel Geſöff 
und mancherley Unordnungen verübt werden, ſo wird dieſer unchriſt— 
liche und durch die Landesgeſetze ſchon improbierter Gebrauch hier— 
durch gäntzlich abgeſchaffet, und muß ſolches hinfüro nicht weiter 
geduldet werden“ 9). Trotzdem haben ſich die Gilden in Pommern 
an manchen Stellen noch lange gehalten. In Zwilipp Kr. Kolberg 
waren ſie noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im 


6) Adolf Gerlach, Die deutſchen Flurnamen und die deutſche Mund— 
art des Kr. Lauenburg i. Pom., Lauenburg i. Pom. 1929, S. 15. 

) Ausgabe der Chronik in hochdeutſcher Mundart von Georg Gaebel, 
Bd. J, Stettin 1897, S. 414. 

s) Emil Sehling, Evangel. Kirchenordnungen: Das Herzogtum Pom— 
mern, Leipzig 1911, S. 407. 

9) Dietrich Rahn, Die Orts- und Flurnamen des Kr. Greifswald, 
Greifswald 1923, S. 99. 
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Schwange 10). Schließlich ſind ſie aber doch überall verſchwun— 
den: es gibt heute in keinem pommerſchen Dorfe mehr eine Gilde!!). 

Wir fragen: waren dieſe Gilden urſprünglich überall in Pom— 
mern bekannt, oder waren ſie auf beſtimmte Gebiete der Provinz 
beſchränkt? — Antwort auf dieſe Frage nach der Verbreitung 
der Gilden geben uns die Flurnamen. Die Stücke der Flur, 
die für die Ausrüſtung der Gildefeier ausgeſondert waren, wurden 
nach dieſem Zweck benannt, indem Gilde oder Gill als Beſtimmungs— 
wort zu dem Grundwort hinzutrat, welches die Art der Ortlichkeit 
bezeichnete. Natürlich hören oder leſen wir in alten Akten oder 
Karten etwa dann auch Jill, Güll, Jüll. So gibt es z. B. Gill— 
länder oder Gillwieſen. Die Zahl dieſer Flurnamen iſt groß; uns 
ſind in Pommern davon über 200 bekannt geworden. 

Nun ſoll nicht verſchwiegen werden, daß manche auch eine an— 
dere Deutung dieſer Flurnamen für möglich halten. Friedrich 
Prien!?) bemerkt zu den mit Gill zuſammengeſetzten Flurnamen, die 
er aus der Gegend von Neumünſter beibringt: „zu mud. gole, goel, 
feuchte Niederung“, ſetzt aber ein Fragezeichen dahinter, und dieſe 
Erklärung paßt ſicher für die Mehrzahl der pommerſchen Flur— 
namen nicht. F. Kohlsts) denkt an Ableitung von gelt — ſchlecht, 
zur Beſtellung unbrauchbar, unfruchtbar. In der Tat tragen in Pom— 
mern vielfach gerade unfruchtbare Flurſtücke einen durch Gilde be- 
ſtimmten Namen. Der Grund dafür iſt aber ganz einfach darin zu 
ſuchen, daß die Bauern nicht gerade die beſten Ländereien für ſolche 
gemeinſame Benutzung hergaben und dadurch dem perſönlichen Vor— 
teil entzogen. Wer die Ehre hatte, die Gilde auszuſtatten, mußte 
auch mit weniger zufrieden ſein. Ich ſelbſt habe feſtgeſtellt, daß ge— 
legentlich auch einmal Gill und Geld gewechſelt haben t“). Es mag 
alſo ſein, daß manche dieſer Namen nur ſcheinbar mit Gilde zu— 
ſammengeſetzt ſind. Aber wir dürfen das immer nur in Rechnung 


10) Bl. f. pomm. Volksk. III (1895) S. 15. 

11) Über Gilden in Pommern vgl. Johann Carl Dähnert, Platt- 
deutſches Wörterbuch, Stralſund 1781, S. 152. — Bl. f. pomm. Volksk. I 
(1893) S. 118 und IV (1896) S. 175. — Heimatbeil. d. Pyritzer Kreisblattes 
Ig. 1928 S. 82 (Alfred Haas). — „Die Heimat“, Beilage zum Greifen— 
berger Kreisblatt, Ig. 1934 Nr. 32 (H. Boſſe). 

12) Zeitſchr. d. Geſ. für Schlesw.-Holſteiniſche Geſchichte Bd. 58 (1929) 
S. 116. 

13) F. Kohls, Die Orts- und Flurnamen des Kr. Grimmen, Greifs— 
wald 1930, S. 130. 

14) Monatsbl. d. Geſ. f. pomm. Geſch. u. Altertumsk. 44. Ig. (1930) 
2167. 
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ſetzen, wo wir es beweijen können. Sonſt bleibt Gill eben, was am 
nächſten liegt, eine Gilde. 

Wo finden wir nun in Pommern dieſe Flurnamen? — Wenn 
ich die pommerſchen Kreiſe von Weſten nach Oſten ordne, ſo ſind 
uns bis jetzt bekannt geworden im Kreiſe Franzburg 2, Rügen 1, 
Grimmen 10, Greifswald 11, Demmin 18, Anklam 6, Uſedom— 
Wollin 8, Ückermünde 0, Randow 0, Greifenhagen 0, Pyritz 0, 
Saatzig 0, Naugard 0, Kammin 20, Greifenberg 35, Regenwalde 5, 
Dramburg 0, Schivelbein 0, Kolberg 11, Belgard 8, Neuſtettin 3, 
Bublitz 1, Köslin 43, Schlawe 1, Rummelsburg 0, Bütow 2, 
Stolp 14, Lauenburg 2, zuſammen 201 Gildenamen. Von dieſen 
ſind die meiſten mit =land zuſammengeſetzt (65), wozu noch als von 
gleicher Bedeutung -kamp (16) und -berg (15) geſtellt werden kön— 
nen. Gildewieſen habe ich 53 gezählt, Gildemoore 7 (dazu -bruch 4); 
ſchließlich habe ich noch ſechsmal ein Gildeſoll gefunden, welches 
vielleicht Fiſche lieferte. Alle übrigen Namen kommen nur vereinzelt 
vor. 

Betrachten wir das Gebiet, in dem ſich keine Gildenamen finden, 
ſo ſehen wir, daß es den ſüdlichen Teil von Mittelpommern umfaßt. 
Nördlich davon kommt ſowohl im Weſten wie im Oſten unter Ver— 
bindung durch den Kreis Uſedom-Wollin die Gilde häufig vor. In 
der beigegebenen Karte iſt eine Linie eingetragen, die alle am meiſten 
nach Süden in jedem Kreiſe gelegenen Vorkommen miteinander ver— 
bindet. Da hebt ſich deutlich der ſog. mittelpommerſche Keil ab, 
den ich durch Beobachtung des pommerſchen Wortſchatzes feſtgeſtellt 
habe !5). Manche dieſer Grenzen mittelpommerſcher Wörter ſtoßen 
zwar bei Wollin bis an die See vor. Eine andere aber, die für 
Pütt ſüdlich, Sohd nördlich, reicht auch nur bis ans Haff. Im be— 
ſonderen zeigt ſich im Weſten die Zarow, ein Flüßchen, das bei 
Uckermünde ins Haff mündet, wie fie eine Sprachgrenze bildet, fo 
auch hier als Südgrenze des Gildegebietes in Vorpommern. Im 
Kreiſe Anklam reichen die Orte Buſow und Glien mit Gildenamen 
nahe an ſie heran. Ebenſo bildet im Oſten die Sprachgrenze, die 
durch Krebsbach, Schwarzbach, Krummes Waſſer, Perſante, Leitznitz, 
Haſſel, Kautel bezeichnet wird, auch hier offenbar die Scheide. Ver— 
einzelt ſtoßen Gildenamen bei Arnhauſen im Kr. Belgard und bei 
Kölpin im Kr. Neuſtettin darüber hinaus nach Süden vor. Wei— 
tere Beobachtungen des Wortſchatzes, die ſpäter angeſtellt ſind, haben 


15) Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch (= Form und Geiſt 8), 
Leipzig 1928 (zuerſt Pyritz. Gymn. Programm 1913 und 1914). 


16 
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in Pommern ähnliche Grenzen gezeigt16). Dieſe Sprachgrenzen ſind 
zugleich Kulturgrenzen 7). Im mittelpommerſchen Keil haben wir 


niederfränkiſches Weſen, in Weſt- und Oſtpommern, verbunden 
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16) Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch uſw. S. 39 ff. 


17) A. a. O. S. 45 ff. 
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durch die Inſeln Uſedom und Wollin, dagegen niederſächſiſches. Nun 
erinnern wir uns, daß G. v. Below die Gilden als eine ſächſiſche 
Einrichtung bezeichnet hat. Das ſtimmt vortrefflich zu den von mir 
gemachten Feſtſtellungen. Wie der Wortſchatz, wie das Bauernhaus, 
wie das Stadtrecht, ſo ſind auch die Gilden niederſächſiſcher 
Herkunft. Was ich als Ahnung ausgeſprochen hatte!), iſt alſo 
zur Gewißßheit geworden. Vielleicht wird die weitere Sammlung 
der Flurnamen in Pommern an dem Kartenbild noch einiges än— 
dern. Vielleicht wird die Grenze im Kr. Naugard noch etwas nach 
Süden vorgeſchoben werden. Vielleicht wird der ſpitze Winkel, den 
die Grenzlinie im Kreiſe Schlawe bildet, verſchwinden. Aber das 
Geſamtergebnis wird ohne Zweifel dasſelbe bleiben. 

Wenn aber die Gilden niederſächſiſch ſind, dann müſſen ſie eben— 
ſo alt ſein, wie etwa der Wortſchatz und das Stadtrecht, d. h. ſie 
müſſen aus der Zeit der mittelalterlichen Koloniſation ſtammen. Daß 
ſie alt ſind, können wir auch beweiſen. Wir finden Flurnamen, die 
mit Gilde gebildet ſind, unter den älteſten pommerſchen Flurnamen bis 
1325, die wir dem Pommerſchen Urkundenbuch entnehmen können, 
zwar noch nicht. Aber ſie begegnen uns im 16. Jahrhundert: Gilde— 
land Kr. Greifswald Züſſow 1581, Boltenhagen adl. 1592, Kr. Uſe— 
dom-Wollin Zirchow 1575, Gildewieſe ebenda 1575 und Kr. Greifen— 
berg Lebbin 154019). Sie begegnen uns mehrfach (ich zähle 15) auf 
den Karten der ſchwediſchen Landesaufnahme, die im letzten Jahr— 
zehnt des 17. Jahrhunderts angefertigt ſind; dazu Gildeberg in 
Bandekow Kr. Regenwalde 165720). Sie begegnen uns auch auf 
Karten des 18. Jahrhunderts. Die Mehrzahl können wir freilich 
erſt aus neuerer Zeit nachweiſen; ſehr viele befinden ſich heute noch 
im mündlichen Gebrauch. Jedenfalls ergibt dieſe Zuſammenſtellung, 
daß die ländlichen Gilden auch in Pommern eine alte Einrichtung 
ſind. 

Wenn die Gilden niederſächſiſch ſind, müſſen wir ſie auch 
anderswo auf niederſächſiſchem Gebiet finden. Das 
iſt auch der Fall. Sie find bekannt in Weſtfalen?!), Holſtein ?) 


18) Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch uſw. S. 50 ff. 

19) Rahn a. a. O. (vgl. Anm. 9) und Boſſe in „Die Heimat“ 
d. f. D. S. 1. 

20) Nach Mitteilung von Oberlehrer Stock-Labes. 

21) Hermann Jellinghaus, Die weſtfäliſchen Ortsnamen nach 
ihren Grundwörtern, 3. Ausg., Osnabrück 1923, S. 114. 

22) Zeitſchr. d. Geſ. f. Schlesw.-Holſteiniſche Geſch. 28 (1929) S. 116. — 
Mitteil. d. Heimatbundes Ratzeburg XI (1929) S. 32. 
16* 
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und Mecklenburg’). In Weſtfalen haben ſie ji z. T. ſogar bis 
in die Neuzeit gehalten ?“). Oſtlich von Pommern dagegen ſcheinen 
fie ſich nur vereinzelt zu finden, jo in der Koſchneiderei in der Nähe 
von Konitz??). Es läßt ſich annehmen, daß weitere Veröffent— 
lichungen von Flurnamen noch mehr Stoff bringen werden. 

Wir fragen wohl: gab es denn in dem Teil Pommerns, der 
keine ländlichen Gilden kennt, nichts, was dieſen wenigſtens zum 
Teil entſprochen hätte? Der Geiſt, der weltlicher und hirchlicher 
Obrigkeit gefährlich erſchien und ſchließlich zur Ausrottung der 
Gilden geführt hat, war doch auch hier lebendig. So wurden bei 
der Kirchenviſitation, die im Pyritzer Kreiſe im Jahre 1590 ſtatt— 
fand, „die teufelſchen Faſtnacht- und Pfingſtſauffeſte“ oder „das 
Pfingſt- und Faſtnachtfeſt mit Freſſen und Saufen heidniſcher Art“ 
in vielen Dörfern verboten?“). — Wir können da an die Inſtitution 
der „Nachbarſchaft“ (Nawerſchaft) denken?”), die wir aus dem 
Pyritzer Weizacker kennen. Das war eine Vereinigung aller Voll— 
bauern des Dorfes ohne die Koſſaten und Inſten, d. h. Tagelöhner. 
Ihr Sachwalter war der Schulze als Vertreter der Grundherrſchaft. 
Im Dorf beſtand ein Dorfgericht. Unter ſeinen „Scheffen“ oder 
„Gerichten“ hatte den Vorſitz der Schulze. Es ergänzte ſich durch 
Zuwahl. Der Gewählte mußte aber die „Beliebung“ der Nachbar— 
ſchaft finden. Das Dorfgericht hatte in zweifelhaften Fällen den 
Wert einer Sache abzuſchätzen und bei geringeren Streitfällen und 
Strafſachen zu entſcheiden. Über ihm ſtand das Vogtding. Zu den 
Obliegenheiten des Vogtdings gehörte auch, daß der Schulze gefragt 
wurde, ob er mit der Nachbarſchaft zufrieden ſei; ebenſo durfte ſich 
aber auch die Nachbarſchaft freimütig über den Schulzen äußern. 
Neben der Nachbarſchaft gab es dann noch die ſog. Körgemeinde, 
die auf dem Wege der Selbſtverwaltung die wirtſchaftlichen Ange— 
legenheiten regelte. Die Leitung hatten die beiden alljährlich ge— 
wählten Buermeſter; doch ſcheint den Vorſitz auch hier der Schulze 


23) Walter Neumann, Die Flurnamen des Amtes Grevesmühlen, 
Wismar 1932, S. 120. 

24) Reallex. d. german. Altertumskunde a. a. O. 

25) Joſeph Rink, Die Orts- und Flurnamen der Koſchneiderei, Dan— 
zig 1926, S. 144. Dagegen führt Arthur Semrau, Die Orte und Fluren 
im ehemaligen Gebiet Stuhm und Waldamt Bönhof (Komturei Marienburg), 
Thorn 1928, keinen mit Gilde gebildeten Flurnamen an. 


26) Stettin St.-A. Rep. 4, P. ] Tit. 105 Nr. 14 vol. J. 
27) Hans Siuts im Pyritzer Kreiskalender 1923 (ohne Seitenzahl). 
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gehabt zu haben ?8). Viele von dieſen Einrichtungen finden wir in 
der Dorfordnung wieder, die Bürgermeiſter und Rat von Pyritz 
am 13. Dezember 1752 für das auf Pyritzer Stadtbeſitz gegründete 
Koloniſtendorf Eichelshagen erließen. Auch hier finden wir neben 
dem Schulzen die „Gerichte“ und „Bauer-Meiſters“; auch hier 
werden die Bauern als „Nachtbahren“ bezeichnet, und auf jedem 
Hof liegen „die nachtbahrlichen onera“. Das Gericht verhängt 
Strafen; jeder ſoll ſich „unnöthiger Schmauſereyen, Sauffens und 
Freſſens, ſowie überhaubt als in specie an denen Sonn- und Feſt⸗ 
Tagen enthalten“ 29). Der Hauptunterſchied von den ländlichen 
Gilden ſcheint mir darin zu liegen, daß wir in der Nachbarſchaft doch 
gleichſam eine amtliche Inſtitution, eine Art Behörde, vor uns haben. 
Dieſe Einrichtung war offenbar nicht auf den Weizacker beſchränkt. 
Im Kreiſe Saatzig mögen Flurnamen wie Nachbarort in Bruch— 
hauſen s“) und Nachbarholz in Büche s!) Flurſtücke bezeichnen, deren 
Ertrag die Ausgaben der Nachbarſchaft decken ſollte. In Priem— 
hauſen Kr. Naugard weiß man noch heute von dem „Nachborbeier“ 
(Nachbarbier), das während einer Bauernhochzeit alle Bauern des 
Dorfes, die nicht zur Hochzeit eingeladen waren, zu gemeinſamer 
Feier vereinigte“). 

Die Gilden ſind alſo in dem niederſächſiſchen Teil Pommerns 
zu Hauſe. Das ſtimmt zu allem, was wir ſonſt über ſie und über 
Sprach- und Kulturgrenzen in Pommern wiſſen. Eine umfaſſende 
deutſche Flurnamengeographie müßte den Anſchluß nach Oſten und 
vor allem nach Weſten herſtellen und die Verbindung lückenloſer 
geſtalten. 

II. Waldnamen. 

Wir finden in Pommern mehrere ſeltene Gattungsnamen zur 
Bezeichnung des Waldes. Sie treten teils als Grundwörter auf, 
die durch ein anderes Wort näher beſtimmt ſind; teils finden ſie 
allein als Flur- oder Ortsnamen Verwendung. Am erſten dürfte 
unter ihnen noch „Tanger m. Nadelwald“ bekannt ſein. 


28) Mitteil. d. Vereins der Kgl. Sammlung für deutſche Volkskunde 
Bd. 5 (1918) S. 68. 

29) Peter Wehrmann, Friedrich d. Gr. als Koloniſator in Pom— 
mern, 2. Teil (Gymn.⸗Progr.), Pyritz 1898, S. 2f. 

30. Heinrich Berghaus, Landb. des Herzogtums Pomm. II, 5, 1, 
Berlin und Wriezen 1872, S. 59. 

1) Ludwig Wilhelm Brüggemann, Beſchr. des Herzogtums 
Vor- und Hinterpomm. II, 1, Stettin 1784, S. 238. 

2) Stettiner Generalanzeiger vom 5. Juli 1934. 


246 | Robert Holſten 


Tanger. 
Ich gebe zunächſt ein Bild des Vorkommens dieſes Wortes in 
Pommern. Wir finden im i 

Kr. Randow: Altdamm Pötter (1862); Erſter, Zwei— 
ter; Revier (früher Kl. Heide)ss). Alt Leeſe. Blankenſee 
Zicken (1864). Blumberg Laus, Pracher (1832). Boeck 
Mittel (1844), Ritter (1844), Große (1844). Book Rego w 
(1841), Vierten. Brunn Fiſcher (1860). Damitzow Schloß 
(1853), Schinder, Keeſowſche, Tanger. Duchow Bauer 
(1823). Falkenwalde Schon (1826). Gartz Gr. Kl. Hohen- 
reinkendorfer. Gorkow. Grünz. Hohenholz Fuchs (1861), 
Roſen. Hohenreinkendorf Schönfeldſche (1846) oder Ba ben, 
Keeſowſche (1846) oder Mittel, Räuber, Gr. Kl. Müh⸗ 
len. Hohenſelchow (1850). Karow (1821). Kaſekow Herrſchaft— 
licher (1824). Kolbitzow Großer (1822). Köſtin Junfern 
(1821). Kummerow Schützers. Kunow Scheperie, Hin— 
terſte, Gr., Kl. (1812 Kiehnen Gehege), Kröger. Laak 
Herings (1844). Löcknitz Gottes (1826), Salz owſche (1826). 
Nadrenſee Weiden (1780), Rehmel (1780), Karutzen (1849), 
Gr. (1780, heute Wald). Neuenkirchen See (1821), Mittel 
(1842), Kurze (1821). Petershagen Penkuner (oder Zi— 
geunerheide), Röthpfuhl⸗, Schönfelder. Pomellen 
Krähen, Schäfer. Radekow (1817). Ramin Krebs. Roſen— 
garten Mittel. Rothenklempenow Schinder. Schillersdorf. 
Schönfeld. Schöningen Kuſſel- (1847 die Kiehnen). Stolzen— 
burg Krähen (1843). Storkow (1825). Wartin Dubels. Wol— 
tersdorf (1819), Sand = zuſammen 72. 8 

Kr. Greifenhagen: °*) Bahn Gr. Kl. Marienthal Fiſcher 
(1822). Röhrchen Jungfern (1823) — zuſammen 4. 

Kr. Pyritz: 5) Blankenſee dörren (1890 - dürr), Foß 
(1753), Kl. Gr. Galje, Heune (1760 - Hühner), Reihe(r), 
Schäfferey (1782), Strehlen- (1890, ein Fluß), Ühle- 
(Eule). Billerbeck Kräja (Krähen). Bonin Hafen. Brallentin 
Hohe (1890), krus (1785). Dobberphul (1812). Dölitz (1812). 
Falkenberg Dobberphuler (1890), Schützen. Jagow Reiher, 


33) Die Jahreszahl bedeutet das erſte Vorkommen (auf einer Karte); wo 
nichts bemerkt, wird der Name heute noch gebraucht. Wo kein Beſtimmungs— 
wort genannt wird, findet ſich Tanger ohne dieſes. 

34) Pommerſche Heimat 15 (1926) S. 10 ff. 

35) Mitteil. d. Ver. der Kgl. Sammlung f. deutſche Volksk. Bd. 5 (1918). 
Balt. Stud. N. F. 24/25 (1922) S. 99 ff. 
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Mops (= Welpe). Linde See (1816). Marienwerder Bauern. 
Muſcherin Finken, Lehm kuhlen. Petznick (1890). Plönzig 
(1766). Prillwitz (1777/8). Pumptow Boaren (Bären). Reichen⸗ 
bach Bauer, Kien (1671). Warſin Hüner (1779). Wartenberg 
Neue Kavel (1835), Rebhühner (1835). Wittichow (1812). 
Woitfick = zuſammen 34. 

Kr. Saatzig: Lubow Ficht. Pützerlin Schulzen (1784). 
Roggow. Saarow Ihna, Großer, Mittel, Hinter, Eichen, 
Haſen, Bauern, Gemeinde. Schwanebeck Bauern. See— 
feld Ziegel, Seefelder (1872). Zartzig zuſammen 15. 

Kr. Kammin: Nitznow Kien (1841). Schwanteshagen Tan⸗ 
gerberg = zuſammen 2. 

Kr. Greifenberg: Karnitz Kleiner Kien-Tanger 
(Flurk. 1799, mündl. Bauernfichten). Woedtke Fichtanger 
(Rezeß 1844) = zuſammen 2; im ganzen in Pommern 129. 

Hierzu ſtelle ich noch einige mit Tanger gebildete Namen in der 
Mark, die ich, wo nichts anderes gejagt iſt, der Generalſtabskarte 
1: 100 000 entnommen habe. 

Uckermark: Meichow Tangerberg = 1. 

Kr. Königsberg Neum.: Jädickendorf Hoher. Kl. Man⸗ 
tel See-, Königsberg Fuchs, See. Rehndorf Luſt-; zuſammen 
= 5. 

Kr. Soldin: Lippehne. Soldin Woltersdorffſche 
(1553) 36) 2. | 

Kr. Arnswalde: Schwachenwalde Tangerbruch = 1; 
im ganzen in der Mark 9. Damit iſt erwieſen, daß das Wort auch 
in der nördlichen Mark bekannt iſt. Nach einer Mitteilung von 
Herrn Prof. Teuchert in Roſtock iſt es von der Uckermark nach 
Süden bis zur Südgrenze von Lebus und des Teltow und bis zur 
Warthe verbreitet. In der ſich weſtlich anſchließenden Altmark und 
den Kreiſen Jerichow fehlt es 7). 

In Pommern iſt das Tanger-Gebiet klar zu erkennen und 
abzuſondern. Es bildet die ſüdliche Baſis des fog. mittel: 
pommerſchen Keils. Die nördlichſten Punkte ſind weſtlich der 
Oder Jaſenitz am Anfang des Papenwaſſers, öſtlich Altdamm und 
einige Ortſchaften dicht nordweſtlich Stargard, alſo wohl die Ihna— 


36) Riedel, Cod. dipl. Brandenb. A XVIII S. 523. 

>) Johann Friedrich Danneil, Wörterbuch der altmärkiſch— 
plattdeutſchen Mundart, Salzwedel 1859, und Max Bathe, Die Herkunft 
der Siedler in den Landen Jerichow, Halliſche Diſſert., Halle (Saale) 1932. 
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Linie. Gerade die Ihna-Linie tritt auch ſonſt als Sprachgrenze 
auf38). Auf der Karte bezeichnet die punktierte Linie dieſe Nord— 
grenze. Nun haben wir auch in den Kreiſen Kammin und Greifen— 
berg je 2 mit Tanger gebildete Flurnamen. Es ſcheint alſo nicht 
unwahrſcheinlich zu ſein, daß auch das Tanger-Gebiet trotz der in 
den Kreiſen Naugard und Regenwalde vorhandenen Lücke urſprüng— 
lich über die hier angegebene Nordgrenze hinaus bis an die See öſt— 
lich von Wollin gereicht hat, wie die Gebiete von Ameiſe — Miere 
und Regenwurm — Pieratz es tun. Es iſt möglich, daß jene Lücke 
ſich bei weiterer Beobachtung des Flurnamenſchatzes noch ſchließt. 

Was aber das Alter dieſer Namen betrifft, ſo begegnet uns 
die überwiegende Mehrzahl erſt in dieſem oder dem vorigen Jahr— 
hundert. Ja, man hat ſogar den Eindruck, als ob das Wort Tanger 
in neuerer Zeit im Vordringen ſei, wenigſtens im Kr. Randow. Man 
vgl. Altdamm heute Reviertanger, früher Kl. Heide; Kunow 
heute Gutstanger, 1837 Hinterſte Tanger, aber 1812 
Kiehnen Gehege; Nadrenſee 1849 Karutzen Tanger, aber 
1780 Karutzen Gehäge; Schöningen heute Kuſſel-Tanger, 
1847 die Kiehnen. Aus dem 18. Jahrhundert kennen wir 
9 Namen. Je einer ſtammt aus dem 17. (Reichenbach Kr. Pyritz) 
und 16. (Soldin) Jahrhundert. Unter den älteſten deutſchen Flur— 
namen, die es in Pommern gibt, können wir freilich keinen Tanger 
nachweiſen “). x 

So weit wir das erkennen können, bezeichnet Tanger in den 
bei weitem meiſten Fällen einen Nadelwald. Manchmal gibt 
das Beſtimmungswort das geradezu an (Lubow Kr. Saatzig, Nitz— 
now Kr. Kammin, Karnitz, Woedtke Kr. Greifenberg). Wir haben 
aber auch einen Weidentanger bei Nadrenſee Kr. Randow, 
einen Eichentanger bei Saarow Kr. Saatzig. 

In unſern deutſchen Wörterbüchern kommt das Wort ſo gut 
wie garnicht vor. Bei Friſchbier ““) leſen wir freilich „Tanger 
Fichtenwald“. Aber das wird nicht aus dem Volksmunde geboten, 
ſondern als einzige Belegſtelle wird angeführt Joh. Timoth. 
Hermes, Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen, 2. Ausg. 
Leipzig 1776, IV S. 509. Dieſer Schriftſteller iſt aber geboren 
in — Petznick Kr. Pyritz, wo das Wort heute noch zu Hauſe iſt; 
er hat es alſo jedenfalls aus ſeinem heimiſchen Wortſchatz ge— 


3) Holſten, Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch S. 43 f. 
30) Balt. Stud. N. F. 35 (1933) S. 1ff. 
+) H. Friſchbier, Preußiſches Wörterbuch II, Berlin 1882, S. 393. 
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nommen. Bleibt als einzige Quelle Grimm, Deutſches Wörter— 
buch XI Sp. 108: „tangel k., im plur. tangeln, die ſpitzigen, nadel— 
ähnlichen Blätter der Koniferen. Friſch 2, 36141). Heppe leith. 
9142). Nemnich 3, 58843), auch tanger; vgl. mud. tanger beißend, 
biſſig Schiller-Lübben, Mittelniederdeutſches Wörterbuch 3 
S. 510. Nadelholzzweig.“ Ferner führt er an tangelbaum Nadelholz— 
baum. Tangelholz Nadelholz (auch tangerholz aus einer pommerſchen 
Holzordnung vom Jahre 1719). Tangel in gleicher Bedeutung bieten 
auch D. Sanders (Wörterbuch der deutſchen Sprache) und Fr. L. K. 
Weigand (Deutſches Wörterbuch), dieſer auch mit dem Hinweis 
auf das mud. tanger beißend, das er zu Zange ſtellt““). Wir wollen 
die Ableitung aus dem mud. als richtig annehmen. Daß ein Teil 
eines Baumes ſchließlich einen ganzen Wald bezeichnet, kommt auch 
ſonſt vor; vgl. Holz = Wald. Wir werden gleich noch ein Beiſpiel 
kennen lernen. Der einzige Beleg für Tanger = Wald ſtammt aber 
auch hier aus Pommern. Denn die von Grimm ſonſt angeführten 
Stellen belegen nur Tangel. Ich kann das Wort auch ſonſt in 
keinem Flurnamenverzeichnis und in keinem Wörterbuch einer 
Mundart nachweiſen. 
Quaſt. 

Noch kleiner, aber doch ähnlich geſtaltet iſt das Gebiet, in dem 
Quaſt als Waldname in Pommern vorkommt. Wir finden es im 

Kr. Randow: Blankenſee Der Quaſt; Köſtin Gr. und 
Kl. Quaſtpfuhl (1821, mdl.), Wieſe; daneben der Eichpfuhl — 
zuſammen 3. 

Kr. Greifenhagen: Bahn Eichenquaſt = 

Kr. Pyritz: Beelitz Quaft (1829); Leine Schon-Quaſt, 
vor d. mittl. hint. (1818, Leinſche Quaſt Marienſtift. Matr. 
1709); Prillwitz Dicke Quaſt (1777/8), Qu aſtpfuhl (1800). 
Pyritz Stadtheide ESichen-Quäſte (1748, 1828) — 8. 

Kr. Saotzig: Grasſee Quaſt; Quaſt Halteſtelle der Eiſen— 
bahn zwiſchen Grasſee und Zamzow — 2. 


41) Ahas v. Friſch, Sylloge tractatuum variorum de monopoliis pu- 
blicis, Sena 1666. 

42) C. v. Heppe, Aufrichtiger Lehrprinz oder practiſche Abhandlung von 
dem Leithunde, Augsburg 1751. 

43) Phil. Andr. Nemnich, Allgem. Bolyglottenleric. der Naturgeſch., 
Hamb. 1793—95 und Wörterb. d. Naturgeſch., Hamb. — 1798. 

) Dähnert a. a. O. S. 484 kennt tanger in der Bedeutung „munter, 
lebhaft“. 
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Kr. Dramburg: Welſchenburg Eichquaſt (1821) = 1, zu⸗ 
jammen in Bommern = 15. 

Im Anſchluß an Pommern finden wir Quaſt 

Kr. Soldin: Batow Quaſt-Berg (1: 100 000, jetzt ohne 
Wald). O. F. Neuhaus Der Quaſt (1: 100 000, Wald), F. Eich- 
qu a ſt. = 3. 

Uckermark: Quaſt Ortsn. zwiſchen Prenzlau und Anger— 
münde = 1. a 

Mecklenburg: Datum Quastenberghe 133045). Quaſt 
Ortsn. bei Dömitz (Quaste 1362) 46). In den Flurnamenſamm— 
lungen von Krauſe (Roſtocker Heide) und Neumann (Grevesmühlen) 
fehlt es. = 2. 

Altmark: Kalberwiſch „mit einer hufen landes, die do die 
Quaſtenberch genomet iſt“ “). (1524). 1. 

Kr. Jerichow I: Loburg Quaſt Ortsn.“s). Sonſt ſcheint es 
in den Kreiſen Jerichow zu fehlen (Bathe a. a. O.). - 1, zuſammen 8. 

Auch dieſes Wort findet ſich alſo in Pommern an der Baſis 
des ſog. mittelpommerſchen Keils. Die nördlichſten 
Punkte ſind Blankenſee Kr. Randow und Welſchenburg Kr. Dram— 
burg. Außer dieſem Vorkommen im Nordoſten verläuft die Nord— 
grenze etwas ſüdlicher als bei Tanger. Die nördliche Mark ſchließt 
ſich daran an; aber das Wort fehlt auch in Mecklenburg und im 
Magdeburgiſchen nicht, wenn es auch nur vereinzelt nachzuweiſen iſt. 

Was das Alter des Wortes betrifft, ſo gehören in Pommern 
die meiſten Vorkommen dieſem und dem vorigen Jahrhundert an; 
im 18. Jahrhundert kommt es dreimal vor. Unter den älteſten deut— 
ſchen Flurnamen in Pommern fehlt es*?). Außerhalb Pommerns ge— 
hört es als Flurname ſchon dem 16., als Ortsname dem 14. Jahr- 
hundert an. 

Das Wort ſcheint überall einen Laubwald zu bezeichnen. In 
fünf Fällen werden wir durch das Beſtimmungswort (Eich quaſt) 
oder durch die Nachbarſchaft eines Eichpfuhls geradezu auf Eichen— 
wald hingewieſen (Köſtin Kr. Randow, Bahn Kr. Greifenhagen, 


#5) Datierung einer Urkunde Alberts, Herzogs von Mecklenburg, Star— 
gard und Roſtock (Mecklenb. U. B. VIII S. 352). 

46) Kühnel in Jahrb. d. Ver. f. mecklenb. Geſch. u. Altertumsk. 46 
(1881) S. 113. 

47) Riedel, Suppl.⸗Bd. S. 411. 

4) Riedel, A XXIV S. 355. 

49) Bol. Anm. 39. 
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Stadtheide Kr. Pyritz, Welſchenburg Kr. Dramburg, Neuhaus Kr. 
Soldin). | 

Im Mhd. und Mnd. iſt quaſt ein Laubbüſchel, im Mud. auch 
ein Aſtknoten. Dieſelbe Bedeutung des Wortes finden wir auch im 
Mnld. 50). Fiſcher nennen fo Strauchbündel, die fie ins Waſſer legen, 
damit Aale ſich in ihnen verkriechen und ſo gefangen werden kön— 
nen>t). Gelegentlich wird auch der Kaſtanienbaum nach der büſchel— 
artigen Stellung feiner Blätter Queſte genannt’). Im Kreis Pyritz 
finden wir „gqwäſt fahren“ = Holz fahren ſchon im 18. Jahrhun— 
derts). In keinem Wörterbuch oder Flurnamenverzeichnis iſt es 
mir aber in der Bedeutung Wald begegnet. Doch läßt ſich die Ent— 
wickelung zu ihr aus Laubbüſchel über Laubbaum oder -holz wohl 
erklären. Wir brauchen die flavifche Sprache, wie Kühnel a. a. O. 
will, nicht zu bemühen; er ſtellt es zu altſerbiſch gvozdi, tſchech. hvozd 
Wald. | 

Überaus beachtenswert ift, daß wir das Wort in entſprechender 
Bedeutung auch im Mnld. in Gebrauch finden. Im mittelpommer— 
ſchen Keil iſt die Zahl der niederländiſchen Wörter groß. 
Daraus würde ſich alſo die Entſtehung des Quaſt-Gebietes erklären 
laſſen. Aber für Tanger iſt eine gleiche Erklärung nicht möglich. 
Die Einwanderung der niederländiſchen Wörter fällt in die Zeit 
der mittelalterlichen Koloniſation. So tritt Venn ſchon 1309, Ubſtall 
1322 auf??). Die Koloniſation des mittelpommerſchen Keils erfolgte 
von Süden her über die Mark. Aber auch ſpäter ſind Wörter von 
Süden aus der Mark nach Pommern gewandert und haben ſich etwa 
in dem gleichen Gebiet ausgebreitet. In ihm heißt die Kartoffel 
heute Nudel. Dies Wort iſt erſt ſeit dem 16. Jahrhundert nachzu— 
weiſen. Die Kartoffeln ſind aber erſt Ende des 18. Jahrhunderts 
nach Pommern gekommen; erſt ſeit dieſer Zeit kann alſo die Aus— 
breitung des Wortes Nudel in der Bedeutung Kartoffel erfolgt ſein. 
Wir haben eben auch hier eine Kulturwelle, die von Süden her, der 


50) Verwijs en J. Verdam, Meddelnederlandſch Woordenboek VI, 
S. 859: 1. tak met bladeren of loof. mud. queſt. 3. knoeſt in een boom. 

1) O. Menſing, Schlesw.⸗holſt. Wörterb. IV S. 9. — Friſchbier, 
Preuß. Wb. II, S. 199 (ſeit der Fiſchereiordnung von 1589 wiederholt ver— 
boten). 

52) Grimm VII Sp. 2329. Dähnert, Danneil n. d. W. F. 
Woeſte, Wb. d. Weſtf. Mundart, 1930, S. 152. 

53) Spinnſtube III (1926) S. 45 und 62 f. 

54) Marienſtiftsakten 11. 8. 1734 (Mitteil. d. Ver. d. Kgl. Sammlung f. 
deutſche Volksk. Bd. 5 [1918] S. 101). 

55) Balt. Stud. N. F. XXXV (1933) S. 22. 
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Oder folgend, in Pommern eindrang?‘). Das Tanger-Gebiet deckt 
ſich faſt genau mit dem der Nudel. Dieſer Vorſtoß muß aber ſchon 
früher erfolgt ſein. Wenigſtens iſt Tanger ſchon 1553 bis Soldin 
vorgedrungen, wie wir ſahen. Wie die Nudel nach Pommern ge— 
kommen iſt, wiſſen wir. Von Tanger können wir es nicht ſagen. 
Aber vielleicht kann uns hier die Flurnamengeographie noch einmal 
helfen, wenn ſie weitere Fortſchritte gemacht hat. 


Knach. 

Ein drittes ſeltenes Wort zur Bezeichnung des Waldes iſt Knack. 

Wir finden es im äußerſten Oſten Pommerns und zwar im 

Kr. Stolp: Beckel Knack. Bornzin Eichknack. Dreſow 
der Knack (1810). Gr. Dübſow Eichknak. Hebrondamnitz 
Eichelknack. Zipkow Eicknack. = 6. 

Kr. Bütow: Borntuchen Eichknack. Bütow Eichknack, 
Der Knack. Damerkow Knack (1801, mdl.), Eichknack (mdl.), 
Eichknack (1801). Damsdorf Knack. Gersdorf Eichknack. 
Hygendorf Knak. Mankwig Eichknack. Gr. Maſſowitz Knachk. 
Polſchen Knackwieſe. Sonnenwalde Knak = 13. 

Kr. Rummelsburg: Darſchow Knock (der Sammler be— 
merkt, die Grenze mache hier einen ſcharfen Knick, fügt aber hinzu, 
die Stelle ſei früher mit Eichen beſtanden geweſen). Friedrichshuld 
Knachshof (auch Heuſcheunen genannt). Neufeld Knack (früher 
Knaſter, nach den Wacholderbüſchen). Papenzin Knak. Puſtow 
Knack 5. 

Kr. Bublitz (alten Umfangs): Kl. Karzenburg Der Knack 
Be 

Kr. Belgard: Bußke Eichknack = 1, zuſammen in Pom— 
mern 26. 

Ich Stelle außerhalb Pommerns hierzu 

Kr. Soldin: Ringenwalde Knack (Ausbau am Nadelwalde). 

In allen dieſen Fällen bezeichnet Knack nachweislich einen 
Wald. Auch die Knakwieſe in Polſchen Kr. Bütow liegt bei 
einem Laubbuſch. Der Knack bei Dreſow Kr. Stolp iſt heute zwar 
Acker, war früher aber Wald. Es iſt faſt immer Laubwald oder 
wenigſtens gemiſchter Wald. In elf Fällen weiſt das Beſtimmungs— 


56) Holſten, Sprachgrenzen im pommerſchen Plattdeutſch S. 42 u. 64f. 
Etwas anders, aber doch der von mir angegebenen Grenze nahe und ihr pa— 
rallel verläuft die Nordgrenze des Nudelgebietes in der Karte Kurt 
Miſchkes (Wirtſchafts- und verkehrsgeographiſcher Atlas von Pommern, 
Stettin 1934, Blatt 43). 
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wort ausdrücklich auf Eichenwald hin. Knack iſt immer Grundwort. 
Denn auch die Knakwieſe Polſchen Kr. Bütow und Knacks 
hof Friedrichshuld Kr. Rummelsburg ſetzen einen Flurnamen mit 
dieſem Grundwort voraus. 

Man lönnte verſucht ſein, noch andere Flurnamen hierher zu 
ſtellen. ö 
Kr. Randow: Grünz Die Knacken Koppel (1824, mdl.). 
Karow Knaaken Bruch (1821, mdl.). 

Kr. Demmin: Golden Knack Camp (ſchwed. Karte, etwa 
1690-1700), Knackenkamp (Forſtk. Laubwald). 

100 Rügen: Plüggentin Knakberg (1695, heute Nadel— 
wald). 

Holstein: Knackenblock (1676). Knacken Stück 
(1681. 1689)57). 

Mecklenburg: Roſtocker Heide Knakenſtehr. Amt 
Grevesmühlen Knaken Barg (1701), Rnakengang??). 

Friedrich Prien a. a. O. will an den P. N. Knachk denken, der 
auch in Pommern häufig iſt (Knaak). Ich möchte lieber auf Flur— 
namen wie Knochenpfuhl (Hohenreinkendorf Kr. Randow) 
hinweiſen, da der Knochen in unſerm Nd. Knaaken heißt. Mich führt 
darauf ſchon die Endung -en. Wir hätten hier dann Stellen, an 
denen ſich Knochen gefunden haben, ſei es von Menſchen, ſei es von 
Tieren. Aber ſelbſt wenn in dem einen oder andern der zuletzt an— 
geführten Namen auch Knack Wald ſtecken ſollte, ſo würde das 
doch nichts an der Tatſache ändern, daß Knack in dieſer Bedeutung 
nur in einem eng begrenzten Gebiet im äußerſten Oſten Pom— 
merns zu Hauſe iſt. Dies Gebiet reicht im Weſten etwa bis an 
die Lupow, Stolpe und Wipper. Etwas weiter nach Weſten liegt 
das eine Vorkommen im Kreiſe Belgard, aber nicht ſo weit, daß 
nicht auch hier noch ein Zuſammenhang möglich wäre. 

Wir wiſſen auch ſonſt ſchon, daß der Oſten Pommerns in ſeinem 
Wortſchatz eine Sonderſtellung einnimmt. Im Oſten heißt der 
Ziehbrunnen Born??), ſonſt in Pommern Sohd oder Pütt. Die 
Grenze liegt hier weiter weſtlich; fie folgt etwa den ſüd-nördlich 


5) Prien a. a. O. S. 162. 

55) Ludwig Krauſe, Die Roſtocker Heide im Spiegel ihrer Orts-, 
Forjt- und Flurnamen, Roſtock 1926, S. 48 (= ſtelle). — Neumann 
a. a. O. S. 140. ! 

59) Holſten, Sprachgrenzen im pommerjchen Plattdeutſch S. 277. 
Auch hier gibt Kurt Miſchke ea. a. O. die Grenze ähnlich an, nur liegt ſie 
3. T. etwas weiter nach Weſten. 


http://rcin.org.pl 


254 Robert Holſten 


fließenden Teilen der Grabow und Wipper, ſtößt aber auch mit 
einem Zipfel bis zum Kr. Belgard vor. Auch die Coccinella 
semptempunctata hat in einem begrenzten Gebiet im äußerſten Oſten 
Pommerns einen beſonderen Namen, Kruſchke 0). Auch die Bezeich— 
nung Baukweitzworm für dieſen Käfer iſt nur im Oſten Pommerns 
zu finden; die ſchwarzen Punkte auf den Flügeln erinnern wohl an 
Buchweizengrütze!). Auch die Hefe heißt in Oſtpommern nicht Geſt 
wie in Vorpommern und mehrfach auch an der oſtpommerſchen Küſte 
oder Bärme wie in Mittelpommern, ſondern eben Hefe®?), die 
Heidelbeere nicht Beſing wie im mittelpommerſchen Keil oder Bick— 
beere, wie ſonſt in Pommern, ſondern Blaubeere‘3). 

Die Sonderſtellung des pommerſchen Oſtens läßt ſich auch aus 
ſeiner Geſchichte wohl erklären. Dieſes Land war eine Zeitlang 
im Beſitz des Deutſchen Ritterordens. Er erhielt den Kreis Lauen— 
burg 1310, das Land Bütow und Schloß und Stadt Stolp 1329. 
Lange hat dieſe Herrſchaft des Ordens im Oſten von Pommern frei— 
lich nicht gedauert; denn durch den zweiten Frieden zu Thorn 1466 
gingen ihm Lauenburg und Bütow wieder verloren. Stolp war 
ſchon 1341 an Pommern zurückgefallen. Aber immerhin iſt gerade 
in dieſen 150 Jahren die Koloniſierung und Germaniſierung dieſes 
Landes zum Abſchluß gekommen. Hierzu ſtimmt es, daß Hefe und 
Blaubeere in der ganzen Provinz Preußen gebräuchlich ſind, und 
auch Born iſt hier bekannt‘#). Hefe finden wir auch in Schleſien, 
der ſüdlichen Mark und Mitteldeutſchland, und gerade daher ſollen 
die deutſchen Siedler nach Preußen gekommen fein‘). Beſonders 
wichtig erſcheint es da, daß wir gerade für Knack auch einen Beleg 
aus dem weiteren Oſten haben. Für Weſtpreußen heißt es: „Nied— 
riges oder gekapptes Gehölz nennt man Knack, ebenſo Eichenknack, 
wie auch Buchenknack“ 6). Dadurch iſt die Verbindung innerhalb 
des Ordensgebietes feſtgeſtellt, und man könnte geneigt ſein, Knack 
unter die Worte einzureihen, die zur Zeit der Ordensherrſchaft aus 
Preußen in den Oſten Pommerns gekommen ſind. 


60) Monatsbl. 49 (1935) S. 12. 

61) Holſten ebenda S. 34. Monatsbl. a. a. O. 

62) Teuthoniſta 1 (1924/25) S. 65; 4 (1928) S. 226. 

65) Teuthoniſta 3 (1926/27) S. 310; 4 (1928) S. 229. 

64) Holſten a. a. O. S. 61 f. — Teuthoniſta 4 (1928) S. 226 und 229. 

65) Zeitſchr. d. Weſtpreuß. Geſchichtsver. 54 (1912) S. 1-103 (C. Kroll⸗ 
mann, Die Herkunft der deutſchen Anſiedler in Preußen). 

66) Altpreußiſche Monatsſchrift Bd. 24 (1887) S. 574 (A. Treichel, 
Volkstümliches aus der Pflanzenwelt, beſonders für Weſtpreußen). 
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Nun aber fordert noch eine Tatſache beſondere Beachtung: Knach 
in der Bedeutung Wald iſt auch frieſiſch'“). Das gibt uns Anlaß, 
an einen anderen Zuſammenhang zu denken. Meſtwin gründete im 
Jahre 1281 in Stolp ein Prämonſtratenſer-Nonnen⸗ 
kloſter, indem er dem Kloſter Belbuck bei Treptow a. R. zu 
dieſem Zweck einen Platz überwies. Belbuck wird er gewählt haben, 
weil es alte Beziehungen nach Stolp hatte. Das mit ihm eng ver— 
bundene Nonnenkloſter Marienbuſch bei Treptow a. R. beſaß ſchon 
ſeit 1227 im Lande Stolp das Dorf Neſekow. Aus Marienbuſch 
ſind jedenfalls auch die Stolper Nonnen gekommen. Dieſes Stolper 
Kloſter blieb immer in enger Abhängigkeit von Belbuck. Bei der 
Wiederbelebung Belbucks aber im Jahre 1208 hatten Bogiflav II. 
und Kaſimir II. die Mönche aus dem Kloſter Mariengarten bei 
Hallum ſüdlich Leeuwen in der holländiſchen Provinz Friesland ge— 
holt. Auch das Treptower Nonnenklofter wurde durch Vermittlung 
des Abtes von Mariengarten aus einem Filialklofter Bethlehem (im 
Oſtergo unweit des Fluſſes Ee) bejeßt‘®). So iſt alſo frieſiſcher Ein— 
fluß in Treptow nachzuweiſen und in Stolp wahrſcheinlich. Wir 
finden ihn auch in der Sprache des Belbucker Abteigebietes, die im 
Lautbeſtand und auch im Wortſchatz frieſiſches Sprachgut zeigt‘?). 
Auch iſt ein ſprachlicher Einfluß Belbucks auf Stolp nachzuweiſen. 
Die vorpommerſche Bezeichnung Geſt für Hefe iſt an der hinter— 
pommerſchen Küſte nur ſelten anzutreffen. Sie findet ſich aber ge— 
rade im Belbucker Gebiet und bei Stolp. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß das kein Zufall iſt?“). In dieſen Zuſammenhang läßt 
ſich nun auch Knack ſtellen. Es iſt in der Belbucker Abtei heute frei— 
lich nicht mehr nachzuweiſen. Aber es iſt frieſiſch und findet ſich im 
Kreiſe Stolp. So möchte ich annehmen, daß auch Knachk in dieſe 
Gegend über Belbuck gekommen iſt. Trotzdem wollen wir die Be— 
deutung des Deutſchen Ritterordens für ſeine Verbreitung nicht aus— 
ſchalten. Wenn es von Stolp den Weg nach Südoſten und Süden 
gefunden hat und gerade im Kreiſe Bütow fo häufig iſt, ſo iſt das 
ſicher der kulturellen Bedeutung des Ordens auf die Rechnung zu 
ſetzen. Dazu würde ſtimmen, daß es in Preußen zwar vorkommt, 


67) J. ten Doornkaat Koolmann, Wb. d. oſtfrieſ. Sprache II, 
S. 294: knack bezeichnet auch wie nd. Knick und nhd. Bruch a) ein niedriges 
oder geknicktes, gebeugtes Gebüſch oder hat die Bedeutung Unterholz. 

68) Vgl. H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pom— 
mern, Stettin 1924/5, 1 S. 17 und 760, II S. 631 f. und 641. 

9, Hermann Teuchert in Teuthoniſta IV (1928) S. 232, 243, 254 ff. 

70) O. Priewe in Teuthoniſta I (1924/25) ©. 253. 
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aber im allgemeinen doch nur ſelten zu ſein ſcheint. Ich möchte alſo 
behaupten, daß ſich hier im äußerſten Oſten Pommerns zwei ſprach— 
liche Wellen gekreuzt haben, von denen die eine von Weſten, die 
andere von Oſten kam. Die erſte ſetzte das Kloſter (ſeit e die 
zweite der Ritterorden (ſeit 1329) in Bewegung. 

Außer den oben angeführten Stellen habe ich Knack in der Be— 
deutung Wald in Flurnamenſammlungen außerhalb des hier ange— 
gebenen Gebietes nicht gefunden. Auch in den Sammlungen preu— 
ßiſcher Flurnamen von Rink und Semrau7t) fehlt es, ebenſo im 
Mnd. und Muld. Von den deutſchen Wörterbüchern bringt es 
Grimm 5 Sp. 1328 als „niedriges Gebüſch, Dickicht ... wohl Holz, 
das geknackt, geknickt wird, wie Bruch, Windbruch, vom Winde ab— 
gebrochenes Holz“ und führt zum Belege an „Tänzer der Diana 
Jagdgeheimnis“, Kopenhagen 1682 bzw. Leipzig 1734 (von umge— 
fallenem Holz und Knack) und Flemming, Der vollkommene Teutſche 
Jäger und Fiſcher, Leipzig 1714, neue Aufl. 1749 (in einem Dichicht 
oder Knack die dürren Aſte). Auch Sanders bringt es in derſelben 
Bedeutung unter Berufung auf Flemming. Es iſt alſo nur aus 
forſtwiſſenſchaftlicher Literatur belegt; Flemmings Arbeit gilt als 
ſyſtemloſe Kompilation. Die hier angegebene Bedeutung ſtimmt zu 
der frieſiſchen und der oben aus Weſtpreußen angeführten. Danach 
könnte Knack das ſein, was ſonſt Knick genannt wird. Aber in 
Oſtpommern haben wir offenbar die Bedeutung Wald ſchlechthin 
ohne den Nebenbegriff der Niedrigkeit. Ich möchte daher den Sinn 
des Wortes nicht auf knicken = umbrechen, zurückführen, ſondern 
auf knacken = ein Geräuſch geben, wie trockenes Holz es tut, wenn 
es zerbricht. Darum bezeichnet Knack nicht den Nadelwald. Denn 
in ihm ſchreiten wir auf den abgefallenen Nadeln geräuſchlos dahin, 
und liegt wo ein Zweiglein, ſo iſt es elaſtiſch und knackt nicht, wenn 
wir darauf treten. Im Buchenwald raſchelt das alte Laub, das ſich 
lange hält, unter unſern Tritten; aber es knackt auch dort nicht. 
Dagegen geben im Eichenwald die trockenen Zweiglein, die von den 
Eichen oder dem dort häufigen Unterholz gefallen ſind, wenn ſie 
unter unſern Tritten zerbrechen, einen knackenden Ton von ſich. 
Im Eichenwald wächſt „niedriges Gebüſch, Dickicht“, wie es bei 
Grimm und Sanders heißt, nicht im Buchen- oder Nadelwald. Wenn 
aus Weſtpreußen Buchenknack gemeldet wird, ſo handelt es ſich 
hier um eine ſpätere Übertragung oder — um ein Mißverſtändnis. 


71) Rink, Die Orts- und Flurnamen der Kojchneiderei. — Semrau, 
Die Orte und Fluren im ehemaligen Gebiet Stuhm uſw. 
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Noch ein anderer Grund ſpricht gegen die Gleichſetzung von 
Knack und Knick. Wir haben in unmittelbarer Nähe des Knack— 
Gebietes Knick in der Bedeutung gekapptes, d. h. geknicktes Ge— 
hölz. Dieſes Knickgebiet liegt im Kr. Neuſtettin um Alt- und 
Neu-Valm herum, die im Südweſten an Bärwalde i. Pom. grenzen. 
Ich nenne aus Alt-Valm: Die Schmalen Knicke (1855), 
Ochſenknichk, Räumde Knicke (1855), Kalwe Knick 
(= Kälber), Die Knick 5. — Neu-Balm: Knicken⸗ 
Brink (Flurk.), Ochſenknick (desgl.) = 2. — Giſſolk: 
Knickhsberge - 1. — Kölpin: Giſſolkſcher Knick, 
Vorw. Knick (1523, 1816, mdl.), Prieſterknick (1816), Knick⸗ 
kafeln (1749, 1816), Knickfeld (1816) = 5. — Kuſſow: 
Vorknick (1861) = 1. — Gramenz: Peters Knick 1.— 
Raffenberg: Sterneknick - 1. — Schofhütten: Knig⸗ 
möſſe = 1. — Naſeband: Knick = 1. — Grünewald: 
Steffens Knick (184) = 1. — Zechendorf: Hardels 
Knick ⸗ 1. — Dieck: Knick⸗Riege (1800) = 1. — Ratze⸗ 
buhr: Knichberge (Flurk.), Knick⸗Möſſe (Flurk.) = 2, 
zuſammen im Kreiſe Neuſtettin 23. 

Den Mittelpunkt dieſes Gebietes bilden alſo Alt- und Neu-Valm 
mit 7 Namen. Südlich davon liegen Giſſolm und Kölpin mit 
6 Namen, nördlich die Ortſchaften Kuſſow bis Zechendorf mit 
7 Namen. Die größte Ausdehnung des Gebietes von Norden nach 
Süden zwiſchen Grünewald und Kölpin beträgt 22 km, von Weſten 
nach Oſten 12 km. Mehr abſeits liegen Dieck, 25 km von Alt— 
Valm entfernt, und Ratzebuhr, desgl. 42 km. Dieſes Knick-Gebiet 
iſt von dem nächſten Knack in Kl. Karzenburg Kr. Bublitz nur 
16 km entfernt. Die meiſten dieſer Namen können wir erſt in 
dieſem oder im vorigen Jahrhundert nachweiſen; aber für ein höheres 
Alter ſprechen bei Kölpin die Knickkafeln 1749 und Vorw. Knick, 
welches ſchon vor 1523 entſtanden iſt. Heute find dieſe Knichke alle 
verſchwunden. Aber die 84jährige Frau Lüneburg in Alt-Valm hat 
ſie noch geſehen und mir aus eigener Anſchauung von ihnen erzählt. 
Die Viehweiden waren eingehegt durch Hecken von Eichen, Birken 
und Erlen. Im Herbſt wurden ihre Zweige etwa 75 em über dem 
Boden eingeknickt, damit fie dicht wurden. Man konnte alſo hin— 
überſteigen. Reſte davon find noch heute zu jehen??). Sie wurden be— 


72) Vgl. die anſchauliche Schilderung des Lebens in dieſen Knicks bei 
H. von der Dollen, Streifzüge durch Pommern IV, H. 10, Anklam 1885, 
. 


17 


http:// rin. org. pl 


258 Robert Holſten 


ſeitigt, als nach 1849 die Ausbauten auf dieſem Gebiet angelegt 
wurden. Damals wurden die Weiden zu Ackerland gemacht. Dieſe 
Knicke ſahen alſo genau jo aus, wie fie uns im Mud. und Mnld.“7s). 
beſchrieben werden. Ja, in dieſer Geſtalt kennt ſie ſchon C. Julius 
Cäſar als eine Einrichtung der Nervier ““), eines Stammes der 
Belgier. Von dieſen aber wurde geſagt, daß ſie von den Germanen 
abſtammten und in alter Zeit über den Rhein gekommen jeien?). 
Da begegnen uns alſo die Knicke als eine germaniſche Einrichtung 
ſchon in dem letzten Jahrhundert v. Chr. Geb. Bei den Nerviern 
ſollen ſie zu Verteidigungszwecken gedient haben; ſie können darum 
doch eigentlich Einfriedigungen von Viehweiden geweſen ſein. 

Wenn aber die Knicks auf deutſchem Boden ſo alt ſind, dann 
müſſen wir annehmen, daß ſie ſich in Pommern nicht nur auf jenem 
eng begrenzten Gebiet im Kr. Neuſtettin finden oder urſprünglich 
gefunden haben. Es gibt ſie heute bei uns nirgends mehr; aber 
Flurnamen verraten uns, daß es ſie früher gab. 

Ein zweites Knick-Gebiet finden wir unmittelbar im Anſchluß 
an das Neuſtettiner in den Kreiſen Belgard, Schivelbein, Dramburg 
und Saatzig. 

Kr. Belgard: Gr. Poplow Knick = 1. 

Kr. Schivelbein: Karsbaum Schulzenknick. Ritzig 
Knick⸗Möſſe (1863, mdl.). Wartenſtein Eichknick (Meßtiſch⸗ 
bl. 872, mdl.) = 3. 

Kr. Dramburg: Kallies Knicken-Berg (Meßtiſchbl. 1248). 
Neu⸗Lobitz Knick (1818). Welſchenburg Knickerberg (1821) 
. 

Kr. Saatzig: Gabbert Knicker Pöß (1823), Knicken⸗ 
berg, Knicken Pöſſing = 3, zuſammen 10. 

Von Gr. Poplow nach Alt-Valm ſind nur 16 km. Weiter ab— 
ſeits liegt im Kr. Köslin im bzw. am Gollenwalde der Knick— 
teich mit der Knickhwieſe. Doch mag der Name hier anders zu 
erklären ſein, weil das Ufer des Teiches viele Buchten hat, alſo 
Knicke macht. Aus Oſtpommern kenne ich ſonſt noch 


3) Schiller-Lübben II, S. 501. — Verwi js en Verdam III, 
Sp. 1631: het knikken geſchiedde, om daardoor een haag of heining tot af— 
ſluiting eener weide te kriggen. 

7) de bell. Gall. II, 17: teneris arboribus incisis atque inflexis cre- 
brisque in latitudinem ramis enatis et rubis sentibusque interiectis effece- 
rant, ut instar muri hae saepes munimenta praeberent, quo non modo non 
intrari, sed ne perspici quidem posset. 

75) de bell. Gall. II, 4. 
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Kr. Greifenberg. Völſchenhagen Knick (1843/44) und 
Zedlin Rnike Wurt (Ackerſtücke am Dorfrand). 

Kr. Kammin: O. F. Stepenitz Knickberge (mdl.). 

Die Brücke nach Vorpommern hinüber ſchlägt der 

Kr. Usedom-Wollin: Kamminke Knick. Korswandt 
Knickhwieſen, Knickhland, am Knick (1864). Reeſtow 
Knickhorſt (1844, mdl.) = 5. 

Es folgen 

Kr. Ueckermünde: Warlang die Knick (1693) = 1. 

Kr. Demmin: Schwichtenberg Küſterknick. Verchen 
Kneck (1694), Knickwieſe (1726), im Knick (1748) 76) = 4. 

Kr. Greifswald: Buddenhagen Knickhorſt (Flurk.) = 1. 

Kr. Grimmen: Borgſtedt Der Knick, Knickkoppel 
(Kart. Kataſt.), Leſſin Knichkoppel (desgl.) = 3. 

Kr. Rügen: Serams Gnaſter Knick, Stubnitz Werder: 
ſches Knick = 2, zufammen = 16. In Vorpommern ſind dieſe 
Namen alſo verhältnismäßig nur ſelten; im Kreiſe Neuſtettin hatten 
wir auf engem Gebiet allein 23. Aber das Wort iſt bekannt, und 
demnach war es auch einmal die Sache. Daher finden wir Knick 
auch bei Dähnert in der Bedeutung Hecke’). Es ſei daran er— 
innert, daß wir Knicke auch außerhalb Pommerns kennen! Für 
das weſtliche Mecklenburg bezeugt ſie Heinrich Seidel, ebenſo für 
Schleswig-Holſtein's). Daran ſchließt ſich der Nordweſten der Prig— 
nitz??) und weiter nach Weiten Weſtfalens “). 

Fraglich mag erſcheinen, ob die Knicke überall ſo ausſahen, wie 
ſie uns für die Valmer Gegend und von C. Julius Cäſar be— 
ſchrieben werden. Schon für Pommern können uns Bedenken kom— 


76) Nach W. Dumrath, Pomm. Heimat 17 (1928) S. 21, weil die 
Peene dort einen Bogen, einen Knick, macht. 

77) Dähnert a. a. O. S. 242: „Knikken mit einer Hecke befriedigen" 
und „Knikk⸗Doorn Dornhechke“. 

78) Erzähl. Schrift IV, Stuttgart 1900, S. 162: „Vor langer Zeit, da war 
ganz Norddeutſchland von ſolchen Hecken durchzogen. Jetzt findet man ſie faſt 
nur noch im weſtlichen Mecklenburg, im Lauenburgiſchen und in Schleswig— 
Holſtein, wo man ſie Knicke nennt.“ Vgl. für Schleswig-Holſtein auch Prien 
a. a. O. S. 163. Menſing, Schl.⸗holſt. Wb. III, S. 209. Schl.⸗Holſt. 
U. B. J, 326: under dem kniggen (1555). 

79) E. Friedel u. Rob. Mielke, Landesk. von Brandenburg Bd. III 
5:19; 

80) Jellinghaus a. a. O. S. 122. Vgl. auch Bremer Wörterb. Knick 
Hecke, lebendiger Zaun. 
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men. Denn nach Dähnert a. a. O. iſt „Knikk Eine Art der Be— 
friedigung um Acker mit loſen, zwiſchen Pfählen gelegten Sträu— 
chern“. Aber Dähnert kennt a. a. O., wie wir ſahen, Knick auch in 
der Bedeutung Dornhecke. Ich glaube, ihm iſt hier eine Verwechſe— 
lung untergelaufen. Er meint in der zuerſt gegebenen Erklärung das, 
was Friedrich d. Gr. in einem „Circular-Reſcript an einige Hinter: 
pommerſche Landräte“ vom 23. April 175681) als „Hackelwerkzäune“ 
bezeichnet. Dieſe waren „mit Wacholder-, Ficht- und anderm leicht 
Feuer fangenden Strauch oben über das Hackelwerk angefüllt“. Der 
König verbot ſie wegen ihrer Feuergefährlichkeit; er verlangte ſtatt 
ihrer Dorn- und Weidenhecken. Wenn wir das annehmen, bezeugt 
auch Dähnert Knick in der Bedeutung Hecke. — In Schleswig-Hol⸗ 
ſtein ſtehen dieſe Hecken auf niedrigen Erdwällen. Die Büſche wer— 
den nicht eigentlich geknickt, ſondern etwa alle drei Jahre gekappt, 
damit die Hecken dicht werden. Das entſpricht freilich der eigent- 
lichen Bedeutung des Wortes knicken nicht. In Holſtein ſind ſolche 
Knicks (mit Buſchholz bepflanzte Wälle) häufig im 16.— 18. Jahr- 
hundert entſtanden. Damals wurde durch die Güter viel Bauern— 
land eingezogen; daraus wurden Koppeln gemacht. Dieſe Art der 
Einfriedigung wird aber ausdrücklich als nicht neu bezeichnet). 
Auch der Zweck der Knicks iſt nicht immer derſelbe. Schon die Ein— 
richtung der Nervier, die Cäſar beſchreibt, diente Verteidigungs— 
zwecken, und jo haben fie auch ſpäter als Landwehren gedientss). 

Wir haben in den Knicks alſo eine allgemein niederdeutſche Ein— 
richtung), die urſprünglich auch über ganz Pommern verbreitet war. 
In einem Sondergebiet, im Kreiſe Neuſtettin, hat ſie ſich, auch in 
Flurnamen, mit beſonderer Lebenskraft erhalten. Jedenfalls iſt es 
nicht denkbar, daß ſich unmittelbar daneben Knack in gleicher Be— 
deutung finden ſollte. 


81) Acta Borussica, Denkmäler der Preuß. Staatsverw. im 18. Jahrh. 
Bd. X, Berlin 1910, S. 480. So kennt Dähnert a. a. O. S. 168 auch „Hakel- 
werk Eine Art Zäune, die oben zwiſchen den ſchräge geſetzten Pfählen mit 
Sträuchern und Dornen belegt werden“. a Lübben⸗ Walther, 
Mind. Wb. S. 133. 

82) M. Sering, Die Vererbung des ländlichen Grundbeſitzes im König— 
reich Preußen. VII, Berlin 1908, S. 222. 

83) Reall. d. german. Altertumskde. III, S. 68. — Grimm u. d. W. — 
Schiller-Lübben II, S. 501. 

84) Knick fehlt bei M. R. Buck, Oberdeutſches Se ene 2. Aufl., 
Bayreuth 1931. 
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So iſt wohl erklärt, wie Knack zu der Bedeutung Wald kommt. 
Es iſt auch der Verſuch gemacht, ſeine Verbreitung gerade in Oſt— 
pommern verſtändlich zu machen. Wir haben das freilich nur mit 
allem Vorbehalt tun können. Auch hier wird uns die Flurnamen— 
geographie vielleicht einmal weiterführen. 

Ich glaube, gezeigt zu haben, daß auch Pommern Beiträge zur 
Flurnamengeographie liefern kann. Ich glaube ferner, dargetan zu 
haben, daß Johannes Leipoldt mit Recht den Ausbau dieſer Wiſſen— 
ſchaft fordert. Sie wird für andere Wiſſenſchaften noch manchen 
Aufſchluß bringen können, z. B. für die Siedlungsgeſchichte und 
Volkskunde. 5 
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Von 
Karl Kaiſer. 


Im Laufe des Jahres 1936 wird ein umfangreiches Kartenwerk 
zur pommerſchen Volkskunde für den Druck fertiggeitellt!). Mit 
36 Karten, die ſich vor allem auf die pommerſchen Sammlungen für 
den „Atlas der Deutſchen Volkskunde“?) ſtützen, ſoll eine Anzahl 
Erſcheinungen des pommerſchen Bolkslebens dargeſtellt werden. Dem 
Werk kommt deswegen beſondere Bedeutung zu, weil es vorläufig 
die noch fehlende „Pommerſche Volkskunde“ erſetzen muß. 


Ich habe den Wunſch, alle Bedenken und Zweifel, die gegen 
dieſes Kartenwerk geäußert werden könnten, ſchon im voraus zu 
zerſtreuen. Vor allem aber kommt es darauf an, die Zuverläſſigkeit 
und Wirklichkeitstreue der einzelnen Karten unwiderleglich zu be— 
weiſen. Es iſt zu erwarten, daß alle Wiſſenſchaften, die ſich mit dem 
Lande Pommern beſchäftigen, in den Karten des pommerſchen Volks— 
kundeatlas wichtigen Forſchungsſtoff und manche Anregung finden 
werden. Man kann aber nicht erwarten, daß die Karten allgemein 
zur Kenntnis genommen werden, wenn nicht einwandfrei feſtſteht, 
daß die einzelnen Kartenbilder auf zuverläſſiges Material zurück— 
gehen. Oft genug wird die Frage geſtellt, ob es denn überhaupt an— 
gängig ſei, volkskundliche Karten auf ein Material zu gründen, das 
ausſchließlich mittels Fragebogen zuſammengetragen worden iſt. 
Es gibt manchen, der ſolchen Zweifel ſelbſt dann noch nicht zu unter— 
drücken vermag, wenn er darauf hingewieſen wird, daß die Zuver— 
läſſigkeit der volkskundlichen Fragebogenerhebungen in Pommern 


1) Vgl. Herbert Biſchoff, Der Atlas der pommerſchen Volkskunde, 
Das Bollwerk 1935, S. 126. 

2) Siehe Erich Röhr, Pommern und der Atlas der Deutſchen Volks— 
kunde, Unſer Pommerland XX (1935) Heft 4. — Vgl. Karl Kaiſer, Die 
Arbeit am Atlas der Deutſchen Volkskunde in Pommern, Monatsblätter der 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 48 (1934) S. 160 ff. 
— Derſ., Der Atlas der Deutſchen Volkskunde, Zeitſchrift für deutſche 
Philologie 60 (1935) Heft 1. 

3) Beſonders ausführlich z. B. Herbert Schlenger, Methodiſche 
und techniſche Grundlagen des Atlas der deutſchen Volkskunde, Berlin 1934. 
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auf der großen Zahl der Mitarbeiter und der Belegorte beruht. Die 
Verteidiger des Fragebogenverfahrens pflegen ſolchen Zweifeln mit 
grundſätzlichen Darlegungen der verſchiedenſten Art zu begegnen?). 
Zweckmäßiger und überzeugender ſcheint es mir, die Zweifler auf 
dem Felde der praktifchen Arbeit zu ſchlagen und an Hand einiger 
fertigen Karten einfach zu prüfen, in welchem Maße wir uns bei der 
Gewinnung endgültiger Forſchungsergebniſſe auf die Fragebogen— 
erhebungen verlaſſen können. Dieſe Prüfung muß tunlichſt an 
einem Beiſpiel erfolgen, wo die Dinge beſonders ungünſtig und ver— 
wickelt liegen. Ein ſolches Beiſpiel ſind die Vorſtellungen und Über— 
lieferungen vom Alf, vom Puk, vom Drak und von ähnlichen Ge— 
ſtalten. Wir können ſie im Anſchluß an die übliche Ausdrucksweiſe 
der Kürze halber als „Hausgeiſter“ bezeichnen. 

Hier ſtehen uns zwei verſchiedene Erhebungen mittels Frage— 
bogen zur Verfügung. Dieſe beiden Erhebungen ſind nicht ſchlechtweg 
gleich. Es ſind bewußt und abſichtlich nacheinander zwei verſchie— 
dene Wege eingeſchlagen worden. Im einen Falle richtete man das 
Augenmerk ganz auf eine einzelne Erſcheinung, nämlich auf den 
feurigen Hausdrachen, im andern Falle ſuchte man den 
ganzen Bereich der Hausgeiſterüberlieferungen zu erfaſſen, von dem 
die Geſchichten über den ſogenannten feurigen Hausdrachen nur ein 
Teil ſind. 

Die erſte Erhebung): Sie erfolgte in den Jahren 1930 
und 1931. Es waren beteiligt 992 Mitarbeiters) in nicht ganz 
800 verſchiedenen pommerſchen Orten‘). Die Frage, die den Mit- 
arbeitern vorgelegt wurde, lautete: „Weiß man von einem feurigen 
Hausdrachen? — Welches iſt ſeine Bezeichnung? (Steppchen, Glü— 
ſteert, Stutzli, Schab, Alf)“. Daran ſchloſſen ſich noch einige Fragen 
nach dem Verhalten des „Hausdrachen“ den Menſchen gegenüber. 
Auf dieſe letzten Fragen gehe ich im Folgenden nicht ein. — Wenn 
man von jeder Kritik an dieſer Art von Frageſtellung abſieht, kann 
man hervorheben: die Mitarbeiter werden durch die Frageſtellung 
in eine ganz beſtimmte Richtung gelenkt. Eine ſolche Lenkung er— 


4) Siehe Abb. 1. — Dieſe und die andere Karte (Abb. 2) ſind Verkleine— 
rungen nach Originalen, die im Maßſtab 1: 300 000 gezeichnet wurden. Die 
Originale wurden ſechsfach verkleinert. 

») Stichtag für dieſe und für die folgenden Zahlenangaben iſt der 25. 5. 
1935. 

6) Die „Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde“ 48 (1934) S. 160 ff. gegebenen Zahlen beziehen ſich auf den 
15. 10. 1934. 
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folgt vor allem ſchon gleich durch das Stichwort „Hausdrache“. 
Weiter werden die Mitarbeiter beeinflußt durch die Beiſpiele, die 
in der Klammer angegeben ſind. Für die pommerſchen Verhältniſſe 
iſt vor allem das Beiſpiel „Alf“ bedeutungsvoll. 

Bei ſolcher Art der Frageſtellung muß eine Reihe von Be— 
zeichnungen im Bewußtſein der Mitarbeiter hervorgehoben und ver— 
ſtärkt werden. Andere hingegen, die der Mitarbeiter vielleicht auch 
kennt, finden keine ſolche Unterſtützung und werden leicht vergeſſen. 
Das hier bei der erſten Erhebung angewandte Verfahren muß alſo 
für die Feſtſtellung der Verbreitung des „Alf“ in Pommern ziemlich 
vorteilhaft ſein, während es vermutlich den anderen Geſtalten, ab— 
geſehen vom „Drak“, nicht ganz gerecht werden wird. 

Die zweite Erhebung’): Sie erfolgte in den Jahren 
1933 bis 19358). An ihr beteiligten ſich in Pommern faſt genau 
ſoviel Mitarbeiter wie bei der erſten, nämlich 995. Aber die Zahl 
der erfaßten pommerſchen Orte war bei der zweiten Erhebung ſehr 
groß. Sie belief ſich auf über 950, und ſie überſtieg alſo die Zahl 
der Belegorte aus der erſten Erhebung um rund 200. Die zweite Er— 
hebung iſt ſomit rein zahlenmäßig weſentlich beſſer gegründet als 
die erſte, und man wird der zweiten Erhebung eine verhältnismäßig 
hohe Wirklichkeitstreue zuſchreiben. — Die Frage, die den Mit— 
arbeitern vorgelegt wurde, lautete: „Erzählt man ſich in Ihrem Ort 
von Geiſtern, die im Hauſe wohnen (Hausgeiſter)? Welchen volks— 
tümlichen (mundartlichen) Namen haben ſie?“. Auch hier ſchloſſen 
ſich noch einige weitere Fragen nach dem Verhalten und dem Aus— 
ſehen der „Hausgeiſter“ an. — Wenn bei der erſten Erhebung die 
Mitarbeiter bewußt in ſtarkem Maße gelenkt worden ſind, ſo iſt 
ihnen diesmal faſt völlig freie Hand gelaſſen worden. Kein ein— 
ziges Stichwort und kein Beiſpiel wurden beigefügt. Die Aus— 
drucksweiſe des Fragebogens wurde ſo gewählt, daß keine einzige 
der erfragten Geſtalten beſonders begünſtigt und auf keine beſonders 
hingewieſen wurde. Es ſollten von den Mitarbeitern nur unbeein— 
flußte, ſpontane Antworten erreicht werden, und alle Geſtalten der 
Bolksüberlieferung und alle ihre Bezeichnungen ſollten die gleiche 
Chance haben. — Allerdings wurde an die Mitarbeiter ein Mit— 
teilungsheft?) ausgegeben, in dem auch eine größere Anzahl von Be— 


7) Siehe Abb. 2. 

8) Die Erhebung war am 25. 5. 1935 im Weſentlichen abgeſchloſſen. 

9) Mitteilungen der Volkskundekommiſſion der Notgemeinſchaft der deut— 
ſchen Wiſſenſchaft Heft 4 (Juli 1933). 
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zeichnungen für „Hausgeiſter“ 0) aufgeführt wurdenn). Doch dürf- 
ten die wenigſten Mitarbeiter dadurch nennenswert beeinflußt wor— 
den ſein. 

Man ſieht, daß mit zwei ganz verſchiedenen, ja geradezu ent— 
gegengeſetzten Arten des Fragebogenverfahrens verſucht worden iſt, 
die Erſcheinung der „Hausgeiſter“ zu erfaſſen. Die beiden Er— 
hebungen müſſen in ihren Ergebniſſen ſtark von einander abweichen. 
Wenn ſich aber herausſtellt, daß die auf Grund des Materials der 
beiden Erhebungen gezeichneten beiden Karten im weſentlichen die 
gleichen Verbreitungsgebiete für die einzelnen Geſtalten zeigen, ſo iſt 
damit erwieſen, daß Fragebogenerhebungen, wenn ſie nur richtig an— 
gelegt ſind, doch immer wieder die tatſächlichen volkskundlichen Ver— 
hältniſſe ſpiegeln. Dem Forſcher aber bleibt die Aufgabe, die ihm 
niemand abnehmen und die ihm auch nicht durch die raffinierteſten 
und ſcharfſinnigſten Arbeitsmethoden erleichtert werden kann, er 
muß, im ſtändigen Bewußtſein, daß er ein Bild vor ſich hat, 
dieſes Bild leſen. 

Zunächſt fällt auf, daß bei beiden Erhebungen die Fragen nach 
den „Hausgeiſtern“ nur in verhältnismäßig wenig pommerſchen Orten 
beantwortet werden konnten. Allerdings ſind auf den beiden Karten 
nicht ſämtliche eingelaufenen Nachrichten dargeſtellt. Weggelaſſen 
wurden vor allem die Angaben, die auf offenkundige Mißverſtänd— 
niſſe zurückzuführen ſind 12). Alles in allem ſind aber bei beiden 
Erhebungen aus nicht mehr als 12—15 v. H. aller Belegorte poſitive 

10) S. 67f. 

11) Von den dort angeführten Bezeichnungen ſind in Pommern bekannt: 
Kobold, Alf, Drache, Puk, Rotjäckchen. — Die Bezeichnung „Hannpeiter“ iſt 
auch aus Pommern bekannt, jie iſt aber bei unſeren Erhebungen nicht ein— 
wandfrei belegt worden (vgl. etwa Blätter für pommerſche Volkskunde IV 
[1896] S. 80). 

12) So wurden alle Angaben weggelaſſen, die ſich auf Geſtalten und Über- 
lieferungen beziehen, die nicht in den Bereich der beiden Erhebungen gehören, 
z. B. die vereinzelten Mitteilungen über den Totenwurm, über die „weiße 
Frau“ oder die „graue Schloßfrau“, über Unterirdiſche oder über das Sand— 
männchen. Solche nicht hierhergehörige Angaben ſind vor allem bei der zweiten 
Erhebung vereinzelt vorgekommen. Gelegentlich haben auch Erinnerungen an 
Kinderſchreckgeſtalten hereingeſpielt. — Weggelaſſen wurden außerdem fol— 
gende bei der zweiten Erhebung (Abb. 2) eingelaufenen Angaben: Spuk 
(Stolp — Kathkow bei Bütow — Rützow bei Schivelbein — Reinfeld— 
Hammer, Kreis Rummelsburg — Köntopf bei Dramburg), Spuck (Gam— 
bin bei Stolp — Darſin, Kreis Stolp — Morgenſtern bei Bütow), Spauk 
(Freeſt bei Lauenburg — Küſſow bei Lauenburg — Maskow bei Groß 
Sabow), Spök (Pölitz), Spöklis (Sagard) — vgl. Anm. 17. 
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Mitteilungen über „Hausgeiſter“ eingelaufen!?). Man darf nicht an- 
nehmen, daß man damit alle pommerſchen Orte erfaßt hätte, in 
denen Hausgeiſterüberlieferungen bekannt ſind. Aber man kann doch 
wohl hier gewiſſe Schlüſſe auf die Stellung dieſer Überlieferungen 
im pommerſchen Volksleben der Gegenwart überhaupt ziehen. Wenn 
man mit den vorgelegten beiden Karten etwa die Karte über die 
Bezeichnungen für das „Beſprechen“ vergleicht!t), auf der faſt jeder 
Belegort eine poſitive Angabe beigeſteuert hat, ſo iſt deutlich, daß 
die Hausgeiſterüberlieferungen in Pommern heute verhältnis-⸗ 
mäßig wenig Lebensintenſität haben und längſt nicht jene völlige 
Selbſtverſtändlichkeit an ſich tragen, die etwa dem „Beſprechen“ inne— 
wohnt. 

Weiter: Bei beiden Erhebungen ſind durchweg die gleichen Be— 
zeichnungen für die „Hausgeiſter“ ermittelt worden: Pukts) und 
Puks!é), Alf, Drak!7), Koboldis), Rotjäck!) und Rotbüchs?0), 


13) Karten über das pommerſche Belegnetz bei den einzelnen Erhebungen 
konnten bisher noch nicht veröffentlicht werden. Man kann ſich ein ungefähres 
Bild davon machen, wie dicht die Belegorte in Pommern liegen, wenn man 
die bisher auf Grund des pommerſchen Atlasmaterials veröffentlichten. Unter— 
ſuchungen vergleicht: Julklapp (Deutſch-Schwediſche Kunſtausſtellung Saß— 
nitz⸗Dwaſieden 1934, S. 59 ff.), Bezeichnungen für den Marienkäfer 
(Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
49 [1935] S. 9 ff.), Faſtnachtsgebäckſe (Heimatſchutz in Pommern, 
1935, S. 3 ff.), Bezeichnungen für das Beſprechen (Unſer Pommerland 20 
[1935] S. 29 ff.), Hochzeitstage (Das Bollwerk, 1935, S. 14 ff.). — Be 
zeichnungen für die Letzte Garbe (Unſer Pommerland 20 [1935] Heft 4). 

14) Vgl. Karl Kaiſer, Das Beſprechen in Pommern, Unſer Pommer— 
land 20 (1935) S. 29 ff. 

15) Belegt ſind die Formen: Puk, Puck. — Huspuk. 

16) Bei der erſten Erhebung die Formen: Puks, Pux. — Bei der zweiten 
außerdem: Puuks. — Hauspucks. 

17) Auf den Karten wurden folgende Formen berücjichtigt: 1. Erhebung: 
Drak, Draak, Dräk, Draäk, Droak, Droag, Draok, Drook, Drok. — Bei 
der 2. Erhebung außerdem: Drök, — De blag Droak (Medewitz bei Greifen— 
berg — vgl. Anm. 22). — Nicht dargeſtellt wurden folgende Belege: 1. Er— 
hebung: Draken (Muuks bei Prohn, Sanzkow bei Demmin, Löwitz bei 
Anklam) — Droch (Hökendorf). 2. Erhebung: Drache (Barth, Sundiſche 
Wieſe. Tribohm bei Damgarten, Marienthal bei Bahn) — Feuriger Drache 
(Horſt bei Teſchendorf, Daſſow bei Körlin) — Drake (Rosgars) — Draken 
(Freeſt bei Wolgaſt, Petershagen Kr. Randow) — Husdraken (Neddeſitz je 
Sagard) 

18) Belegt find die Formen: Kobold, Kubold, Kuhbold, Kaubold, Ku⸗ 
bult, Kubuld. 

19) Belegt find folgende Formen: Rotjäckchen, Rotjack, Rotjackt, Rot⸗ 
jäck, Rotjäckt, Rotjäckte, Rotjäckge, Rotjäckje. 

20) Bei der erſten Erhebung wurde nur einmal „Rotbux“ mitgeteilt. 
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Männeken?!). Bei der erſten Erhebung wird gelegentlich auch die 
Bezeichnung „Rauh“ mitgeteilt 22). Die Mitarbeiter haben ſie durch— 
weg als eine Variante zu „Drak“ aufgefaßt. Es ſteht dahin, ob 
„Raul“ tatſächlich jo erklärt werden darf, jedenfalls iſt zu er— 
kennen, daß ſich die Mitarbeiter der erſten Erhebung mit dem 
„Drak“ ganz beſonders eingehend beſchäftigt haben. Die oben an— 
geſtellten Vermutungen finden alſo ihre Beſtätigung. 

Schließlich: Beide Erhebungen liefern das in allem Weſentlichen 
gleiche Verbreitungsbild für die wichtigſten der ermittelten Geſtalten. 
Pulk und Punks herrſchen in einem ausgedehnten vorpommerſchen 
Küſtengebiet. Der Punk ſitzt vor allem auf Rügen; Uſedom und 
Wollin find vom Punks beherrſcht. Puk und Puls reichen aber über 
die Inſelbrücke hinüber und ſtoßen in einem langen ſüdwärtsgerich— 
teten Einbruch bis unmittelbar vor die Tore von Stettin. — Im 
Gebiet der unteren Oder erfolgt die Auseinanderſetzung mit Bezeich— 
nungen und Geſtalten wie „Drak“ und „Kobold“. Gewiß ſind beide 
Bezeichnungen auch außerhalb dieſes mittelpommerſchen Gebietes 
verbreitet. Aber trotzdem erkennen wir hinter ihnen noch deutlich 
genug den „mittelpommerſchen Keil“ in abgewandelter Form. — 
Dieſem Kampfplatz an der unteren Oder tritt in Oſtpommern ein 
weites, ſtreng in ſich geſchloſſenes Gebiet gegenüber, aus dem der 
Alf gemeldet iſt. Es reicht weſtlich bis über die Wipper hinaus und 
ſtößt auf ein kleines, ſchmales Gebiet, in dem die Bezeichnung „Rot— 
jäck“ beſonders vorzuherrſchen ſcheint. — Da beide Karten ſich in 
allen weſentlichen Punkten gegenſeitig beſtätigen, kann man davon 
überzeugt ſein, daß hier mittels Fragebogen die Verbreitung der 
wichtigſten pommerſchen „Hausgeiſter“ im großen und ganzen wirk— 
lichkeitsgetreu feſtgeſtellt worden iſt. 

Nachdem ſo gezeigt worden iſt, wie die beiden Erhebungen im 
weſentlichen zu gleichen Ergebniſſen geführt haben, müſſen noch die 
zwiſchen ihnen beſtehenden Unterſchiede hervorgehoben werden. Die 
Verbreitungsgebiete der einzelnen Bezeichnungen ſind bei den beiden 
Erhebungen nicht gleich gut „herausgekommen“. Das fällt vor allem 
auf in Hinblick auf „Alf“. Der „Alf“ iſt bei der erſten Erhebung 


Bei der zweiten Erhebung wurden belegt: Rotbux, Rotbüx, Rotbüchs, Rot- 
bückſch. 
21) Unter dieſem Stichwort ſind die folgenden Angaben zuſammengefaßt: 
1. Erhebung: Der kleine Mann. 2. Erhebung: Der kleine Mann, de klein 
Mann, kleines Männchen, Männken, Rot Männke (Stöckow bei Kolberg). 
22) Folgende Formen find belegt: Roak, Rak, Rauk, Blag Räk (Tornow 
bei Zachan, vgl. Anm. 17). 
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in ſeinem oſtpommerſchen Verbreitungsgebiet ſehr oft belegt. Bei 
der zweiten Erhebung kommt er im gleichen Gebiet nur ganz ver— 
einzelt vor. Der Grund dafür liegt in der beſonderen Frageform bei 
der erſten Erhebung, wo die Mitarbeiter beſonders auf den „Alf“ 
hingewieſen worden ſind. Trotz dieſes ſehr ſtarken Quantitätsunter— 
ſchiedes läßt ſich der ungefähre Raum des oſtpommerſchen „Alf"- 
gebietes auch auf der zweiten Karte erkennen. 

Im umgekehrten Sinne ſtehen ſich die erſte und die zweite Er— 
hebung im Hinblick auf „Puk“ und „Puls“ gegenüber. Auf der 
erſten Karte zeigt ſich das Verbreitungsgebiet dieſer Bezeichnungen 
nur ganz undeutlich. Erſt in dem Augenblick, in dem man die 
zweite Karte daneben legt, wird das Bild der erſten deutlicher. Man 
muß das Zurücktreten der „Puk“-belege auf der erſten Karte wohl 
darauf zurückführen, daß die Frageſtellung bei der erſten Erhebung 
die Mitarbeiter zwar auf den „Alf“ hindrängte, ſie aber offenbar 
am „Puk“ vorbeigelenkt hat. 


In beiden Fällen hat auch folgender Umſtand ſeinen Einfluß 
ausgeübt: bei der erſten Erhebung wurden die Mitarbeiter auf Über— 
lieferungen von feurigen Erſcheinungen hingelenkt. Das be— 
günſtigte den Alf und ebenfalls den Drak. Der „Kobold“ und der 
„Puk“ hingegen wurden gleichzeitig zurückgedrängt. Bei der zwei— 
ten Erhebung wurde beſonders Wert gelegt auf Geſtalten, für die es 
weſentlich iſt, daß ſie im Hauſe ihren Platz haben. Da mußten 
Alf und Drak ſtärker zurücktreten, und es kann nicht verwundern, 
daß die Belege für Puk und Kobold viel ſtärker und klarer hervor— 
kommen. 

Ich glaube gezeigt zu haben: 

1. Kartographiſche Darſtellungen auf Grund von Fragebogen— 
erhebungen erweiſen ſich als zuverläſſig. Zwei unter verſchiedenen 
Bedingungen durchgeführte, auf ähnliche Ziele gerichtete Fragebogen— 
erhebungen haben ſich in allen weſentlichen Punkten gegenſeitig be— 
ſtätigt und ſich in keinem widerſprochen. 

2. Die Ergebniſſe der Erhebungen ſind in ſtarkem Maße ab— 
hängig von dem bei der Erhebung angewandten Frageverfahren. 
Von ihm muß der Forſcher ausgehen, wenn er die Kartenbilder 
richtig verſtehen will. 

3. Die einzelnen Karten können um ſo leichter und um ſo 
ſicherer interpretiert werden, je mehr ähnliche Darſtellungen über 
die volkstumsgeographiſche Gliederung Pommerns zum Vergleiche 
verfügbar ſind. Das heißt: die volkskundlichen Karten, die das 
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pommerſche Kartenwerk bringen wird, ſind in vollem Maße zuver— 
läſſig. Das gilt aber nur für denjenigen, der die Umſtände berück- 
ſichtigt, unter denen ſie zuſtande gekommen ſind, und der die 
Arbeitsmittel und die Forſchungsmethoden der Karte richtig zu ge— 
brauchen verſteht. 

Es wäre eine große Gefahr für die pommerſche Volkskunde— 
forſchung, wenn in Zukunft das Zeichnen von Karten und das Her— 
ſtellen von Verbreitungsbildern die einzige Aufgabe der pommerſchen 
Volkskunde würden. Deshalb muß betont werden, daß jede unſerer 
Karten immer nur eine Vorbereitung zu künftiger Forſchungsarbeit 
ſein kann. Das gleiche gilt von dem geplanten Kartenwerk im 
ganzen. Zunächſt iſt das Kartenbild zu klären und zu deuten, die 
Urſachen ſeiner Geſtaltung ſind zu zeigen. Aber auch noch ſehr viele 
rein volkskundliche Forſchungsaufgaben bleiben zu löſen, wenn die 
Karte fertig vorliegt. Auch dies kann am Beiſpiel der „Haus— 
geiſter“ gezeigt werden. 

Es bleibt zu unterſuchen, was für verſchiedene Geſtalten ſich 
hinter den verſchiedenen Bezeichnungen verbergen. Es muß nach— 
geforſcht werden, wie alt die Hausgeiſterüberlieferungen auf pommer— 
ſchem Boden ſind. Zur Zeit reichen wir mit Sicherheit nur ins 
17. Jahrhundert zurück ?s), und dann ſchließen ſich Nachrichten aus 
dem Aufklärungsjahrhundert an?). Unerläßlich iſt es auch, daß die 
für Pommern feſtgeſtellten Ergebniſſe im Zuſammenhang mit ähn— 
lichen Überlieferungen in benachbarten Landſchaften geſehen wer— 
den?). Vor allem aber iſt zu fragen, was die beſprochenen Über— 


23) 1678 bzw. 1695. Vgl. Otto Knoop, Stargarder Sagen, Über— 
lieferungen und Geſchichten, Stargard 1924, S. 90. — Vgl. auch Alfred 
Haas, Über das pommerſche Hexenweſen im 16. und 17. Jahrhundert. Balt. 
Stud. N. F. 34 (1932) S. 170. — Brieflich teilt mir Herr Profeſſor Haas 
mit, daß ihm ein früher Beleg aus dem Jahre 1616 bekannt iſt. 

24) Johann Carl Dähnert, Platt-Deutſches Wörter-Buch, Stral⸗ 
ſund 1781, S. 85 unter dem Stichwort „Drake“: „Die Entzündung in einem 
herunterfahrenden Strahl in der Luft, der zuweilen die Dächer der Häuſer 
zu berühren ſcheinet, und den der Aberglaube für den Teufel gehalten, welcher 
den Hexen durch den Schornſtein etwas zutrage. De möt enen Draken 
hebben. Sie könnte nicht ſo viel Geld haben, wenn es ihr der Teufel nicht 
zutrüge.“ ö 

25) In der Zentralſtelle des Atlas der Deutſchen Volkskunde ſind bisher 
unveröffentlichte Karten über die Verbreitung der Hausgeiſterüberlieferungen 
in Deutſchland entworfen worden. Sie ſind beſchrieben von Walther 
Steller, Der deutſche Volkskunde-Atlas. Landesſtelle Niederſchleſien. 
2. Bericht November 1932. Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
Volkskunde 33 (1933) S. 245 ff. 
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lieferungen im Volksleben der Gegenwart bedeuten, ob und inwie— 
weit ſie für pommerſches Volkstum von heute bezeichnend ſind. Hier 
ſchließen ſich Forſchungsaufgaben an, denen weder der Fragebogen 
noch die Karte als Darſtellungsmittel gewachſen iſt. 


Obwohl alſo gar keine Veranlaſſung iſt, die bisher geleiſtete Ar— 
beit zu überſchätzen, möchte ich doch der vorgelegten Unterſuchung 
über die „Hausgeiſter“ eine beſondere Bedeutung beimeſſen. Zum 
erjten?‘) Male ſind Geſtalten der pommerſchen Sagenüberlieferung 
und des Volksglaubens volkstumsgeographiſch erforſcht worden?“). 
Hier bieten ſich nun gewiſſe Möglichkeiten, unſere gängigen Sagen— 
ſammlungen und ſchriftlichen Überlieferungen gelegentlich auf ihre 
Echtheit zu überprüfen. Als ich die Bearbeitung des vorgelegten 
Fragebogenmaterials durchgeführt hatte, ging ich daran, eine größere 
Anzahl von pommerſchen Sagenſammlungen im Hinblick darauf 
durchzuſehen, ob ſie unſer Ergebnis beſtätigten. Es zeigte ſich, daß 
die gedruckten Sagenſammlungen durchweg unſerem Ergebnis ent— 
ſprachen. Nur in einem einzigen Falle wurde eine Unjtimmigkeit 
entdeckt. Alfred Haas veröffentlichte 1925 eine Sage „Der Alf 
zieht von Greifswald nach Straßburg in der Uckermark“?28). Dies 
iſt mit unſeren beiden Karten ganz unvereinbar. Der Alf konnte 
etwa von Stolp nach Rummelsburg ziehen, niemals aber in Vor— 
pommern auftreten. In Vorpommern hätte vielleicht der Drak ziehen 
„dürfen“. Dieſer Widerſpruch klärt ſich aber ſchnell. Es zeigt ſich 
nämlich, daß das Wort „Alf“ bei Haas nur in der Überfchrift vor— 
kommt und alſo wohl garnicht der feſten vorpommerſchen Überliefe- 
rung angehört. So werden die Karten ſchon jetzt dazu beitragen, 
manche mißverſtändliche Auffaſſungen über pommerſche Verhältniſſe 
zu beſeitigen. Sie werden es unmöglich machen, daß in gelegentlichen 


26) Die knappen Angaben von Ulrich Jahn (Volksſagen aus Pom— 
mern und Rügen, Stettin 1886) S. 105 f. können nur in eingeſchränktem Sinne 
als eine Vorbereitung der vorliegenden Unterſuchung gelten und werden durch 
unſere beiden Karten vielfach berichtigt und ergänzt. 

27) Von neueren außerpommerſchen Unterſuchungen ſeien genannt: Karl 
Ewald Fritzſch im „Grundriß der Sächſiſchen Volkskunde“ J, Leipzig 1932, 
S. 105 ff. (mit zwei Karten). — Vgl. Arno Walz, Blut und Boden und 
ihr Einfluß auf die Prägung des vogtländiſchen Volksſchlages. Mitteldeutſche 
Blätter für Volkskunde 10 (1935) S. 68 ff. (mit einer Karte). — Ake 
Campbell in: Meddelanden fran Landsmälsarkivet i Uppsala Nr. 1, 1932, 
S. 23 ff. (mit zwei Karten). — Zum Ganzen ſiehe Lutz Mackenſen, 
Drache. Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens II, 1929/30, Sp. 364 ff., 
vor allem Sp. 391 ff. 

28) Alfred Haas, Greifswalder Sagen, Greifswald 1925, S. 34 Nr. 36. 
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Notizen über pommerſche Verhältniſſe die Wirklichkeit völlig ver— 
dreht und entſtellt wird. Ein Muſterbeiſpiel für ſolche Entſtellungen 
iſt die Notiz in den „Mitteilungen der Volkskundekommiſſion der 
Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft“ ?“), wo es 1930 wegen 
einer einzigen Überlieferung von Pommern heißt, daß dort der 
Hausdrache „Rank“ geheißen habe. Außerdem ſcheint ſich noch ein 
Druckfehler eingeſchlichen zu haben. Denn es wird ſich ja wohl um 
den „Rauk“ und nicht um den „Rank“ handeln. 

Dieſe Darlegungen tragen, wie ich hoffe, dazu bei, unſeren volks— 
kundlichen pommerſchen Karten den Weg zur Wirkung zu ebnen. 
Alle fertiggeſtellten und noch fertigzuſtellenden Karten zur pom— 
merſchen Volkskunde find das Werk einer die Jahre überdauernden 
großen Arbeitsgemeinſchaft in Stadt und Land. Der Kraftaufwand 
dieſer Arbeitsgemeinſchaft war nicht umſonſt, wenn ſich jetzt die Ver— 
treter aller berufenen Wiſſenſchaften zur Prüfung und Nutzung der 
vorliegenden Ergebniſſe zuſammenfinden 0). i 


29) J (1930) S. 10. 

30) Mit den hier behandelten pommerſchen Vorſtellungen von Hausgeiſtern 
beſchäftigt ſich auch eine demnächſt erſcheinende Greifswalder Diſſertation: 
Heinz Henſchke, Teufel, Flur- und Hausgeiſter in der pommerſchen 
Volksſage. ; 
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Päpſtliche Urkunden 


zur Geſchichte Pommerns von 13781415. 
II. 


Von 
Adolf Dieſtelkamp. 


Vorbemerkung. Die im letztjährigen Band der „Baltiſchen Studien“ S. 268 
bis 275 auf Grund der Tellenbach'ſchen Regiſterpublikation begonnene Ver— 
öffentlichung der auf Pommern bezüglichen Papſturkunden der Jahre 1378 
bis 1415 wird, wie damals in Ausſicht genommen, nunmehr fortgeſetzt. Da 
jedoch auch in dieſem Jahre für den vorliegenden Zweck nur verhältnismäßig 
wenig Raum zur Verfügung ſteht, kann unſere Zuſammenſtellung, die auch 
in den jetzt vorgelegten Regeſten wieder ein intereſſantes und für die Orts- 
und Kirchengeſchichte unſerer Provinz beſonders wertvolles Material erſchließt, 
erſt im nächſten Jahre abgeſchloſſen werden. — Bezüglich der Textgeſtaltung 
und der fonftigen angewandten Bearbeitungsmethode ſei auf das in dieſer 
Zeitſchrift N. F. Bd. 36 (1934) S. 270 f. Geſagte verwieſen. Im übrigen habe 
ich auch dieſes Mal wieder Herrn Profeſſor D. Dr. Martin Wehrmann, 
Stargard, für manchen wertvollen Hinweis zu danken. 


27. 1389 Nov. 20. Bonifaz IX verleiht dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe lohannes Ortwini die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Propſtes und 
Kapitels zu St. Marien in Stettin, obgleich er bereits die Anwartſchaft auf 
ein Benefiz des Rektors, prior nuncupatus, der Pfarrkirche St. Jakobi daſelbſt 
befigt!) (Sp. 716). 

) Diefe Anwartſchaft erhält er am gleichen Tage verliehen (Sp. 716). 


28. 1389 Nov. 20. Bonifaz IX. befiehlt, dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Theodericus Gildemester die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Propſtes 
und Kapitels zu St. Marien in Stettin zu verleihen, obgleich er bereits einen 
Altar in der Pfarrkirche zu Daber (Dobern Camin. dioc.) beſitzt (Sp. 1084, nach 
M. Wehrmanns Aufzeichnungen X. kal. dec. — Nov. 22). 


29. 1389 Nov. 21. Bonifaz IX. befiehlt, den Kleriker der Branden— 
burger Diözeſe Petrus Grune in die Rechte des verſtorbenen lohannes Scroder, 
der gegen den Kamminer Kleriker lohannes Edeleri über eine durch den Tod des 
Arnoldus Vilter vakant gewordene Kolberger Vikarie prozeſſiert hat (vgl. Nr. 26), 
einzuſetzen, obgleich erſterer über Kanonikat und größere Pfründe zu St. Marien in 
Halberftadt und in der Kirche zu Güſtrow (Camin. dioc.) prozeſſiert (Sp. 976, 
nach M. Wehrmanns Aufzeichnungen XII. kal. dec. = Nov. 20). 

) 1389 April 30 Magiſter P. Gr. Vertreter des Wilkin Papenhagen in 
dem Prozeß um die Kösliner Propſtei gegen Johann von Dülmen (St.-A. Rep. 1 
Nr. 10 — Köslin — Urk. Nr. 107; vgl. im übrigen Nr. 32). 

30. 1389 Dez. 5. Bonifaz IX providiert den Prieſter und stud. in iure 
canonico lohannes Bernardi mit dem Archidiakonat Arnswalde (Arnswold. in 
eccl. Camin.), der durch den Tod des lohannes lode bzw durch die Trans— 
lation des lohannes Gatzecow') auf den Vizedominata) des Kamminer Stifts 
vakant geworden ift?), ſowie mit Kanonikat unter Anwartſchaft auf eine Pfründe 
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in Kammin, obgleich er ein Kanonikat mit Anwartſchaft auf eine Pfründe zu 
Lebus und Kanonikat und Pfründe zu St. Marien in Stettin beſitzt ſowie über 
den Altar des hl. Joh. d. Täuf. in der Pfarrkirche zu Pyritz (Piritz Camin. dioc.) 
prozeſſiert?) (Sp. 567). 

a) vicedecanatus, ſicher verleſen (vgl. Nr. 8). 

1) Vgl. Nr. 8. ) Bei Allendorff S. 58 wird keiner von den 3 hier 
Genannten erwähnt. J. B. 1392 Mai 4 in Stargard als Archidiakon zu Arns— 
walde nachweisbar (St.-A. Rep. 1 Nr. 8 Urk. Nr. 247). ) 1391 Apr. 28 ſollen 
J. B. Kanonikat und Pfründe in Lebus beſtätigt werden, obgleich er in Kammin 
Kanonikat mit Anwartſchaft auf eine Pfründe und in Arnswalde (Arnswolden. 
in eccl. Camin.) den Archidiakonat beſitzt ſowie über den Altar des hl. Joh. d. Täuf. 
in der Kirche zu Pyritz (Piritzen. bzw. Peritz dicte dioc.) prozeſſiert (Sp. 567). 
Letzterer ſoll ihm auf Mandat Bonifaz IX. von 1391 Juni 2 hin beſtätigt werden, 
da er ihm gerichtlich gegen den verftorbenen lohannes de Vorden und lohannes 
Poloni, Priefter der Kamminer Diözefe, zugeſprochen worden iſt (Sp. 567). 


31. 1390 Febr. 7. Bonifaz IX. providiert Petrus Wetzkerla) mit einem 
Kanonikat zu Kolberg unter Anwartſchaft auf eine Pfründe daſelbſt') (Sp. 999). 

a) Vielleicht verleſen für Watzkul (vgl. Reg. Lat. 1 fol. 123 v). 

) Desgl. 1390 März 11 mit Kanonikat und größerer Pfründe zu Oſel (Sp. 999). 

32. 1390 März 1. Bonifaz IX. providiert den magister in artibus, 
capellanus, decretor. dr. und auditor lohannes de Dulmen mit der durch feine 
Translation auf die Propſtei zu Kolberg) vakant gewordenen Pfarrkirche in 
Kimito (Kymitum a) Aboen. dioc.) ?), obgleich er die Kapelle des hl. Johannes 
vor Kolberg?) ſowie Kanonikate zu Kammin!), Oſel, Münſter, Lübeck und Abo 
beſitzt (Sp. 609). 

a) Kynutum, wohl verſchrieben bzw. verleſen. 

1) War 1361 mit einem Kanonikat zu Kolberg providiert (Hoogeweg | 
S. 414 Anm. 3). ) Auf Befehl Bonifaz IX. von 1390 März 1 ſoll er mit Kanonikat 
und Pfründe zu Abo providiert werden, obgleich er außer den oben genannten 
Pfründen noch die Anwartſchaft auf ein in der Diözeſe Abo belegenes Benefiz 
beſitzt und über die Propſtei des Ziſterzienſernonnenkloſters in Köslin (Coslin 
Camin. dioc.) prozeſſiert; letztere ſoll er aufgeben (Sp. 609). Joh. v. Dülmen 
war 1386 mit der Propſtei in Köslin providiert worden, die ihm aber von Wilkin 
Papenhagen ſtreitig gemacht wurde. 1390 Febr. 15 teilt Bonifaz IX. den Nonnen 
in Köslin mit, daß Joh. v. D. verzichtet habe (St.-A. Rep. 1 Nr. 10 — Köslin — 
Urk. Nr. 107 a; vgl. außerdem Hoogeweg | S. 414 f. u. 434). ) 1389 Apr. 30 
Joh. v. Dülmen bereits mit der Kapelle des hl. Johannes des Täufers providiert 
(St.-⸗A. Rep. 1 Nr. 10 Urk. Nr. 107). ) 1387 Mai 22 Joh. v. D. als Domherr 
nachweisbar (a. a. O. Urk. Nr. 104). Vgl. im übrigen noch Nr. 34 u. 61. 

33. 1390 Apr. 20. Bonifaz IX. befiehlt, dem Rektor des Marienaltars 
in der Pfarrkirche zu Angermünde Nicolaus Darsow?) den Altar des hl. Nikolaus 
in der Pfarrkirche zu Prenzlau (Camin, dioc.), der ihm nach dem Tode des 
Nicolaus Lughe auf Präſentation der Bürger zu Strausberg (dicte dioc.) 
Theodericus und Gerardus dicti Persenaw durch den Generalvikar des Biſchofs 
lohannes von Kammin, Philippus de Helpt, übertragen worden iſt, zu beſtätigen, 
obgleich er den Marienaltar in der Pfarrkirche zu Stargard (nova Stargard. 
Brandenburg. a) dioc.), den Katharinenaltar in der Pfarrkirche zu Repplin (Repelin 
dicte dioc.) und den archidiaconatus ruralis Landsberg (Landesberg. Camin. 
dioc.) befißt?) (Sp. 888). 

a) ale ficher Camin. beißen; auch Repplin liegt in der Kamminer Diözefe. 

) Ein Nicolaus Darsow war 1384—1390 Dekan des Ottoſtifts in Stettin 
(Hoogeweg ell S. 595); iſt aber wohl kaum mit dem oben Genannten und dem 


1445 als verſtorben bezeichneten Laatziger Pfarrer gleichen Namens (Klempin 
S. 338 ad XVII und St.⸗A. Rep. 1 Nr. 6 Urk. Nr. 585) identiſch. ) Wird bei 
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Allendorff S. 58 nicht genannt. 1393 Okt. 17 und 1398 Apr. 22 erhielt der Archi- 
diakon des archidiaconatus ruralis Landsberg N. D. eine littera conservatoria 
(Sp. 888, wo auch noch weitere uns nicht intereſſierende Urkunden verzeichnet ſind). 


34. 1390 Mai 27. Empfangsbeſtätigung für lohannes de Dulmen 
über die für Kanonikat und Pfründe in Kammin ſowie für die Kapelle des hl. 
Johannes vor Kolberg gezahlten Annaten!) (Sp. 609). 

) Wird 1391 Apr. 22 zum Exekutor beſtellt und erhält Aug. 23 die licentia 
testandi (Sp. 609). Vgl. außerdem Nr. 32. 

35. 1390 Juni 16. Bonifaz IX. befiehlt. den magister decretorum, 
dr., auditor und Kanoniker zu St. Marien in Bielefeld Paderborner Diözeſe 
Hermannus de Bilvelt in die Rechte des T Hermannus de Insula hinſichtlich 
der Meißener Obedienz und der Kapelle des hl. Johannes d. T. auf der Burg 
zu Meißen einzuſetzen, obgleich H. de B. über die Pfarrkirche [St. Nikolai], prepo- 
situra ruralis nuncupata, in Greifswald prozeſſiert!). Kanonikat, Pfründe und 
Scholaſterie zu St. Marien lin Bielefeld] ?), Kanonikat mit Pfründenanwart— 
ſchaften zu Paderborn, Breslau und Münſter, Kanonikat und Pfründe in Meißen 
und endlich Anwartſchaften auf Benefizien in der Kirchenprovinz Salzburg bzw. 
des Propſtes und Kapitels in Schildeſche beſitzt (Sp 496). 

) Bei Pol, Geſch. d. Greifswalder Kirchen Il hat ſich keine Nachricht über 
Hermann von Bielefeld gefunden. ) Wird am gleichen Tage mit Kanonikat. 
Pfründe und Scholaſterie zu Meißen providiert (Sp. 497; [Reg.: Pomm. Jahrb. 
9. Bd. ©. 167 Nr. 55]). — Es erſcheint daher nicht ausgeſchloſſen, daß es ſich bei 
der obigen Angabe um einen Irrtum handelt und ſtatt dicta ecclesia b. Marie 
lin Bielefeld! Meißen, deſſen Patron Johannes war, gemeint iſt. 

36. 1390 Okt. 13. Bonifaz IX. providiert Eghardus Belgarde mit 
Kanonikat und Pfründe zu Kolberg, die durch den Tod des Nicolaus Kule 
vakant geworden ſind, obgleich E. B. Anwartſchaften auf Benefizien, die der 
Kollation des Biſchofs von Kammin und des Stifts St. Marien in Stettin zu— 
ſtehen, beſitzt (Sp. 243). 


37. 1390 DER 17; Bonifaz IX. beſtätigt dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Henninghusa) Sibichen die Anwartſchaft auf ein der Kollation des 
Propftes und Kapitels zu St. Marien in Stettin zuſtehendes Benefiz unter 
Hinzufügung einer mentio bezüglich der Anwartſchaft auf ein der Kollation des 
Propſtes und Kapitels zu Soldin zuſtehendes Benefiz (Sp. 529). 

a) In der Vorlage Homunghus! 


38. 1390 Nov. 18—21. Bonifaz IX. befiehlt u. a. dem Biſchof von 
Kammin, die Abte, Archidiakone, Pröpſte, Dekane und Kantoren der Hochſtifter 
und Kollegiatkirchen ſowie die Pfarrer uſw., die die officiales des Papſtes und 
der Kammer beſchweren und Vereinbarungen treffen, in quibus statum Romane 
ecclesie et pape irreverenter pertractent, vor den päpſtlichen Stuhl zu laden 
(Sp. 143; vgl. hierzu Meckl. UB. XXI Nr. 12240 u. 12241 und M. Janſen, 
Papſt Bonifatius IX. und ſeine Beziehungen zur deutſchen Kirche, Freiburg i. Br. 
1903, S. 74; nach M. Wehrmanns Aufzeichnungen XIII. kal. dec. — Nov. 19). 

39. 1390 Dez. 7. Bonifaz IX. befiehlt, den Kleriker der Kamminer 
Diözeſe lohannes Capelle mit der durch den Tod des Wernerus Domesdach 
vakanten Vikarie in Lübeck zu providieren, obgleich er die Anwartſchaft auf ein 
Benefiz des Abtes und Konvents zu Eldena (Hylda Cist. ord. Lubic.')! dioc.) 
beſitzt (Sp. 583; [Reg.: Pomm. Jahrb. 9. Bd. S. 167 Nr. 56)]. 

) Muß Camin. heißen. 


/ 
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40. 1390 Dez. 22. Bonifaz IX. erlaubt dem Propſt zu St. Nikolai 
in Greifswald (Gripeswald.) Hermannus de Bilvelt, ſeine Benefizien zu ver— 
tauſchen (Sp. 497; [Reg.: Pomm. Jahrb. 9. Bd. S. 167 Nr. 57])'). 

1) Tritt fpäter (1391) als nuntius ad Bavarie et alias partes destinatus 
und (1393) als Propſt zu St. Andreae in Freiſing auf; iſt 1393 im übrigen auch 


an der Rechnungslegung über den Jubelablaß in den er Freiſing und 
Augsburg beteiligt (Sp. 497). Vgl. außerdem oben Nr. 35 


41. [1389/90]. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Kamminer Diözefe 
lacobus Baken die Anwartſchaft auf ein der Kollation des Bifchofs und Dom— 
kapitels in Kammin zuſtehendes Benefiz (Sp. 535). 


42. 1391 Jan. 6. Bonifaz IX. verleiht dem Prieſter der Kamminer 
Diözeſe Nicolaus Spiker die Anwartſchaft auf ein der Kollation der fratres 
kalendarum in der Pfarrkirche St. Marien zu Prenzlau Kamminer Diözefe 
zuſtehendes Benefiz (Sp. 927). 


43. 1391 Jan. 7. Bonifaz IX. erteilt dem Kleriker der Kamminer Diözeſe 
lohannes Fabri aus Mohrin (de Morin) die Anwartſchaft auf ein Benefiz des 
Propſtes und Kapitels zu Soldin Kamminer Diözeſe (Sp. 618) ). 


) Erhält 1391 Aug. 7 noch eine weitere Anwartſchaft auf ein Benefiz der 
fratres kalendarum in Stadt und Diözeſe Brandenburg (Sp. 6 


44. 1391 Jan. 10. Bonifaz IX. verleiht dem Vikar Ludolfus Lettenyn 
in der Pfarrkirche zu Landsberg Kamminer Diözeſe die Anwartſchaft auf ein Benefiz 
des Propſtes und Kapitels zu St. Marien in Stettin (Sp. 825). 


45. 1391 Jan. 13. Bonifaz IX. befiehlt, den Stralſunder Bürger 
(Sunden. Camin. a) dioc.) lohannes Minden!) von dem ihm durch die Brüder 
Thidericus und Hintzo dicti Strider b), Phylo Kremer, Arnoldus Cok, Henninghus 
Middenwald, Hermannus Schulte und Frentzo Mowe laici Camin. dioc. ge- 
waltſam abgerungenen Schwur zu abſolvieren; letztere, die Minden beraubt und 
gefangen auf die Burg Gerdeswalde (Ghyriswoltzt) gebracht haben, damit er 
dort die Verpflichtung zur Zahlung von 400 Mark übernehme, ſollen exkom— 
muniziert werden (Sp. 700). 

a) Muß Zwerin. heißen. d) Vielleicht Scroder ? 


) 1389 in Hiddenſee als Zeuge urkundlich nachweisbar (St. A. Rep. 1 
Nr. 15 — Hiddenſee — Urk. Nr. 127). 


46. 1391 Jan. 15. Bonifaz IX. befiehlt, lohannes de Senging mit 
Kanonikat und Pfründe zu Paſſau, die er von lohannes de Gatzekowe tauſch⸗ 
weiſe gegen Kanonikat und Pfründe zu Schwerin erhalten hat, zu providieren; 
G beſitzt noch Kanonikate und Pfründen zu Bremen mit der obedientia dafelbft, 
Kammin, Kolberg und Lübeck mit dem Dekanat in dem letztgenannten Stift!) 
(Sp. 754). 

1) Vgl. Nr. 8. 


47. 1391 Jan. 21. Bonifaz IX. befiehlt, den Naumburger Domberrn 
Hermannus de Kossitz mit Kanonikat, Pfründe und Archidiakonat des Oſter— 
bannes der Halberſtädter Kirche, si nulli, zu providieren, die infolge der durch 
den Kaplan lohannes de Dulmen vor dem Kardinalbiſchof Philipp von Oſtia 

ſchehenen Reſignation des Buslaus, quondam Buslai ducis Stetin. natus 
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vakant geworden find und über die er u. a. gegen den Kamminer Kleriker Neve- 
lingus Smeling prozeſſierte (Sp. 502). 

) Über Herzog Bogiſlaw VIII. von Pommern vgl. die Biographie von 
v. Bülow in Allgem. Dtſche Biographie Bd. 3 (Leipzig 1876) S. 47—48 und 
Beitr. z. Geſch. u. Altertskde. Pommerns (Stettin 1898) S. 61 ff. 


48. 1391 Jan. 27. Bonifaz IX. befiehlt, den presbiter beneficiatus in 
der Pfarrkirche zu Stargard (nova Stargardia Camin. dioc.) Gherardus Langen- 
haghen mit einer Vikarie zu Güſtrow (diete dioc.) zu providieren (Sp. 324; 
[Reg.: Meckl. UB. XXII Nr. 12263]). 


49. 1391 Apr. 8. Bonifaz IX. befiehlt, dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Henricus Bughe die Anwartſchaft auf Kanonikat und Pfründe zu 
St. Marien in Stettin zu verleihen!) (Sp. 409). 


) Geſchah auf Bitten der Kaiſerin Elifabeth, der 4 Gemahlin Karls IV., 
einer Tochter Herzog Bogiſlaws V. von Pommern. 


50. 1391 Apr. 14. Bonifaz IX. befiehlt dem Ratzeburger Offizial auf 
Bitten des Rektors des Altars des hl. Erasmus zu St. Jakobi in Stettin 
lohannes Brant, Bürgermeifter und Rat der Stadt Altdamm Damm a) Camin. 
dioc.) zur Bezahlung der dem genannten Altar viele Jahre hindurch geraubten 
fructus zu veranlaffen!) (Sp. 574). 

a) Vorlage Damin., ſicher verlefen. i ; 

) Bürgermeifter und Rat zu Altdamm waren von Tydericus Roschilt und 
darauf von Petrus dictus Sygghen exkommuniziert, vom Abt zu Kolbatz (Col- 
batz Camin. dioc.) aber abſolviert worden, weil fie wegen der für die Herzöge 
zu Stettin Swantebur und Bugslaus übernommenen Schulden nicht zahlungs- 
fähig waren (Sp. 574). — Ebenfalls 1391 Apr. 14 erhält der Ratzeburger Offizial 
ein Mandat auf Veranlaſſung des Prieſters der Kamminer Diözeſe Martinus 
Sastrow, Bürgermeiſter und Rat der Stadt Altdamm (Damen. Camin. dioc.) 
wegen Geldzahlungen und anderer Sachen vorzuladen (Sp 852). — In einer nicht 
datierten Urkunde. die aber ſicher ebenfalls in die Zeit um 1391 zu ſetzen iſt, befiehlt 
Bonifaz IX., die gegen Bürgermeiſter und Rat der Stadt Altdamm (Dam. 
Camin. dioc.) wegen aufgenommener Schulden ſchwebenden Prozeſſe ad tempus 
zu ſuſpendieren, da die Stadt durch die ihr von den Herzögen von Stettin 
Swantebarn und Bugslaus auferlegten Laſten in große Not gekommen ſei (Sp. 219). 


51. 1391 Juni 4. Bonifaz IX. ernennt den Prieſter der Kamminer 
Diözeſe Rutgherus Busler zum Ehrenkaplan (capellanus honoris) ) (Sp. 1033). 
8 R. B. 1402 als Kamminer Domherr nachweisbar (Klempin a. a. O. S. 402 

u. 5 
52. 1391 Juni 17. Bonifaz IX. befiehlt, dem Rektor der Pfarrkirche in 
Neumarkt (Nyenmarkede Camin dioc.) Nicolaus Stargarde die Anwartſchaft auf 
ein Benefiz des Propſtes und Kapitels zu Soldin (diete dioc.) zu verleihen (Sp. 928). 


53. 1391 Juni 20. Bonifaz IX. befiehlt, Bürgermeiſter und Rat zu 
Altdamm (opid. Dammen. Camin. dioc.) zu veranlaffen, daß fie ihre bei dem 
Laien Ecbertus Gerwer!) und feiner Ehefrau Margareta ſowie bei dem verftorbenen 
Prieſter Johannes Wittenberg?) aufgenommenen Schulden zurückzahlen, obgleich 
jene angeben, ſo arm zu ſein, daß ſie auch ihre für die Herzöge von Stettin Swantebur 
und Bugslaus aufgenommenen Schulden nicht begleichen können?) (Sp. 247). 


1) Egbert Gerwer iſt Stettiner Bürger, deſſen Frau Margarete 1416 nach dem 
Tode ihres Mannes im Ziſterzienſernonnenkloſter zu Stettin ihr eigenes Jahr- 
gedächtnis ſtiftete (Hoogeweg II ©. 470). ) Ein Johann Wittenberg 1384 
Geiſtlicher zu St. Jakobi in Stettin (Balt. Stud. A. F. Bd. 37 [1887] S. 379). 
3) Vgl. Nr. 50. f 
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54. 1391 Juli 4. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Sanderus de Molendino die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Propſtes, 
der Priorin und des Konvents des Ziſterzienſerinnenkloſters Marienfließ (Mer- 
genvlite Camin. dioc.) (Sp. 1039). 


55. 1391 Aug. 16. Bonifaz IX. erteilt den provisores fabrice der 
Pfarrkirche St. Jakobi zu Stettin die Erlaubnis, Schulen zum Unterricht für 
Knaben einzurichten, da die Schule bei St. Marien daſelbſt nicht genüge!) (Sp. 1064; 
[gedr.: H. Lemcke, Progr. d. Stadtgymnaſiums, Stettin 1893, S. 6 f.). 


1) Vgl. hierzu Hoogeweg Il S. 426, wo auch die Spezialliteratur ver— 
zeichnet iſt (das hier angegebene Jahr 1390 iſt allerdings falſch), und 502f. 


56. 1391 Aug. 16. Bonifaz IX. befiehlt, dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe lohannes Udelwarre die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Propſtes, 
der Abtiſſin und des Konvents des Ziſterzienſernonnenkloſters Köslin (Cussalyn 
Camin. dioc.) zu erteilen (Sp. 777). f 


57. 1391 Sept. 11. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe lacobus Smarsow die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Biſchofs und 
Domkapitels zu Kammin!) (Sp. 549). 

) Erhält 1391 Nov. 9 die Anwartſchaft auf ein Benefiz der Abtiſſin und 


des Konventes des Ziſterzienſernonnenkloſters in Köslin (Coslyn Camin dioc.) 
und ſoll daher obige Anwartſchaft (quoad curatum beneficium) aufgeben (Sp. 549). 


58. 1391 Sept. 18. Bonifaz IX. befiehlt, den Kleriker der Schweriner 
Diözeſe Wratislavus!), Sohn des Herzogs Wratislaus senior [VI.] von Stettin, 
in die Rechte des verſtorbenen lacobus Crumbeke (eines Anhängers des Okku— 
pators der Schweriner Kirche lohannes lunghen), der durch den von Propſt 
Philippus [von Helpte], früher Archidiakon zu Uſedom (Uznan. in ecel. Camin.)?), 
deputierten Abt lohannes in Eldena (Hilda Camin. dioc.)?) feines Amtes ent— 
hoben iſt, einzuſetzen; gegen Cr. hatte Wr. über Kanonikat und Pfründe zu 
Schwerin und Lübeck ſowie über den Archidiakonat Tribſees (Trybuc. in eccl. 
Zwerin.) prozeſſiert. Wr. beſitzt außerdem Kanonikat mit Anwartſchaften auf 
Pfründen in Breslau und Kammin (Sp. 1172; vgl. hierzu die Urk. von 1390 
Nov. 10, Meckl. UB. XXI Nr. 12236). 

) Es handelt ſich hier um Wartiſlaw VIII., der 1373 geboren wurde, 
1387— 1393 Archidiakon zu Tribſees war (ſ. u. a. Meckl. UB. XXI Nr. 12236), 
ſich ſpäter mit Agnes von Sachſen-Lauenburg vermählte und am 23. Auguſt 1415 
verſtarb. 2) Philipp. der 1373 in Prag immatrikuliert war, iſt von 1376-1387 
als Archidiakon zu U. nachweisbar (Allendorff S. 56); bereits 1389 war er 


Dompropft zu Kammin (Stettin St.-A. Rep. 1 Nr. 6 Urk. Nr. 428). ) War 
von 1375—1388 Abt (Hoogeweg ! S. 574%). 


59. 1391 Okt. 10. Bonifaz IX. verleiht dem Rektor des Michaelis- 
altars zu St. Marien in Paſewalk (Posewalk Camin. dioc.) Bertholdus Poltzow 
die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Abtes und Konventes zu Kolbatz (Colbatza 
ord. Cist. Camin. dioc.) (Sp. 135). 


a) Cowatz, wahrſcheinlich verleſen. 


60. 1391 Okt. 12. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe lohannes Collyn die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Biſchofs und 
Domkapitels zu Dorpat (Sp. 593). 
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61. 1391 Nov. 18. Bonifaz IX. befiehlt, lonannes de Dulmen mit 
einem Benefiz der Diözeſe Lüttich zu providieren, obgleich er Kanonikate und 
Pfründen zu Lüttich, Oſel. Kammin, Lübeck, Münſter und Abo, die Propftei 
zu Kolberg, die Kapelle St. Johannis vor Kolberg und die Scholaſterie zu 
Lübeck mit Inkompatibilitätsdiſpens beſitzt; den Kanonikat in Schwerin mit An- 
wartſchaftzauf eine Pfründe ſoll er aufgeben“) (Sp. 609). 

) 1392 Juni 12 decretor. dr., capellanus und auditor, erhält für feine 


Reife ad Alemanie et alias partes einen Geleitsbrief; 1399 Biſchof von Lübeck 
(a. a. O. Sp. 609 f.). Vgl. im übrigen Nr. 32 und 34. 


62. 1391 Nov. 29. Bonifaz IX. ernennt den Scholaſter der Stettiner 
[Marien-] Kirche Henyngus Bernhagen!) zum Ehrenkaplan (capellanus honoris) 
(Sp. 399). 

) Nach M. Wehrmann Mag. Henn. B. 1393 Aug. 26 noch Scholaſter zu 
St. Marien in Stettin. 

63. [1392/93]. Bonifaz IX. befiehlt, dem Rektor des Altars St. Maria 
Magdalene in der St. Jakobikirche zu Stettin und magister in artibus lohannes 
Alstede die Anwartſchaft auf ein Benefiz der Abtiſſin und des Konvents des 
Ziſterzienſernonnenkloſters St. Maria Magdalene“) vor Stettin zu verleihen, 
wofür A. die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Propſtes und Kapitels zu St. 
Marien daſelbſt aufgeben ſoll (Sp. 561; [Reg.: Monum. Vaticana res gest. 
Bohem. illustr. V S. 418 f. Nr. 732 mit Datum: zwiſchen 1392 Nov. 9 und 
1392 Nov. 8]). 

1) Patronin fonft ſtets die hl. Maria; doch weiſt Hoogeweg II ©. 459 
für 1438 und 1518 auch die Bezeichnung „Maria Magdalenenkloſter“ nach. 


64. 1392 Febr. 24. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Schweriner 
Diözeſe Hennynghus Haghemester!) die Anwartſchaft auf ein Benefiz des Abtes 
und Konvents zu Neuenkamp (Novi Campi Cisterc. ord. Zwerin. dioc.) (Sp. 400; 
[Reg.: Meckl. UB. XXII Nr. 12397). 

) Wahrſcheinlich aus Greifswald gebürtig (Pyl. Geſch. d. Greifswalder 
Kirchen II S. 728f.). 

65. 1392 März 1. Bonifaz IX. verleiht dem Vikar am Altar St. 
Thomae zu St. Marien in Stettin Matheus Brant!) die Anwartſchaft auf ein 
Benefiz der Abtiſſin und des Konvents des Ziſterzienſernonnenkloſters vor Stettin, 
obgleich er (nach M. Wehrmanns Aufzeichnungen) bereits mit einem beneficium 
ecclesiasticum des Kloſters Kolbatz providiert iſt (Sp. 853). 

1) 1397 Jan. 15 ift Br. als Notar und Kleriker der Diözeſe Kammin in 
Stettin tätig (St.-A. Rep. 1 Nr. 8 Urk. Nr. 248); 1400 Okt. 15 noch als Vikar 
zu St. Marien in Stettin erwähnt (St.-A. Rep. 1 Nr. 26 Jakobikirche in Stettin — 
Urk. Nr. 92). 

66. 1392 März 18. Bonifaz IX. befiehlt, dem Kleriker der Kamminer 
Diözeſe Gerardus Smollentyn!) die Anwartſchaft auf ein Benefiz der Abtiſſin 
und des Konvents des Ziſterzienſernonnenkloſters vor Stettin zu verleihen (Sp. 329). 

1) Gerhard Mandelkow genannt Schmollentin war 14041419 Propſt des 
genannten Ziſterzienſernonnenkloſters; ſein Vorgänger Peter Molner noch 1395 
nachweisbar (Hoogeweg Il S. 495; S. 469 Nachricht über einen 1415 vor- 
genommenen Pfündentauſch Gerhards). 


67. 1392 Apr. 27. Bonifaz IX. ernennt den Franziskaner (ord. fratr. 
minor. Camin. dioc.) Iohannes Westfal zum Ehrenkaplan (Sp. 788) ). 
) Eine gleiche Urk. für denſelben von 1393 Juli 1 (Sp. 788). 
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68. 1392 Juni 21. Bonifaz IX. befiehlt, den Vikar in der St. Jakobi- 
kirche zu Stettin und Kaplan Thidericus Brunow mit Kanonikat und Pfründe 
zu Lebus, die durch den Tod des lacobus Contzendorp und durch die Reſig— 
nation des Thidericus Witte vakant geworden find, zu providieren “), obgleich 
Br. die Pfarrkirche in Anklam (Tanglim) ?) und ein Kanonikat mit Anwartſchaft 
auf eine Pfründe zu Kammin beſitzt (Sp. 1076). 


1) Wird bei S. W. Wohlbrüd, Geſch. d. ehem. Bistums Lebus, 2. T., 
Berlin 1829. nicht erwähnt. ) Hoogeweg kann Br. a. a. O. II S. 686 erft von 
1400 ab (bis 1408) als Pfarrer in Anklam nachweiſen. Ob Br. der Stettiner 
Bürgerfamilie gleichen Namens, aus der 1380—83 ein Dietrich Br. das Amt 
eines Ratmannes in Stettin bekleidete (Balt. Stud. N. F. 17 [1913] S. 114), 
entſtammte, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. 


69. 1392 Juni 27. Bonifaz IX. verleiht Bürgermeiſter und Rat der 
Stadt Stettin das Recht, an interdizierten Orten die Meſſe zelebrieren zu laſſen 
(Sp. 1064; vgl. auch Janſen, Papft Bonifatius IX. S. 184.) 


70. 1392 Juli 9. Bonifaz IX. befiehlt, dem lohannes de Bulow die 
durch den Tod des Gerardus Bergerstorpe vakant gewordene und ihm durch 
den Kamminer Dompropſt und Generalvikar des Elekten lohannes, Philippus 
de Helpe, übertragene Propſtei zu Güſtrow nebſt Kanonikat und Pfründe da— 
ſelbſt zu beſtätigen; J. v. B. beſitzt außerdem noch Kanonikate und Pfründen 
bzw. Anwartſchaften auf Pfründen zu Minden, Lübeck, Schwerin und Bützow“) 
(Sp. 578; [Reg.: Meckl. UB. XXII Nr. 12428). 


) Vgl. hierzu noch die anderen Nachrichten Sp. 578. Im übrigen ſei noch 
bemerkt, daß J v. B. 1388 Juni 11 zum Propſt in Güſtrow gewählt worden iſt 
(Meckl. UB. XXI Nr. 11991). 


N 71. 1392 Juli 29. Bonifaz IX. verleiht dem Altar St. Dorothee [zu 
St. Jakobi] in Stettin Ablaß (Sp. 1064). 


72. 1392 Sept. 1. Bonifaz IX. befiehlt, den Vikar Ludolfus Lettenyn 
in der Pfarrkirche zu Landsberg in die Rechte des T Klerikers Wernerus Frey- 
mann einzuſetzen, der gegen den Prieſter der Schweriner Diözeſe laeobus Oem über 
Kanonikat und Pfründe zu Bützow Schweriner Diözeſe, vakant durch den Tod des 
Gerlacus Spekin, prozeſſierte. L. beſitzt außerdem die Anwartſchaft auf Benefizien 
des Propſtes und Kapitels zu St. Marien in Stettin!) bzw. zu Kolberg und 
prozeffiert über die Pfarrkirche in Dramburg (Draenborch Camin. dioc.) (Sp. 825; 
[Reg: Meckl. UB. XXII Nr. 12443]). 

1) Vgl. Nr. 44. 


73. 1392 Sept. 11. Bonifaz IX. beſtellt den Dekan zu Schwerin und 
apostolice sedis nuntius lohannes Summys zum Kollektor in der Provinz 
Bremen und in den Diözeſen und Städten Kammin und Verden (Sp. 769). 


74. [1392/93] Nov. 15. Bonifaz IX. verleiht dem Kleriker der Kam— 
miner Diözeſe und in jure Pragis stud. Gerwinus de Affelen!) die Anwartſchaft 
auf ein Benefiz des Prämonſtratenſerkloſters Belbuck (monast. Castri s. Petri 
Prem. ord. Camin. dioc.) (Sp. 338, nach M. Wehrmanns Aufzeichnungen XI. 
kal. dec. [anno quinto] = [1393] Nov. 21). 


) Die Familie de Afflen bzw de Affen iſt eine alte Stettiner Bürgerfamilie 
(v I. M. Wehrmann, Das älteſte Stettiner Stadtbuch [1305—1352], Stettin 
1921), die auch eine Reihe von Ratmannen geſtellt hat (Balt. Stud. N. F. 17 
[1913] u. a. S. 115). 


Zur Geſchichte der Kartauſe bei Schivelbein. 


Von 
Bernhard Schmid. 


Im Jahre 1384 hatte der Deutſche Ritterorden Stadt und 
Schloß Schivelbein von Hans von Wedel gekauft. Das war der 
Anfang einer Reihe weiterer Erwerbungen, die 1402 durch den Ans 
kauf der brandenburgiſchen Neumark ihren Abſchluß fanden. Der 
Orden brauchte dieſes Gebiet, um ſich eine ungehinderte Verbindung 
nach dem Reiche zu ſichern. Am 11. September 1382 war König 
Ludwig von Polen a. d. H. Anjou geſtorben, und damit trat im 
Oſten eine Anderung der politiſchen Lage ein, die für den Orden ſehr 
bedrohlich wurde. Der Zuzug von Kriegsgäſten und von Söldnern 
war für jeden zu erwartenden Krieg notwendig und erforderte ge— 
ſicherte Etappenſtraßen. Das geſamte damals erworbene Gebiet, 
von Schivelbein bis Küſtrin, geſtaltete der Orden zu einem einheit— 
lichen Verwaltungsbezirk, der Neumark, für die er als Leiter einen 
Vogt einſetzte. Man verließ alſo die in Preußen eingeführte koſt— 
ſpielige Komtureiverfaſſung und paßte ſich auch ſonſt den in der 
Mark überlieferten Einrichtungen ant). Trotzdem blieben Schwierig— 
keiten nicht aus. Unter den luxemburgiſchen Markgrafen war die 
politiſche Diſziplin, wie bekannt, erheblich gelockert, ſo daß man das 
ſtraffe Regiment des Ordens als ſehr läſtig empfand, beſonders in 
der eigentlichen Neumark. Es entſtanden daher auch in Schivelbein 
Schwierigkeiten, ſo beſonders in den Jahren zwiſchen Tannenberg 
und dem Ausbruch des Städtekrieges. 1439 litt die Stadt unter 
den Fehden mit pommerſchen Landesrittern. Der Wunſch des 
Ordens nach moraliſchen Entſchädigungen, um die Gunſt der Neu— 
märker zu gewinnen, iſt daher begreiflich. Als nun der Plan auf— 
tauchte, bei Schivelbein eine Kartauſe zu gründen und die Stadt 
deswegen an den Orden herantrat, benutzte der Hochmeiſter Konrad 
von Erlichshauſen (erwählt 12. April 1441) dieſe Gelegenheit, um 
ſich Freunde im Lande Schivelbein zu machen. Am 16. Oktober 
1442 beſtätigte der Hochmeiſter den Kartäuſern ihren Grundbeſitz 

1) Vgl. Karl Heidenreich, Der Deutſche Orden in der Neumark 


(1402-1455) (= Einzelſchriften der Hiſtor. Kommiſſion f. d. Prov. Branden— 
burg u. d. Reichshauptſtadt Berlin H. 5), Berlin 1932. 
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und machte ihnen auch ein namhaftes Geldgeſchenk?). Das neue 
Kloſter erhielt den Namen Pax Dei — „Gottesfriede“. Die Kar— 
täuſer müſſen ſich von jeher der Gunſt des Ordens erfreut haben, 
während dieſer ſonſt die Mönchsorden als unerwünſchte Konkur— 
renten nicht ſehr begünſtigte. Ihre eigenartige Regel machte es wohl 
unmöglich, ſich in die Kirchenpolitik des Landes einzumiſchen. Schon 
früher, als 1380 bei Danzig die Gründung einer Kartauſe geplant 
wurde, war es der Hochmeiſter geweſen, der durch ſein Eingreifen 
1381 die Gründung zuftande brachte; es war dies das Kloſter Ma— 
rien⸗Paradies in dem heutigen Karthaus Weſtpr. Im 17. Jahr— 
hundert ließ ſich das Kloſter Karthaus Bilder ſeiner Wohltäter 
malen, unter denen ſich auch Bildniſſe?) von Hochmeiſtern be— 
fanden, und zwar von den vier Konraden: Wallenrodt, Zöllner von 
Rotenſtein, Jungingen und Erlichshauſen. Unter dem Bilde des 
letzteren ſteht: 

Idem alias fundavit Cartusiam Pacis Dei in Schivelbein in 
Pomerania sitam. 

Obwohl die Schivelbeiner Kartauſe längſt eingegangen war, er— 
hielt ſich die Erinnerung an ſie und die Beziehungen zum Ritter— 
orden in Karthaus / Weſtpr. 

Hoogeweg bemerkt a. a. O. S. 396, daß man nicht erfahren 
könne, woher das Kloſter die Mittel zum Erwerb ſeines großen 
Grundbeſitzes genommen hätte. Einen gewiſſen Einblick in die Geld— 
verhältniſſe des Kloſters bieten nun einige Eintragungen in das 
Schöffenbuch der Stadt Marienburg), die nachſtehend in Regeſten 
mitgeteilt werden. Wir ſehen alſo, daß der Kartauſe Geſchenke aus 
Marienburg zufloſſen, von Hans Brun in Höhe von 23 geringen 
Mark und von Michael Grſzimil ſogar 200 gute Mark. 

Zahlreicher ſind die Kapitalien, die das Kloſter ausleihen konnte, 
und zwar 


1449 an Jorge Moſſi ng 12 gute Mark 
1451 an den Ratmann Hertwig Suſnland „1400 „ 5 
and ara un. ar) m er „ 5 
1451 an Hans Scharffe, den Bäcker 12 „ a 
1452 an Matthias Peyn 100 geringe =. . . 50 „ 5 
1452 an Jorge Lange 5 
zuſammen J 242 gute Mark 


2) H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern, 
II. Bd., Stettin 1925, S. 392. 

3) Seit 1824 in der Marienburg. 

4) Danzig St.⸗A. Abt. 329 A. Nr. 2. 
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Auf einem Bauernhof in Wernersdorf hatten die Kartäuſer 20 ge— 
ringe Mark Erbgeld, während die Höhe des Erbgeldes auf dem 
Erbe des Bürgers nicht angegeben iſt. Hertwig Samland, ein an— 
geſehener Kaufmann und mehrfach Bürgermeiſter, mußte 1441 einen 
Zwangsvergleich mit ſeinen Gläubigern ſchließen. Das 1451 von den 
Kartäuſern empfangene Geld gab er ſofort an Jorge Lange weiter; 
1452 ſtarb Samland bereits. Matthias Peyn ſpielte in der Ver— 
teidigung der Stadt gegen die Bündiſchen zuletzt 1460 keine rühm— 
liche Rolle. Es iſt alſo eine merkwürdige Geſellſchaft, die hier Geld— 
geſchäfte macht. Einmal begegnet uns hier 1451 auch der Name des 
Bartholomäus Blume, der ſich nachmals als ordenstreuer Bürger— 
meiſter hohen Ruhm erwarb; hier iſt er nur Bevollmächtigter des 
Kloſters, das ſelbſt nicht vor Gericht auftreten konnte, und quittiert 
über eine Zahlung an den Konvent. Auch ein ſpäterer Bevollmäch— 
tigter der Kartauſe, Monnigk, ſaß im Rat und war mehrere Male 
Bürgermeiſter. Man darf vielleicht annehmen, daß die ausgeliehenen 
Kapitalien auch aus Marienburger Schenkungen erwachſen waren. 
Die Kartäuſer treten uns alſo ebenſo wie ihre Ordensbrüder in 
Stettin (vgl. Hoogeweg II S. 604) als emſige Geſchäftsleute entgegen. 
Zugleich erſehen wir aus dieſen Vorgängen die engen Beziehungen 
zwiſchen Schivelbein und Preußen, die ſogar über den 2. Thorner 
Frieden hinaus, bis 1477 nachweisbar ſind. Erſt darnach erloſchen 
dieſe Beziehungen, die aus der neumärkiſchen Politik des Deutſchen 
Ordens erwachſen waren. 


Regeſten “). 


1. 1448. Caſpar Frauwenmecher beurkundet, daß er dem Hans Bruns) 
23 geringe Mark jchuldig iſt, die letzterer den Cartuſern zu Schibelbeyn in der 
Mark übereignet hat. Caſpar Frauwenmecher ſoll jährlich zwei Mark auf 
Martini abzahlen. Das zeuget Richter, Scheppen und ein geheget Dinge) 
(fol. 11 v). 

2. 1449. Die Cartuſer von Schibelbeyn haben dem Jorge Moſſik gegen 
einen jährlichen Zins von 1 Mark 12 gute Mark auf ein Jahr geliehen. 
Bürgen: Segenant Ritter von Wapels’) und Niclos von Tranchkewitezs) 
(fol. 15 v). 


*) Die Orts- und Perſonennamen ſind in der Form der Vorlage wieder: 
gegeben. ö 


5) Hans Brune, Bürger 1452. 

6) Dieſe Formel wiederholt ſich regelmäßig, jie iſt daher in den folgenden 
Regeſten fortgelaſſen. 

)] Segenand [Rabe] von Wapels, 1433—1457 erwähnt; Landrichter auf 
Gr. Waplitz im Gebiete Chriſtburg; ordenstreu. 

8) Niclos von Tranhwitz, 1438—1454 erwähnt; Landesritter im Gebiete 
Chriſtburg. 
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3. 1451 Juni 13 (Terminus Pfingſten). Hertwig Sameland?) hat von den 
Cartuſern zu Schibelbeyn auf alle ſeine Güter 100 Mark guten Geldes emp— 
fangen, von dem Hertwig ſofort 100 Mark geringen Geldes gegen jährlichen 
Zins an Sorgen Langete) ausgetan hat (fol. 26). Durchſtrichen, alſo ſpäter zu— 
rückgezahlt. 

4. 1451 Juni 16 (Mittwoch zu Pfingſten). Herr Henningus, Prior zu 
Schibelbeyn, in Vormundſchaft des Bartholomeus Blume!!), quittiert für ſich 
und von des ganzen Konvents und Kloſters wegen zu Schibelbeyn, Gotsfrede 
genannt, dem ehrbaren Manne Hans Drjzkamw!?), dem die ehrbare Frau Eli— 
ſabeth zur Kleinen Damerow zu einem Eheweibe zugeſagt iſt, über 200 gute 
Mark, die dem Kloſter von Michel Grſzimel!s) gegeben ſind. Der hierüber 
ausgeſtellte Brief unſeres gnädigen Herrn Hochmeiſters ſoll in Geltung bleiben 
(fol. 28 v). 

5. 1451 (durchftrichen). Der Bäcker Hans Scharffe (zu Marienburg) be— 
kennt, daß er den Mönchen zu Scheywelbeyn 12 Mark guten Geldes ſchul— 
dig iſt (fol. 29 v). 

6. 1451 (durchſtrichen). Hertwig Samelant hat von den Herrn Cartuſern 
zu Schiwelbeyn 50 Mark guten Geldes empfangen, jährlich zu verzinſen auf 
Pfingſten nach des Landes Recht (fol. 30 v). a 

7. 1451 (durchſtrichen). Jorge Lange hat von den Herrn Cartuſern zu 
Schiwelbeyn 50 Mark guten Geldes empfangen, alljährlich zu Pfingſten nach 
des Landes Recht zu verzinſen (fol. 30 v). 

8. 1452 (durchſtrichen). Die ehrſamen Herrn Cartuſer von Schibelbeyn 
haben dem Matthias Peyn!!) 100 Mark geringen Geldes ausgetan gegen 
einen zu Lichtmeß zahlbaren Jahreszins (fol. 30). 

9. 1452. Jorge Lange bekennt, daß ihm dieſelben Herrn Cartuſer 18 gute 
Mark ausgetan haben, ſie jährlich auf Palmarum mit Pfand oder mit Pfen— 
nigen zu verzinſen (fol. 30). 

10. 1453. Junker Niclos Tranckewitez hat in vergangenen Zeiten von der 
Herrn Cartuſer zu Schibelbeyn wegen, mit deren Vollmacht, gegen Hans 
Jorgisdorffs Erben wegen aller ſeiner liegenden Gründe zu Marienburg ge— 
klagt. Als die Friſt von Jahr und Tag, binnen der das Erbe nach dem Ur— 
teil unverkauft bleiben ſollte, um war, verkaufte der Junker Niclos dem Hans 
Broter das Erbe. Der Hochmeiſter entſchied jedoch, daß dem Rate der halbe 
Hof zufiel, den Junker Niclos dem Rate übergeben hat, und der Rat hat ge— 
lobet, den Hans Broter von des Kaufes wegen ſchadlos zu halten uſw. 
(fol. 32). 

11. 1477 Juli 11 (Freitag vor Margarete). Johannes Monnigk!s) der 
Goldſchmied, Bevollmächtigter der Herrn Carthewſer zu Scheybelben, bekennt, 


) Hertwig Samland, Bürger 1415, Bürgermeiſter 14241440. 

10) Jorge Lange, Bürger 1431. 

14) ) Bartholomäus Blume, 1435 zuerſt erwähnt; Bürgermeiſter 1450 und 
zuletzt in dem heldenmütigen Kampfe 145760. 

12) Hans von Offechau, aus einer angeſehenen Familie des Kulmerlandes. 

13) Michel Grzimel, preußiſcher Freier in Klein Damerow, auch Grzimel 
genannt, ae Birkenfelde, Kr. Stuhm. 

14) Mattis Peyn, einer von den Verrätern in Marienburg 1460. 

15) Johannes Monnigk, Bürger 1451, von Beruf Goldſchmied, Bürger— 
meiſter 1485— 1491. 
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daß Jurge Krolleté) den Herrn Carthewſern 1476 20 geringe Mark Erbgeld 
von Matthis Peynen Erbe und 1477 ebenſo 20 geringe Mark gegeben hat. 
Das zeuget uſw. (fol. 142 v). 

12. 1477 Juli 11 (Freitag vor Margarete) (durchſtrichen). [Girdrutd] Cun— 
radtynne l), nachgelaſſene eheliche Witwe, bekennt in Vormundſchaft, daß ſie 
ſich mit dem Bevollmächtigten der Herrn Carthewſer, Johannes Monnigk dem 
Goldſchmiede, um die 3 Mark Pfennige Zins vertragen hat, die die H. Car— 
thewſer auf den 6 Hufen in Wernersdorf, die ihr Diterich Jordann abgekauft 
hat, beſitzen, ſo daß die Carthewſer von den 20 Mark Erbgeld, die ihr Dite— 
rich Jordann jährlich auf Pfingſten zu geben pflichtig iſt, 6 geringe Mark 
nehmen und aufheben ſollen; wenn ſie aber verſtirbt, ehe den Carthewſern 
die 3 Mark Pfennig Zins abgelöſt wären, ſo ſollen die Carthewſer nach 
deren Tode 20 geringe Mark aufheben (fol. 142 v). 

13. 1477 Juli 11 (Freitag vor Margarete). Frau Cunradtynne bekennt, 
daß die Herrn Cartewſer von den 20 geringen Mark Erbgeld, die ihr Diterich 
Jordann jährlich ſchuldig iſt, jährlich 6 geringe Mark abheben ſollen; nach 
ihrem Tode erhalten die Herrn Carthewſer 20 geringe Mark Erbgeld um ihrer 
Seelen Seligkeit willen (fol. 142 v). 


16) Jorge Krolle, Bürger 1444, Bürgermeiſter 1473-1487, auch im Jahre 
17 Caſper Cunrad, Bürger 1431. 
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Polonica 1933/34. 
Von Hans Bellée. 


Die von Maleczynski geleitete monumentale Neubearbeitung der 
Bibliograija historji Polskiej von Ludwig Finkel iſt durch die lang er— 
wartete Ausgabe des 3. Heftes ein gut Stück vorwärts gebracht worden. 

Die umfangreiche Heranziehung ausländiſcher, beſonders deutſcher Literatur 
verleiht dieſer Bibliographie für deutſche Forſcher einen beſonderen Wert. Da 
der Abſchluß des Unternehmens und damit ſeine Erſchließung durch Regiſter 
noch in weiter Ferne liegen dürfte, wird man die bisherigen Hefte allein 
nach der ſachlichen Einteilung des Inhalts benutzen müſſen, die jedoch recht 
überſichtlich iſt. In dem neuerſchienenen Heft, das S. 321—480 umfaßt, wird 
der in Heft 2 begonnene Abſchnitt der zeitgeſchichtlichen Einzeldokumente von 
1794-1815 fortgeſetzt und beendet. Es folgt dann ein weitumgrenzter Ab— 
ſchnitt über Chroniken, Erinnerungen, Berichte, Diarien und politiſche Literatur 
und zwar allgemeiner Art: Sammlungen, Reihen uſw., erſt die außerpolniſchen 
Länder alphabetiſch, dann die Literatur aus Polen ſelbſt. Darauf folgt dann 
ein beſonders umfangreiches Kapitel, das die ſpezielle Literatur zu dem vor— 
hergehenden allgemeinen Abſchnitt enthält. Die Aufzählung erfolgt chrono— 
logiſch dem Inhalt nach und greift bis ins Altertum zurück. Hier ſind z. B. 
unter Nr. 921—931 die Arbeiten über Otto von Bamberg zuſammengefaßt. 
Am Schluß des vorliegenden Heftes bricht aber dieſer Abſchnitt mit der An— 
gabe der Quellen beim Jahre 1657 zunächſt ab. 

Ein weiteres bibliographiſches Unternehmen iſt zwar erſt im Entſtehen 
begriffen, dürfte aber gewiß bei ſeinem Gelingen auch der Forſchung durch 
den Druck zugänglich gemacht werden. Es handelt ſich um den auf Anregung 
der Poſener Univerſitätsbibliothek in Angriff genommenen Plan, der die Her— 
ſtellung eines Zentralkatalogs in Form einer Kartothek aller ausländiſchen 
Zeitſchriften, ſoweit ſie in polniſchen Univerſitätsbibliotheken und anderen 
Bibliotheken wiſſenſchaftlichen Charakters gehalten werden, bezweckt. Ganz 
Polen iſt dafür in fünf Bibliotheksbezirke geteilt worden, in denen die Samm— 
lung des Materials durch die betreffende Univerſitätsbibliothek des Bezirks ge— 
leitet wird. (Vgl. dazu Kwartalnik historyczny Bd. 48 [1934] S. 469.) 

In dem Gebiet der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften ragt vor allem die Ar— 
beit von Staniſtaw Ketrzynski hervor: Zarys nauki o documencie polskim 
wie kö wsrednich [Abriß der polniſchen Urkundenlehre im Mittelalter] (Band 1, 
Warſchau 1934, VII, 480 S.). Aus dem umfangreichen Werke, in deſſen 
erſtem Abſchnitt der Verfaſſer eine ausführliche Darſtellung der Entwicklung 
der polniſchen Urkundenkritik und der Editionsgeſchichte entwirft, find ins— 
beſondere für Pommern u. a. ſeine Bemerkungen über das Dokument Dagome 
iudex wichtig, zu dem er auf Seite 119—120 Stellung nimmt. Ihm geht es 
darum, ob in dieſem Text eine älteſte polniſche Urkunde vorliegt, und er 
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wendet ſich dabei gegen die Anſicht von M. Lodynski in deſſen Arbeit: Doku- 
ment „Dagome iudex“ a kwestja sardynska w XI. r. [Das Dokument 
„Dagome iudex“ und die ſardiniſche Frage im XI. Jahrhundert! (Krakau, 
Abhandl. d. hiſt.⸗phil. Abt. d. Akad. 1911 Nr. 55), daß noch im 11. Jahr- 
hundert eine derartige Urkunde im päpſtlichen Archiv vorhanden war. Ke— 
trzynski glaubt heute annehmen zu müſſen, daß dem von Deusdedit ver— 
mittelten Text aus dem päpſtlichen Regiſter als Vorlage für das päpſtliche 
Schreiben mannigfache Arten von Eingängen an die Kurie außer einer Ur— 
kunde, auch ein Brief, eine mündliche Erklärung der Schenkenden, eine Mit— 
teilung von Boten, ein Bericht von päpſtlichen Geſandten uſw. gedient haben 
konnte, doch nicht ausſchließlich eine Urkunde. Selbſt wenn man in dem Aus— 
druck „tomus“, mit dem der Fundort des Textes von Deusdedit bezeichnet 
wird, ein Papyrusdokument nach Lodynski ſehen will, jo würde ſeine Aus— 
fertigung ſchon des Materials wegen nicht als Erzeugnis der polniſchen 
Kanzlei Mieſzkos gelten können. (Vgl. dazu B. Staſiewicz: Unterſuchungen 
über drei Quellen zur älteſten Geſchichte und . Polens, Breslau 
1933, S. 41—44.) 


Eine Vervollſtändigung der Bibliographie der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
von Prof. K. Nitſch aus Slavia occidentalis Bd. 12, 1933 (vgl. Balt. Stud. 
N. F. Bd. 36 [1934] S. 287) bringt Stefan Hrabec in derſelben Zeit⸗ 
ſchrift Bd. 13 (1934) S. 190 

Anſchließend ſei eines anderen Sprachforſchers, Jozef CLegowski, Er- 
wähnung getan, deſſen bereits am 13. November 1930 erfolgten Hinſcheidens 
erſt jetzt in der Slavia occidentalis Bd. 13 (1934) S. 191-194 gedacht wird. 
Er ſtammte aus dem Ermland, war dann in Poſen als Oberlehrer tätig und 
hat nach dem Kriege das polniſche Schulweſen aufbauen helfen. Für Pommern 
hat er das Verdienſt, eine Reihe bemerkenswerter Arbeiten zur Klärung der 
ſlaviſchen Stämme und Dialekte verfaßt zu haben, von denen eine in deutſcher 
Sprache über die Slovinzen im Kreiſe Stolp, ihre Literatur und Sprache, in 
den Balt. Stud. N. F. Bd. 3 (1899) S. 137—157 erſchienen iſt. 

Wichtig für die genealogiſche FJorſchung iſt ein Entſchluß der polnischen 
heraldiſchen Geſellſchaft (Polskie Towarzystwo heraldyczne). Sie wird das 
von ihr vor 40 Jahren begonnene große Werk Herbarz Polski (Polniſches 
Wappenbuch), deſſen Weiterbearbeitung infolge des Weltkrieges bei dem 
Buchſtaben M eingeftellt worden war, jetzt in der alten Form fortſetzen und zu 
Ende führen. (Vgl. Kwartalnik historyezny Bd. 48 [1934] S. 1012.) 


Für Polen iſt die Erforſchung der Lage der Jomsburg deshalb von ſo 
großer Bedeutung, weil danach in der polniſchen Auffaſſung die Möglichkeit 
einer Abhängigkeit oder Unabhängigkeit dieſer Burg von Polen beurteilt wer— 
den kann. Widajewicz unterzieht in ſeiner Arbeit Polozenie Jomsborga 
[Die Lage der Somsburg] (Kwartalnik hist. Bd. 48 [1934] S. 233—285) die 
verſchiedenen Ortsbeſtimmungen für die Lage der Jomsburg einer kritiſchen 
Unterſuchung, die ſich gegen die Forſcher, beſonders Leon Koczy, richtet, die 
die Jomsburg an anderer Stelle als bei Wollin ſuchen. Auf einer Karten— 
ſkizze veranſchaulicht er die bisherigen mannigfachen Löſungen über die Lage 
der Jomsburg. Für W. ſind das nicht in jedem Falle neue geniale Löſungen 
des Problems, ſondern die Urſachen für die Abweichungen ſieht er in anderen 
methodiſchen Fehlern. Deren gibt es für ihn zwei. Der eine iſt geographiſcher 


http://rein.org.pl 


Forſchungsberichte 289 


Natur, mit dem er ſich in ſeiner Abhandlung beſchäftigt, der andere bezieht 
ſich auf die ungeeignete Art, die Quellen auszuſchöpfen. Aus den nordiſchen 
Quellen ergibt ſich für ihn der Nachweis, daß Jomsburg und Wollin derſelbe 
Ort iſt. Darin ſieht er ein weſentliches Fundament für die Forſchung und 
erklärt ſeine Übereinſtimmung mit der Anſicht Hofmeiſters in deſſen Arbeit: 
Die Vinetafrage (Monatsbl. d. Geſ. f. pomm. Geſch. u. A. Ig. 46 [1932] S. 81 
bis 89). Immerhin ſei der Gedanke, die Jomsburg irgendwo außerhalb Wol— 
lins zu ſuchen, nicht völlig phantaſtiſch, ſondern finde ſeine Unterſtützung in 
den Quellen. Der Bericht Adams von Bremen wird von W. kritiſch be— 
leuchtet, um daran zu zeigen, welche Rolle er bei Larſen, Schuchhardt und 
Koczy in der Beſtimmung der Lage der Jomsburg ſpielte. Dieſe Gelehrten 
ſtützen ſich auf drei Angaben, nämlich daß Jumne (Jomsburg) an der Oder— 
mündung, auf einer Inſel und nicht weit von der Inſel Rügen lag. W. ſieht 
es jedoch als unmethodiſch an, Adam von Bremen als Ausgangspunkt der 
JForſchung über die Lage der Jomsburg zu wählen und nicht die nordiſchen 
Quellen. Auch er meint, die Archäologie bei dieſen Unterſuchungen nicht ganz 
entbehren zu können. Sie trägt zur Löſung inſofern bei, als die Identität von 
Jomsburg und Wollin nicht erſchüttert wird. Zum Schluß kommt W. noch 
auf die Vinetalegende, ihre Überlieferung und Grundlage zu ſprechen. 


Wojeiechowski ſtimmt den Ausführungen von Widajewicz in der 
Miſzelle: Kilka slöw o Wolinie [Einige Worte über Wollin]! (Rocznikf 
historyczne Ig. 10 [1934] Heft 2 S. 245—248) bei, indem er eigene, auf einer 
Ferienreiſe gewonnene Anſchauungen von der geographiſchen Lage Wollins zu 
Grunde legt. Beſonders lobt er die Interpretation, die Widajewiez dem Texte 
Adams von Bremen gibt, und hebt hervor, daß W. in der ganzen Frage zu 
einer ähnlichen Anſicht kam wie Hofmeiſter. So wie Stettin, das er noch 
immer mit Schinesghe in dem Regeſt Dagome iudex gleichjegt (vgl. dazu 
Randt in Balt. Stud. N. F. Bd. 36 [1934] S. 296— 297), die Oder vor dem 
Eintritt in das Haff beherrſcht und als Siedlung der Veleter eine Schutz— 
ſtellung gegen die Pomoranen darſtellte, ſo beſaß damals der Ort Wollin eine 
ähnliche Bedeutung dem Feſtlande gegenüber. Er lag nicht völlig am offenen 
Meere und war dadurch vor Überfällen durch Seeräuber geſichert, hatte aber 
dennoch eine freie Ausfahrt ins Meer durch die Swine oder Dievenow. 
Mieſzko J. hätte gerade wegen der ſtrategiſchen Lage Wollins ſchwere Kämpfe 
um dieſen Ort geführt (vgl. dazu Randt in Balt. Stud. N. F. Bd. 36 [1934] 
S. 295). Die Erwartungen, die Hofmeiſter an die Ausgrabungen in Wollin 
geknüpft hätte (Der Kampf um die Oſtſee vom 9. bis 12. Jahrhundert, Greifs— 
wald 1931, S. 40), wären in Erfüllung gegangen, denn es hätten ſich bei der 
näheren Unterſuchung der Grabungsergebniſſe ſtarke nordiſche Einflüſſe in 
den gefundenen Bautypen feſtſtellen laſſen. 


Der von A. Brackmann in dem Sammelbande Deutſchland und Polen 
(München-Berlin 1933) unternommene Verſuch, die vielgeſtaltigen hiſtoriſchen 
Beziehungen zwiſchen beiden Ländern in kurzen kritiſchen Aufſätzen von Sach— 
kennern beleuchten und zu einer fruchtbaren wiſſenſchaftlichen Anregung ge— 
deihen zu laſſen, iſt nach der polniſchen Seite hin ohne Erfolg geblieben. — 
Die polniſche Wiſſenſchaft hat dieſe Arbeit der deutſchen Wiſſenſchaft, die in— 
folge der verbreiteten Kenntnis der deutſchen Sprache in Polen in weiten 
Kreiſen bekannt geworden iſt, in zahlreichen Beſprechungen abgelehnt. Ihre 
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Reihe hat vorläufig ein umfangreiches kritiſches Referat Niemcy i Polska, 
Dyskusja 2 powodu ksiazki Deutschland und Polen [Deutſchland und Polen, 
eine Diskuſſion aus Anlaß des Buches Deutſchland und Polen] im Kwartalniik 
historyczny Bd. 48 (1934) Heft 4 S. 776886 (auch S.⸗A. 1934, 148 S.) ab⸗ 
geſchloſſen, in welchem jeder deutſche Aufſatz von einem polniſchen Gelehrten 
einer ſo ausführlichen Kritik unterzogen wird, daß die ganze Entgegnung be— 
reits länger als die Hälfte des kritiſierten deutſchen Bandes wurde. Selten 
dürfte einer wiſſenſchaftlichen Erſcheinung ſo viel Intereſſe gewidmet worden 
fein! Soweit es ſich in dieſer Sammelkritik um eine Beurteilung des Auf— 
ſatzes von A. Brackmann über die politiſche Entwicklung Oſteuropas vom 
10.—15. Jahrhundert handelt, in dem auch die Geſchichte Pommerns berührt 
wird, weiß der Referent Ketrzynski nichts Weſentliches zu erwidern. 

Das rege Intereſſe, das überall für biographiſche Arbeiten ſtets vor— 
handen iſt, hat jetzt in dem neu erſtandenen polniſchen Staate den Plan reifen 
laſſen, ähnlich wie in anderen Ländern auch in Polen ein großangelegtes, um— 
faſſendes biographiſches Lexikon [Polski slownik biograficzny] herauszu— 
bringen. An der Spitze der Ausführung dieſer wichtigen Arbeit ſteht als 
Hauptſchriftleiter Wladiſtaw Konopczynski, mit dem namhafte Gelehrte (u. a. 
Birkenmajer, Grodecki, Halecki, Wojtkomski) ein territorial gegliedertes Re— 
daktionskomitee bilden. Die wiſſenſchaftliche Betreuung hat unter Leitung von 
Staniflam Wröblewski ein Rat übernommen, dem als Mitglieder die Her— 
ausgabekommiſſion, das Redaktionskomitee, Vertreter der großen hiſtoriſchen 
Geſellſchaften, entſprechend Vertreter der Behörden und berufene Einzel— 
perſonen angehören. Den Verlag hat die Akademie der Wiſſenſchaften und 
den Vertrieb Gebethner & Wolff übernommen. Das ganze Werk iſt auf 
20 Bände zu je 30 Bogen berechnet. Als Proben dieſes auf wohldurchdachter 
Organiſation aufgebauten, gewaltigen Unternehmens liegen bereits fünf Hefte 
mit dem Buchſtaben A beginnend vor. Im 4%-Format enthalten fie in doppel- 
ſpaltigem Text die Lebensläufe, denen in jedem Falle Literaturangaben bei— 
gefügt ſind. Der Inhalt wird ſich auf alle Perſonen erſtrecken, die in der 
polniſchen Vergangenheit eine Bedeutung erlangt haben, alſo ohne Rückſicht 
auf ihre nationale Herkunft. Die bereits fertiggeſtellte Kartei enthält 20 000 
Namen. 

Ein Buch, das Pommern zwar nicht direkt angeht, muß hier aber doch 
wegen feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung genannt werden. Es iſt das umfang- 
reiche Werk des verſtorbenen Jan Ptasnik: Miasta i mieszczanstwo 
w dawnej Polsce [Die Städte und das Bürgertum im alten Polen]. Krakau: 
Akademie d. Wiſſ. 1934, VIII, 511 S. Nach dem im Jahre 1930 erfolgten 
Tode des Lemberger Gelehrten hat eine ſeiner Schülerinnen die hinterlaſſene 
Handſchrift zum Druck vorbereitet, den Prof. Bujak herausgab. Die überaus 
inhaltsreiche Arbeit behandelt das ganze Problem des Städteweſens in Polen, 
für das der Verfaſſer 30 Jahre lang das Material zuſammengetragen hatte. 
Ptasnik ſchildert die Verfaſſung der polniſchen Städte, das Zunftweſen, die 
Kaufmannſchaft, die Kämpfe um die Oberherrſchaft in der Stadtverwaltung 
und kommt dabei auch auf die Nationalitätenfrage im beſonderen zu ſprechen, 
die in anderen Kapiteln bereits geſtreift wurde. Krakau und Lemberg ſtehen 
in dem Buche Ptasniks als die beſonders entwickelten Träger ſtädtiſchen Lebens 
im Vordergrunde, doch beſchränken ſich ſeine Ausführungen durchaus nicht auf 
Galizien, ſondern beruhen auf dem Quellenmaterial von ganz Polen. Bei der 
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Erforſchung der oſtdeutſchen Koloniſation, in der gerade die Anlage der Städte 
und das ſtädtiſche Leben eine beſondere Rolle ſpielen, wird die Arbeit von 
Ptasnik ſtets herangezogen werden müſſen. Es ſei deshalb auch auf zwei wich— 
tige Anzeigen des Werkes hingewieſen: Deutſche wiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
für Polen Heft 39 (1935) S. 507—511 (A. Lattermann) und Zeitſchrift für 
oſteuropäiſche Geſchichte Bd. 8 (1934) S. 570—573 (A. Brückner). 

Nach ſechsjähriger Unterbrechung gibt die Geſellſchaft zur Erforſchung der 
Reformation in Polen aufs neue ihre Zeitſchrift Reformacja w Polsce 
[Reformation in Polen] als Jahrgang 6, Warſchau 1934, 308 S., heraus. 
Die Schriftleitung hat Prof. Dr. Staniſktaw Kot in Krakau übernommen. Die 
Geſellſchaft hatte bereits 1921 die Herausgabe einer eigenen Zeitſchrift be— 
gonnen, konnte ſie aber nur bis 1928 durchführen. Um jetzt die Zeitſpanne 
bis zur Gegenwart zu überbrücken, ſind faſt ein halbes Hundert literariſche 
Arbeiten der Zwiſchenzeit beſprochen. Unter den Nekrologen wird in dieſem 
Bande S. 192—197 auch des Liſſaer Theologen Wilhelm Bickerich in einem 
Nachruf von Andrzej Wojtkowski gedacht, der aus der Fülle der Arbeiten 
Bickerichs die für Polen wichtigſten mit einer kurzen Analyſe an dem Leſer 
vorbeiziehen läßt. (Vgl. Balt. Stud. N. F. Bd. 36 [1934] S. 287.) 

Über einen polniſchen Bibeldruck, die ſogenannte Danziger Bibel von 
1632, erfahren wir durch die Unterſuchung von Marja Sipayllöwna: 
W sprawie genezy biblji Gdanskiej [Zu der Frage der Entſtehung der Dan— 
ziger Bibel] (Reformacja w Polsce Ig. 6 [1934] S. 144—151). Dieſer Druck 
wurde von dem bekannten Drucker Andreas Hünefeld in Danzig hergeſtellt, 
den bereits Günther Oſt in ſeiner Unterſuchung über die älteſten pommerſchen 
Zeitungen mehrfach nannte (vgl. Balt. Stud. N. F. Bd. 39 [1932] S. 220). 
Bisher unbekannte im Beſitz der Bibliothek der evangeliſchen Synode in 
Wilna befindliche Quellen ermöglichten der Verfaſſerin, neues Licht auf den 
durch die Aufopferung Hünefelds zuſtandegekommenen Bibeldruck zu werfen. 

Für Polen iſt die Verbreitung von Kenntniſſen über Pommerellen von 
beſonderer Bedeutung. Zu dieſem Zweck veranſtaltete im Februar 1933 die 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaft der Studenten und Diplomierten der höheren 
Handelsſchule in Poſen eine Pommernwoche. Weitere Kreiſe der Intelligenz 
ſollten durch Vorträge mit den pommerelliſchen Problemen bekannt gemacht 
werden. Ein Teil dieſer Referate, die nicht an anderer Stelle bereits zur 
Veröffentlichung gelangten, fanden in einem Sammelbande Tydzien o Po. 
morzu [Pommernwoche], hrsg. von Ludwik Zabrocki (Poſen 1933, 
179 S.) ihren Niederſchlag. Das Heft enthält 10 Aufſätze. Im erſten handelt 
Jozef Koſtrzewski über die Kultur der Goten in den Ländern des 
alten Polen; ihm folgt von K. Tymieniecki unter dem Titel Skowianie 
na Baltyku [Das Slaventum im Dftfeegebiet] der Anfang ſeines inzwiſchen 
zweimal vom Baltiſchen Inſtitut unter dem Titel Dziejowy stosunek Polaköw 
do morze [Die geſchichtliche Beziehung der Polen zum Meere] abgedruckten 
Aufſatzes. Er wurde bereits in den Balt. Stud. N. F. Bd. 35 [1933] S. 300 
angezeigt. Ferner äußert ſich darin Leon Koczy über die Dänen in Pom— 
mern in den Jahren 1157—1227. Er ſieht in der Gründung eines Bistums in 
Kolberg und nicht in Wollin oder Stettin den Beweis dafür, daß damals die 
Odermündung nicht zum Herrſchaftsbereich Boleſlaws Chrobry gehörte. Am 
Schluß ſeiner Darlegungen ſtellt er feſt, daß die Herrſchaft der Dänen in 
Pommern zu kurz dauerte und ſich zu weit über das Land verlor, als daß 
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ſie politiſch, wirtſchaftlich und kulturell das Land beeinflußt hätten; nur auf 
kirchlichem Gebiet in weiteſtem Sinne könne man den Dänen Verdienſte nicht 
abſprechen. Zahlreiche Anmerkungen ergänzen ſeine Darlegungen. Andere Auf— 
ſätze beziehen ſich auf Pommerellen in den Jahren 1806-1807 (Sa nuſz 
Staſzewski), den Einfluß des Meeres auf die polniſche Seele (Mi— 
kolaj Rudnicki), 700 Jahre Kulmer Recht (Karol Görski) u. a. 
Bozena Stelmachowshka beteiligte ſich mit einem Abſchnitt über die 
Kaſchuben und ſuchte ähnlich wie in ihrer in der Reihe der Schriften des 
Baltiſchen Inſtituts veröffentlichten Arbeit Stosunek Kaszub do Polski [Das 
Verhältnis der Kaſchuben zu Polen] (Thorn 1932, 34 S.) die Zuſammen— 
gehörigkeit der Kaſchuben mit den Polen nachzuweiſen. Die weiten Gebiete 
der Volkskunde liefern ihr Beweiſe dazu, ebenſo die Urteile von bekannten 
Jorſchern, von denen Prof. Baudouin de Courtenay geſagt haben ſoll, daß das 
Kaſchubentum mehr polniſch iſt, als das Polentum ſelbſt. 

Das kaſchubiſche Problem beſchäftigt die polniſche Wiſſenſchaft fortgeſetzt 
in hohem Maße. Beſonders das Baltiſche Inſtitut hat es in ſeinen Auf— 
gabenkreis eingeſchloſſen und verſchiedene Arbeiten darüber herausgegeben. Es 
hat jetzt darin einen neuartigen Weg beſchritten, indem es einen deutſchen Ge— 
lehrten und zwei polniſche ſich über dieſes Thema in einem Sammelbande 
ausſprechen läßt: Friedrich Lorentz, Adam Fiſcher und Tadeuſz 
Lehr-Splawinski: Kaszubi, kultura ludowa i jezyk [Die Kaſchuben, 
Volkskultur und Sprache! (Thorn 1934, XVIII, 306 S. = Pamietnik [Ge⸗ 
denkbuch] Bd. 16). Vornan ſteht der Abſchnitt von Friedr. Lorentz, dem be— 
währten Kenner des kaſchubiſchen Volkstums. Er teilt den Stoff ſeines Auf— 
ſatzes in materielle, geſellſchaftliche und geiſtige Kultur und kommt bei ſeiner 
Betrachtung zu dem Ergebnis, daß die allgemeinen Grundlagen der haſchubiſchen 
Kultur infolge ihres ſlaviſchen Untergrundes mit der polniſchen zwar gewiſſe Be— 
rührungspunkte aufweiſen, daß aber durch die völlig verſchiedenen Schickſale 
beider Völker ihre kulturelle Entwicklung gänzlich andere Wege gegangen iſt. 
Die Kaſchuben haben nämlich im Laufe der Jahrhunderte weſentliche Kultur— 
errungenſchaften von den ihnen benachbarten Deutſchen übernommen, ſo daß es 
nach Lorentz beſonders auf dem Gebiete der materiellen Kultur zwiſchen Ka— 
ſchuben und Deutſchen kaum Unterſchiede gibt. Auf Lorentz folgen die Aus— 
führungen Adam Fiſchers mit der gleichen ſachlichen Aufteilung wie Lorentz als 
Gegenſtück von polniſcher Seite. Fiſcher ſtellt die völlige Gleichheit der ka— 
ſchubiſchen und polniſchen Kultur feſt, wie dies ſtets die polniſche Auffaſſung 
geweſen iſt. Leider iſt der deutſche Standpunkt bei Lorentz nicht in gleicher 
Weiſe feſt und klar zum Ausdruck gekommen, ſo daß beide Unterſuchungen, zu— 
mal hier die Gedanken der deutſchen Wiſſenſchaft ohne ſichtbaren Grund in 
polniſcher Sprache wiedergegeben ſind, den Eindruck einer in Wirklichkeit gar 
nicht beſtehenden inneren Übereinſtimmung im polniſchen Sinne erwecken. Dieſer 
Sammelband wurde auch ſogleich in einer engliſchen Ausgabe verbreitet. 

Ein Muſeum für kaſchubiſche Volkskunde war in Konitz eingerichtet wor— 
den. Es wurde jedoch durch Brand zerſtört, ſo daß jetzt das Landſchaftliche 
Muſeum in Konitz deſſen Aufgabe mit übernommen hat. (Vgl. Kwartalnik 
hist. Bd. 48 [1934] S. 707.) 

Das Thorner Baltiſche Inſtitut, das ſeine publiziſtiſche Tätigkeit noch 
weiter durch Herausgabe kleiner Taſchenbücher in engliſcher und franzöſiſcher 
Sprache und neuerdings noch durch eine Zeitſchrift in engliſcher Sprache aus— 
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dehnte, hat ſeine Reihe Pamietnik [Gedenkbuch] um einen weiteren Band: 
Swiatopoglad morski [Meeresweltanſchauung]l, hrsg. von Jozef Bo— 
rowski (Thorn 1934, XVI, 390 S. = Pamietnik Bd. 15) vermehrt, in 
welchem 13 allerdings bereits in Einzelheften veröffentlichte Arbeiten über die 
polniſchen Beziehungen zum Meere zuſammengefaßt und hier noch einmal 
unter dem Sammelbegriff der Meeresweltanſchauung herausgegeben wurden. 
Mit am Anfang ſteht in dieſer Sammlung der in den Balt. Stud. N. F. 
Bd. 36 [1934] S. 306 bereits angezeigte Aufſatz von Wida je wie z: Sko— 
wianie zachodni na Baltyku [Die Weſtſlaven an der Oſtſee] aus dem Jahre 
1933. Es mutet bei dieſer neuen Ausgabe etwas ſeltſam an, daß an dem 
zuſammenfaſſenden Schluß des Aufſatzes nichts zu ändern für nötig erachtet 
wurde. Das Ergebnis des Verfaſſers geht auch jetzt noch dahin, daß von der 
einſt langen ſlaviſchen Meeresküſte nur 140 km übrig geblieben ſeien, aber 
ſelbſt dieſer kleine Teil bringe die heutigen Deutſchen aus dem Gleichgewicht. 
„Die Deutſchen brauchen ihn nicht zu ihrer Exiſtenz, aber ſie brauchen ihn, 
um die polniſche Exiſtenz zu vernichten“. Von den Obotriten, Veletern, Ranen 
(Rügenbewohnern) und dem bedeutenderen Teil der Pomoranen fehlen heute 
alle Spuren, allein eine Handvoll Kaſchuben ſtehe auf der Wacht des Slaven— 
tums in dieſem Teil des Oſtſeegebiets. Unter den weiteren Teilen des Bandes 
befindet ſich auch der Aufſatz von Z. Wojciehomski über die territoriale 
Entwicklung Preußens im Verhältnis zu den polniſchen Mutterländern, der 
erſt 1933 veröffentlicht wurde und ebenfalls in den Balt. Stud. N. F. Bd. 36 
(1934) auf S. 294 angezeigt wurde. Ferner nahm man in den Sammelband 
eine Arbeit von Bozena Stelmachowska über die Kaſchuben auf und 
von K. Stolyhweo wurde die Arbeit Zagadnienie rasy nordycznej 
W nauce i polityce [Das Problem der nordiſchen Raſſe in der Wiſſenſchaft 
und in der Politik] in dieſem Kreiſe wiederholt und damit gezeigt, wie ſtark 
dieſe raſſiſchen Probleme auch in Polen lebendig ſind. Die übrigen Aufſätze 
ſind literariſchen, wirtſchaftlichen und geologiſchen Inhalts. 

Zu dem großen pommerelliſchen Intereſſengebiet gehört es in erſter Linie 
für Polen, die Beziehungen zum Meere zu vertiefen. In dieſem Sinne iſt 
jetzt durch die Anregung der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaft und 
Kunſt in Danzig eine beſondere Kommiſſion unter Beteiligung von Dr. Bodniak, 
Dr. Koczy und Dr. Lepſzy ins Leben gerufen worden, welche alle Nachrichten 
aus der Geſchichte der Beziehungen Polens zum Meere von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart ſammeln, verarbeiten und herausgeben ſoll. Dieſe quellen— 
mäßige Veröffentlichung wird den Titel Monumenta Poloniae maritima 
führen und in Reihen, Serien und Bände geteilt erſcheinen. Bereits am Ende 
des laufenden Jahres ſollen die beiden erſten Bände herausgegeben werden. 
(Vgl. Kwartalnik hist. Bd. 48 [1934] S. 706.) 

Eine weitere wichtige Frage für Pommerellen iſt die geiſtige Durch— 
dringung des Landes, die man ſich am gründlichſten von einer akademiſchen 
Lehrſtätte verſpricht. In dieſem Sinne tritt das Baltiſche Inſtitut in Thorn 
beſonders ſtark für die Errichtung einer Univerſität für Pommerellen in Thorn 
ein. Am wahrſcheinlichſten iſt mit der Errichtung einer Akademie zu rechnen, 
die eine theologische, humaniſtiſche und juriſtiſche Abteilung enthalten joll. 
Man möchte mit dieſer Einrichtung an die altpolniſche Akademie in Kulm (die 
Akademie in Kulm ging auf eine Gründung Winrichs von Kniprode vom Jahre 
1387 zurück, trat aber erſt etwa 100 Jahre ſpäter ins Leben und überſtand die 
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Dauer des polniſchen Staates, bis fie ſchließlich zu Anfang des 19. Sahr- 
hunderts in eine höhere Realſchule verwandelt wurde) anknüpfen. (Kwartalnik 
hist. Bd. 48 [1934] S. 215.) Zunächſt wurde zur wiſſenſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Förderung Pommerellens ein ſtändiger Rat für Wiſſenſchaft, Kultur 
und Volksaufklärung des Landes Pommern gebildet. Er wurde im Frühjahr 
des Jahres 1934 in Thorn auf einer größeren Konferenz geſchaffen, die die 
Führer der polniſchen wiſſenſchaftlichen Welt unter Teilnahme der Vertreter 
der Regierung über die Entwicklung des kulturellen Lebens in Pommerellen 
abhielten. Das Ergebnis der Beſprechungen, bei denen auch die Univerſitäts— 
frage erörtert wurde, war die Bildung des oben genannten Rates, zu deſſen 
Vorſitzenden der Leiter der Geſellſchaft der Wiſſenſchaft in Thorn, Prälat 
Mankowski gewählt wurde. (Kwartalnik hist. Bd. 48 [1934] S. 468.) 


Pommern in der polniſchen ſprachwiſſenſchaftlichen Literatur 
des Jahres 1934. 


Von Friedrich Lorentz. 


In meinem letzten Berichtt) habe ich bereits auf die Behandlung der 
Verwandtſchaftsverhältniſſe der oſtſeeſlaviſchen Dialekte von Tadeuſz Lehr— 
Splawinski?) kurz hingewieſen und mir eine eingehendere Beſprechung der 
Schrift vorbehalten. Lehr-Splawinski kommt, wie ich ſchon damals ſagte, zu 
dem Schluß, daß „das ganze einſt von ſlaviſchen Stämmen bevölkerte baltiſche 
Gebiet von der unteren Weichſel bis zur Elbe anzuſehen ſei als ein in ſprach— 
licher Hinſicht faſt einheitliches Territorium, deſſen eng mit dem Polniſchen 
verwandte Dialekte eine ununterbrochene Kette verwandter Gruppen von den 
nordweſtlichen polniſchen Marken bis zu den am weiteſten nach Weſten vor— 
geſchobenen flavifchen Poſten an der Elbe bildetenz). 

Der Verfaſſer unterſucht zunächſt die Frage der Stellung des Kaſchubiſchen 
zum Polniſchen. Er weiſt darauf hin, daß gerade die bei oberflächlicher Be— 
trachtung des Kaſchubiſchen am meiſten auffallenden Merkmale, die es vom 
Polniſchen unterſcheiden, entweder Archaismen ſeien, die einſt auch das Pol— 
niſche beſeſſen habe, oder auf einer neueren Entwicklung beruhten und daß, 
nur nach ihnen zu ſchließen, das Kaſchubiſche ein zwar archaiſtiſcher, aber doch 
rein polniſcher Dialekt ſein würde, daß aber bei genauerer Unterſuchung eine 
Reihe von Tatſachen hervortrete, die die Frage in einem weſentlich anderen 
Lichte erſcheinen ließen. „Dieſe Tatſachen führen zu dem Schluß, daß die Dia— 
lekte, die im Mittelalter (9.—11. Jahrh.) die Vorfahren der heutigen Ka— 
ſchuben ſprachen, einen Übergangsgürtel zwiſchen den eigentlichen weſtpomora— 
niſchen Dialekten und den polniſchen bildeten. Auf ihrem Gebiete kreuzten ſich 
die Entwicklungstendenzen, die dem Pomoraniſchen auf der einen und dem 
Polniſchen auf der anderen Seite eigentümlich waren . . . Je näher dem eigent- 
lichen polniſchen Sprachgebiet, um ſo mehr erwieſen ſich die von dort aus— 
ſtrahlenden polniſchen Tendenzen als die ſtärkeren und gewannen das Über— 


1) Balt. Stud. N. F. 36 (1934) S. 311. 

2) „O narzeczach Slowian nadbaltyckich“ im Sammelbande „Kaszubi 
Kultura ludowa i jezyk“ (Thorn 1934) S. 251-306. 

3) Kaszubi S. 274. 
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gewicht über die weſtpommerſchen Tendenzen. Je weiter dagegen vom pol— 
niſchen Sprachgebiet, um ſo ſchwächer drangen die polniſchen Tendenzen hin 
und erhielten ſich in höherem Grade die Reſte des älteren Standes, der den 
kaſchubiſchen Dialekten mit den weſtpomoraniſchen gemeinſam war . . . Der 
heutige Stand der kaſchubiſchen Dialekte — und zwar nicht nur im polniſchen 
Pommern, das eine Reihe von Jahrhunderten zur Republik gehörte und der 
unmittelbaren Einwirkung der polniſchen Kultureinflüſſe ausgeſetzt war, ſon— 
dern auch in ſo abgeſonderten Gruppen, wie z. B. der der Slovinzen am Leba— 
See im deutſchen Pommern, die ſeit den Zeiten Krzywouſtys keine unmittel— 
bare Verbindung mit Polen mehr gehabt haben — beweiſt, daß der ganze 
Übergangsgürtel ſeit Jahrhunderten von den vom polniſchen Sprachgebiet aus— 
ſtrahlenden Entwicklungstendenzen umfaßt war, während die ſpezifiſch pomo— 
raniſchen Sprachmerkmale auf dieſem Gebiet langſam verſchwanden und ſich 
nur in Reſten in den von der polniſchen Einwirkung entfernten Winkeln er- 
hielten . . . Alles das beſtätigt in Wirklichkeit nur den Schluß, daß die kaſchu— 
biſchen Dialekte ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten in den Entwicklungsbereich 
der polniſchen Sprache eingegangen ſind und, wenn ſie auch ihrer Herkunft 
nach ſtärker abweichen, doch vom Geſichtspunkte der Entwicklung aus heute 
auf einer Linie mit den anderen polniſchen Dialekten ſtehen“). 

Die Behauptung, das heutige Kaſchubiſche ſtehe auf einer Linie mit den 
übrigen polniſchen Dialekten, iſt zwar etwas übertrieben, denn noch immer 
ſind einige der Eigentümlichkeiten, die das Kaſchubiſche von dem Polniſchen 
trennen, groß genug, um ihm ſeine Stellung neben, nicht unter dem Polniſchen 
zuzuweiſen, aber man wird doch im allgemeinen der Darſtellung Lehr-Spla⸗ 
mwinskis beiſtimmen können. Unrichtig iſt nur, daß er für das Eindringen der 
polniſchen und das Schwinden der pomoraniſchen Merkmale allein die vom 
polniſchen Sprachgebiet her ausſtrahlenden Entwicklungstendenzen verantwort— 
lich machen will. Neben dieſer, ich möchte ſie nennen: inneren Beeinfluſſung 
durch das Polniſche gab es noch eine zweite äußere, die, wie mir ſcheint, viel 
wirkungsvoller war, die durch die polniſche Kulturſprache, deren Träger die 
polniſche Kirchenſprache war. Dieſe wirkte auch bei den Slovinzen am Leba— 
See, die bis zum Übergang unter brandenburgiſch-pommerſche Herrſchaft im 
Anfange des 14. Jahrhunderts dem Erzbistum Gneſen angehörten, und zwar 
hier jo ſtark verwurzelt, daß ſie die Grundlage für die kaſchubiſche Kultur— 
ſprache, wie wir ſie aus den Schriften des Pontanus und denen der Schmol— 
ſiner Paſtoren aus dem Ende des 17. und dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
kennen, abgeben konnte. Die Frage, wo innere Beeinfluſſung des Kaſchubi— 
ſchen durch das Polniſche anzunehmen iſt und wo äußere, iſt noch offen, und 
ebenſo bedarf die Frage, ob der kaſchubiſche Wortbeſtand wirklich, wie Lehr— 
Splawinski meint, den beſtändig zunehmenden Einfluß des Polniſchen beweiſt, 
einer gründlichen Unterſuchung. Auf jeden Fall iſt feſtzuſtellen, daß nach Lehr— 
Splawinski das Kaſchubiſche urſprünglich kein polniſcher Dialekt war, und 
daß, wenn es jetzt das Ausſehen eines ſolchen hat, dies einer ſpäteren Um⸗ 
wandlung zuzuſchreiben iſt. 

Der Verfaſſer beſpricht dann die Dialekte der weſtpommerſchen und der 
polabiſchen Slaven. Er unterſcheidet hier vier Stämme: 1. die obotritiſche Gruppe 
(Obotriten, Warnen, Wagrier, Polaben, Drewianer, Smolinzen und wahr— 


) Kaszubi S. 257—258. 
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ſcheinlich Linianen); 2. die weletiſche Gruppe (Keſſiner, Zirzipanen, Tollenſer, 
Redarier, Morizanen, Doſſanen, Stodoranen, Sprewianen, Ukrer); 3. die 
pomoraniſche Gruppe (Weſtpommern mit Wollinerns), Pyritzern und Licika— 
vikern, und Oſtpommern mit Slovinzen und Kaſchuben); 4. die rügiſche Gruppe. 

Lehr-Splawinski behandelt zunächſt den rügiſchen Dialekt und kommt zu 
dem Schluß, „daß in den grundſätzlichen lautlichen Merkmalen der Dialekt der 
Bewohner der Inſel Rügen ſich nicht viel von dem Kaſchubiſchen und Pol— 
niſchen unterſchied, wobei er jedoch im allgemeinen dem Kaſchubiſchen näher 
ſtand. Gleichzeitig beſaß er auch gewiſſe ſowohl den Kaſchuben wie den Polen 
fremde und ihn mit der Sprache der weiter nach Weſten vorgeſchobenen 
Stämme der Elbjlaven verbindende Merkmale. Im allgemeinen aber waren 
— jo weit wir auf Grund des jo fragmentariſchen Materi ils folgern können — 
die Verſchiedenheiten zwiſchen dieſem Dialekt und der damaligen Sprache der 
Kaſchuben und Polen unbedeutend“). 

Die Ausführungen des Verfaſſers wirken nicht vollſtändig überzeugend, 
weil das Material, auf das ſie ſich ſtützen, nicht ganz einwandfrei iſt, und die 
Art, in der es angeführt wird, eine Nachprüfung ſehr erſchwert, wenn nicht ſo— 
gar unmöglich macht. So wird zum Nachweis des Wechſels von e und a (aus 
urſlav. &) gejagt: „z. B. Bialcur = Biala Göra neben Beliz = kaſch. b’äli: 
b’elica, poln. bialy: Bielice uſw.“7)). Das hier genannte Bialcur kann nur ſein 
das urk. Bialcur 1224, damit iſt aber Baldekow Kr. Kolberg-Körlin gemeint, 
und Beliz iſt wohl das urk. Beliz 1240, das aber Beelitz Kr. Pyritz be— 
zeichnet: zum Nachweis eines lautlichen Merkmals der rügiſchen Sprache ſind 
hier alſo zwei Ortsnamen genannt, die beide nicht rügiſchen Urſprungs ſind. 
Dasſelbe iſt noch öfters der Fall, z. B. werden als rügiſch genannt die Orts— 
namen Zerbentin, d. i. Zarrentin SO von Grimmen, Zarnegloue, d. i. 
Zarnekla Kr. Grimmen, Dersekow, d. i. Derſekow Kr. Greifswald, Burren— 
tin, d. i. Borrentin Kr. Demmin, ſogar ein gar nicht exiſtierender Ortsname 
wird angeführt und — etymologijiert: Garneze — poln. garniec kaſch. zarnc: 
gemeint iſt hier das urk. Garenze 1320! Auch in der Anlage 1 „Onomaſtik 
Rügens: Namen von Ortſchaften“s) werden zahlreiche Ortsnamen genannt, die 
nicht nach Rügen gehören, z. B. Bisdede (Burg und Land bei Güſtrow), 
Darzeseno, richtiger Darzuseno?) (Darſekow Kr. Rummelsburg), Gardist 
(Burg bei Wackerow Kr. Greifswald), Jesere (Seeſer Kr. Grimmen), Cracowe 
(Dorf im Lande Gützkow), Roztok (Roſtock i. Mecklbg.), Ztaregard (Star— 
gard i. P.), Stralowe (Stralſund), Zaghinzcowe (Sanskow Kr. Demmin). 
Auf Grund eines ſolchen Materials kann man natürlich nicht feſtſtellen, ob 
und worin ſich der rügiſche Dialekt von dem Weſtpommerſchen und den Dia— 
lekten zwiſchen Oder und Elbe unterſchieden hat, des Verfaſſers Feſtſtellungen 
Hab deshalb im letzten Grunde ohne wiſſenſchaftlichen Wert. 


Ks: Daß der Name Wollin im Polniſchen als Wiolyn, Wielun anzuſetzen 
ſei, wie Lehr-Splawinski (Kaszubi S. 265) annehmen möchte, iſt unrichtig, er 
iſt vielmehr dem poln. Wolyn „Wolhynien“ gleichzuſetzen. 

0 Kaszubi ©. 267. 

Kaszubi ©. 266. 

00 „ Rug ji: Nazwy miejscowosci“, Kaszubi S. 289. 

Auch Darzeseno könnte nicht, wie Lehr-Splawinski will, mit poln. 
2 identiſch fein, dies könnte im Rügiſchen nur Direnzno (geſchr. Dir- 
Derenseno, Derinseno), im Rummelsburgiſchen vielleicht Derenzno (geſchr. 
Derzenseno) heißen. 
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In ſeiner Behandlung der weletiſchen und obotritiſchen Dialekte folgt 
Lehr-Splawinski den Arbeiten von Tadeuſz Milewski „Die weſtliche Grenze 
des pomoraniſchen Sprachgebiets im Mittelalter“ io) und „Die nordweſtliche 
Grenze der polnischen Sprachgruppe im Mittelalter“ t), über die ich ſchon 
früher berichtet habe?). Neues bringt er hierzu nicht, von Bedeutung iſt aber 
feine Mitteilung, daß das von Milewski geſammelte Sprachmaterial, auf 
das ſich ſeine Forſchungen ſtützten, bisher noch nicht vollſtändig veröffentlicht 
und im Einzelnen bearbeitet ſei: ſolange dies nicht geſchehen iſt, iſt es ſchwer 
oder ſogar unmöglich, über Milewskis Arbeiten richtig zu urteilen. Man kann 
deshalb auch nicht ohne Vorbehalt zuſtimmen, wenn Lehr-Splawinski über das 
Verhältnis der rügiſchen Dialekte zu denen der Slaven zwiſchen Oder und Elbe 
ſagt: „Beſonders überraſchend iſt, daß die Dialekte Rügens ſich mit denen des 
von ihnen durch die ſchmale Meerenge getrennten Küſtenlandes nicht unmittel— 
bar verbinden und überdies auf der Inſel ſelbſt nicht einheitlich auftreten... 
Es beſteht eine deutliche Verbindung zwiſchen dieſen Dialekten und der Sprache 
der Obotriten, Keſſiner oder Polaben. Dies kann man nur durch die An— 
nahme erklären, daß die weletiſchen Dialekte urſprünglich nicht ſo weit nach 
Norden reichten, ſondern erſt infolge der Expanſion des Stammes der Zirzi— 
panen auf dem Gebiete zwiſchen der Reknitz und der Meerenge, die Rügen 
vom Feſtlande trennt, die Verbindung der rügiſchen Dialekte mit den Dia— 
lekten der Keſſiner durchſchnitten, deren Sitze ſicher einſt bis zu dieſer Enge 
reichten“ s). Über dieſe und die anderen von Lehr-Splawinski berührten Fra— 
gen kann erſt dann entſchieden werden, wenn eine erſchöpfende und auf das 
Peinlichſte geordnete Sammlung des geſamten in Betracht kommenden Sprach— 
materials vorliegt. Von Lehr-Splaminski iſt dieſe Vorbedingung nicht erfüllt, 
ſeine Ausführungen haben deshalb nur einen recht bedingten Wert. 


Der 13. Band, Jahrgang 1934, der allerdings erſt 1935 erſchien, 5 
Slavia Occidentalis bringt nur einen Pommern betreffenden Artikel von Mi— 
kokaj Rudnicki: „Die Gruppierung der indoeuropäiſchen und beſonders der 
ſlaviſchen Sprachen im Oſtſeebecken im Beginn des indoeuropäiſchen Zeit— 
alters“ 14), worüber der Verfaſſer auch einen Vortrag auf der II. Internatio- 
nalen Slaviſten-Verſammlung in Warſchau im September 1934 gehalten hat. 
Der Artikel iſt im letzten Grunde nichts als eine Wiederholung der von dem 
Verfaſſer ſchon oft behandelten Theſe, daß das Oſtſeebecken ſeit etwa 5000 
bis 3000 v. Chr. bis in die geſchichtliche Zeit hinein immer von demſelben 
Volke bewohnt geweſen ſei, das hier ſeine ganze Entwicklung zu den Lechen 
der Gegenwart durchgemacht habe, und daß von einer wirklichen Beſiedlung 
des Landes durch germaniſche Stämme nicht die Rede ſein könne. Er ſtützt 
ſeine Theſe auf die Namen der Flüſſe des Oſtſeegebiets, die er ſchon früher 
ſämtlich für flaviſch erklärt hat, die Namen der Metalle, die zwar fremden 
Urſprungs ſeien, aber in ihren ſlaviſchen Formen größere Altertümlichkeit auf— 


1%) „Zachodnia granica pomorskiego obszaru jezykowego w wiekach 
$rednich“, Slavia Occ. (= SO.) 10 (1931) S. 124—152. 

11) „Pölnocno- zachodnia granica polskiej grupy jezy 5 w wiekach 
srednich“, Jezyk Polski XVI, Heft 3 (Mai⸗Juni 1931) S. 6 

12) Pommerſche Heimatpflege III (1932) S. 100—101. 

15 Kaszubi S. 273—27 

„Ugrupowanie jj. a e a szczegölnie stowianskich w 

Zagtebih Baltyku w poczatkach ery indoeuropejskiej“. SO. 13, 169—185. 
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wieſen als in den entſprechenden germaniſchen, und die Palataliſierung der 
Velarlaute, die ihre größte Verbreitung in den oſtſeeſlaviſchen und den nörd— 
lichen polniſchen Dialekten habe und es nahelege, hier ihren Ausgangspunkt 
zu ſuchen. Die angeblich hier einſt angeſeſſenen Germanen ſeien in Wirklich- 
keit nur räuberiſche Horden geweſen, die vor allem den Raub von Lebens- 
mitteln betrieben hätten; dafür ſprächen die Ausdrücke chasa „Diebſtahl auf 
den Feldern“ aus got. hansa „Gefolgſchaft“ und poln. charkezyé „Felddieb— 
ſtahl begehen“, was ſehr an den Namen der vandaliſchen Harlungi erinnere®5). 
Zu beachten ſeien auch franz. brigand: kelt. Brigantes = germ. Burgundi, die 
Bezeichnung der Goten bei den Römern als latrinculi, bei den Griechen als 
akrıngıoı und der mlat. Ausdruck vandalismus vom Vandalennamen. 


In der Namengebung hätten dieſe Germanen nur an zweite) Orten Spuren 
hinterlaſſen, was für germaniſche Siedlungen an dieſen Orten ſpreche. Es 
ſeien dies der Name Elbing, german. Albingaz, womit urſprünglich der Elbing 
berührende Weichſelarm bezeichnet ſei, ein Diminutiv zu Albis, urſprünglich 
„Fluß“, jedenfalls einſt der germaniſche Name der Weichſel, und der Name 
zweier Zuflüſſe der Weichſel in der Wojewodſchaft Warſchau Skrwa, altpoln. 
Strkwa, das auf die german. Umwandlung Struko eines ſlav. struga „Bach“ 
zurückgehe. An dieſen Flüſſen ſeien aber die germaniſchen Siedlungen nur 
ſchwach geweſen, denn ſie führten daneben die ſlaviſchen Benennungen Osetnica 
und Plosznica, auch ſeien alle an ihnen liegenden Siedlungen ſlaviſch benannt. 


Ungefähr dieſelben Gedanken trägt Rudnicki in ſeiner Anzeige!?) der Ars 
beit von W. Unverzagt, Zur Vorgeſchichte des oſtdeutſchen Raumests), vor, nur 
gibt er hier noch eine Etymologie für den Namen des ſagenhaften Vinetha, 
den er als flaviſch aus einer Urform *Ven-et-ije deutet und mit dem poln. 
Ortsnamen Wenecze 1310 gleichſtellt, wozu er ſchon früher Neigung gezeigt 
hat 1s), und möchte gern mit Neckel ?“) die Semnonen als germaniſierte Nicht- 
germanen hinſtellen, weshalb er zur Deutung ihres Namens auf die etruski- 
ſchen Perſonennamen semna, semnies, semni u. a. und den illyriſchen, alſo 
nach Rudnicki ebenfalls urſprünglich nichtindogermaniſchen?t) Semno hinweiſt. 


15) Der Anklang von charlezyé an Harlungi iſt allerdings unverkennbar 
(auffällig wäre nur das ſlav. ar — germ. ar), andererſeits iſt aber alttſch. 
chaluznik „Wegelagerer, Strauchdieb“ zu beachten, das Berneker, Etymo⸗ 
logiſches Wörterbuch S. 383 zu jlav. chalaga „Zaun; Geſtrüpp“ ſtellt. 

16) Bei Rudnicki ſpukt 4125 wieder als Spur der Germanen die Weichſel⸗ 
inſel Gimeusle umher, deren Namen er ſchon SO. 9, 579, SO. 10, 388 als ger- 
maniſch in Anſpruch nahm, aber nicht vollſtändig zu erklären vermochte. Das iſt 
kein Wunder, denn der Name iſt unrichtig überliefert. Er findet ſich nur in der 
Urkunde vom 26. Sept. 1245 (Pommerelliſches U. B. Nr. 87), deren allein er- 
haltene Abſchrift auch ſonſt zahlreiche Fehler aufweist, z. B. Estimnoho ſtatt Sta- 
nowo, Lyubecon ſtatt Lyubecou, Driresna ſtatt Dzerisno, Gimen jtat: Gimeu, 
Jamsson ftatt Janissow u. a. m. So iſt auch Gimeusle in Gimeuske zu ‚vers 
beſſern, und das iſt nichts anderes als das regelrechte mit dem Suffix -sk- 
gebildete ſlaviſche Adjektiv zu Gimeu „Mewe“. 

17) SO. 13, 256—260. 

18) In Albert Brachmann, Deutſchland und Polen. Beiträge zu 
ihren geſchichtlichen Beziehungen, München und Berlin 1932. 

19) SO. 5, 466. f a 

139 Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung. N. F. II (1926) 


21) SO. 9, 604608. 
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Die für Pommern wichtigſte Erſcheinung der polniſchen Sprachwiſſenſchaft 
im Jahre 1934 iſt das erſte Heft des „Atlas der geographiſchen Namen der 
weſtſlaviſchen Länder“??) von Stanijlam Kozierowski, der von dem Geographi— 
ſchen Inſtitut der Univerſität Poſen unter der Leitung des Profeſſors der 
Geographie Staniflam Pawlowski herausgegeben wird. Heft I umfaßt die 
Blätter Stolp, Kolberg, Schneidemühl, Stettin, von den übrigen ſollen bringen 
II A Stralſund, Eutin, Neu Strelitz, Schwerin, II B Rügen, III Berlin, 
Magdeburg, Dresden, Halle, IV Frankfurt a. O., Breslau, Görlitz, Neiße. Der 
Maßſtab iſt 1: 800000, nur für Rügen iſt der Maßſtab 1: 100000 vorgeſehen. 


Um den Atlas zu bearbeiten, hat der Verfaſſer das ihm zugängliche 
Namenmaterial aus mittelalterlichen Quellen und Bearbeitungen bis zur 
äußerſten Grenze des Weſtſlaventums, der Linie Hamburg — Bamberg, auf 
Karten im Maßſtab 1: 100000 eingetragen und weiter den ganzen Beſtand 
an topographiſchen und geographiſchen Namen auf dem Gebiete bis zur Oder 
einſchließlich derſelben und auf den einſt von Lechen bewohnten Oſtſeeinſeln 
auf Meßtiſchblätter im Maßſtab 1: 25000, da aber für die Karten der Maß— 
ſtab 1:300000 feſtgeſett wurde, mußte in den einſt dichter bewohnten Ge— 
genden ein Teil der Namen fortgelaſſen werden. Leider gibt der Verfaſſer 
nicht an, nach welchen Geſichtspunkten er einen Namen aufgenommen oder 
fortgelaſſen hat, bisweilen iſt die Nichtaufnahme ſogar ganz unverſtändlich und 
kann nicht einmal durch Raummangel gerechtfertigt werden, ſo bei dem Dorfe 
Baſt (Kr. Köslin), das doch nicht zu den unbedeutenden gehört — nach dem 
Gemeindelexikon (1888) hat es einen Flächeninhalt von 396 ha und 307 Be⸗ 
wohner —, ein Kirchdorf iſt und ſchon im Jahre 1277 genannt wird: alles 
Gründe, den Namen aufzunehmen. Dagegen iſt Kaſimirsburg verzeichnet, das, 
wenn ſein Flächeninhalt von 480 ha auch größer iſt, mit ſeinen 171 Bewohnern 
ſtark hinter Baſt zurückbleibt und in älterer Zeit nicht genannt zu werden 
ſcheint. Sonſt ſind in dieſer Gegend nur die beiden heute nicht mehr vorhande— 
nen Symbre und Wosmoz verzeichnet, für Baſt wäre alſo a Leſchlich 8 8 
geweſen. 

Die Namen will der Verfaſſer grundſätzlich in polniſcher Wat geben denn 
„ich führte die Arbeit nicht nur für die kleine Zahl der Slaviſten aus, ſondern 
auch für Geographen, Hiſtoriker und die breiteren Schichten der ſlaviſchen Ge— 
meinſchaften“?3), nur wenn die dialektiſche Form allgemein angenommen iſt, 
wie bei Starogard (Stargard), Nowogard (Naugard), Starbienino (Sterbe— 
nin) ?“), will er dieſe geben. Man würde gegen dieſen Grundſatz nicht viel 
einzuwenden haben, wenn er vollſtändig und ſtreng durchgeführt wäre und die 
Umſetzungen in die polniſche Form immer richtig wären. Daran aber fehlt 
es ſehr. Wenn z. B. der Verfaſſer das pommerſche ar aus urjlav. or durch 
das entſprechende poln. ro wiedergeben will und auch tatſächlich meiſtens 
wiedergibt, warum nennt er dann Barnimslow Barnistaw und nicht Broni- 
saw? warum nennt er Varzmin Kr. Stolp Warcimino und nicht Wroci- 
mino oder ſetzt dies wenigſtens entſprechend feinem Warnowo [Wronowo] 


22) Atlas nazw geograficznych So wiafiszezyany Zachodniej. Zeszyt J. 
Poſen 1934. 

25) Przedmowa S. 3 Sp. 2. 

24) Daß dies kleine Gut im Kreiſe Lauenburg (74 Bewohner!) breiteren 
Schichten in Polen überhaupt bekannt iſt, iſt wohl ſehr zu bezweifeln. 
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— Warnow Kr. Uſedom-Wollin, in Klammern hinzu? Weiter, wenn Kozie— 
rowski das aus e entſtandene entpalataliſierte poln. (i)o in die Namen ein- 
führt, z. B. das urk. Breceke, Breseke durch Brzözki wiedergibt, warum nennt 
er dann Breſow Kr. Kammin Brzezowo und nicht Brzozowo? warum nennt 
er Drenow Kr. Belgard Drzenowo und Drenow Kr. Kolberg-Körlin Drzo- 
nowo? warum Fritzow Kr. Kammin Wrzesowo und Fritzow Kr. Kolberg— 
Körlin Wrzosowo? Doch wird man ſich über dieſe Unebenheiten hinwegſetzen 
und ſie nur als Schönheitsfehler anſehen können, bei den falſchen Umſetzungen 
in die polniſche Form kann man das aber nicht. Wenn z. B. Kozierowski 
den Ort Baldebus Kr. Kammin Bialobörz nennt, jo wird jeder, der ſich nicht 
eingehender mit der pommerſchen Lautgeſchichte beſchäftigt hat, daraus ſchließen, 
daß noch in der Kamminer Gegend das urſprüngliche rj wie im Polniſchen 
in rz (F) übergegangen ſei und daß dies ſogar ſchon im Anfange des 14. Jahr- 
hunderts (1321 Baldebuz) zu Z geworden ſei, womit die moderne polniſche 
Ausſprache des 12 als 2 übereinſtimmt: richtig hätte K. Baldebus durch ein 
poln. Bialobucz wiedergeben müſſen. Einige andere Fehler dieſer Art ſind 
Badzin - Banſin Kr. Uſedom-Wollin, dies könnte nur Bandin ſein, Klo- 
dzino = Kloxin Kr. Pyritz (urk. Clodsin), was Klodin ergeben hätte, Zabie- 
rzewo Sabeſſow Kr. Kammin, dem nur ein Saberow entjprechen könnte, 
Zabrze urk. Symbre, was im Pommerſchen Sambre jein müßte. Ganz un— 
verſtändlich iſt, daß Namen in einer Form auftreten, die weder polniſch noch 
pommerſch iſt, ſondern nur die oberflächlich ſlaviſierte deutſche Form, z. B. 
heißen Dörſenthin Kr. Köslin (urk. Dersentin) und Dörſenthin Kr. Schlawe 
Dersecino und der Mühlenbach bei dem erſteren (urk. Dirsentin) Dersecina: 
die richtige polniſche Form wäre Dzierzecino, Dzierzecina, die pommerſche etwa 
Derzetino, Derzetina. 

Der Verfaſſer hat ſeine Karten nicht für Slaviſten gejchaffen, ich will 
deshalb nicht darauf eingehen, was dieſe von einer ſolchen erhoffen und er— 
warten würden, ſondern für die Hiſtoriker und Geographen. Leider hat weder 
der Verfaſſer in ſeinem Vorwort noch der Herausgeber in ſeiner Einleitung 
klar und deutlich geſagt, in welcher Weiſe Hiſtoriker und Geographen aus 
den Karten Nutzen ziehen ſollen. Da aber Pawkowsghi in feiner Einleitung die 
phyſikaliſche Beſchaffenheit des auf der Karte dargeſtellten Landes behandelt 
und auf die Fülle der flaviſchen Namen in gewiſſen Gegenden hinweiſt, jo 
kann man daraus ſchließen, daß es ihm als Geographen beſonders darauf an— 
kam, die jlavifche Beſiedlung in ihrer Beziehung zur Natur des Landes karto- 
graphiſch feſtzulegen, was auch für den Hiſtoriker von Wichtigkeit ſein wird. 
Erfüllt nun die Karte dieſen Zweck? 

Als von Slaven beſiedelt können wir eine Gegend nur dann bezeichnen, wenn 
dort Ortsnamen im weiteſten Sinne auftreten, die unzweifelhaft aus der Zeit 
ſtammen, als die dort anſäſſigen Menſchen ſich noch der angeſtammten ſlaviſchen 
Sprache bedienten. Im allgemeinen iſt dies bei den urkundlich erhaltenen und 
den noch im Volksmunde lebenden Namen nicht allzu ſchwierig feſtzuſtellen, 
doch kommen Fälle vor, in denen wir nur durch einen Zufall vor Irrtümern 
bewahrt werden. So hat Werben Kr. Pyritz einen gut jlavifchen Namen, den 
wir unzweifelhaft als dem Orte von den einheimiſchen Slaven beigelegt an— 
ſehen würden, wenn wir nicht wüßten, daß der Ort bis zum Ende des 13. Jahr— 
hunderts Grindiz geheißen hat und erſt von den deutſchen Anſiedlern Werben 
genannt wurde, die den Namen aus ihrer altmärkiſchen Heimat mitgebracht 
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hatten ?s). Das kann natürlich auch in anderen Gegenden der Fall jein, und 
wenn es ſich dort um eine Neugründung, die nicht als ſolche bezeugt iſt, han— 
delt, werden wir den Ort als urſprünglich ſlaviſche Siedlung bezeichnen, ob— 
gleich niemals Slaven in ihm gewohnt haben. Andererſeits kann es vor— 
kommen, daß wir einen Ort nur unter ſeinem deutſchen Namen kennen lernen, 
wir werden dann gar nicht auf den Gedanken kommen, daß er vorher einen 
ſlaviſchen Namen hatte und eine jlavijche Siedlung war. So wird eine Feſt— 
legung der ſlaviſchen Siedlungen nur auf Grund der Namen aller Wahrſchein— 
lichkeit nach auf der einen Seite ein Zuviel, auf der andern ein Zuwenig er— 
geben: dieſer Fehler iſt ſo gut wie unvermeidbar. 

Um aber die Fehler auf ein möglichſt geringes Maß zu beſchränken, darf 
man aus den Ortsnamen nicht mehr herausleſen, als ſie wirklich enthalten. 
Das tut aber Kozierowski in großem Umfange. So überſetzt er alle mit 
⸗hagen, -dorf, -hof u. a. zuſammengeſetzten Ortsnamen, deren beſtimmender 
Name ein Name flavifcher Herkunft iſt, durch ein von dieſem gebildetes poſſeſ— 
ſives Adjektiv, 3 B. Dargatzhof: Drogaczewo (Dargaczewo), Gützlaffshagen: 
Gostaw, Gützlaffsthal: Gostaw, Natzmersdorf: Nacmierz, Natzmershagen: 
Nacmierz, Ratzlaffenkamp: Raclaw, Retzowsfelde: Radziszewo, Schwantes— 
hagen: Swietoszewo, Tetzlaffshagen: Tectaw, Ventzlaffshagen: Weckaw, Völ— 
ſchendorf: Wilczkowo, Völſchenhagen: Wilczkowo, Zimckendorf: Siemköw, 
Järshagen (urk. Jaroslaweshagen 1300): Jaroslaw, Kaſimirsburg: Kazimierz, 
und gewinnt dadurch eine Menge ſlaviſcher Orte, von denen die meiſten ſicher 
keine ſlaviſchen Gründungen find. Auch andere Ortsnamen auf -hagen uſw. 
ſieht er als von flaviſchen Ortsnamen ausgegangen an, z. B. Kienitzruh: 
Chojnica, Plötzenhof: Plocie, Quackenburg: Kwakowo, Schmollenhagen: 
Smolno, Gumzenhof: Gumience, was wohl nur in ſehr beſchränktem Um— 
fange richtig iſt. 

Auch ſonſt liebt es Kozierowski, deutſche Namen von Ortlichkeiten, be— 
ſonders Flurnamen, zu überſetzen und fo den ſlaviſchen Namenbeſtand zu ver— 
mehren, z. B. Weißer Berg: Biala Göra, Wittenfelde: Bialopole, Birkholz 
Wieſen: Brzezowe legi, Birkhof: Brzezno, Schwarzer Berg: Czarna Göra, 
Schwarzer See: Czarne jezioro, Schwarzhof: Czarnowo, Langer Berg: Dluga 
göra, Langer See: Diugie jezioro, Holzhagen: Drzewce, Jungfern-See: Die- 
wicze jezioro, Gänſe-Bach: Gesia rzeka, Hungerberge: Glodowe göry, Die 
Berge: Göry, Eſch-Bach: Jasionna, Habuchen-Berg: Jastrzebia Göra, Ziegen- 
Born: Kozia rzeka, Lasbeck: Lososnica, sepulchra Slavorum 1321: Mogity, 
Scharfer Berg: Ostra Göra, Sandberg: Piaskowa Göra, Polacken-Straße: 
Polska droga, Polacken-Berg: Polska göra, Poleſtieg: Polska Sciezka, Bol- 
niſches Bruch: Polski leg, Polackenſchanze: Polski Szaniec, Pollacks-See: 
Polskie jezioro, Polen-Fichten: Polskie Sosny, Gr. und Kl. Spiegel: 
Pozrzadlo, Vorſee: Przedjezierze, Wendpohl: Skowianski döl, Wendtshof: 
Stowianski dwör, Wenden-Berge: Slowianskie Göry, Großvater-Berg: 
Starkowa göra, Hinterſee: Zajezierze. Dieſe Überſetzungen ſind ganz ohne 
Wert, wenn es auch möglich iſt, daß der eine oder der andere deutſche Name 
einſt durch Überſetzung aus dem Slaviſchen entſtanden iſt. 

Wenn auch fo Kozierowskis Arbeit große Mängel aufweiſt, jo iſt jie doch 
äußerſt beachtenswert. Denn es iſt das erſte Mal, daß es unternommen wurde, 


25) Friedr. Wilh. Schmidt, Balt. Stud. N. F. 24/25 (1922) S. 211. 


http://rcin.org.pl 


302 Forſchungsberichte 


den geſamten Beſtand der flaviſchen topographiſchen Namen aus den Ländern 
zuſammenzuſtellen, in denen die jlavifche Sprache bereits untergegangen oder 
im Untergehen iſt. Zu bewundern iſt der Fleiß, mit dem der Verfaſſer das 
Material zuſammengebracht hat, und wenn ihm vielleicht auch hier und dort 
ein Name entgangen oder eine Deutung mißlungen iſt, ſo tut das dem Wert 
ſeiner Arbeit keinen Abbruch. Zu bedauern iſt, daß er für die Veröffentlichung 
ſeiner Sammlungen die Form eines Atlaſſes gewählt hat, denn einmal wird 
hierdurch die Benutzung — trotz der ausführlichen Regiſter — ſehr erſchwert, 
und dann iſt entſchieden die Zeit für eine kartographiſche Darſtellung noch 
nicht gekommen, denn es iſt noch zu häufig ungeklärt, ob dieſer oder jener 
Name wirklich bis in die ſlaviſche Zeit zurückreicht und deshalb aufzunehmen 
iſt oder nicht. Mir würde es mehr gefallen haben, wenn Kozierowski zu— 
nächſt ſein Material in einem handlichen Büchlein veröffentlicht hätte, dann 
hätte er auch die Möglichkeit gehabt, zu ſeinen Anſätzen die nötigen Erläute— 
rungen und Beweiſe zu geben, die man jetzt ſchmerzlich vermißt. 

Eigenartig berührt es, daß Titel, Vorwort und Einleitung in polniſcher, 
franzöſiſcher und engliſcher Sprache abgefaßt ſind, während die deutſche über— 
gangen iſt. Sit in Frankreich und England das Intereſſe für die ſlaviſchen 
Ortsnamen in Oſtdeutſchland wirklich ſo groß? 


Pommern und der ſkandinaviſche Norden 1933/34. 
Von Wilhelm Biereye. 


Für das frühe Mittelalter kommen in der jüngſten ſkandinaviſchen Lite— 
ratur nur zwei größere Arbeiten in Betracht, die für die pommerſche Ge— 
ſchichtsſchreibung von Bedeutung ſind: der ſchon 1931 erſchienene erſte Band 
der von J. Olrik und H. Raeder beſorgten neuen Ausgabe des Saxo 
Grammaticus!) und der J. Band einer volkstümlichen däniſchen Kirchen- 
geſchichte von L. P. Fabricius). 

Das Werk des Saxo Grammaticus iſt neben den Lebensbeſchreibungen 
Ottos von Bamberg eine Hauptquelle für die Erforſchung der pommer— 
ſchen Geſchichte des 12. Jahrhunderts. Es iſt nun nicht Sache eines For- 
ſchungsberichts, ſelbſt kritiſch dieſe Neuausgabe zu unterſuchen. Es muß hier 
aber hingewieſen werden auf eine Beſprechung des bisher erſchienenen Text— 
bandes durch einen der erſten Quellenkritiker des Nordens, Lauritz Wei— 
bull, in Band VII, Heft 2 der Scandias). Da die meiſten Handſchriften des 
Saxo ſchen Werks verloren gegangen ſind, war für eine Neuausgabe der Text 
der 1514 bei Jod. Bad. Ascenſius in Paris gedruckten erſten Ausgabe des 
Lundener Domherren Chriſtiern Pederſen zu Grunde zu legen und mit den 
wenigen überkommenen mittelalterlichen Textbruchſtücken zu vergleichen; es 
waren ferner die Seeländiſche und die Jütiſche Chronik, die Werke von Albert 
Krantz und Peter Olai, die heute verlorene Handſchriften des Saxo benutzt 
haben, heranzuziehen; dann mußte Saxos eigener Sprachgebrauch unterſucht 


) Saxonis Gesta Danorum, Tom. IJ, Kopenhagen 1931. 
a 2) L. P. Fabricius, Danmarks Kirkehistorie Bd. I: Middelalderen 
Kopenhagen, O. Lohſe 1934. 

3) Scandia, Tidskrift för Historisk 1 19 8 utg. av Lauritz Weibull, 
Stockholm, Kopenhagen und Oslo, Bd. VII (1934) S 290298. 
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und die Menge der überkommenen Konjekturen zu Saxos Text geprüft und 
verzeichnet werden. Weibull wirft nun den Bearbeitern vor, daß ſie die 
Grenzen, die dem Herausgeber in dem einmal überkommenen Text geſetzt ſind, 
oft allzu willkürlich überſchritten und ohne zwingende Gründe Worte geändert 
hätten. Durch eine Gliederung nach Paragraphen, die ſich bei Saxo ſelbſt 
nicht findet, und durch eigenmächtige Umſtellungen von ganzen Sätzen und Ab— 
ſchnitten ſei die einem Saxo ſchuldige Pietät nicht gewahrt. Im Varianten— 
apparat vermißt Weibull die nötige Beſchränkung auf die tatſächlichen Varian— 
ten der früheren Ausgaben und tadelt die Einführung der vielen willkürlichen 
Vorſchläge für Textänderungen, ſodaß man oft den Eindruck habe, als ob min 
„in einem lateiniſchen Stilbuche mit Berichtigungen eines heutigen Gymna— 
ſiums leſe“. Den ſchärfſten Vorwurf erhebt Weibull aber gegen den völligen 
Verzicht der Herausgeber auf eine Kennzeichnung der Herkunft des Text— 
inhaltes. Die frühere Anſchauung, daß Saxo allein auf Tradition und münd— 
lichen Quellen aufbaue, der die Herausgeber allerdings noch in weiteſtem Maße 
huldigten®), ſei inzwiſchen doch der klaren Erkenntnis gewichen, daß Saxo in 
weitem Maße Urkunden, Geſetzestexte und Nachrichten kirchlicher und welt— 
licher Art benutzt habe. Dieſen Spuren hätten die Herausgeber nachgehen und 
die Ergebniſſe ihrer Forſchung, etwa nach Art der Monumenta Germaniae 
Historica, dem Benutzer der neuen Saxo - Ausgabe durch Angabe der den 
einzelnen Textſtellen zu Grunde liegenden Quellen und durch Anwendung ver— 
ſchiedener Schrifttypen im Text ſelbſt zur Verfügung ſtellen müſſen. 

Aus allen dieſen Gründen kommt Weibull zu dem abſprechenden Urteil: 
„Dlrik-Raeders Saxoausgabe von 1931 iſt in Druck und Ausſtattung der— 
jenigen von Müller-Velſchow von 1839—58 entſchieden überlegen. In wiſſen— 
ſchaftlicher Hinſicht iſt fie ihr unterlegen. Die hiſtoriſche Forſchung tut klug, 
auch weiterhin Müller-Velſchows Ausgabe zu Grunde zu legen“. Für deutſche 
Benutzer von Saxos Werk kommt daneben die Ausgabe von Alfred Holders) 
in Frage, wenn auch der Text von ihm „oft nicht ohne Willkür“ bearbeitet 
worden iſt und der Schriftſatz der Renaiſſance, den die älteſte Ausgabe gibt, 
einem „konſtruierten mittelalterlichen“ hat weichen müſſen. 

Danmarks Kirkehistorie von L. P. Fabricius ſtreift nur gelegentlich 
pommerſche Verhältniſſe. Der Bürgerkrieg, in dem Harald Blaatand ver— 
wundet wurde und in der Jomsburg ſtarb, wird nicht auf religiöſe, ſondern 
auf ſoziale Gegenſätze innerhalb des Dänenreichs zurückgeführt (S. 73); die 
Eroberung Rügens durch Erich Eiegod, der die Verwaltung der Inſel dem 
ſeeländiſchen Jarl Skalm Hvide übertrug, und die zweite nachhaltigere Unter— 
werfung unter Waldemar und ſeinen Söhnen ſind nach den Berichten bei Saxo 
und Helmold geſchildert. Auf die Rivalität der däniſchen Miſſion mit der 
deutſchen an der wendiſchen Südküſte der Oſtſee zu Ende des 12. Jahrhunderts, 
die ſich vor allem in der Gründung von Tochterklöſtern ſeitens däniſcher oder 
linkselbiſcher Mutterkonvente äußerte, iſt Fabricius wohl deshalb nicht ein— 
gegangen, weil es ſich hier um ein Grenzgebiet handelt und die Rückwirkungen 
dieſer wendiſchen Miſſionsarbeit auf das Geiſtesleben der däniſchen Kirche 
doch nur gering waren. Für die pommerſche Geſchichte liegt die Bedeutung 


90 Vgl. Balt. Stud. N. 36 (1934) S. 315 f. 
Saxonis Grammatici Ei Danorum, herausgegeben von Alfred 
Holder, Straßburg, Trübner 1886. 
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des Fabriciusjchen Buches vor allem in dem lebendigen Bild, das in ihm 
von der däniſchen Kirche zu der Zeit, als Rügen unterworfen und der Diözeſe 
des Bistums Roeskilde zugeteilt wurde, gezeichnet wird. Trotz ſeiner vorzüg— 
lichen Kenntnis des Stoffes lehnt Fabricius es im Vorwort zu ſeinem Buche 
ab, ein Fachhiſtoriker zu ſein; er will keine gelehrte Kirchengeſchichte geben, 
ſondern nur „eine Darjtellung, geſchrieben für das däniſche Volk, über jeine 
Vergangenheit“. Deshalb konnten auch die am Schluß des Buches zuſammen— 
geſtellten literariſchen Hinweiſe, unter denen allerdings die deutſchſprachigen 
Abhandlungen auffallend wenig berückſichtigt worden ſind, und Quellenangaben 
nicht erſchöpfend ſein. Aber die Aufgabe, die Fabricius ſich geſetzt hatte, iſt 
von ihm in vorbildlicher Weiſe gelöſt worden. Lebendige Darſtellungskraft 
iſt hier verbunden mit der Gabe, ſich ganz einzufühlen in das Geiſtesleben 
ſeines Volkes und in die Seelenlage ſeiner großen kirchlichen Führer. So 
find die Charakteriſtiken etwa Ansgars, der hier in ganz neuem Lichte fait 
als überkonfeſſionell erſcheint („Das zeigt ihn nicht als einen proteſtantiſchen 
Chriſten; aber er war ein evangeliſch Gläubiger in der katholiſchen Kirche“), 
Kabinettſtücke hiſtoriſcher Darſtellung. 

Sind auch die Beziehungen Schwedens zu Pommern im Mittelalter im 
allgemeinen nur ſehr loſe geweſen, ſo hat doch immerhin das pommerſche 
Herzogshaus mit dem Unionskönig Herzog Erich von Pommern in den poli— 
tiſchen Verhältniſſen des Nordens eine bedeutſame Rolle geſpielt. Der 500“ 
Jahrfeier zum Andenken an die Erhebung der ſchwediſchen Bauernſchaft unter 
der Führung des viel als Erwecker des ſchwediſchen Nationalbewußtſeins ge- 
feierten Engelbrecht Engelbrechtsſon (1434 —36) gegen Erich von Pommerns 
eigenwillige Herrſchermethoden ſind zwei umfangreiche Arbeiten zu verdanken, 
die in eingehender kritiſcher Auseinanderſetzung mit den Quellen die Urſachen 
zum Sturz Erichs und zum Zerfall der Union neu zu ergründen ſuchen: Erik 
Lönnroth, Sverige och Kalmarunionen 1397-1457, Göteborg, Elanders 
Boktryckeri aktiebolag 1934, und Kjell Kumlien, Karl Knutssons poli- 
tiska verksamhet 1434-1448, Stockholm, P. A. Norstedt och Söner 1933. 

Seit Waldemar des Siegers Tagen ſind die bei einem Binnenmeer ſo 
nahe liegenden Verſuche ſeiner Uferſtaaten, ſich entſcheidenden Einfluß auf 
ſeine Küſten und damit auch auf die maritimen Verkehrswege zu ſichern, 
immer wieder unternommen worden. Wohl war es um die Wende des 
12. Jahrhunderts den großen Herrſchern Waldemar J., Knud VI. und Walde— 
mar II. gelungen, erhebliche Küſtengebiete der Oſtſee mit Waffengewalt zu 
unterwerfen; aber das mit dem Schwert gewonnene Neuland auch kulturell 
und wirtſchaftlich zu durchdringen und dadurch feſt mit ſich zu verbinden, 
reichte die Macht des däniſchen Inſelreichs nicht aus. Dazu war wohl die 
geographiſche Grundlage zu ſchmal, und mangelte es vor allem an den für eine 
ſolche Aufgabe notwendigen Menſchenmaſſen. Der Verſuch, die Oſtſee im 
12. und 13. Jahrhundert zu einem däniſchen Meere zu machen, hätte auch 
wohl ohne die Niederlage bei Bornhöved auf die Dauer nicht Beſtand haben 
können. - 

Ganz anders waren dieſe Vorbedingungen gegeben für die deutſchen Kolo— 
niſten, die als wagende Kaufleute oder als neue Heimat ſuchende Ritter und 
Bauern aus dem Überſchuß deutſcher Volkskraft die weiten Lande öſtlich der 
Elbe und die Küſten der Oſtſee mit immer wachſenden Menſchenmaſſen er— 
füllten und ihren Marſch immer weiter nach Oſten fortſetzten, wenn den Söhnen 
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die von den Vätern erworbene Heimat zu eng wurde. Am Ende des 13. Jahr— 
hunderts war das wendiſche Küſtenland im allgemeinen dem Deutſchtum ge— 
wonnen. Aber zum Stehen gekommen war die Bewegung damit noch keines— 
wegs. So ließ das Bedürfnis nach weiterem Siedelland die Pioniere der deut— 
ſchen Koloniſation, die Ritterſchaft, nach den gegenüberliegenden Ufern der 
ſkandinaviſchen Reiche ausſchauen. Die bisher nach Oſten gewandte Koloniſa— 
tionsbewegung bog nach Norden zu ab. An drei Stellen, zum Teil ſich über— 
kreuzend, iſt im 14. Jahrhundert dieſe Wendung deutlich ſpürbar: unter den 
Schauenburgern ſchon zu Anfang des Jahrhunderts über Schleswig in Richtung 
auf Dänemark, unter Herzog Albrecht um die Mitte des Jahrhunderts von 
Mecklenburg aus in Richtung auf Schweden und am Ende des Jahrhunderts 
unter dem von der Unionskönigin Margarete als ihrem Nachfolger eingeſetzten 
Herzog Erich von Pommern in Richtung auf Dänemark und Schweden. Bleiben— 
der Erfolg iſt allerdings nur der holſteiniſchen Ritterſchaft mit der Eindeutſchung 
eines großen Teils von Schleswig beſchieden geweſen. Den Verſuchen von Mecklen— 
burg und von Pommern aus blieb vor allem aus drei Gründen der Erfolg ver— 
ſagt: das Meer, das das Neuland von der Operationsbaſis der Koloniſations— 
bewegung trennte, hemmte den für ein erfolgreiches Durchdringen Skandinaviens 
mit deutſchen Koloniſten notwendigen ſtetigen Nachſchub; ferner fehlte es an 
einer Zuſammenfaſſung aller dieſer Kräfte, da die Rivalität der mecklenburgiſchen 
und pommerſchen Fürſten und ihre dynaſtiſchen Sonderintereſſen von vorne— 
herein ein gemeinſames Vorgehen unmöglich machten; und ſchließlich fand der 
ſkandinaviſche Norden in dieſer Gefahr der Überfremdung in ſeiner großen 
Königin Margarete eine Führerperſönlichkeit mit ſtaatsmänniſchem Weitblick, 
die durch Vereinigung der drei nordiſchen Reiche unter einem Herrſcher nicht 
nur die Widerſtandskraft Skandinaviens gegen die Überflutung durch die 
deutſche Ritterſchaft erheblich ſtärkte, ſondern auch auf verbreiterter Grund— 
lage zum Gegenſtoß ausholen und Waldemars II. geſcheiterte Pläne mit Aus⸗ 
ſicht auf dauernden Erfolg wieder aufnehmen konnte. Zu ihrem Erben hatte 
ſie den Enkel ihrer Schweſter Ingeborg, Herzog Erich von Pommern, Sohn 
des Herzogs Wratiſlaw VII. von Stolp, beſtimmt, der nach ihrem im Ok- 
tober 1412 erfolgten Tode die Regierung übernahm. Damit waren für das 
pommerſche Herzogshaus Möglichkeiten eröffnet, im Verein mit den ſkandi— 
naviſchen Reichen von beiden Ufern der Oſtſee aus ein Dominium maris Bal- 
tici zu errichten, wie fie ſich ſpäter nur noch einmal nach Guſtav II. Adolfs 
Tode dem jungen Brandenburger Kurfürſten geboten haben. 

Die Taten Erichs von Pommern als Unionskönig gehören der nordiſchen 
und nicht der pommerſchen Geſchichte an. Aber Erichs Vertreibung aus den 
nordiſchen Reichen und die Gründe, die fie herbeiführten, haben doch auch für 
die pommerſche Geſchichte Bedeutung gehabt. 

Forſchungsmethode und Darſtellungsweiſe der beiden Arbeiten ſind völlig 
von einander verſchieden. Kumliens Buch iſt zuerſt erſchienen. Es behandelt 
nur die Zeit von 1434 bis 1448 und faſt ausſchließlich die Vorgänge in 
Schweden. Die gleichzeitigen Entwicklungen in den beiden anderen Unions— 
ſtaaten werden nur inſoweit berührt, als ſie für Schwedens Geſchichte Be— 
deutung haben. Ferner ſind, wie ſchon der Titel ſagt, die Ereigniſſe grup— 
piert um die Geſtalt des ſpäteren Schwedenkönigs Karl Knutsſon und vom 
Standpunkt der von ihm ſtark beeinflußten Hauptquelle für manche Begeben— 
heiten dieſes Zeitraums, der umfangreichen, aber tendenziöſen Karlschronik, 
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aus beurteilt und geſchildert. Kumlien kennt auch die anderen Quellen zur 
Geſchichte jener 14 Jahre, aber der Karlschronik wird von ihm ausſchlag— 
gebende Bedeutung zugemeſſen, zumal ſie für manche der darzuſtellenden Er— 
eigniſſe die einzige zeitgenöſſiſche Quelle iſt. Dieſe Umſtände haben auch die 
Form der Darſtellung ſtark beeinflußt. Die zeitliche Anordnung der Karls— 
chronik hat manchmal im Buch ihres Interpreten die ideengeſchichtlichen Zu— 
ſammenhänge allzuſehr in den Hintergrund gedrängt, ſo ſehr man auch die er— 
ſtaunliche Kenntnis Kumliens im einzelnen über die Geſchlechter und die 
Einzelperfönlichkeiten im Schweden des 15. Jahrhunderts bewundern mag. 


Das Gegenſtück zu Kumliens Darſtellung bildet das ſchöne Buch von Lönn— 
roth. Lag Kumliens Stärke in der Schilderung des Details, ſo hat Lönnroths 
Arbeit den Vorzug mitunter vielleicht allzu ſtrenger Begrenzung auf die Haupt— 
probleme. Wählt Kumlien die Karlschronik als Leitſeil feiner Darſtellung, 
ſo lehnt Lönnroth ihren Bericht mit tiefſchürfender Kritik faſt kategoriſch ab 
und ſucht, wenn möglich, ohne fie auszukommen. Ideengeſchichtliche Entwick— 
lungen ſtehen bei Lönnroth im Vordergrund und beherrſchen in hohem Maße 
ſeine Deutungen der Ereigniſſe im einzelnen, gelegentlich ſogar auf die Gefahr 
hin, in die einzelne Quelle Dinge hineinzuinterpretieren, die man aus ihr 
allein kaum herausleſen würde. Beſchränkt Kumlien ſich auf Schweden allein, 
ſo betont Lönnroth überall die geiſtigen Beziehungen, die die ſkandinaviſchen 
Reiche mit den Anſchauungen des übrigen Europas haben, und gibt ſeinem Ge— 
mälde von der Union einen breiten univerſaleuropäiſchen Hintergrund. Der 
mehr „romantiſchen“ und noch von der liberal eingeſtellten Hiſtoriographie des 
19. Jahrhunderts beeinflußten Geſchichtsauffaſſung Kumliens ſetzt Lönnroth 
eine vielleicht manchmal überſcharfe Kritik jeder angezogenen Quelle entgegen. 
So iſt es verſtändlich, daß beide Geſchichtsſchreiber auch in den Ergebniſſen 
ihrer Forſcherarbeit ſtark von einander abweichen. 

Die von Chriſtian Erslevé) begründete und von Schück?) und Tunbergs) 
im einzelnen vertiefte und modifizierte Anſchauung des 19. Jahrhunderts führte 
den Sturz des Unionskönigs Erich von Pommern auf eine ſiegreiche Erhebung 
des ſchwediſchen Nationalismus gegen den Unionsgedanken zurück. Der Führer 
der Bauernerhebung von 1434, Engelbrecht Engelbrechtsſon, ſoll den Gedanken 
einer ſchwediſchen Nation bewußt geweckt haben, der ſeitdem für die ganze 
nachfolgende Zeit von entſcheidender Wichtigkeit geweſen ſei. Nach ihnen iſt 
der Zerfall der Union auf den ausländiſchen König zurückzuführen, der mit 
feinen ausländiſchen Vögten die einſtmals freien Reiche des Nordens geknechtet 
habe. Auch Kumlien hat ſich dem Zauber des Glorienſcheins, den die liberale 
nordiſche Geſchichtsſchreibung der Jahrhundertwende um das Haupt des 
Bauernführers gewoben hat, nicht entziehen können. Immerhin geſteht er doch 
ſchon dem ſchwediſchen Hochadel, der vor allem im Reichsrat vertreten war, 
eine bedeutſame Rolle im Kampf um Schwedens Selbſtändigkeit zu und läßt 
die Unzufriedenheit des ſchwediſchen Klerus mit den willkürlich von Erich 
von Pommern vorgenommenen Fee der kirchlichen Würdenträger des 


Kr. EHER, Erik af Pommern, hans Kamp for Sznderjylland 
og Kalmarunionens Oplssning, Kopenhagen 1901. 

7) H. Shück, Engelbrekt, Stockholm 1915. 

a Tunberg, Riksdagens uppkomst och utveckling intill medel- 
tidens slut, Stockholm 1931. 


http://rcin.org.pl 


Forjchungsberichte 307 


Reiches nicht unberückſichtigt. Aber es fehlt bei Kumlien ein Gemeinſames, 
das dieſe drei Ströme des Widerſtands gegen Erich von Pommerns Herr— 
ſchaft zuſammenfaßt. Hier ſetzt Lönnroths Kritik ein. Ausgehend von dem 
Ergebnis ſeiner Quellenkritik, daß die Karlschronik unter dem Einfluß ſpä— 
terer politiſcher Ereigniſſe die in ihr dargeſtellten Vorgänge ſtark tendenziös 
gefärbt habe, ſucht Lönnroth für ſie Erſatz in einer eingehenden Prüfung vor 
allem der urkundlichen gleichzeitigen Quellen. Schon in einem früheren Auf— 
ſatz in der Scandia?) hatte er nachgewieſen, daß Biſchof Thomas' berühmte 
Freiheitsweiſe, das große Kampflied der Engelbrechtſchen Erhebung, ein Lob— 
lied auf das konſtitutionelle Unionsprogramm bilde, daß in ihm wohl patrio— 
tiſche Gefühle, aber kein bewußter Nationalismus etwa gegenüber den anderen 
ſkandinaviſchen Reichen zum Ausdruck kämen. Nach Lönnroth iſt der alles 
übrige beherrſchende Beweggrund beim Kampf der verſchiedenen ſchwediſchen 
Stände gegen Erich von Pommern nicht Feindſchaft gegen die Union, ſondern 
Abwehrkampf der um ihre Wahlmonarchie und die Erhaltung ihrer Landes— 
geſetze beſorgten ſchwediſchen Allgemeinheit gegen Erich von Pommerns Be— 
ſtrebungen, der abſoluten Erbmonarchie auch in Schweden zum Siege zu ver— 
helfen. Die 1397 in Kalmar von der Königin Margarete zurückgedrängte kon— 
ſtitutionelle Richtung im ſchwediſchen Teil der Union habe ſich 1434 unter Aus- 
nützung der ſchwierigen außenpolitiſchen Lage Erichs wieder erhoben und 
ſchließlich den Sieg errungen, der bei dem halsſtarrigen Feſthalten des Königs 
an ſeiner abſolutiſtiſchen Einſtellung ſchließlich mit ſeiner Vertreibung 1438 
endigen mußte. 

Allerdings wird man ſich bei der Lönnrothſchen Kritik der Gründe, die 
in den offiziellen Anklageſchriften der ſchwediſchen Stände angegeben worden 
ſind, nicht ganz des Gefühls erwehren können, daß Lönnroth die dort vorge— 
brachten Angaben zu Gunſten ſeiner Hauptheſe allzu ſehr bagatelliſiert hat. 
Der Unwille über die Begünſtigung der „Ausländer“, denen Erich die könig— 
lichen Schlöſſer und Lehen zum Nachteil des einheimiſchen Adels anvertraute, 
ſcheint doch nicht ſo bedeutungslos geweſen zu ſein, wie Lönnroth zu beweiſen 
ſucht. Erichs Verſuch, 1438 ſeinem Vetter Herzog Bogiſlaw IX. von Pommern 
die Nachfolge zunächſt in Dänemark und dann im Unionskönigtum zu ſichern, 
ſchlug wohl, wenigſtens in Dänemark, vor allem deshalb fehl, weil der von 
ihm vorgeſchlagene Kandidat ein „Ausländer“ und nicht, wie Chriſtoph von 
Bayern, mit dem däniſchen Königshauſe eng verwandt war. 

Erich zog ſich nach Schloß Wisborg auf Gotland zurück, von dort aus 
ſeine ehemaligen Untertanen mit Seeraub heimſuchend. Kumlien hat auf 
Grund von zwei bisher noch nicht benutzten Briefen Erichs von Pommern vom 
Mai 1448 nachzuweiſen verſucht, daß die damaligen ſchwediſchen Reichsvor— 
ſteher Bengt und Nils Jönsſon ſich nach Chriſtoph von Bayerns Tode für 
eine neue Thronkandidatur Erichs von Pommern in Schweden eingeſetzt hätten, 
daß aber der ſchwediſche Nationalismus ſchließlich in der Erhebung Karl 
Knutsſons zum König doch den Sieg über die unionellen Beſtrebungen davon— 
getragen hätte. Mit Recht lehnt Lönnroth Kumliens Beweisführung als un— 
zureichend ab. Die Rolle eines Unionskönigs war für Erich von Pommern 
endgültig zu Ende geſpielt, zumal er auch jetzt noch ſtarrköpfig an ſeinem Erb— 


9) Scandia Bd. IV (1931) S. 30—54. 
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anſpruch auch auf die Kronen von Dänemark und Schweden feſthielt. Aber 
wenn Lönnroth vor allem auf Grund der Inſchrift auf dem Moraſtein Karl 
Knutsſons Wahl als einen Triumph des ſchwediſchen Reichsratskonititutiona- 
lismus hinſtellt, ſcheint er die mannigfaltigen perſönlichen und dynaſtiſchen 
Gegenſätze innerhalb des ſchwediſchen Hochadels ſeiner Grundtheſe zu Liebe, 
daß mit Karl Knutsſons Wahl das Regimen politicum (die Wahlmonarchie) 
über das Regimen regale (die Erbmonarchie) endgültig geſiegt habe, zu wenig 
berückſichtigt zu haben. 


Pommerſche Volkskunde 1934“). 
Von Karl Kaiſer. 


Die volkskundliche Forſchung in Pommern ſeit dem Kriege hat kein 
eigenes Geſetz. Sie iſt nichts anderes als die Bewahrerin und Nutzerin der 
Leiſtungen aus der Zeit bis 1914 und die Wegbereiterin zu einem künftigen 
Gipfel der Pommerſchen Volkskunde. Das Jahr 1934 gehört noch ganz in 
dieſe Übergangszeit hinein und trägt alle ihre Merkmale an ſich. Überſchaut 
man das geſamte letzte Jahrzehnt, ſo ſcheinen die Merkmale des Übergangs 
und der Vorbereitung niemals vorher ſo deutlich wie im Jahre 1934 hervor— 
getreten zu ſein. An Verſuchen, endgültige Forſchungsergebniſſe auszu— 
ſprechen, fehlt es, von wenig Ausnahmen abgeſehen, ganz. Um jo ſtärker 
entfaltet ſich der Sammeleifer, und um ſo zahlreicher ſind die Bemühungen, 
die Pommerſche Volkskunde und ihre bisherige Arbeit überſchauend zu ord— 
nen. Die volkskundliche Forſchung Pommerns holt in langem Anlauf zu 
künftiger Leiſtung aus, und die Ausmaße der im Gange befindlichen Vor— 
bereitungsmaßnahmen laſſen große Leiſtungen erwarten. 

Mit einer Schrift „Die Deutſche Volkskunde in Pommern“ ſind die 
„Veröffentlichungen des Volkskundlichen Archivs für Pommern“ begonnen 
worden!). Es iſt eine einfache, beſinnende Rückſchau, die über die in Pom— 
mern vorhandenen Arbeitsanſätze ſchnell unterrichten will. So ſtellt ſie ſich 
neben die bibliographiſchen Arbeiten zur Pommerſchen Volkskunde. Dieſe 
haben ſich im Jahre 1934 verbeſſert und vermehrt. Zu der Bibliographie 
Hans Zieglers?) und den pommerſchen Beiträgen zur „Volkskundlichen 
Bibliographie“ des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskundes) iſt erſt— 
malig ein beſonderer Forfchungsbericht über die Pommerſche Volkskunde ge— 
kommen), der die Arbeitsberichte des Pommerſchen Landesmuſeums?) ergänzt. 
.) Dieſer Bericht bringt eine Auswahl. Ein vollſtändiges Verzeichnis aller 
ſich auf Pommern beziehenden volkskundlichen Veröffentlichungen wird im 
N Archiv für Pommern (Greifswald, Stralſunder Straße 10) 
geführt. 

1) Karl Kaiſer, Die Deutſche Volkskunde in Pommern (= Ber: 
öffentlichungen des Volkskundlichen Archivs für Pommern 1. Pommernfor— 
ſchung Zweite Reihe), Greifswald, Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1934. 

2) Zuletzt: Hans Ziegler, Geſchichtliche und landeskundliche Literatur 
Pommerns 1932 und 1933, Pommerſche Jahrbücher 28 (1934) S. 175—265. 

5) Zuletzt: Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1928, Berlin 1933. 

4) Karl Kaiſer, Pommern im neueren Schrifttum zur Deutſchen 
a (bis Ende des Jahres 1933), Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) 

. 317—326. 
5) Zuletzt: Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) S. 327ff. 
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Eine beſondere bibliographiſche Überſicht bejchäftigt ſich mit den pommerſchen 
Volksliederbüchern“). Darin kommt noch einmal zum Ausdruck, daß der Stoff- 
kreis „Volkslied“ in der neueren pommerſchen Volkskundeforſchung große 
Bedeutung gewonnen hat?). — Bei dieſen Arbeiten hat ſich erneut gezeigt, daß 
die vorhandenen bibliographiſchen Hilfsmittel der Pommerſchen Volkskunde 
ganz unzulänglich find. Jede geſunde volkskundliche Arbeit muß aber den 
Fragen der Bibliographie große Aufmerkſamkeit ſchenken. Das gilt in be— 
ſonderem Maße von der Pommerſchen Volkskunde, die es ſich nicht leiſten 
kann, an entlegenen Stellen veröffentlichtes Material einfach zu überſehen. Die 
Herſtellung einer erſchöpfenden Bibliographie zur Pommerſchen Volkskunde in 
handſchriftlicher Form, zunächſt für die Zeit ſeit den „Blättern für pommerſche 
Volkskunde“ (1893/1902), wurde deshalb vom Volkshundlichen Archiv in 
Ausſicht genommen. Die Arbeit konnte inzwiſchen begonnen werden, nachdem 
die Wiſſenſchaftliche Akademikerhilfe bei der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft 
die Mittel dafür zur Verfügung geſtellt hats). 

Sinnfällig iſt die Entfaltung der Pommerſchen Volkskunde, wenn man 
die Ausweitung der volkskundlichen Sammelarbeit beachtet. Die Zahl der 
Volksliedaufzeichnungen im Volkskundlichen Archiv für Pommern war Ende 
1934 ruckhaft auf faſt 11000 gejtiegen?). Am überraſchendſten tritt die Ver— 
ſtärkung der volkskundlichen Sammelarbeit beim „Atlas der Deutſchen Volks— 
kunde“ hervor. Mitte 1933 erſchien es als ein erſtrebenswertes Ziel, daß in 
Pommern wenigſtens 1000 Mitarbeiter dem Volkskundeatlas zur Verfügung 
ſtünden 10). Ende 1934 waren gut 1500 Mitarbeiter in etwa 1400 verſchiedenen 
Orten datt). Dieſe Zahlen ſind wichtig, wenn man erkennen will, wie breit 
alle künftigen Arbeiten angelegt ſind und welches Maß von ner 
ihnen zukommt. | 


Inzwiſchen find auch die erſten Veröffentlichungen auf Grund 905 pom⸗ 
merſchen Atlasmaterials erſchienen, vor allem eine vorläufige Unterſuchung 
über den Julklapp 2). Sie iſt von einer Karte !s) über die Verbreitung des 


6) Karl Kaiſer. . in Pommern, Muſik in Pom— 
mern 3 (1934) S. 144—152 

7) Siehe unten S. 3111. 

8) Vgl. Karl Kaiſer, Das Volkskundliche Archiv für Pommern, in: 
1 Volkskunde ( Sonderheft der Zeitſchrift „Unſer Pommerland“) 


9) Vgl. at des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde 
Nr. 10 (1935) S. 3 
gl Kar! alter Der Atlas der Deutfchen Volkskunde in 
Pommern, n Heimatpflege 4 (1933) S. 198203. 

11) Vgl. Karl Kaiſer, Die Arbeit am Atlas der Deutſchen Volks- 
kunde in W Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde 48 (1934) S. 159 — 164. 

12) Karl Kaiſer, Julklapp, ein nordiſcher Volksbrauch in Pommern? 
in: Deutſch-Schwediſche Kunſtausſtellung in Saßnitz⸗Dwaſieden 1934, S. 59 
bis 66. — Stehe auch Kaiſer, Deutſche Volkskunde in Greifswald, Greifs⸗ 
walder Univerſitätszeitung 9 (1934) Nr. 9 (17. 12. 1934). 

13) Folgende Veröffentlichungen ohne Karten ſtützen ſich ebenfalls auf 
die neuen Sammlungen des Volkskundlichen Archivs: Karl Kaiſer, Der 
Kreis Pyritz im Atlas der Deutſchen ge Pyritzer Baſtlöſereime, 
Heimatbeilage (Pyritz) 1934 Nr. 1. — Derſ., Bolkskundliches über den 
3 im Kreiſe Naugard, Unſere Heimatſtunde (Gollnow) 1934 

— Derſ., Pommerſche Bräuche in der Weihnachtszeit, Pommerſche 
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Julklappbrauches “) in Pommern begleitet, und ſie zeigt, daß in Zukunft auch 
in Pommern der kartenmäßigen Darſtellung volkstümlicher Verhältniſſe große 
Bedeutung zukommen wird. Damit wird Holſtens Pionierarbeit erſt ins 
rechte Licht geſetzt !). Es zeigt ſich aber auch, daß man ſich vor überſchneller 
Deutung der gewonnenen Kartenbilder hüten muß und daß erſt dann erfolg— 
verſprechende Deutungsverſuche einſetzen können, wenn genügend Karten aus 
verſchiedenen Stoffgebieten zum Vergleich vorliegen. Infolgedeſſen erfüllen ge— 
wiſſe von Herbert Schlenger in mehreren Schriften entwickelte ab— 
ſchließende Deutungen te) gerade in Pommern mit Zweifeln. Es bedarf für 
kurze Zeit noch einer bewußten Zurückhaltung in den Fragen der oſtdeutſchen 
Volkstumsgeographie, und auch die Pommerſche Volkskunde wird ſich zu— 
nächſt den mühſamen Vorarbeiten nicht entziehen dürfen. — Holſten ſelber 
hat ſeine Ergebniſſe in Bezug auf die pommerſche Volkstums- und Kultur- 
geographie erneut vertieft. In einer Karte des „Wirtſchafts- und verkehrs— 
geographiſchen Atlas von Pommern“ !)) hat er die Zuſammenhänge zwiſchen 
mittelalterlicher Koloniſation und gegenwärtiger Gliederung des Bolkslandes 
Pommern auf Grund der bisherigen Forſchungen veranſchaulicht ts). An einem 
kleinen, überzeugenden Beiſpiel hat er außerdem deutlich gemacht, daß die 
pommerſche Kulturgeographie zwar durch die pommerſche Volkskunde wert— 
volle Bereicherung erhalten kann, daß ſie aber nicht einfach mit der volkskund— 
lichen Forſchung gleichgeſetzt werden darf. Seine Unterſuchung über Pyritz als 
Kulturzentrum !“), die von dem Einzugsgebiet des Pyritzer Gymnaſiums ihren 
Ausgang nimmt, zeigt, daß die kulturgeographiſche Forſchung ein beſonderes 
Arbeitsfeld iſt, auf dem die Volkskunde neben anderen Wiſſenſchaften Helferin 
und Beiträgerin ſein kann. Wenn die Pommerſche Volkshunde ſich ſolche 
Ergebniſſe vor Augen hält, bleibt ſie bewahrt ſowohl vor einſeitiger Über— 
ſchätzung beſtimmter Jorſchungsmethoden als auch vor gefährlicher Vereinze— 
lung im Kreiſe der Nachbarwiſſenſchaften. 

Holſtens Arbeiten gehen bekanntlich von wortgeographiſchen Unter— 
ſuchungen aus. Auf die Darſtellung der Verbreitung von Lauterſcheinungen 
verzichtet er zunächſt bewußt und aus guten Gründen. Gerade dieſe Laut— 


Zeitung (Greifswalder Beilage) 25. 12. 1934. — Der, Von pommerſchen 

Erntebräuchen. — Was wird bei der Erntearbeit in Pommern gegeſſen und 

Siellen Heimatbeilage (Boris) 1934 Nr. 39 (und an zahlreichen anderen 
ellen 

14) Siehe unten ©. 317. 

15) Die inzwiſchen (1935) erſchienenen kartenmäßigen Darſtellungen auf 
Grund pommerſchen Atlasmaterials find oben S. 268 Anm. 13 verzeichnet. 

16) Herbert Schlenger, Methodiſche und techniſche Grundlagen des 
Atlas der deutſchen Volkskunde 5 Deutſche Forſchung 27), Berlin 1934. (Vgl. 
dazu Karl Kaiſer, Der Atlas der Deutſchen Volkskunde, Zeitſchrift für 
deutſche Philologie 60 1935] Heft 1.) — Derſ., Die Sachg üter im Atlas der 
deutſchen Volkskunde, Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde III IV (1934) S. 348 
bis 390. — Derſ., Beziehungen zwiſchen Kulturgeſchichte und deutſcher Volks— 
kunde im oſtdeutſchen Raum, in: Vom deutſchen Oſten. Feſtſchrift für Max 
Jriederichſen 1934, S. 2 fi. 

17) Stettin 1934, Blatt 47. 

18) Pgl. auch Robert Holſten, Wie Pommern ein deutſches Land 
wurde, Unſer Pommerland 19 (1934) S. 60 —68. 

10) Robert Holſten, Pyritz als Kulturzentrum, Monatsblätter der Ge⸗ 
ſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 48 (1934) S. 121129. 
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erſcheinungen ſind nun auf der pommerſchen Sprachkarte von Kurt Mifchke??) 
in den Vordergrund geſchoben. Selbſtverſtändlich ſchließen ſich die beiden Wege 
nicht aus, ſondern ſie erfordern ſich wechſelſeitig. So iſt Miſchkes Karte 
eine Fortſetzung und Weiterführung der Holſten ſchen Arbeit. Doch muß 
man leider befürchten, daß die Karte von Miſch ke vorläufig nicht zur rech— 
ten Wirkung kommt. Sie bietet eine ſehr große Fülle von Einzelheiten in 
nur einfarbiger Darſtellung. Kein Kommentar erleichtert dem Benutzer die 
Auflöſung des verwickelten Kartenbildes, und ſo wird man ſchon auf die 
„Dialektgeographie Pommerns und der Grenzmark“ warten müſſen, die 
Miſchke ankündigt. Die Pommerſche Volkskunde iſt auf den Fortſchritt 
der pommerſchen Sprachforſchung geradezu angewieſen, und ſie iſt ſelber in 
der Lage, durch wortgeographiſche Unterſuchungen am ea des Bolks- 
kundeatlas die Arbeit zu fördern. 


Die übrigen Unterſuchungen zur Pommerſchen Volkskunde ordnen ſich am 
überſichtlichſten nach dem Forſchungsſtoff: 

1. Volkslied und Volkstanz. Die Bevorzugung dieſes Stoffkreijes iſt in 
Pommern traditionell 21). 1934 veröffentlichte Willi Schultz ein kleines 
Heft „Pommerſche Volkstänze“ 22). Es will der Volkstanzpflege dienen und 
iſt entſprechend zu beurteilen. In dieſen Zuſammenhang gehören auch einige 
Aufſätze von Günther Kittler ?). Hans Engel, der ſich durch feine 
Arbeit an den „Pommerſchen Volksballaden“ vor drei Jahren in die Pom— 
merſche Volkskunde einführte, hat ſeine Eindrücke von der Volksliederſamm— 
lung des Volkskundlichen Archivs zuſammengefaßt?“) und auch ein Lieder— 
blatt 25) mit drei Liedern‘) nach Aufzeichnungen des Archivs herausgegeben. 
Auch ſonſt wurde gelegentlich der Verſuch gemacht, Volksliedaufzeichnungen 
aus den letzten Jahren dem heutigen pommerſchen Volksgeſang zur Verfügung 
zu ſtellen. Die vom pommerſchen Bund Deutſcher Mädel herausgegebene 
Liederſammlung „Nach Oſtland geht unſere Fahrt“ ?“) hat mehrere Lieder 
aus den „Pommerſchen Volksliedern“ übernommen, die Alfred Haas 
1927 herausgab. Hier liegen Verſuche vor, Volkslied- und Volkstanzforſchung 
und Volksgeſang und Volkstanz der Gegenwart zu verbinden. Den dadurch 
entſtehenden Aufgaben muß ſich die Pommerſche Volkskunde auch künftig 
großzügig zur Verfügung halten. Leider iſt die pommerſche Volksliedforſchung 


20) Kurt Miſchke, Die niederdeutſche Sprache in Pommern, in: Wirt⸗ 

ar In verkehrsgeographifcher Atlas von Pommern, Stettin 1934, Blatt 43. 
gl. oben S. 30 

22) Willi Schultz, Pommerſche Volkstänze (= Deutſche W eg 
15/16), Kaſſel 1934. 

20) Günther Kittler, Tänze und Lieder in Pommern, Das Vollwert 
März 1934 S. 31 ff. — Derſ., Alte pommerſche Liebeslieder, Das Bollwerk 
Oktober 1934 S. 3 f. — Der ſ., Volkstanz in Pommern, Unſer Pommer⸗ 
land 19 (1934) S. 219—222. 

„ Engel, Vom Volkslied in Pommern, in: Muſik und Volk 
ef 

25) Pommerſche Volkslieder. Liederblatt 1. Im Selbſtverlag des Vereins 
zur Pflege pommerſcher Muſik. Greifswald o. J. (1934). — Dazu Bearbei⸗ 
tungen für Chor von Hans Engel („Drei Pommerſche Volkslieder“). 

26) Johann un Fieken. — Es trieb ein Mädchen die Gänſe aus. — Zogen 
einſt fünf wilde Schwäne. 

el (Stettin 1934). — Auch erſchienen unter dem Titel „Arbeitsmann, 
ſinge“. 
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zunächſt noch belaſtet durch das verfrühte Buch von Paul Klein), das, 
ohne daß ſein Verfaſſer genügend gerüſtet war, die heute noch nicht zu löſende 
Aufgabe übernimmt, die Lebensbedingungen von Volkslied und Volkstanz in 
Pommern zu zeichnen). Das Buch von Klein iſt ein warnendes und ab— 
ſchrechendes Beiſpiel, wie die Pommerſche Volkskunde verwirrt werden kann, 
wenn man mit notwendig unzulänglichen Mitteln vorſchnell an die Löſung 
weitreichender Fragen gehts“). Es bedarf noch weiterer Sammelarbeit und 
vor allem des gründlichen Ausbaus der noch verhältnismäßig unentwickelten 
bisherigen Sammel- und Arbeitsmethoden. Auch hier werden die pommerſchen 
Sammlungen für den „Atlas der Deutſchen Volkskunde“ weiterführen. Schon 
jetzt laſſen ſich die Umriſſe beſtimmter pommerſcher Volkslied- und Volkstanz— 
landſchaften erkennen, die bei Klein noch ganz im Dunkeln liegen. 

2. Sachkultur. Die in den Jahren 1932 und 1933, vor allem dank dem 
Einſatze von Walter Borchers, ſo ſtark in den Vordergrund getretene 
JForſchung an pommerſcher Volkskunſt und an den Bolkstrachten, ſowie an 
den Gegenſtänden der dinglichen Volkskultur überhaupt, iſt 1934 verhältnis— 
mäßig wenig zur Geltung gekommen. Neu iſt der Verſuch, mit dem ſich 
Borchers der Erforſchung der pommerſchen Fiſcherboote zugewendet hats). 
Sehr viel Kraft iſt auf die pommerſchen Haus- und Hofmarken verwendet 
worden. Herbert Spruths?) hat zu zeigen verſucht, wie die Haus— 
markenforſchung und die Runenforſchung 8) zuſammengehören. Spruth hat 
auch eine Überſicht über die wichtigſten bisherigen Veröffentlichungen pom— 
merſcher Hausmarken gegeben“). Dieſer Zuſammenſtellung find noch die Be— 
merkungen von Alfred Lucht über die Marken von Robess), die Aus— 
führungen von F. Pagenkopf über die Marken in Voigtshagen?s), und 
der Aufſatz von Paul Wenzlaff über Hausmarken auf Hiddenſees“) nach⸗ 
zutragenss). Dieſe Arbeiten machen den Verſuch, zunächſt wenigſtens den ein— 


28) Paul Klein, Volkslied und Volkstanz in 5 Diſſ. Greifs⸗ 
wald 1934. Auch als: Vorarbeiten zum Pommerſchen Wörterbuch 6 (C Pom— 
mernforſchung Reihe 1), Greifswald, Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1935. 

29) Vgl. dazu meine e in „Unſer oe 20 (1935) S. 252. 

30) Siehe Karl Kaiſer, Das pommerſche Volkslied, Unſer Pommer— 
land 19 (1934) ©. 210—219. 

Walter Borchers, 1 Fiſcherboote, Heimatkalender für 
Stadt und Kreis Anklam 1935 S. 6 

2) Herbert Spruth, . und Runenforſchung, Unſer Pom— 
westen 19 (1934) S. 19—22. — Derſ., Runenſchrift- und Hausmarken- 
forſchung, Unſer Pommerland 19 (1934) S. 165— 173. 

) Siehe jetzt Helmut Arntz, Handbuch der Runenkunde (= Samm⸗ 
lung kurzer Grammatiken germaniſcher Dialekte. B. Ergänzungsreihe 3), 
Halle 1935. 

34) Unſer Pommerland 19 (1934) S. 165 ff. 

Alfred Lucht, Weitere Rober Hofmarken, Heimatklänge (Trep— 
tom), 11 9080 S. 31f. ! 
36) F. Pagenkopf, Die Geltung und een der Hofmarken in 
Boigtshagen, Heimatklänge (Treptow) 11 (1934) S. 40 
37) Paul Wenzlaff, Hausmarken nuf Hiddenſee, Das Bollwerk, 
Auguſt 1934 S. 10 f. 

36) Vgl. auch Hans Frederichs, Hausmarken an Feuerlöſchgeräten, 
Monatsblätter der Geſellſchaft für ommerfche Geſchichte und Altertumskunde 
48 (1934) S. 79. — Martin Bethe, Schottiſche een, Monats⸗ 
(80 6. der 150. baff für erde Geſchichte und Altertumskunde 48 
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wandfreien Tatbeſtand in Bezug auf die pommerſchen Haus- und Hofmarken 
feſtzuſtellen. Dieſer Aufgabe dient auch die inzwiſchen von Spruth einge- 
leitete Fragebogenerhebungss) ſowie eine von der Landesbauernſchaft geplante 
Erhebung über Hausmarken und Haus- und Hofinſchriften. Sie werden jeden— 
falls die Frage der Verbreitung der Hausmarken klären, auch wenn ſie nicht 
zur Entdeckung neuer Hausmarkengebiete außer den bereits bekannten führen 
ſollten. — Schwieriger und gefährlicher iſt die Frage der Deutung und Erklä— 
rung, und man kann daran zweifeln, ob man überhaupt vom heutigen Befund 
aus zu einer befriedigenden Erklärung kommen wird. 


Manches von den Arbeiten der früheren Jahre klingt nach. Emil 
Gohrbandts Aufſatz über hinterpommerſche Bauernhöfe ““) wird 1934 in 
gekürzter Form neu gedruckt (1). — Daneben iſt auf zwei neue Anſätze be— 
ſonders hinzuweiſen: durch den Ausbau der Gebäckſammlung des Pommerſchen 
Landesmuſeums !?) wird die Aufmerkſamkeit auf ein Gebiet der pommerſchen 
Volkskunde gelenkt, über das bisher entweder gar keine oder ganz unzuläng— 
liche Vorſtellungen vorhanden warens). Hier wird die weitere Forjchung an— 
knüpfen müſſen. Pommern iſt berufen, gerade auf dieſem Gebiete wertvolle 
Beiträge zur Deutſchen Volkskunde zu liefern. — Beachtenswert iſt dann der 
Verſuch Robert Holſtens, die Flurnamen zur Aufhellung der pommer— 
ſchen Trachtengeſchichte heranzuziehen “). Gewiß bedarf es vorſichtigſter Hand— 
habung des Materials, wenn alles davon abhängt, ob es gelingt, einen Zu— 
ſammenhang zwiſchen Sache und Wort eindeutig feſtzuſtellen. Holſten iſt 
auf ſeinem Wege nicht bei der Tracht ſtehen geblieben. Er hat auch verſucht, 
für volkstümliche Bräuche, z. B. für das Eiertrudeln, Belege aus den Flur— 
namenſammlungen wahrſcheinlich zu machen !?). Einerlei wie man die eine 
oder die andere Deutung beurteilen mag, hier hat Holſten neue Möglich— 
keiten volkskundlicher Forſchung gezeigt, an denen nicht vorbeigegangen wer— 
den darf. Die alten Verbindungen zwiſchen Pommerſcher Volkskunde und 
Flurnamenforſchung werden dadurch neu und feſt geknüpft 16). 


In einem weiteren Punkte hat das Schrifttum über die volkstümlichen 
Sachgüter in Pommern Ausbau und Bereicherung erfahren. Die neuen Be— 
mühungen um eine pommerſche volkstümlich-bodenſtändige Textilkunſt ſind 
ſtark zur Geltung gekommen und zeigen der Volkskunde forſchung, daß 


9) Siehe: Unſer Pommerland 19 (1934) S. 173. 

40) Pommerſche e 4 (1933) S. 127 139. 

i) Emil Gohrbandt, Der volkstümliche Bau der Bauernhöfe im 
hinterpommerſchen Küſtengebiet, Niederdeutſche Welt 9 (1934) S. 161-167. 

42) Vgl. Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) ©. 2 

#3) Siehe nur den Artikel „Oſterwolf“ von F. n im Hand- 
Ber des deutſchen Aberglaubens VI (1935) Sp. 1363 

44) Robert Holſten, Volkstrachten und Slurnamen in Pommern, 
Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 12 (1934) S. 137—140 

5) Vgl. Robert Holſten, Moderne Biijenfehaft er Lichte vommer⸗ 

ſcher Flurnamen, Aus dem Lande Belgard 13 (1934) Nr. — Jetzt auch 
Robert Hol'ſten, Oſterbräuche in pommerſchen N Monats- 
4835) 2er, Sejeltigaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 49 

46) Auf die Anführung des 1934 im Druck erſchienenen Flurnamenmate— 
rials muß verzichtet werden. Über den gegenwärtigen Stand der pommerſchen 
Flurnamenſammlung handelt jetzt Robert Holſten in „Unſer Pommer— 
land“ 20 (1935) S. 248f. 
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ſie die letzte und höchſte Prüfung immer im Leben der Gegenwart beſtehen 
muß. Die vornehmlich im Kreiſe Greifswald gepflegte Teppichknüpferei wird 
in einem Aufſatz von Charlotte Steinbrucker“) gewürdigt. In 
einem Aufſatz von Aſtrid Dibbelt “s) kommt u. a. die Arbeit der Kol: 
berger Webſchule zur Geltung. Wiederholt werden die neugeſchaffenen bäuer— 
lichen Frauentrachten behandelt?“). — 


Viel Sorgfalt wird auf das Sammeln volkskundlichen Materials ver— 
wendet. Vielfach werden die beſtehenden Sammeleinrichtungen ausgebaut und 
verbeſſert. Martin Reepel hat hervorgehoben, daß auch in dem ſtadt— 
armen Lande Pommern volkskundliche Sammelaufgaben und Sammelmöglich— 
keiten in der Stadt und in der Großſtadt gegeben ſind so). Unter den Ver— 
öffentlichungen des Jahres 1934 überwiegen diejenigen, die ſich auf die Dar— 
bietung neu geſammelten Stoffes beſchränken, bei weitem. Beiſpielsweiſe jei 
das Folgende angeführt, das die Stärke des Arbeitseinſaßes und die Viel- 
ae der Forſchung veranjchaulichen mag: 


Wertvoll ſind die neu gedruckten Beſprechungsformeln und Sauber. 
5 65 aus Pommern. Solche Veröffentlichungen liegen vor aus den Kreiſen 
Greifenberg’t), Schlawe?) und Stolpss). Sie treffen zeitlich zuſammen mit 
Erhebungen des Volkskundlichen Archivs für Pommern über das „Be— 
ſprechen“, die Ende des Jahres 1934 im Weſentlichen abgeſchloſſen warens). 
Hier iſt ein Jorſchungsfeldss) beſchritten, auf dem ſowohl für die Sammel- 
arbeit als auch für die Deutung und Erklärung noch viel zu tun bleibt. — 
Einen wichtigen Beitrag liefert Sutz Mackenſen mit der Analyſe eines 
älteren pommerſchen Hirtenbuches 56). 


2. Alfred Lucht hat das Verdienſt, auf ein wenig beachtetes Gebiet 
der Pommerſchen Volkskunde, auf die Kinderſpiele, ſeit Jahrens7) mit Nach— 
druck hinzuweiſenss). Wir halten hier wieder den Beweis in Händen, daß es, 


47) Charlotte Steinbrucker, Pommerſche Textilkunſt, Unſer 
Pommerland 19 (1934) S. 116—118. 
Aſtrid Dibbelt, Über die Weberei „ e Jahrbuch 
für hitociie Bolkskunde II/IV (1934) ©. 192—19 
Gabriele Duncker, Die Seien Tracht, Greifenberger 
Gender 1935 S. 53f. — 9 ermann Glander, Graue Wolle — 
Bunte Trachten, Das Bollwerk, Dezember 1934 S. 2123. 
50) Martin Reepel, Volkskundliche Sammelarbeit in der Großſtadt, 
le in Pommern 1 ( (1933) ©. 75—83; Juni 1934 ©. 103— 107 
) Johannes von Malot ki in: Heimatklänge (Treptow) 11 (1934) 


5. 

2) Karl Roſenow in: Aus der Heimat (Rügenwalde) IR Nr. 5 

53) Bolte in: Oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1934 Nr. 48, 

54) Vgl. Karl gr Das „Beſprechen“ in Pommern, Unter Pom⸗ 
merland 20 (1935) S. 29—34 

55) Vgl. jetzt Guſtav Jungbauer, Deutſche Volksmedizin, Berlin 
und Sr 1934, S. 105 ff. 

56) Cutz Mackenſen, Ein pommerſches Hirtenbuch des 18. Jahr⸗ 
hunderts als Quelle religiöſer Volkskunde, in: Volkskunde — Arbeit. Feſt⸗ 
ſchrift, ri Dtto lie) Berlin und Leipzig 1934, S. 196—213. 

57) Alfred Lucht, Pommerſche inderſcherze, Leipzig 1932. 

58) Alfred Lucht, Pommerſche Sand- und Raſenſpiele, Unſere Heimat 
(Köslin) 1934 Nr. 6. — Derſ., as Malſpiele, Greifenberger Hei— 
matkalender 1935 S. 80—83. — Derſ., Das Pferd und der Reiter im 
Sprach- und Spielſchatz des pommerſchen Kindes, Die Heimat (Greifenberg) 4 


S 
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ſogar für die reine Sammelarbeit, noch volkskundliches Neuland in Pommern 
gibt. Das Beiſpiel Alfred Luchts mag dazu helfen, daß die Pommerſche Volks— 
kunde in Zukunft ihre Sammelaufgaben ganz erfüllt. 

3. Reich entfalten ſich die Veröffentlichungen von volkstümlichem Erzäh— 
lungsgut, vornehmlich von Sagen. Burgwallſagen aus dem Kreiſe Stolp gibt 
Walter Witt) heraus, Herbert Spruth ée) und Alfred Ludt‘t) 
bringen Sagen aus dem Kreiſe Greifenberg. Sagen aus dem Kreiſe Demmin 
ſteuert Willi Finger??) bei, Sagen aus dem Kreiſe Dramburg veröffent— 
licht H. Buroweés), Sagen aus dem Kreiſe Ückermünde Heinrich Boſſes). 
Alteres handſchriftliches Material aus Vorpommern veröffentlicht Alfred 
Haas es), der auch durch eine Reihe von anderen Veröffentlichungen ſeine 
Arbeiten an der pommerſchen Bolksjage fortführt “s). Sagen und anderes Er— 
zählungsgut bilden auch den Hauptteil einer der wenigen Veröffentlichungen 
in Buchform, die das Jahr 1934 aufzuweiſen hat‘). — Die angeführten Ver— 
öffentlichungen ſind nicht gleichwertig. Einige bieten ausſchließlich ungedrucktes 
Material, andere greifen z. T. früher gedruckte Texte wieder auf. Es ſoll 
nur gezeigt werden, wie viel Kräfte gerade die volkstümliche Erzählung auf 
ſich zieht. Allerdings iſt das Intereſſe ganz überwiegend auf den Stoff ge— 
richtet. Kaum der Verſuch wird gemacht, die lebendige Form der volkstüm— 
lichen Erzählung feſtzuhalten. Und doch muß die Pommerſche Volkskunde “s) 
gerade hierin eine vordringliche Aufgabe ſehen. Durch die ganze neuere Volks— 
kunde geht die Forderung nach ſtärkerer Beachtung der Lebensform und Lebens— 
weiſe volkstümlicher Güter‘). So drängt gerade dieſes bevorzugte Arbeits- 
gebiet die Forſchung zu neuen Aufgaben. Gottfried Henßens ““) neues 


(1934) Nr. 7/8, 9/10. — Derſ., Alter Volksglaube in pommerſchen Kinder— 
ſpielen, Die Heimat (Greifenberg) 4 (1934) Nr. 25. 

59) Walter Witt, Burgwall-Sagen aus dem Kreiſe Stolp, Oſtpom— 
merſche Heimat (Stolp) 1934 Nr. 20, 21, 22. 

60) Herbert Spruth, 20 Sagen rings um den Eierberger See, 
Heimatklänge (Treptow) 11 (1934) S. 43 f., 50 ff.; 12 (1935) ©. 4. 

61) Alfred Lucht, Sagen und Erzählungen aus dem Kreiſe Greifen- 
berg, Greifenberger Heimatkalender 1935 S. 70— 73. 

62) Willi Finger, Sagen aus dem Kreiſe Demmin, Unſer Pommer— 
land 19 (1934) S. 68— 71. 

63) H. Burow, Bilder und Sagen aus ee und Umgegend, 
Heimatkalender für den Kreis Dramburg 1935 S. 97—10 

») Heinrich Boſſe, Aus dem ERBEN 5 Uckermünder Heide, 
Hunter Pommerland 19 (1934) S. 310—315. 

) Alfred Haas, Neuvorpommerſche Sagen, Heimatleiw un Mud— 
e 13 . Nr. 13, 14, 15 


66) Z. B. Alfred Haas, Quellenunterſuchungen über ältere pom— 
merſche 74 Heimatleiw un Mudderſprak 13 (1934) Nr. 37/38, 39, 40, 
41, 42, (48). — Derſ., Der Unterlauf der Oder in der einheimiſchen Volks⸗ 


jode Amtliches ee des Stettiner Verkehrsvereins 8 (1934) Nr. 22 
S. 5ff. — Derſ., Die Markgrafen von Schwedt in der einheimiſchen Volks— 

ſage, Heimatbeilage (Pyritz) 1934 Nr. 24, 25, 26, 27. 

67) Alfred Lucht, Volksſagen, Erzählungen, Schwänke und Neckereien 
von Regamünde, Deep, Kamp⸗Wuſtrow und Robe, o. O. 1934, 64 S. 

48) Bgl. Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) S. 321. 

69) Siehe Friedrich Ranke, Volksſagenforſchung, Breslau 1935. 

70) Gottfried Henßen, Folk erzählt. Münſterländiſche Sagen, 
Märchen und Schwänke, Münſter i. W. 1935. 
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münſterländiſches Erzählbuch iſt auch für die Pommerſche Volkskunde ein 
Vorbild. 

Es fehlt nicht an den Bemühungen, Teile des pommerſchen Volkslebens, 
vor allem des Brauchtums, in ſchildernder Beſchreibung bekannt zu machen“). 
Beſonders iſt hier hinzuweiſen auf eine Anzahl von Aufſätzen, die Walter 
Borchers geſchrieben hat??). Dazu kommen von anderer Seite Artikel über, 
Erntebräuche?s), über Faſtnachtsbrauchtum ?“), über Oſterbräuche ??). Dieſe 
Aufſätze bringen naturgemäß nur zum kleineren Teile neues Material. Ihr 
Quellenwert iſt im allgemeinen beſchränkt. Aber die Pommerſche Volks— 
kunde darf die Aufgabe, ihr Wiſſen ſchildernd und beſchreibend darzuſtellen, 
nicht gering ſchätzen. In Zukunft wird das eine ihrer erſten Aufgaben ſein 
müſſen, und in ihrer Löſung hat ſie ſich zu bewähren. Doch greifen wiſſen— 
ſchaftliche Forſchungs- und Sammelaufgaben und dieſe Schilderungs- und Be- 
ſchreibungsarbeit untrennbar ineinander. Die künftigen Schilderungen werden 
um ſo lebendiger und blutvoller ſein, je reicher das Material iſt, das die Pom— 
merſche Volkskunde zur Verfügung hält. Die aus unmittelbarem Erleben 
gewachſenen Schilderungen von Johannes Ebert”) und Martin 
Reepels „Pommernſpiegel“ 77) find ein guter Anfang. 

So gehört das Jahr 1934 in die Vorbereitungszeit der Pommerſchen Volks— 
kunde hinein. Mögen ſich in Pommern auch viele Arbeitskräfte regen, man 
kann nicht erwarten, daß das Bild Pommerns in der Deutſchen Volkskunde 
im ganzen ſich ſchon weſentlich gewandelt hat's). Nach wie vor ſteuert Pom— 
mern gelegentlich einige Beiträge zur Deutſchen Volkskunde bei!“). Nach wie 
vor iſt Pommern eigentlich nicht anregend, ſondern empfangend. Auch der 
große Auftrieb, der die Deutſche Volkskunde ſeit zwei Jahren erfaßt hat und 


71) Vgl. dazu auch oben S. 268 Anm. 13. 

2) Walter Borchers, Gemeinſchaftsfeſte und Gemeinſchaftsbräuche 
einſt und jetzt in Pommern, Oſtdeutſche Monatshefte 15 (1934) S. 93-102. — 
Dre Bom a zum Totenſchiff, Das Bollwerk, November 1934 
S. 1720. — Derſ., Weihnachtsbräuche in der Heimat, Das Bollwerk, De— 
zember 1934 S. 2—5. 

) Hermann Glander, Pommerſche Erntebräuche, Das Bollwerk, 
August 1934 S. 18—22. 

74) Martin R eepel, en N Nachrichtenblatt des Stet- 
tiner Verkehrsvereins 8 (1934) Nr. 3 S. 7f. — Otto Porath, Faſtnachts⸗ 
erinnerungen, Unjer Pommerland 19 (1934) S. 31—33. 

75) Willi Finger, Der Oſterapfel im e Brauch, Das Boll- 
werk, April 1934 S. 297. — Martin Reepel, Dftern im heimiſchen Volks— 
97 7c ö Nachrichtenblatt des Stettiner Verkehrsvereins 8 (1934) 

r 

9 3 un nnes Ebert, As Täohieke bire Buehochtit, Unſer Pommer— 
land, 19 (1934) ©. 147—154. 

77) Martin Reep el, Pommernſpiegel, Stettin 1934. 

18) a den vorjährigen Jorſchungsbericht Baltiſche Studien N. F. 36 
(1934) S. 317 ff. 

19) Hier ſei nur auf die Erwähnung Pommerns in neueren Darſtellungen 
der deutſchen Volkstrachten EL Hans Retzlaff, Deutſche Bauern- 
trachten, Berlin 1934, S. 71, 76, 77 (Mönchgut). — Eva Rienhold, Die 
Volkstracht (in: Handbuch 5 deutſchen Volkskunde, hrsg. von Wilhelm 
Peßler, III, e ee S. 76f. (Weizacker), S. 77— 79 (Mönchgut). — 
Oswald A. Erich, Deutſche Volkstrachten, Leipzig 1934 S. 9—11 (Mönch⸗ 
gut), S. 15—17 (Weizacker). Vgl. auch Die Ban Volkskunde, Jrsg. von 
Adolf Spamer, II, Leipzig und Berlin (1935), S. 245, 247. 
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der in den großen Sammelwerken der Deutſchen Volkskunde s“) zum Ausdruck 
kommt, geht weniger von Pommern aus, als daß er auf die Pommerſche 
Volkskunde einwirkt. Zahlreiche künftige Leiſtungen haben ſich als nötig und 
als möglich erwieſen. Es hat ſich auch bereits herausgeſtellt, daß das Jahr 
1934 nicht das letzte dieſer Vorbereitungszeit ſein kann. Je offener die For- 
ſchungsmöglichkeiten daliegen, um ſo größer erſcheinen auch die zahlreichen 
Jorſchungslücken. Doch ſoll noch auf zwei ſolcher Lücken beſonders nachdrüch— 
lich hingewieſen werden: 

1. Über der Sammlung des Materials aus der Gegenwart ſollte nicht die 
Notwendigkeit vergeſſen werden, Beiträge zur Pommerſchen Volkskunde aus 
der Vergangenheit ans Licht zu ziehen. Das iſt zwar für eine hiſtoriſch unter— 
baute Gegenwartsvolkskunde ſelbſtverſtändlich. Man kann aber nicht weg— 
leugnen, daß die Beziehungen der Pommerſchen Volkskunde zu den hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften in der Theorie und im Prinzip zwar gut ſein mögen, daß ſie 
praktiſch aber vielfach überhaupt nicht vorhanden ſind. — Im Jahre 1934 
find mehrfach reiche Quellen angeſchlagen worden: Fritz Adlers) hat ältere 
Brauchtumsformen aus Verordnungen und polizeilichen Vorſchriften erſchloſſen. 
Ahnliches ſteuerte Otto Bollnow s) aus Anklam bei. Otto Glaſer 
hat aus älteren Zeitungsnotizenss) Beiträge zur Geſchichte des Julklapps in 
Pommern gelieferts“). Verſchiedentlich iſt auch der Quellenwert der älteren 
Reiſebeſchreibungen betont wordenss). Dieſe Hinweiſe und Beiſpiele ſind an 
ſich nicht neu. Aber es wäre für die Pommerſche Volkskunde gut, wenn ihnen 
in Zukunft nicht nur gelegentlich, ſondern ſyſtematiſch gefolgt würde. 


2. Es iſt für die Pommerſche Volkskunde wichtig, daß ſie nicht nur Tat- 
ſachen und Zuſammenhänge erkennt und beſchreibt, ſondern daß ſie auch alle 
vorhandenen Mittel der Darſtellung beherrſcht. Der Karte als Darſtellungs— 
mittel hat man ſich bemächtigt. Noch immer aber ſind Notenbeigaben zu 
Volksliedunterſuchungen und Bildbeigaben zu volkskundlichen Veröffent— 
lichungen in Pommern nicht ſelbſtverſtändlich geworden. Von dem eigen— 
artigen pommerſchen Oſtergebäck „Oſterwolf“ wurde 1934 zum erſten Maless) 
ein brauchbares Bild veröffentlicht”). Die 1934 veröffentlichten Abbildungen 


80) Die Deutſche Volkskunde. Herausgegeben von Adolf Spamer, 
Leipzig und Berlin, 1 (1934), II (1935). — Handbuch der Deutſchen Volkskunde. 
Herausgegeben von Wilhelm Peßler, Potsdam, Lief. 1ff., 1934 ff. 

81) Fritz Adler, Alte Stralſunder Hochzeitsbräuche, Das Bollwerk, 
Februar 1934 S. 21—23. 

82) Otto Bollnow, Anklamer Hochzeitsſitten und -gebräuche im 
17. Jahrhundert, Heimatkalender 1935 für Stadt und Kreis Anklam S. 50—55. 

83) Otto Glaſer, Eine alte Betrachtung über das Julklap vom Weih— 
nachtsfeſte 1834, Unſere Heimat (Barth) 1934 Nr. 9 (und an anderen Stellen). 

84) Siehe oben S. 309f. 

86) Vgl. Karl Kaiſer, Die Deutſche Volkskunde in Pommern, Greifs- 
wald 1934, S. 13 f. Siehe auch Erich Gülzow, Stralſunder Vogelſchießen 
auf Rügen, Rügenſche Heimat (Putbus) 11 (1934) Nr. 9. 

86) An entlegener Stelle, allerdings kaum beachtet, war früher ſchon eine 
Strichzeichnung gedruckt worden: Hugo Schulz, Aus vergangenen Tagen. 
Erinnerungen eines Greifswalder Zeitgenoſſen, 3. Aufl., Greifswald 1926, S. 91. 

87) Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) Tafel 11. — Eine beſſere Aufnahme 
jetzt: Walter Borchers, Pommerſche Oſterbräuche, Nachrichtenblatt des 
Stettiner Verkehrsvereins 9 (1935) Nr. 8 S. 2. 
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von pommerſchen Pfingſtabwurftaubenss) tragen vielleicht mehr zur Veranſchau— 
lichung volkskundlicher Forſchungsergebniſſe bei als langwierige Aufſätze. Nur 
wenn die Pommerſche Volkskunde alle modernen Darſtellungs- und Darbie— 
tungsmittel großzügig und rückhaltlos benutzt, vermag ſie ihre Aufgaben gegen— 
über der Nation ganz zu erfüllen. 


Urgeſchichte, Volkskunde, Landesgeſchichte und Stadtkultur, 
kirchliche Kunſt. 


(Mitteilungen aus dem Pommerſchen Landesmuſeum.) 


Urgeſchichte. 
Von Otto Kunkel. 


Was unſere Vor- und Frühgeſchichte an volkstumserzieheriſchen und na— 
tionalpolitiſchen Werten dauerwirkſam bieten kann, ſteht und fällt mit der 
pflegeriſchen Erfaſſung und ehrlichen Nutzung der Forſchungsquellen. Dieſe 
Binſenwahrheit gilt für jede Wiſſenſchaft; für unſer Fach, das der Gegenwart 
ſo viele Grundfragen beantworten ſoll und möchte, hat ſie beſonderes Gewicht. 

Daher zuerſt wieder ein Wort über den Stand der Quellenerfaj- 
jung in Pommern, wie er ſich im Fundarchiv ſpiegelt, das vom Landes— 
muſeum bzw. vom Staatlichen Vertrauensmann für die Rulturgefchichtlichen 
Bodenaltertümer geführt wird: ein Vergleich mit den früheren Berichten läßt 
gewiſſe Fortſchritte erkennen. Von rund 2600 pommerſchen Ortſchaften ſind 
jetzt 2400 im Fundarchiv vertreten. Seit dem 1. Oktober vorigen Jahres ſind 
460 Ortsakten zugewachſen. Unter 500 Neufunden dieſes Zeitraums entfielen 
auf die Steinzeit etwa 150, Bronzezeit 180, Eiſenzeit 60, wendiſch-wihkingiſche 
und frühdeutſche Zeit 70; unbeſtimmbar blieben zunächſt 50 Funde. Eine wei— 
tere Vervollkommnung erfuhr das Jundarchiv durch die Einbeziehung der 
Eigenbeſtände des Landesmuſeums und durch die JFortſetzung der Aufnahme 
auswärtiger Sammlungen: Frl. cand. praehiſt. Kollmann zeichnete im Berliner 
Staatsmuſeum 450 pommerſche Gegenſtände, unſer wiſſ. Hilfsarbeiter Dr. Eggers 
nahm außer Schulbeſitz ganz die Kreisſammlungen auf in Pyritz, Swinemünde, 
Bublitz und teilweiſe die Beſtände in Stralſund, Kolberg, Belgard (nebjt 
Schivelbein) und Neuſtettin. Lehrer Hellmundt in Hinterſee ſtiftete ſeine 
Skizzen und Fundnachweiſe einer alten Privatſammlung mit über 900 Gegen— 
ſtänden aus etwa 40 Orten ſeines Pflegſchaftskreiſes Uchermünde und 25 ſon— 
ſtigen pommerſchen Gemarkungen. Unſer leider früh verſtorbener Helfer 
Dr. med. Schulze-Gocht in Stettin hinterließ zuverläſſige ſiedelungskundliche 
Aufzeichnungen mit Plänen und Belegen von mehr als 100 Fundſtellen. Auch 
die erfreulich ſich mehrenden Ergebniſſe der Großſteingräberforſchung, die von 
Muſeumsdirektor Dr. Sprockhoff in Mainz abſchnittweiſe durchgeführt wird, 
kommen mit Beſchreibungen, Vermeſſungen und Photos unſerem Archiv zugute. 
Das Gleiche gilt von der Burgwallaufnahme, die durch Studienaſſeſſor Dr. Boll⸗ 
nows Arbeit dem Abſchluß nahe iſt. 

Über die landſchaftliche und perſönliche Herkunft der hier eingelangten 


88) Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) Tafel 12. — Vgl. er Roſen⸗ 
berg, Die pommerſche Bfingjttaube, er Nachrichtenblatt des Stettiner 
Verkehrsvereins 8 (1934) Nr. 11 S. 1 
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Fundberichte müſſen Andeutungen genügen: Rügen, Franzburg-Barth, 
Grimmen und Greifswald 37 (mit Hilfe der Kreispfleger und ſonſtigen Mit- 
arbeiter Univ.⸗Dozent für Vorgeſchichte und Stellvertretender Staatlicher Ver— 
trauensmann Dr. Petzſch 32); Demmin 4 (Pfleger Landrat von und zu Gilſa), 
Anklam 8 (Pfl. Rektor Bollnow 7), Ückermünde 27 (Pfl. Lehrer Hellmundt 
21), Uſedom-Wollin 14 (Pfl. Rektor Burkhardt 7), Randow 49 (Pfl. Kon- 
rektor i. R. Richter 37), Greifenhagen 25 (Pfl. Rektor Dr. Worch 3), Pyritz 
10 (Pfl. Regierungsrat Willnow 9), Saatzig 14 (Pfl. Bürgermeiſter i. R. 
Dr. Haſenjaeger 6), Naugard 10 (Pfl. Rektor Notzke), Kammin 43 (Pfl. Stu⸗ 
dienrat Grützmacher 18), Greifenberg 21 (Pfl. Rechnungsrat i. R. von Mas 
lotki 15 und Studienrat Lemke 3), Regenwalde 44 (Pfl. Schulrat Rowe 17), 
Dramburg 5 (Pfl. Studienrat Dr. Fauſt 3), ehemals Schivelbein 4 (Pfl. Stu— 
dienrat Dr. Wandelt), Belgard 20 (Pfl. Studiendirektor Dr. Claus 17), Kol— 
berg-Körlin 5 (Pfl. Studienrat Dr. Dibbelt 3), Neuſtettin 15 (Pfl. Rektor 
Dr. Neitzke, dann Studienrat Zehm 9), ehemals Bublitz 8 (Pfleger Mittelſchul— 
lehrer Dallmann, dann Mittelſchullehrer Haack 3), Köslin 11 (Pfl. Lehrer 
Brandt, Bezirkspfl. Paſtor i. R. Magdalinski 6), Schlawe 26 (ſt. Pfl. Major 
von Kleiſt 22), Rummelsburg 46 (Pfl. Lehrer Gieſen 43), Stolp 25 (Leiter 
der Vorg.⸗Abt. des Heimatmuſeums Lehrer Witt 22, Pfl. Kreisjugendpfleger 
Bottke), Bütow 2 (Pfl. Lehrer Lietzau), Lauenburg 45 (Pfl. Direktor Stielow 
43). — Vom Beauftragten für die Reichsautobahnſtreche Berlin — Stettin 
Dr. Heiligendorff wurden 9 Fundfälle des pommerſchen Teiles betreut. Durch 
den Arbeitsdienſt erhielten wir nur 7 Meldungen, doch verdanken ihm auch 
unſere Pfleger noch manche Mitteilung. Viele unverdroſſen einſatzbereite Helfer 
werden Nachſicht üben, wenn ihr Name hier ungedruckt blieb: die ehrenamt— 
lichen Kreispfleger und die Zentralſtelle, wo Dr. Eggers die Hauptlaſt des 
Quelleneingangs für Archiv und Studienſammlung zu tragen hatte, ſind ſich 
voll bewußt, daß ihr eigenes Wirken vornehmlich Ausdruck der freiwilligen 
Mitarbeit weiteſter Kreiſe iſt. Durch bisher 7 Schulungsgrabungen verſuchte 
Dr. Eggers mit Erfolg, für die urgeſchichtliche Denkmalpflege weitere prak— 
tiſche Helfer namentlich unter der Lehrerſchaft zu gewinnen. Hier und ſonſt be— 
ſtrebten wir uns, durch Vorträge, Führungen, Veröffentlichungen und Be— 
ratungen den Volkserziehern jeglicher Art zur Auswertung der heimiſchen Ur— 
geſchichte Hilfe zu leiſten, zugleich auch den da und dort noch ſpukenden Geiſt 
bloßen Altertümeranbetens zu bannen und wirklich tatbereites Verſtändnis für 
die Erforderniſſe des großen Gemeinſchaftswerkes der Vor- und Frühgeſchichts- 
forſchung wachzurufen. — Außerſt fruchtbar war auch die forſchende, ſam— 
melnde, lehrende und aufklärende Tätigkeit des Stellvertretenden Staatlichen 
Vertrauensmanns Univ.-Dozenten Dr. Petzſch in ſeinem beſonderen EN 
und neuvorpommerſchen Arbeitsbereich!). 

Hinter der zahlenmäßigen Umſchreibung des Standes unſerer Quellen— 
erfaſſung ſuche man kein leeres Ziffernſpiel noch Lob oder Kritik: ſie will nur 
abwägen, wie weit unſer Fundarchiv mit feinem jährlichen Zuwachs ſchon ein 
wiſſenſchaftlich zuverläſſiges Hilfsmittel für beſiedelungsgeſchichtliche und all— 
gemeine Forſchungen darſtellt. Es ergibt ſich, daß der jetzige Beſtand im großen 
und ganzen bereits ein recht gutes Durchſchnittsbild der tatſächlichen Verhält— 


(35 Vgl. demnächſt Bericht im Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 11 
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niſſe vermittelt und daß die „unerforſchten“ Flächen erfreulich zuſammen— 
ſchrumpfen. Für einzelne bisher weniger nachdrücklich bearbeitete Kreiſe ſind 
Sondermaßnahmen geplant; jo hat für Bütow auf Anregung des Kreiskultur- 
warts eine planmäßige Aufnahme durch Dr. Petzſch und ſeine Studenten unter 
der Patenſchaft von BDO und NSLB begonnen. 

Begreiflicherweiſe bleiben infolge der zwangsläufigen Tagesanforderungen 
des Landes- und Muſeumsdienſtes nur beſcheidene Kräfte und Mittel für um— 
faſſende Grabungen frei. Auch dieſe betrafen aber ſämtlich bloß Stellen 
unmittelbar gefährdeter Denkmäler, während, was irgend im Gelände noch 
pfleglich erhalten werden kann, verſchont wird — ein Grundſatz, der freilich 
nicht immer die gebührende Achtung findet. Im Zuſammenwirken mit den zu— 
ſtändigen Kreispflegern und örtlichen Mitarbeitern ließ der Vertrauensmann 
durch Dr. Eggers folgende Anlagen unterſuchen: bei Siegelkow Kr. Kammin 
Hügel mit Gräbern der jüngeren Steinzeit und jüngeren Bronzezeit, ſowie 
Brandgrubenbeſtattungen des 1. vorchriſtlichen Jahrhunderts; bei Roſenfelde 
Kr. Regenwalde Grabhügel der „IV.“ Bronzeperiode mit Nachbeſtattungen der 
V. Periode; bei Klein Reichow Kr. Belgard Steinhügelgräber der „IV.“ Pe— 
riode; bei Böck Kr. Randow die durch einen ſtattlichen Verwahrfund bekannt 
gewordene Siedelung der V. Bronzeperiode; bei Langenhagen Kr. Saatzig das 
große Brandgrubengräberfeld des 1. vorchriſtlichen Jahrhunderts; bei Neu— 
ſtettin endlich ein Gräberfeld der „römiſchen Kaiſerzeit“ mit Brand- und 
Körperbeſtattungen. — Dr. Petzſch unterſuchte als ſtellvertretender Vertrauens— 
mann u. a. bei Altenſien auf Rügen eine neolithiſche Steinkiſte, bei Grimmen 
Siedelungsreſte der V. Bronzeperiode, bei Vorland und Gremersdorf Kr. Grim— 
men die bekannten Brandgräberfelder der jüngeren germaniſchen Eiſenzeit und 
bei Klein Bünzow Kr. Greifswald ſlaviſche Wohngruben. — In Wollin er— 
möglichte das Archäologiſche Inſtitut des Deutſchen Reiches den zweiten Gra— 
bungsabſchnitt, für den vom Vertrauensmann, dem die Oberleitung obliegt, wie 
im Vorjahre cand. praehiſt. Wilde als örtlicher Leiter beſtellt iſt. 


Daß die für alle Beteiligten oft ſehr entſagungsvolle Kleinarbeit des 
Quellenſtoffbergens und -zurichtens dem Fernerſtehenden, der nach großen Er— 
gebniſſen drängt, mitunter unnütz vorkommt, iſt verſtändlich; daß ſie aber doch 
nicht bürokratiſcher Selbſtzweck, ſondern Notwendigkeit iſt, werden in abſeh— 
barer Zeit pommerſche und fremde Abhandlungen, die unſere Archiv- und Stu— 
dienbeſtände weitgehend verwerten, ebenſo erweiſen wie die im Landesmuſeum 
zur Ausſtattung der Schauräume vorbereiteten Kultur- und Beſiedelungskarten. 


Allgemein ſchreitet das pommerſche Muſeumsweſen auf unſerem Ge— 
biet rüſtig vorwärts: Stralſund (Muſeumsdirektor Dr. Adler) hat ſeine alt— 
berühmte vorgeſchichtliche Sammlung durch Dr. Piesker in angemeſſenem Um— 
fang und würdigem Rahmen neu aufgebaut; Rügenwalde (Muſeumsleiter Kon— 
rektor i. R. Roſenow) bietet im Herzogsſchloß mit Urſtücken und Nachbil- 
dungen eine aus der unermüdlichen Tätigkeit des Majors von Kleiſt erwachſene 
vollſtändige Schau der vor- und frühgeſchichtlichen Vergangenheit ſeines Kreiſes; 
Kolberg (Studienrat Dr. Dibbelt), Belgard (Studiendirektor Dr. Claus), Neu— 
ſtettin (Studienrat Zehm) und Dramburg (Studienrat Dr. Fauſt) ſtehen vor 
dem Umzug in neue Räume, wo gerade auch die Denkmäler der Vorzeit zur 
gebührenden Geltung kommen werden. 

Wir freuen uns, wenn die pommerſche Urgeſchichte in zuſammenfaſſenden 
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Werken, Abhandlungen und Überſichten ihren Platz findet. Bereits in 3. Auf- 
lage erſchien C. Schuchhardts Vorgeſchichte von Deutjchland?): ein glän— 
zend geſchriebenes Buch voll weitausſchauender Gedanken; umſo weniger darf 
verſchwiegen werden, daß der Verfaſſer in den Fragen des Volkstums der 
„bandkeramiſchen“ und der „Lauſitzer“ Kultur, die uns im unteren Odergebiet 
ſo nahe berühren, noch weithin allein ſteht. Seinem volkstümlichen Bilder— 
atlas der altgermaniſchen Kulturs) hat F. Behn auch recht zahlreiche pom— 
merſche Fundſtücke, leider ſelten mit genauerer Ortsangabe, eingefügt. Ein 
buntes Vielerlei aus unſerer völkiſchen Vorzeit bietet Ch. Köhn-Behrens 
in ihrer dem JB entjtammenden Zwiegeſprächſammlung „Wer kennt Germa— 
nien?“ ); 12 Bilder ſind pommerſchen Urſprungss), und S. 108—115 iſt von 
den Wolliner Ausgrabungen die Rede.“) Der Deutſche Kunſtverlag“) hat durch 
Frl. Dr. H. Bauer von Hauptſtücken der Urgeſchichtlichen Abteilung des 
Landesmuſeums 20 künſtleriſche Aufnahmen machen laſſen und als Photo— 
Bildkarten herausgebracht: ſie werden nicht zuletzt gerade in Pommern 
als billiges Hilfsmittel für volkstümliche Lehrzwecke willkommen ſeins). 

Ein weites Feld ſteht noch der Zuſammenarbeit zwiſchen Naturwiſſen— 
ſchaften und Vorgeſchichte offen. Einen verheißungsvollen Anfang bilden die 
waldgeſchichtlichen Unterſuchungen im weſtlichen Oſtpommern und in der an— 
grenzenden Neumark, die H. Nietſch als Beitrag zur Beurteilung der 
Siedelungstheorie R. Gradmanns veröffentlicht hat?): es wird ſich zeigen 
müſſen, inwieweit ſie mit den Ergebniſſen verträglich ſind, die Frl. cand. prae— 
hiſt. G. Dorka in ihrer Arbeit über den Kreis Pyritz auf Grund eines durch 
die Rührigkeit der Herren des Pyritzer Heimatmuſeums (Pfleger Regierungs- 
rat Willnow) inzwiſchen ungemein vermehrten Fundjtoffes demnächſt vorlegen 
wird. Durch R. Willnow wurde auch eine Pollenanalyſe bekannt gegeben, 
die H. Nietſch an einer Fundjtelle im Wieſenkalk beim Pyritzer Stadtſee vor— 
genommen hat!). Die ebenfalls durch H. Nietſch beſorgte Pollenanalyſe eines 
jungbronzezeitlichen Verwahrfundes (Drammin Kr. Kammin) wird weiter unten 
mitgeteilt. Wenn K. von Bülow die Wald- und Ackerböden Nordoſtdeutſch— 
lands behandelt, indem er Werdegang, Verbreitung und Lehren am Beiſpiel 


2) München und Berlin, R. Oldenbourg 1935, 410 Seiten mit 318 Abb. — 
Vgl. die Beſprechung durch H. Bollnow unten S. 358f. 

3) Leipzig, Quelle & Meyer 1935, 39 Seiten und 96 Tafeln mit 265 Abb. 

) München, J. F. Lehmann (1934), 120 Seiten mit 94 Abbildungen. 

5) Abb. 21 aber irrig auf Pommern bezogen. 

6) Wenigſtens anmerkungsweiſe ſeien noch die beiden Büchlein erwähnt, 
die A. Kiekebuſch, weiland Direktor der Vorgeſchichtsabteilung des Mär— 
kiſchen Muſeums, der warmherzige Freund auch unſerer pommerſchen For- 
ſchung, bekannte Ausgräber und große Pädagoge unſeres Faches, der nach jo 
kurzem vielverſprechendem „Ruheſtand“ unerwartet vom Tod ereilt wurde, 
als volkstümliche Einführungen hinterlaſſen hat: Deutſche Vor- und Früh⸗ 
geſchichte in Einzelbildern, Leipzig, Ph. Reclam 1934; Germaniſche Geſchichte 
und Kultur der Urzeit, Leipzig, Quelle & Meyer 1935. 

7) Berlin W. 35. 

8) Die auf der Rüchkſeite mit ausreichendem erklärendem Aufdruck ver- 
ſehenen Bilder können durch die üblichen Buch- und Kartenhandlungen bezogen 
werden; das Landesmuſeum ſelber gibt fie an Fachleute, an feine Mitarbeiter 
und Sammlungsbeſucher ab. j 

9) Dohrniana, Abhandlungen und Berichte der Pommerſchen Naturforſchen— 
den Geſellſchaft, 13 (1934) S. 1—137. 

10) Heimatbeilage des Pyritzer Kreisblattes Nr. 50 (1934) S. 203 f. 


21 
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Pommerns erörtert 1), jo iſt das natürlich auch für unſere beſiedelungsgeſchicht— 
liche Forſchung ſehr wichtig. Und gerade in dieſem Zuſammenhang gewinnt 
die Tätigkeit etwa des Pflegers Lehrer Hellmundt an Bedeutung, der aus dem 
waldreichen Kreis Ückermünde ungeahnte Mengen von Steingerät beigebracht 
hat. Nicht minder aufmerkſam vergleichen wir die reichen Aufſchlüſſe, die im 
Wirtſchafts⸗- und verkehrsgeographiſchen Atlas von Bom- 
mern) über die natürlichen Gegebenheiten unſerer Provinz zu gewinnen 
find, mit unſerem Fundbeſtand (freilich nur ſehr bedingt mit dem nicht recht 
zulänglichen Fundkartenbild des genannten Werkes ſelber). Dem alten Ver— 
langen, durch Stoffanalyſen die Herkunft urgeſchichtlicher Altertümer oder doch 
ihrer Rohmaterialien zu ermitteln, folgt W. La Baume in ſeiner Schrift 
Zur Naturkunde und Kulturgeſchichte des Bernfteins!?): die Maſſe der 
Analyſen, die in einer noch auf O. Olshauſen zurückgehenden Tabelle vorge— 
legt wird, erweiſt den Bernſtein als einen in dieſer Hinſicht überaus ſchwierigen 
Stoff, gibt aber doch zu erkennen, daß weitaus die meiſten Bernſteinſachen des 
Südens aus nordiſchem Rohſtoff gefertigt find; der kulturgeſchichtliche Gewinn 
des ſorgfältigen Schriftchens beruht im weſentlichen auf der Abbildung und 
Beſprechung des großen in Danzig aufbewahrten Fundjtoffes, der, namentlich 
in Geſtalt von Schmuckperlen und „Wirteln“, von der Steinzeit bis ins hohe 
Mittelalter reicht (aus Pommern liegen in Danzig Perlen aus Bukowin Kr. 
Lauenburg und das unfertige Tierfigürchen von Polzin). Ein in Pommern 
noch ziemlich unbebautes, aber in verſchiedenſter Hinſicht reizvolles Gebiet be— 
tritt Dr. Reich, indem er die Unterſuchung zunächſt der in Wollin ergrabenen 
tieriſchen Reſte übernommen hat. 

Mit einer ausgezeichneten Unterſuchung über das Oderbruch in vorge— 
ſchichtlicher Zeit tc) hat A. Götze auch uns bereichert: namentlich ſeine Schluß— 
folgerungen über die nachbronzezeitlichen klimatiſch-landſchaftlichen Verände- 
rungen auf Gcund eines zugleich altersbeſtimmenden Grabhügelbefundes ſind 
von überörtlicher Tragweite. — Im Heimatbuch des Kreiſes Anklamts) wurde 
die Vorgeſchichte von H. Bollnom ausführlich behandelt te), wobei die 
lokalen Zuſtände und Ereigniſſe ſehr gejchickt in größerem Zuſammenhang be— 
trachtet werden. Aus der Vorgeſchichte des Kreiſes Ückermünde hat H. J. 
Eggers einige wichtige Fundbeifpiele beſchrieben !?). Der Kreis Bublitz ver— 
dankt H. J. Eggers und H. Bollnow eine vollſtändige, mit allen Fund— 
und Schriftennachweiſen, wie beſonders auch mit Bildern und Kärtchen trefflich 
ausgeſtattete Vor- und Frühgeſchichte s); darin hat H. J. Eggers den vor— 


11) Dohrniana 13 (1934) S. 138-160. 

12) Herausgegeben vom Geographiſchen Inſtitut der Univerſität Greifs— 
wald mit Unterſtützung des Provinzialverbandes Pommern, Stettin, Oſtſee— 
Verlag 1934, 31 Seiten, 57 Kartenblätter. 

13) Sonderausgabe aus den Schriften der Naturforſchenden Geſellſchaft in 
Danzig 20, Heft 1 (1935) — Mitteilungen aus dem i Muſeum für 
Naturkunde und e in Danzig, Vorgeſch. Reihe Nr. 12, 48 Seiten 
mit 4 Abb. und 4 Tafe 

14) Das Oderbruch, hrsg. von P. F. Mengel, 2. Band, Eberswalde 1934, 
S. 1—36 mit 70 Abb. im Text und auf 14 Ta af. 

15) Magdeburg, Kunſtdruck- und Verlagsbüro 1935. 

16) Sonderausgabe 11 Seiten mit 21 Abb. 

17) Unſer Pommerland 19 (1934) S. 250 ff. mit 5 Abb. 

18) S.⸗A. aus Unſer Pommerland 20 (1935) Heft 3/4: Stettin, Bommer- 
ſches Landesmuſeum 1935, 47 Seiten mit 13 Tafelabb. und J Karten. 
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geſchichtlichen, H. Bollnow den frühgeſchichtlichen Teil bearbeitet. Aus dem 
Kreiſe Lauenburg liegt eine Überſicht der vielfältigen Fundzugänge des Jahres 
1934 vom Pfleger E. Stielow vor). 


Steinzeit. 


Ein bemerkenswert verzierter mittelſteinzeitlicher Lochſtab von Podejuch 
Kr. Greifenhagen iſt bereits veröffentlicht?“): die hierbei angedeuteten Be— 
ziehungen zum weſtlichen Mejolithikum werden durch den inzwiſchen von 
G. Schwantes in ſeiner prachtvollen Vorgeſchichte Schleswig-Holſteins ?) 
abgebildeten Baggerfund aus der Trave unterſtrichen ??). Alt- und mittelſtein— 
zeitliche Vorſtellungen walten auch noch in den jungſteinzeitlichen Bernſtein— 
ſchnitzereien vom Schwarzorter Stil, mit deren Deutung ſich B. Frhr. von 
Richthofen mit der gewohnten Umſicht und Beleſenheit befaßt?s): an der 
Zugehörigkeit des Polziner unfertigen Tierfigürchens zu Richthofens „nord— 
euraſiſchem“ Kulturkreis braucht man ſchwerlich zu zweifeln; indes ſcheint 
immer noch die Frage erlaubt, ob unſer Stolper Bär zuſammen mit ſeinen 
auch vom Verfaſſer teilweiſe erwähnten namentlich jütländiſchen Verwandten 
nicht doch eine eigene Weſtgruppe bildet. Zum Alter des „Tardenoiſien“ in 
Norddeutſchland hat E. Werth das Wort ergriffen?t): er beſtätigt uns an 
Hand beſonders der „Mikrolithen“funde von Scholpin Kr. Stolpe“), daß ſolche 
Kleingeräte keineswegs nur „mittelſteinzeitlich“ ſind, ſondern, wie in unſerem 
Jalle weniger durch die Beimiſchung einer jungen Pfeilſpitze als vielmehr durch 
die geologiſche Fundlage erweisbar iſt, tief ins Vollneolithikum hineinreichen. 

Gegen C. Schuchhardt wendet ſich B. Frhr. von Richthofen mit 
der nachdrücklichen Verneinung der Frage „Sit die ‚Bandkeramik’ der jüngeren 
Steinzeit illyriſch und die Lauſitzer Kultur germaniſch?“ 26): ſchon im Hinblick 
auf die Zuſammenhänge unſerer „lauſitziſchen“ Oderburgen der jüngeren Bronze— 
zeit ſind wir am Illyrertum ihrer Erbauer bisher nicht irregeworden; daher 
nahm auch bereits unſer vorjähriger Bericht die Anwendung dieſer jungen 
Volksbezeichnung auf die frühen Bandkeramiker mit deutlichem Zweifel auf, 
zumal dies im Lauf ſeiner „Geſchichte“ ſo ſtark und unterſchiedlich abgewan— 
delte, hierbei wohl gar erſt „indogermaniſierte“ Bauernvolk donauländiſchen 
Urſprungs offenbar doch nur einen wenn auch weſentlichen Beſtandteil der 
Stammesgemeinſchaft ausmacht, die man als „illyriſch“ zu bezeichnen pflegt. 
Die Bedeutung der „Bandkeramiker“ für unſere Beſiedelungs- und weiterhin 
für die Kulturgeſchichte des Oſtſeebereiches wurde außer durch neue pommerſche 
Fundbelege?’) beſonders eindrucksvoll durch K. Raddatz veranſchaulicht, der 


N Heimatkalender des Kreiſes Lauenburg für 1935 S. 42—45 mit Abb. 
20) Monatsblätter 49 8 S. 5761 mit Abb. 

ſch 21) Neumünſter i. Holſt., K. Wachholz 1935 (bisher drei Lieferungen er— 
ſchienen). 

22) A. a. O. Abb. 106 auf Taf. 4 hinter S. 106. 

26) Alt⸗Preußen 1 (1935) S. 3—15 mit 12 Abb. 

21) Mannus 27 (1935) S. 1—7 mit 16 Abb. 

25) A. a. O. S. 5 f. mit Abb. 1—13. 

26) Mannus 27 (1935) S. 8-19. — Vgl. auch die Beſprechung von Schuch— 
hardts Arbeit durch W. Petzſch unten S. 360 f. 

27) Leider zwingen hier Raumgründe zu größter Sparjamkeit in der Er— 
wähnung unveröffentlichter Funde. Auch das Schrifttum kann nicht mit reſt— 
loſer Vollſtändigkeit herangezogen werden. — Einige weſentlichere Stein- 


21* 
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zur bandkeramiſchen Beſiedelung des Kreiſes Prenzlau überraſchend wertvolle 
und zahlreiche Zeugniſſe an Tonware und Steingerät beibrachte 28). Von Herrn 
Raddatz wurden uns auch die Aufnahmen eines in altem Privatbeſitz geblie— 
benen bandkeramiſchen Verwahrfundes aus der Paſewalker Feldmark zur Ver— 
öffentlichung an dieſer Stelle überlaſſen (Abb. 1): der Fund umfaßt alle 
weſentlicheren Felsſteingerätformen des Kulturkreiſes, wodurch deren Gleich— 
zeitigkeit auch für das hieſige Verbreitungsgebiet klarer als bisher erwieſen 
iſt 29); vielleicht darf überdies die ſpitznackige Hackenklinge (eine Breithacke 
fehlt auf unſerer Abbildung) zur typologiſchen Altersbeſtimmung in ähnlichem 
Sinn herangezogen werden wie das bekannte Depot von Sallentin Kr. Pyritz, 
das einen „Pflugkeil“ mit zwei ſpitznackigen Beilen vereint aufweiſtso). Das 
wäre dann ein neuer Hinweis auf das vermutlich recht frühe Auftreten der 
Bandkeramik in der Nachbarſchaft und im Bereich des „nordiſch“-jungſteinzeit⸗ 
lichen Kulturkreiſes. — Was die „Schnurkeramiker“, die gegen Ende der 
Steinzeit in Pommern mit „jütländiſchen“, dann vor allem aber mit eigenen 
„oderſchnurkeramiſchen“ Formen ſo überaus zahlreich erſcheinen, im weſtlichen 
Oſtſeegebiet im Verein mit den dortigen „Megalith-Leuten“ des nordiſchen 
Kreiſes zur Entſtehung der Germanen beigetragen haben (wie darüber hinaus 


zeitfunde ſeien aber als Beiſpiele noch aufgeführt: „Mittelſteinzeitlicher“ 
Art ſind Geweihhacken von Greifenhagen, Kantreck und Ribbertow Kr. Kam— 
min, Neuſchleffin Kr. Greifenberg, Gramenz Kr. Neuſtettin und Stolp; ferner 
Flint⸗ und Geweihſachen von Drigge auf Rügen, Zingſt Kr. Franzburg, Mede⸗ 
witz Kr. Greifenberg und Luggewieſe Kr. Lauenburg. — „Linearbandkeramiſch“ 
ſind Scherben von Groß Zarnow und Warſin Kr. Pyritz, Steingeräte u. a. 
von Wahrlang Kr. Uckermünde, Hökendorf Kr. Randow, Moratz Kr. Kam⸗ 
min und Moritzfelde Kr. Greifenhagen, beſonders zahlreich natürlich wieder aus 
dem Kreiſe Pyritz, z. B. von Peine und von Prillwitz, wo auch ein Hockergrab 
mit Rötel und Scherben, allerdings unſicherer Kulturzugehörigkeit, heraus- 
kam. — „Nordiſch-megalithiſchen“ Gruppen entſtammen Grab- und Siedelungs⸗ 
funde namentlich von Rotzog Kr. Schlawe (Trichterbecher), Altenſien (Stein⸗ 
kiſtengrab) und Karow auf Rügen (Großſteingrab), Franzen Kr. Schlawe 
(Großſteingrab), Klein-Ganſen und Rowe Kr. Stolp (tiefſtichverzierte Scherben 
und „Mikrolithen"), Barnow Kr. Rummelsburg, Ladenthin und Güſtow Kr. 
Randow (Scherben), Friedrichswalde Kr. Naugard (tiefſtichverzierte Schale) 
und Bartin/Damgard Kr. Kolberg-Körlin (Kugelamphore); dazu zahlreiches 
Flint⸗ und Felsſteingerät bis weit nach Oſtpommern hin. Flintbeilverwahr— 
funde lernten wir von Benz und Krummin auf Uſedom, ſowie von Kunow 
Kr. Saatzig kennen. — „Oderſchnurkeramik“ traf man mit bemerkenswerten 
Funden bei Ladenthin (Becher in kleiner Steinkiſte), Grünz und Hohenzahden 
Kr. Randow, Babbin Kr. Pyritz und (in einem Grabhügel) bei Siegelkow 
Kr. Kammin (Becherſcherben und Axt). Zur Schnurkeramik könnte auch der 
große ovale Bernſteinknopf mit V-Bohrung gehören, den das Berliner Staats— 
muſeum von Juſtin Kr. Regenwalde aus altem Privatbeſitz erworben hat. — 
„Oſtpreußiſchen“ Einfluß verraten Hacken von Ladebow Kr. Greifswald und 
Saſſen Kr. Grimmen. — Beſonders häuften ſich die Funde im Bereich der 
Schulen von Hinterſee Kr. Ückermünde (Lehrer Hellmundt), Naſſenheide Kr. 
Randow (Lehrer Schulz), Laatzig Kr. Kammin (Lehrer Hüpſel) und Maskowm 
Kr. Naugard (Lehrer Kollmann). 

28) S.⸗A. aus den Mitteilungen des Uckermärkiſchen Muſeums- und Ge- 
ſchichtsvereins zu Prenzlau 9 Heft 1 (1935), 18 Seiten mit 10 Abb. und 
1 Jundharte. 

29) Was übrigens gut zu dem wichtigen Aufſatz W. Buttlers über 
die Chronologie der rheiniſchen Bandkeramik ſtimmt: Germania 19 (1935) 
S. 193—200 mit Abb. a 

0) Germania 18 (1934) Taf. 17 Nr. 7—9 hinter S. 176. 
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ſonſt zur Entſtehung auch anderer hiſtoriſcher Völker), iſt von A. Tode 
unterſucht worden!). 


Bronzezeit und ältere Eiſenzeit. 


Sein großes Werk über die bronzezeitliche und früheiſenzeitliche Chrono— 
logie hat N. Aberg mit dem 5. Teil über die Mitteleuropäiſche Hochbronze— 
zeit vollendet??): durch die öftere Heranziehung pommerſcher Funde und hier 
vertretener Formen bringt uns das Buch auch unmittelbaren Nutzen. Natürlich 
bietet eine ſo verwickelte Unterſuchung, die auf Grund der Formenvergleichung, 
der Zergliederung geſchloſſener Funde und der Beziehungen zu den ſchon mehr 
oder weniger „frühgeſchichtlichen“ Ländern im Mittelmeerbereich die Alters— 
verhältniſſe unſerer nördlicheren und nordiſchen Bronzegruppen und -perioden 
klären will, jeweils dem Spezialkenner manchen Angriffspunkt, ohne aber an 
Geſamtbedeutung dadurch einzubüßen. Jedenfalls kommt der Vorſchlag des 
Verfaſſers, die ſkandinaviſche Bronzezeit erſt um 1600 beginnen und mit der 
VI. Periode um 500 vor Chr. Geb. endigen zu laſſen, einer in Fachkreiſen 
allgemein empfundenen Forſchungsnotwendighkeit entgegen. 


An wichtigen zuſammenfaſſenden Veröffentlichungen aus unſerer Nachbar— 
ſchaft wäre in erſter Linie die Unterſuchung von Waltr. Bohm über die 
ältere Bronzezeit in der Mark Brandenburg zu nennenss). Von der Doktor- 
arbeit O. Kleemanns über die mittlere Bronzezeit in Schleſien konnte 
dagegen zunächſt nur ein Teildruck erſcheinen ?“). 

Im Hinblick auf die Lauſitzer Erſcheinungen im unteren Odergebiet, die 
hier geradezu als Ausdruck machtpolitiſch-planmäßig gewollter Vorgänge wir— 
ken, mag neben B. Frhr von Richthofens bereits oben erwähnter 
Volkstumsauseinanderſetzung auch ſeine Abhandlung über die Bedeutung der 
Lauſitzer Kultur für die Vorgeſchichte der Donauländer und das Illyriertum 
ihrer Volkszugehörigkeit nicht ungenannt bleiben ss): ſie zeigt übrigens im 
Schlußteil, daß die bekannte Urflaventheorie in den flaviſchen Ländern ſelber 
immer mehr Anzweiflung und Ablehnung erfährt. 


1) Mannus 27 (1935) S. 19—67 mit 20 Abb. und Karten. — Leſer der 
Todeſchen Abhandlung ſeien aber darauf hingewieſen, daß die dort aus dem 
Odermündungsgebiet hergeleiteten Einwanderungen ins werdende Germanen— 
land und beſonders nach Südſchweden mit dem vorhandenen Fundſtoff ſchwer— 
lich ausreichend belegbar ſind. Auch grundſätzliche Erwägungen „geopolitiſcher“ 
Art machen eine ſolche Annahme zunächſt wenig wahrſcheinlich. Das zeigen 
jetzt 9. Bollnowss Beiträge zur Kulturgeographie Pommerns (Unſer Bom- 
merland 20, 1935, S. 199—206 mit 6 Kärtchen im Text), die wir bei der Kor— 
rektur wenigſtens an dieſer Stelle gerade noch erwähnen können. Vgl. auch 
allgemein das Werk von G. Paul, Raſſen- und Raumgeſchichte des deutſchen 
Volkes (München, J. F. Lehmann 1935, XII, 478 Seiten mit 82 Abb. und 
Karten im Text). 

32) Stockholm, Verlag der Akademie 1935, 162 Seiten mit 245 Abb. und 
1 vergleichenden Zeittabelle. 

33) Vorgeſchichtliche Forſchungen Heft 9, Berlin und Leipzig, W. de 
Gruyter & Co. 1935, 134 Seiten, 32 Tafeln und 6 Karten. 

34) Breslau 1934, 33 Seiten. 

35) Mannus 27 (1935) S. 69—81 mit 6 Abb. — Vgl. auch H. Krahe, 
Das Problem der „Nordillyrer“ im Lichte der Sprache (Geiſtige Arbeit 2, 
1935, Nr. 19 S. 5 f.). 
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Vorgeſchichtlich mit unſeren Pfahlhausurnen und zu einem kleinen Teil 
auch volkskundlich mit den Häuſern von Kamp Kr. Greifenberg iſt Pommern 
an der Betrachtung beteiligt, die G. Behm den mitteldeutſchen Hausurnen 
am Mündungsgebiet der Selke gewidmet hats). Zu den Pferdegeſchirrbronzen 
aus Stillfried an der March in Niederöſterreich, die F. Neſtor ausführlich 
beſprichts“), beſitzen wir einige eng verwandte Stücke in unſeren jüngſtbronze— 
früheiſenzeitlichen Verwahrfunden von Pyritz, ſowie Hanshagen und Kölpin 
Kr. Kolberg-Körlin. A. Rieth beſchäftigte ſich mit der hallſtattzeitlichen 
Tauſchiertechnikss) und erwähnt dabei??) nach E. Sprockhoff ee) unſere 
Bronzeſchwerter mit eiſentauſchiertem Griff von Vietkow und Wittbeck Kr. 
Stolp 41). 

Die zuſammen mit Kreispfleger Schulrat Rowe am Hügelgräberfeld der 
„IV.“ Bronzeperiode bei Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde gewonnenen Unter— 
ſuchungsergebniſſe hat H. J. Eggers inzwiſchen veröffentlicht“?); doch ſcheint 
uns wenigſtens das aus dem lauſitziſch-„illyriſchen“ Gebiet in den nordiſch— 
germaniſchen Bereich gerückte Vogelwägelchen wichtig genug, hier nach einem 
Lichtbild mit den erhaltenen Teilen nochmals deutlich gezeigt zu werden 
(Ab b. 2), wobei man erkennt, daß zwei Rädchen und das Deichſelwerk er— 
gänzt ſind !?). — Über den von Lehrer Schulz in Naſſenheide aus Böck 
Kr. Randow beigebrachten Bronzeſchatz und das am Jundplatz ergrabene 
Pfoſtenhaus der V. Periode wird H. J. Eggers demnächſt ausführlich be— 
richten !)). 


36) Mannus 27 (1935) S. 81—91 mit 21 Abb. 

37) Wiener Prähiſtoriſche Zeitſchrift 21 (1934) S. 108—130 mit 2 Textabb. 

as) Mannus 27 (1935) S. 102110 mit 22 Textabb. 

39) A. a. O. S. 109 f. und Anm. 1. 

40) Die germaniſchen Vollgriffſchwerter der jüngeren Bronzezeit, Berlin 
und Leipzig, W. de Gruyter & Co. 1934, S. 54f. 

41) A. a. O. Taf. 26 Nr. 2 und Taf. 36 Nr. 13. 

42) Monatsblätter 49 (1935) S. 173—178 mit 5 Abb. 

43) Vielleicht iſt auch die „Fundgeſchichte“ ganz lehrreich: Als der Kreis— 
pfleger von feinem Gewährsmann ein gelochtes wirtelartiges Scheibchen nebſt 
zwei Vögelchen aus Ton bekommen und dem Vertrauensmann mitgeteilt hatte, 
lag dieſem natürlich der Verdacht auf ein Vogelwägelchen nahe, was wieder 
vermuten ließ, daß zwei Radſcheibchen und ein weiteres Vogelfigürchen fehlten; 
tatſächlich fand ſich dann im Hügelabraum das vermißte dritte Vögelchen, und 
der erſte Entdecker geſtand ohne „fragwürdiges“ Befragen, daß ihm zwei 
Rädchen in Verluſt geraten waren. 

44) Monatsblätter 49 (1935) — Als ſonſtige bronzezeitliche Me⸗ 
tallfunde wären erwähnenswert: Zwei goldene Noppenringe von Drenzig 
Kr. Schlawe. Verwahrfunde von Mahnwitz Kr. Stolp (2 Armringe der J. /II. 
Periode), Neuenſien auf Rügen (2 Griffzungenſchwerter und angeblich zuge— 
hörig eine Fibel der II. Periode im Kölner Vorgeſchichtlichen Muſeum), Schön— 
eichen Kr. Stolp (verzierte Armſpirale und gerippter Halskragen der II. Pe— 
riode), Ramsberg Kr. Kammin (Tüllenbeile, Sichel, Spiraldrahtfibel, Nadel, 
Vögelchen, Bruch der III. / IV. Periode), Dammen Kr. Stolp (Plattenfibel, 
Tüllenbeil, Sicheln, ſanduhrförmiger Anhänger der V. Periode), Groß Quäs- 
dow Kr. Schlawe (Tüllenbeil mit Ohr und Würfelaugenverzierung, drei Sicheln, 
Doppelknopf-Anhänger vom Typus der ſanduhrförmigen, Gußkuchen der 
V. Periode). Einzelfunde (darunter einige wohl ebenfalls „Verwahrfunde“) 
von Soltin Kr. Kammin (Schwert der II. Periode aus der Dievenow), Mas— 
kom Kr. Naugard (Griffangelſchwert der IV. / V. Periode), Muddelmow Kr. 
Greifenberg („Hallſtatt“ſchwert der V. Periode), Greifenhagen (viernietiger 
Dolch aus der Oder), Podejuch Kr. Greifenhagen (Lanzenſpitze aus der Oder— 
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Durch Herrn von Flemming-Paatzig erhielten wir drei ſpätbronzezeitliche 
Wendelringe und ein Spiralarmband aus dem Flachmoortorf bei Drammin 
Kr. Kammin (A b b. 4). Der Fund iſt über ſeinen beſiedelungs- und formen— 
kreiskundlichen Gegenſtandswert hinaus bedeutungsvoll geworden. Die vier 
Bronzen haben unter der oberflächlichen braunen Moorpatina noch grünlichen 
Edelroſt aus früher trockenerer Lagerung. Da die genaue Fundtiefe nachweis— 
bar war und den Gegenſtänden ſogar noch einiger „Schmutz“ anhaftete, lohnte 
es ſich, daß Dr. Eggers als Beauftragter des Vertrauensmannes an der 
friſch abgeſtochenen Böſchung des Grabens, deſſen Anlage den kleinen Schatz 
geliefert hatte, Bodenproben des ganzen Moorprofils in etwa 10 em-Schichten 
entnahm. Ihre mühevolle Unterſuchung verdanken wir Dr. H. Nietſch, 
der Schicht für Schicht den Anteil der verſchiedenen Baum- und Straucharten 
an je 100 im Torf enthaltenen Blütenſtaubkörnchen durch mikroſkopiſche Aus— 
zählung feſtſtellte. Vom Ergebnis dieſer „Pollenanalyſe“ wurde eine Auswahl 
der wichtigſten Daten in den Querſchnitt des Fundgrabens eingetragen. Das 
hier abgedruckte Diagramm zeigt alſo innerhalb gewiſſer Fehlergrenzen den zur 


Moor von Drammin, Kr Cammin 8 
e See 8 
Graben, 
er e 
Anlage der 5 2 
ri a 
entdeckt L- -- E 
e 
4 8 2 


Zeit der Niederlegung unſerer Bronzen, ſowie früher und ſpäter vorherrſchen— 
den Bewuchs der Landſchaft, was wiederum Schlüſſe auf die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe und ihre Wandlungen erlaubt. Der ſcharfe Wechſel im Pollengehalt 
dicht über der Fundſchicht läßt ſich nach Dr. Nietſch ungezwungen auf den 
ſogen. „Grenzhorizont“ beziehen: deſſen anderwärts bereits gewonnene Alters— 
abſchätzung wird durch die jungbronzezeitlichen Dramminer Ringe beſtätigt, die, 
einſt offenbar auf ausgetrockneter Moorfläche vielleicht als Weihegabe darge— 
bracht, vom dann wieder wachſenden Torf eingehüllt worden waren. Nach dem 
Diagramm iſt die Schicht, welche den Fund bis zur Höhe des äußerſten Pollen- 


niederung), Gollnow e aus der Ihna), Wuſterwitz Kr. Dramburg 
(Randbeil), Seon Rummelsburg (Randbeil), Brieſen Kr. Schivel⸗ 
bein (Lappen- und Tüllenbeil), Konikow Kr. Köslin (Tüllenbeil aus Siede— 
lung), Roſſenthin Kr. Kolberg-Körlin an Tüllenbeil), Gnewin Kr. 
Lauenburg (Tüllenbeil), Neumark Kr. Greifenhagen (Sichel aus Siedelung), 
Schlönwitz Kr. Schivelbein (Sichel) und Damerow Kr. Schlawe C eidring— 
förmiger“ maſſiver Bronzearmreif mit Schälchenenden); als Körpergrabfunde 
gelten eine Flintlanzenſpitze und eine bronzene Randaxt von Adlig-Draheim 
Kr. Neuſtettin. 
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linienausſchlags überlagert, nicht ſehr ſtark. Ihre Entſtehungsdauer dürfte 
aber, zumal nach Abergs Unterſuchungen übers Ende der Bronzezeit“), völlig 
ausreichen, um aufs neue die Annahme zu begründen, daß die wirtſchaftlich— 
ſiedelungsgeſchichtlich wirkſamen Folgen der vom Pollendiagramm ſo deutlich 
erfaßten Klimaverſchlechterung urſächlich jene Vorgänge im Oſtſeegebiet mit— 
beeinflußt haben, die ſchon während der letzten vorchriſtlichen Jahrhunderte 
den erſten mächtigen Auftakt zur großen germaniſchen „Völkerwanderung“ 
bildeten). 

Mit ſeinem rühmlichſt bekannten Kolberg-Körliner Heimatkalender bietet 
O. Dibbelt diesmal eine Einführung in die ältere Eiſenzeit “). — Aus dem 
Zugang an Fundveröffentlichungen ſei nur der Bericht von H. Claus über 
frühgermaniſche Grabſtätten bei Lasbeck Kr. Belgard erwähnt *). 

Dem Kreispfleger und Leiter des Heimatmuſeums Studiendirektor Dr. 
Claus verdanken wir den Beſitz der prächtigen und eigenartigen Geſichtsurne 
aus dem bekannten Steinkiſtengräberfeld von Woldiſch Tychow Kr. Belgard 
(Ab b. 3): Die ſehr ſorgſam geformte und merkwürdig ſtiliſierte Geſichtsdar— 
ſtellung iſt auf der Schulter des üppig verzierten und glänzendſchwarzen Ge— 
fäßes angebracht; die Ohrmuſcheln ſind von dicht gereihten Löchern geſäumt, 
in denen noch Reſte der Bronzeſchmuckringchen haften. 


Jüngere germaniſche Eiſenzeit. 


Schilderungen eigentlich ſtammlich-hiſtoriſcher Art pflegen in unſerem Ge— 
biet mit der jüngeren Bronze- älteren Eiſenzeit zu beginnen, um dann für die 
Jahrhunderte vor und nach Chriſti Geburt trotz der vielen noch offenen beſiede— 
lungs⸗ und kulturkreiskundlichen Fragen mit wachſender Zuverſicht von der 


45) Vgl. Anm. 32. — Zu den . aus dem Dramminer 
Fund vgl. auch Götzes Oderbruch-Arbeit Anm. 14. 

6) Der hier angedeutete Forſchungsweg iſt erfahrungsgemäß manchem 
pommerſchen Leſer noch wenig vertraut: Deshalb glaubten wir, unſeren Jahres⸗ 
bericht ausnahmsweiſe mit einer Darlegung belaſten zu dürfen, deren breite 
Faſſung an dieſer Stelle ſonſt befremdlich wäre. Hoffentlich helfen uns nun 
recht viele Freunde im Land durch rechtzeitige Meldung und ſachgemäße Be— 
handlung geeigneter Fundfälle, Herrn Dr. Nietſch den Ausbau ſeiner weit— 
tragenden Forſchungen und ihre Ausdehnung auch auf die übrigen Kultur- 
abſchnitte zu ermöglichen! 

47) Heimatkalender des Stadtkreiſes Kolberg und des Landkreiſes Kol⸗ 
berg⸗Körlin 1935 S. 29—53 mit 30 Textabb.: Eiſenerz in unſerem Gebiet; 
Das Eiſen kommt aus dem Süden zu uns; Wie wurde das neue Metall von 
unſeren Vorfahren aufgenommen?; Der Körliner Urnenfund; Die Neſſiner 
Brandgräber: Der Bronzeverwahrfund aus dem Stadtwald; Aus der frühen 
Eiſenzeit; Der Fund von Karlshof bei Großjeſtin; Germanengräber bei Moh— 
Ben an Galgenberg von Petershagen; Keltiſche Einflüſſe; Vorgeſchichte und 

ehrerſchaſt. 

48) Aus dem Lande Belgard 14 (1935) S. 30 f. — Eine Aufzählung aller 
hinterpommerſchen Steinkiſtengräberfunde (es waren im Berichtsjahr annähernd 
200) iſt hier natürlich unmöglich. Vermerkt ſei nur, daß ſich in gewiſſen Gegen— 
den die Steinkiſten mit anderen Gefäßformen als ſolchen vom Mützen- und 
Geſichtsurnentypus mehren, nämlich mit Terrinen, Schalen u. dgl. Ebenſo treten 
Flachhügel mit Urnenbeſtattungen in den Vordergrund, auch jungbronzezeitliche 
„Brandſchüttungsgräber“, ſowie „lauſitziſch“ beeinflußte Tonware (dieſe u. a. 
vom Burgwall auf dem Oder— Hochufer bei Niederzahden Kr. Randow). Nicht 
minder erfreulich hat, wenigſtens in Mittelpommern, die Anzahl der uns be— 
kannten bronzezeitlichen Siedelungsplätze zugenommen. 
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frühgeſchichtlichen Namensüberlieferung Gebrauch zu machen. Von mitent— 
ſcheidendem Belang für dieſe Forſchungszuſammenhänge iſt ſelbſtverſtändlich die 
früheſte Kunde der Römer vom öſtlichen Deutſchland, über die R. Hennig 
Unterſuchungen angeſtellt hat*?). — Einen knappen Beitrag über die Germanen 
im Kreiſe Lauenburg lieferte H. J. Eggers’). Unter ſtarker Berückjichti- 
gung auch pommerſcher Verhältniſſe behandelte W. La Baume die Wande— 
rungen der Oſtgermanens!), ſowie vorgeſchichtliche Kulturen und Völker in 
Weſt- und Oſtpreußens?). 

Der ſchöne Grabfund unſerer „jüngeren römiſchen Kaiſerzeit“ von Schwo— 
low Kr. Stolp iſt durch H. J. Eggers bekannt gemacht worden ss). — Einige 
andere, teilweiſe ſchon ältere Funde ſollen dieſen Bericht ſchmücken. Das feine 
ſchwarze Henkelgefäß von Konikow Kr. Köslin (A b b. 6), eines der ſchönſten, 
die wir beſitzen, iſt bereits in G. M. Magdalinshkis verdienſtlichem Be— 
richt über die drei Latenefriedhöfe von Konikow, Geritz und Merſin Kr. Kös— 
lin mitgeteilt s). Die „wie neu“ erhaltene Bronzefibel aus dem Moor bei 
Wieſenthal Kr. Schlawe (A b b. 5 rechts) wurde durch den Pfleger Major 
von Kleiſt entdeckt. Der prächtige, mit einem gekerbten Reiſchen verzierte 
Bronzeſporn von Groß Guſtkow Kr. Bütow (Ab b. 5 links), von wo ſchon 
ſonſtige „kaiſerzeitliche“ Grabfunde vorliegen, iſt uns durch Lehrer Witt aus 
Privatbeſitz zugewandt worden. Den ſilbernen Schließhaken aus dem be— 
kannten Gräberfeld am Kettenberg bei Dramburg (A b b. 5 Mitte) überwies 
uns das dortige Heimatmuſeum. Das fein abgedrehte niederrheiniſche Meſſing— 
becken von Gremersdorf Kr. Grimmen (A b b. 7) gelangte aus altem Privat- 
beſitz ins Landesmuſeum: der Erwerb wurde durch den Stellvertretenden Ver— 


8 350 6 zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte 46 (1934) 
353 ff. 

50) Heimatkalender des Kreiſes Lauenburg für 1935 S. 51-53 mit Abb. 
51) 2. Nordiſches Thing in der Böttcherſtraße zu Bremen: = Veröffent— 
lichungen der „Väterkunde“ 2 (1934) S. 53—62 mit 4 Kärtchen. 

52) Altpreußiſche Forſchungen 10 (1933) S. 5—8. 

53) Monatsblätter 49 (1935) S. 30 f. mit Abb. — Die Maſſe der eiſenzeit— 
lichen Grabfunde aus den Jahrhunderten vor und nach Chr. Geb. kann 
wiederum nur angedeutet werden: z. B. Varbelvitz auf Rügen (Scherben eines 
ſpätrömiſchen Glasbechers), Kavelsdorf Kr. Franzburg, Teſchenhagen, Vorland 
und Zarnekla Kr. Grimmen, Diedrichshagen Kr. Greifswald, Demmin und 
Ganſchendorf Kr. Demmin, Anklam, Karow, Mandelkow, Ladenthin und Na— 
drenſe Kr. Randow (überall Friedhöfe mit Urnen- oder Brandſchüttungs- und 
Brandgrubengräbern), Langenhagen Kr. Saatzig (40 weitere Gräber des be— 
konnten Brandgrubenfeldes, u. a. Flügelnadeln, Fibeln, Gürtelhaken, Hals— 
ringe), Siegeldow Kr. Kammin (Brandgrube mit eiſernem Gürtelhaken), 
Langenhagen (Körperbeſtattung mit Tongefäß und Beinkamm, römiſchem 
Bronzeſieb und -becken), Medewitz (Urne) und Wendiſch Pribbernow Kr. 
Greifenberg (Urne und Bronzefibel mit Silberauflage), Neuenhagen (Urne und 
Bronzeſchnalle mit Gabeldorn) und Saagen Kr. Regenwalde (Brandgruben— 
feld, u. a. Keramik, Fibeln, Eiſenſachen), Neuſtettin (Brandgruben und eine 
Körperbeſtattung), Gnewin (Brandgruben, u. a. „Schild“ armband), Lugge— 
wieſe (Schildarmbänder, Perlen, Wirtel, Fibeln, römiſche Glasſcherbe), Macken— 
ſen (Scharnierhalsring) und Villkow Kr. Lauenburg (Schildarmbänder, Fibeln, 
Schnallen, Riemenzunge, Schließhaken), endlich Ubedel Kr. Bublitz (Schild— 
buckel, Lanzenſpitze und Meſſer). — Die beim Einzelvorkommen römijcher 
Münzen nicht ſeltene „Fund “unſicherheit gilt auch für eine Großbronze des 
Mare Aurel von Paſewalk und zwei Kupfer des Conſtantin von Bublitz. 

54) Mannus 26 (1934) S. 145—160 mit 24 Textabb. 
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trauensmann vermittelt, der zugleich feſtſtellen konnte, daß das Becken zur 
bisher einzigen Körperbeſtattung gehört, die auf dem dortigen etwa 100 Brand— 
gräber umfaſſenden „kaiſerzeitlichen“ Friedhof nachgewieſen iſt. 

Die völkerwanderungszeitlichen Funde in Pommern und das Problem der 
Slaveneinwanderung hat H. Bollnow einer ſehr umſichtigen Betrachtung 
unterzogen’): die koſtbaren ſpätgermaniſchen Schmuckſachen und Münzen gel— 
ten ihm als „Horte“, d. h. im Sinn der nordiſchen Saga von Reiſenden und 
mohl auch Eingeſeſſenen, die an verkehrswichtigen Orten zurückgeblieben waren, 
verborgen — alſo ebenſowenig Beweis für eine damals noch ſehr dichte Be— 
ſiedelung Pommerns wie Zeugnis Kriegerifcher Wirren, die uns veranlaſſen 
könnten, die ſlaviſche Landnahme früher, als bisher gewohnt und in unſeren 
Berichten zum Ausdruck gebracht, anzuſetzen. 


Wendiſch-wikingiſche Zeit. 


Durch ſeine Polonica 1932/1933 ermöglicht uns E. Randt wieder den 
gerade für dieſen Zeitabſchnitt ſo dringend erforderlichen Einblick in die rege 
Forjchungstätigkeit und das Schrifttum unſerer öſtlichen Nachbarns“). 

Die Bootsfunde von Danzig-Oliva aus der Wikingerzeit hat O. Lie nau 
in einer aufs beſte ausgeſtatteten und ſorgfältig durchgearbeiteten Sonderſchrift 
veröffentlicht 57), wobei auch unſere pommerſchen Boote von Charbrow und 
Lebafelde Kr. Lauenburg insbeſondere unter Verwertung des durch E. O ſten— 
dorf feſtgeſtellten Einbettungsbefundes5®) ſehr eingehend behandelt werdens“). 
Die naturwiſſenſchaftlich und technologiſch unterbaute Altersbeſtimmung mag 
teilweiſe zu hoch gegriffen ſein, und man dürfte mit der Zeit um 900 wohl den 
Anfang der insgeſamt behandelten Fundgruppe (nicht der Bootsart) treffen, 
deren einzelne Vertreter indes jünger ſein können. Am nordiſchen Urſprung 
dieſer Schiffsbaukunſt, für die bekanntlich auch die Stabbauruinen unter dem 
Wolliner Marktplatz inzwiſchen wertvolle Beiſpiele in Geſtalt anſehnlicher 
Wrachteile erbracht haben, wird natürlich niemand ernſtlich zweifeln wollen. 

Zum Bildbericht, den H. J. Eggers unter der Überſchrift „Ein Gold— 
ring der Wikingerzeit von Hiddenſee“ gegeben hate), erinnert ein freundlicher 
brieflicher Hinweis E. Peterſens an den u. a. von M. Jahn beſprochenen Gold— 
ring von Vogelſang Kr. Nimptſche!), der, im vierten vorchriſtlichen Jahr— 


55) Monatsblätter 49 (1935) S. 66—72 mit 1 Karte. — Den ſchönſten 
ſpätgermaniſchen Fund neuerer Zeit, die bei Nehringen Kr. Grimmen aus der 
Trebel gebaggerte „Drachenfibel“ (ähnlich Eberts Reallexikon 3, 1925, Taf. 138 e) 
wird W. Petzſch veröffentlichen. — Die treffliche Runenkunde von H. Arntz 
(Halle/Saale, M. Niemeyer 1935, XVII, 329 Seiten, 15 Tafeln; vgl. oben S. 312) 
berückſichtigt auch den Fingerring aus dem Körliner Verwahrfund. — Den im 
vorjährigen Bericht ſchon erwähnten und mit den beiden Prunnſtücken abgebil— 
deten „Hort“ von Schwellin Kr. Köslin, Bublitz hat inzwiſchen H. J. Eggers 
vollſtändig bekannt gemacht (Monatsblätter 49 [1935] S. 194—196 mit Abb.). 

56) Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) S. 286 ff., Frühgeſchichte beſonders 
S. 292300. a 

7) Danzig, Danziger Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 1934, 52 Seiten mit 
42 Abb. im Text, auf Taf. und Faltblättern. 

58) A. a. O. S. 48—50. 

9) A. a. O. S. 33—35. . 

0 Monatsblätter 49 (1935) S. 91f. mit Abb. 

61) Altſchleſien 4 (1912) S. 115, Abb. S. 126. 
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hundert entſtanden, gewiſſe Merkmale der pontiſch-ſkythiſchen (nach anderen der 
griechiſch-keltiſchen) Kunſt trägt: die ſtiliſtiſchen Unterſchiede beider Armringe 
erſcheinen uns indes bei näherer Betrachtung doch groß genug, um eine 
engere Herkunfts- und Altersgemeinſchaft auszuſchließen; dies umſomehr, als 
Dr. Borchers auf ein Kopenhagener Vergleichsſtück zum Hiddenſee-Ring auf— 
merkſam machte, das dort ebenfalls als „wikingiſch“ gilt. Die dennoch vor— 
handenen gemeinſamen Züge des ſchleſiſchen und des pommerſchen Fundes 
mögen ſich vielleicht als Wurzelverwandtſchaft durch die „neuſkythiſchen“ Ein— 
flüſſe erklären, die man im wikingiſchen Kunſtſtil zu bemerken glaubt. 

Der ſchon im vorjährigen Bericht erwähnte wikingiſche Waffenfund von 
Arkona iſt jetzt durch W. Petzſch veröffentlicht worden?). 


Für Pommern beachtenswert ſind die ſprachwiſſenſchaftlichen Beiträge 
M. Vasmers zur ſlaviſchen Altertumskunde, die ſich mit flaviſchen Befeſti— 
gungen an der deutſchen Oſtſeeküſte befaſſen, u. a. mit Gardiſt bei Wackerow, 
Wuſterhuſen, Puttgarten, Sagard, Garz, Gartz, Stargard, Naugard, Belgard 
und dem Gardeſchen See). 


Den Burgwällen des Stolper Landes hat W. Witt als Frucht ſeiner 
fleißigen Kreisaufnahme eine eigene Veröffentlichung gewidmet, die alle ihm 
über dieſe Wehranlagen bekannt gewordenen Tatſachen zufammenfaßt‘t). — 
Der Sagenforſcher A. Haas erſchließt eine ſlaviſche Kultſtätte im Kamminer 
Kreiſe bei Schwirjen®). 

In einer Arbeit über die jlavifche Keramik in Oſtdeutſchland umreißt 
H. Knorr unſer bisheriges Wiſſen als Grundlage der von ihm eingeleiteten 
ausgedehnten Forſchungen über dieſen wichtigen Gegenſtand s“). 


62) Mitteilungen aus der Sammlung vorgeſchichtlicher Altertümer der 
Univerſität Greifswald 7 (1935) S. 7—10 mit 1 Textabb. und Taf. A (Schwert- 
griff und Speerſpitze). 

66) Zeitſchrift für ſlaviſche Philologie 10 (1933) S. 305-309. 

64) Beiträge zur Heimatkunde Oſtpommerns 9 (= Veröffentlichungen der 
Ortsgruppe Stolp der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums— 
kunde), Stolp, G. Stolpmann (1934), 47 Seiten, 4 Tafeln, 1 Karte. — Be— 
ſprechung durch H. Bollnow unten S. 362f. 

60) Heimatklänge, Zeitſchrift des Vereins für Heimatkunde Treptow a. R., 
12 (1935) S. 18f. 

66) Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 3/4 (1934) S. 129142 mit 22 Abb. — 
Die Maſſe unſerer wendiſch-wikingerzeitlichen Funde beſteht natürlich wieder 
aus Tonſcherben von Siedelungen und Burgwällen. Immerhin bemerkenswert 
iſt ein Scherbenfund von Uſedom wegen eines dabei liegenden wohl nieder- 
elbiſchen Münzchens („Agrippiners“) der Zeit um 1100 (nach A. Suhle). Er- 
wähnung verdienen auch „Schläfenringe“ vom Gnitz auf Uſedom und aus einem 
Körpergrab bei Ramsberg Kr. Kammin. Ein auffallend ſpätes Brandgrab 
(Urne mit Gurtriefen und ſchnurartig gekerbtem Schulterwulſt) wurde in der 
kiſtenförmigen Steinſetzung eines Hügels bei Reddies Kr. Rummelsburg frei— 
gelegt. Bei Treptow Kr. Greifenberg kam neben einem Knopfdeckel eine Ton⸗ 
klapper (in Form eines kugeligen Knopfdeckelgefäßes) zutage; bei Sauzin auf 
Uſedom wurde außer mittelflaviſchen Scherben ein kleiner Stein mit noch rätſel— 
hafter figürlicher Ritzeichnung aufgeleſen. In der Kreisheimatſammlung Labes 
entdeckte H. Knorr ein bemaltes klapperndes Tonei aus der Nähe eines Brand— 
grabes bei Karnitz (bisher in Deutſchland wohl nur aus Oppeln und Zantoch 
bekannt). Ein kleiner Silberfund von Krettmin Kr. Köslin enthielt islamiſche 
Münzen, ein anderer von Roſenhöh Kr. Dramburg etwas Schmuckbruch und 
deutſche Gepräge aus der Zeit um die Jahrtauſendwende. 
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Das Kernſtück des wieder äußerſt wertvollen neueſten Heftes der Mit— 
teilungen aus der Greifswalder Univerſitäts-Sammlung vorgeſchichtlicher Alter— 
tümer iſt der ausgezeichnete Bericht über die Ausgrabungen auf dem Schloß— 
berg bei Gützkow Kr. Greifswald: die allgemein-hiſtoriſchen Teile ſind vom 
Herausgeber und Grabungsleiter W. Petzſch bearbeitet, während ſein Schüler 
K. A. Wilde den Verlauf und die Ergebniſſe der Grabungen, ſowie die 
reiche Fundausbeute an Hand ſeiner Aufnahmen, Zeichnungen und Pläne in 
einer Weiſe vorlegt, die ſeinem Geſchick und ſeiner Ae 1 
Ehre macht?). 14 

Von den größeren Forſchungsunternehmungen, die der wendiſch— 1 
ſchen Vergangenheit nachgehen, ſind die Wolliner Unterſuchungenss) 
mit im Vordergrund der öffentlichen Teilnahme geblieben. Der zweite, vom 
Archäologiſchen Inſtitut des Deutſchen Reiches ermöglichte und auf drei Mo— 
nate veranjchlagte Grabungsabſchnitt iſt während der Abfaſſung dieſes Be— 
richtes noch in vollem Gang. Schon jetzt darf aber feſtgeſtellt werden, daß 
der den Silberberg durchſchneidende ausgedehnte Verſuchsgraben die engſten 
zeitlichen und kulturlichen Beziehungen dieſes befeſtigt geweſenen Stadtviertels 
zu den im Vorjahr unter dem Marktplatz ergrabenen, ſtark „nordiſch“ durch— 
ſetzten Ruinenſchichten nachweiſt, ein Ergebnis, das zu den beſten Hoffnungen 
für den weiteren Fortgang der Geländeforſchungen in und bei Wollin be— 
rechtigt. 

Eine Darſtellung des Jumne-Jomsburg-Problems im Zuſammenhang mit 
den Wolliner Ausgrabungen gab W. Petzſch “s), und W. Biereye machte 
S. Larſens bekanntes Jomsburg-Werk zum Hauptteil ſeines Forſchungs— 
berichtes über Pommern und Skandinavien’). — Das Buch, mit welchem 
R. Hennig die Frage „Wo lag Vineta?“ beantwortet zu haben glaubt“), 
iſt zu ſpät erſchienen, als daß es hier ſchon gebührend gewürdigt werden 
könnte. Nur ſei bemerkt, daß auch der gelehrteſte Verſuch, textkritiſch-metho— 
diſche Zweifelsfälle, Unklarheiten oder Lücken der geſchichtlichen Überlieferung 
durch „geographiſche, geologiſche, militäriſche und verkehrswiſſenſchaftliche“ 
Erwägungen zu beheben, doch eben bloße Theorie bleibt, wenn dabei Möglich— 
keiten, die nicht greifbar erweisbar ſind, höher im Kurs ſtehen als tatſächliche 
landſchaftliche Gegebenheiten und ſichtbare Zeugniſſe im Gelände. J. Kretzſch— 
mar rechnet in ſeiner Arbeit über die Verkehrslage des Saale-Mulde-Gebietes 
zur Hermunduren- und Slavenzeit??) mit Jumne (Julin, Jomsburg, Vineta) 
auf Wollin, einer Burg bei Wolgaſt und mit Hiddenſee als Stützpunkten 
wikingiſchen Einfluſſes und Handelns “s). 


.) Mitteilungen aus der Sammlung vorgeſchichtlicher Altertümer der Uni⸗ 
verſität e 7 (1935) S. 11—45 mit 10 Textabb., 5 Vign., 13 Taf. und 
2 Faltplänen. 

68) Pgl. Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 10 (1934) S. 180—185, ſo⸗ 
wie einen knappen Zwiſchenbericht über den erſten Monat der diesjährigen 
Grabungen im „Bollwerk“ 6 (1935) S. 315 f. 

69) Nordiſche Rundſchau 7 (1934) S. 124—131. 

70) Baltiſche Studien N. F. 36 (1934) S. 311-316. 

1) Mannus-Bücherei 53, Leipzig, C. Kabitzſch 1935, VI, 113 Seiten mit 
7 Abb. im Text und auf 2 Taf., ſowie 1 Überſichtskarte. 

12) Mannus 27 (1935) S. 130 — 135. 
73) A. a. O. S. 133 und Anm. 3. 
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Frühdeutſche Zeit. 


Glücklicherweiſe legen unſere Pfleger und Muſeen langſam geſteigerten 
Wert auf die Beachtung mittelalterlicher Bodenfunde, ſodaß ſchon manche 
Sammlung über anſehnliche Beiſpiele frühdeutſcher Töpferware verfügt. O. A. 
Erich hat unter gelegentlichem Hinweis auf pommerſche Stücke die gotiſchen 
Tongefäße in Mitteldeutſchland beſprochen ?), wobei ſich immerhin die Aus— 
ſicht zu eröffnen ſcheint, aus der Keramik noch manchen willkommenen Hin— 
weis über die mittelalterlich-deutſche Siedelungsbewegung im Oſtraum zu ge— 
winnen. — Selbſt jo verhältnismäßig junge Fundquellen wie Alt Leba Kr. 
Lauenburg, wo E. Stielow mancherlei geborgen hat?), verdienen Be— 
achtung, wenn auch ſchon unter vorwiegend „volkskundlichem“ Geſichtspunkt. 


Volkskunde. 
Von Walter Borchers. 


Pommern iſt für die Erforſchung der ſachlichen Volkskunde Neuland. Da— 
her tauchen immer wieder nach Form und Inhalt neuartige Denkmäler auf. 

Beſondere Bedeutung hat in Pommern die Weberei: die Bäuerin und 
der handwerklich geſchulte Weber haben große Leiſtungen auf dieſem Gebiet 
vollbracht. Sind auch die handwerklichen Betriebe, von denen die Damaſt— 
webereien Lange in Friedrichshuld Kr. Rummelsburg!) und Felgener in Schla— 
win Kr. Schlawe als Beiſpiele genannt ſeien, im Ausſterben begriffen, ſo 
blüht und gedeiht doch heute noch die bäuerliche Webhkunſt. 

Die Sammlung von Webproben im Landesmuſeum wurde aus den Kreiſen 
Uckermünde, Kammin, Greifenberg und Stolp vervollſtändigt: drei- und vier⸗ 
tretig gewebte Tiſch- und Handtücher, karierte Bettbezüge von unendlichem 
Muſterreichtum, im 18=, 26- und 28-Binder gewebt (Garnaufzug, ſpäter Baum⸗ 
wolle-Aufzug und Garn-Einſchlag); Inlettſtoffe im „Ziechekamm“ mit vier 
Treten und fünf Heften; Drellgewebe; halbwollene Männer- und Frauenſtoffe 
(Baumwolle und ſelbſtgeſponnene Schafwolle); Köper- und fünfſchäftige Woll- 
atlasgewebe; Gardinenſtoffe („Drehergewebe“), für die eine beſondere Web— 
ſtuhlvorrichtung nötig iſt — ſie alle ſind nur ein ganz kleiner Teil der unge— 
heuren Fülle, die Pommern in dieſer Hinſicht bietet. 

Bei den Schürzenſtoffen der Zeit von 1850 bis 1930 beobachten wir einen 
Wandel des Geſchmacks: die Muſter werden kleinteiliger, die Streifen ſchma— 
ler, Farbzuſammenſtellungen wie Weiß mit Rot, Blau oder Gelb verſchwinden, 
ebenſo die großen Karomuſter bei den Bettbezugſtoffen. Drei- und vierfach 
karierte Streifen treten auf, und Farben wie zartes Blau und ſchattiertes 
Roſa, gelbes Weiß und dunkles Blau werden aufgegeben. Bemerkenswert iſt 
die andersartige Farbenwahl bei den Kaſchuben: ſie lieben Orange, Gelb, Roſa, 
Violett. Es würde zu weit führen, wollten wir auf alle Webmuſter der Tiſch— 


74) Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 3/4 (1934) S. 78—84 mit 23 Abb. 
75) Heimatkalender des Kreiſes Lauenburg i. P. für 1935 S. 45—49 mit 
Abbildungen. 


1) Über die Geſchichte der Friedrichshulder Damaſtweberei beſitzen wir 
eine handſchriftliche Arbeit von Lehrer Gieſen in Rummelsburg. 
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und Leibwäſche eingehen, z. B. Gerſtenkorn-, Pflaumenſtein-, Gänſeaugen-, 
Brombeer-, Streifen-, Kienapfel- und Karomuſter. Nur nach genauer Ver— 
öffentlichung von Webproben aller deutſchen Landſchaften wird es einmal mög— 
lich ſein, die Eigentümlichkeiten der einzelnen Gaue feſtzuſtellen. Wichtig für 
die Kenntnis der deutſchen bäuerlichen Gewebe iſt W. Schuchhardts Auf— 
ſatz über Textilien?). Beſonders über pommerſche Verhältniſſe hat Aſtrid 
Dibbelt berichtets). 

Neben Flickenläufern, Handtüchern, Schürzenſtoffen und Tiſchdecken erhielt 
das Landesmuſeum ein ſchön beſticktes Brautlaken von 1867 aus dem Weiz— 
acker (Ab b. 8) und eine prachtvolle rote Wolldamaſt-Tiſchdecke mit Streu— 
blumen in der Mitte, Roſenkränzen an den Kanten und der Inſchrift „W Dür- 
kol“, angeblich aus der Umgebung von Demmin, von einem gelernten Weber 
wahrſcheinlich nach 1800 geſchaffen. Höchſt bemerkenswert in Technik, Muſte— 
rung und Farbzuſammenſtellung ſind zwei Flickendecken aus Hiddenſee. Mit 
der Nadel ſind buntfarbige Flickenſtreifchen (ſchwarz, blau, rot und grau) mit 
beiden Enden durch Sackleinwand gezogen und ſo angeordnet, daß ſie ſehr 
reizvolle geometriſche Muſter bilden (Ab eb. 9). Bisher waren ſolche Decken 
hier völlig unbekannt. 


Ebenſo unbekannt ſind vielfach die gekglpften Darßer Teppiche des 
19. Jahrhunderts, die aber eine ganz andere Technik zeigen, als ſie neuerdings 
bei den Fiſcherteppichen in Lubmin und Freeſt Kr. Greifswald angewandt 
wird). Das Knüpfen, Flechten und Schnitzen war und iſt bei der pommer— 
ſchen Fiſcherbevölkerung eine ſehr beliebte Beſchäftigung. Wie ſich heraus— 
ſtellt, haben Fiſcher und Seeleute in ihrer Freizeit auch buntfarbige Matten 
aus Manilahanf in den verſchiedenſten Muſtern geflochten. Ein Beiſpiel aus 
Köpitz Kr. Kammin befindet ſich im Landesmuſeum. Noch wiſſen wir nicht, 
ob ſich dieſe Flechtarbeiten auf das pommerſche Küſtengebiet beſchränken oder 
darüber hinausgreifen. 0 

Zu den Textilien im weiteren Sinne gehören auch die Volkstrachten. 
Leider können wir auf keine weſentlichen Sonderunterſuchungen auf dieſem 
Gebiet hinweiſen. Durch Trachtenfeſte im Kreiſe ÜUckermünde wurden wir auf 
eine Halbtracht in den Dörfern Althagen und Wahrlang aufmerkſam. Soweit 
ſich bisher feſtſtellen ließ, ſind hier Kantenröcke, einfache Mieder, Wiener 
Longſchals und ſchwarze Kappen getragen worden. — Merkwürdig unbeachtet 
blieben bisher die buntbedruckten Männerjacken aus Leinen (Blaudruck) in 
den Kreiſen Stolp und Schlawe. Das Teſtamentsverzeichnis des Freiſchulzen 
Ewald Wille (F 1801) in Zernin Kr. Kolberg-Körlin nennt eine Reihe von 
Kleidungsſtücken, die unzweifelhaft zu einer „Tracht“ gehörens); es werden 
da u. a. erwähnt: ein türkiſch-kattuner Rock und Kamiſol, ein weißkattuner 
Rock und Kamiſol, ein blauwollener Rock, ein rot und blau eigengemachter 


2) Die ee ae hrsg. von A. Spamer, Berlin und Leip— 
zig 1934, S. 740—76 


3) Über die Weberei Hinterpommerns, Jahrbuch für hiſtoriſche Volks— 
kunde 3/4 (1934) S. 192 194. 

4) Über die Knüpftechnik des Oſtſeebeckens, e Schwedens, unter- 
11 das ausgezeichnete Buch von Vivi Sylwan, Svenska ryor, Stock— 
olm 1934. 


5) Vgl. Hugo Haſſe, Der Freiſchulzenhof in Zernin, Monatsblätter 
des Nolberger Vereins für Heimatkunde 12 (1935) Nr. 1 S. 3. 
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Rock und Kamiſol, ein geſtreifter callmangner Rock, ein grün und rot ge— 
ſtreifter Warprock, ein rot wollendamaſtener Schnürleib, eine ſchwarzſeidene 
Schürze mit Franſen, eine rot- und weißleinene und endlich zwei weiß- und 
rotrutige Schürzen, außerdem an Tüchern ein ſchwarzſeidenes mit bunter Kante 
und Franſen, ein grün- und weißwürfeliges und ein rot- und weißwürfeliges 
mit bunter Kante und Franſen, ein weißes ausgenehrtes (= ausgenähtes) 
Tuch mit Spitzen, dazu zwei weiße Hauben mit Spitzen, eine weiße und 
ſchwarze Trauerhaube, eine weiß-goldſtoffene Mütze mit goldenen Treſſen, eine 
ſchwarze geſchorenſamten, eine Muffe, ein Paar Pelzhandſchuhe, ein Bruſt— 
latz, ein Haubenſtrich, eine blaurot- und weiß-eigengemachte Schürze. 

Die Trachtenbeſtände des Landesmuſeums wurden ſehr bereichert durch 
Mönchguter Männerweſten, Frauenröce, geſtickte Bruſtlätze, Schürzen und 
Kappen, ferner durch buntſeidene und beſtickhte Tanz- und Mufftücher, Schürzen 
und ein Frauenhemd aus dem Pyritzer Weizacker. Ein neu erworbenes Skizzen- 
buch aus dem Jahre 1837 bildet mit ſeinen Belbucker Trachtenaquarellen eine auf— 
ſchlußreiche Ergänzung zu den ſchönen ebenfalls im Landesmuſeum befindlichen 
Blättern Anton Wachsmanns (des Zeichenlehrers der Kinder der Königin 
Luiſe). Die pommerſchen Volkstrachten ſind noch längſt nicht in allen Einzel— 
heiten erforſcht. Was weiß man z. B. vom Urſprung und der Verbreitung der 
weiten Leinenhoſen der Mönchguter Fiſcher? Bisher nur, daß dieſe Hoſen auf 
der mecklenburgiſchen Inſel Poel, auf der däniſchen Inſel Amager und in 
Holland getragen wurden und werden; neuerdings fanden wir noch, daß ſie 
auch in Norwegen bekannt waren‘). Nicht minder wichtig wäre es, Genaueres 
über ein ſo alltägliches Bekleidungsſtück wie den pommerſchen Holzſchuh zu er— 
fahren. Bisher kennen wir den gebogenen ſpitzzulaufenden Holzſchuh, den run— 
den Holzſchuh, den Schuh mit hölzerner Sohle und Lederkappe, den in Kerb— 
ſchnittechnik verzierten Lederholzſchuh mit hohem Abſatz, ſowie einige Zwiſchen— 
formen von Holz- und Lederſchuh. Bezeichnungen wie Pantinen, Tüffel, Tresko, 
ſo in Vorpommern und auf Uſedom, wo ſogar däniſche und ſchwediſche Holz— 
ſchuhe verkauft wurden, und Kurkeln im Weizacker deuten ſchon auf die Viel— 
falt der Formen hin. V. von Geramb') rechnet den Holzſchuh unter die ur— 
trachtlichen Fußbekleidungen und gibt dafür auch den Beweis. S. Svensſons) 
ſieht im Holzſchuh eine ausgeſprochen weſteuropäiſche Erſcheinung, deren Ver— 
breitung ſich offenbar längs der Küſte nach Weiten und Norden vollzogen hats). 

Wegen ſeiner prachtvollen Aufnahmen ſei hier auf das Trachtenbuch von 
H. Retzlaff 10) hingewieſen: leider iſt in ihm nur Mönchgut vertreten, ob— 
wohl doch auch im Weizacker die Tracht noch nicht ganz ausgeſtorben iſt. Eine 
Trachtenunterſuchung von Eva Nienholdt t) iſt für Pommern ganz un— 


) Vgl. Norske Nationale Klædertragter 1812, Blatt 72: 
Fisker fra Foesnæss og Noeröenes Præstegield i Thronhjems Stift, hom 
ham reiner ud paa Skrej ee er Gildefangst, von dem Schweizer Kupfer⸗ 
ſtecher Joh. Heinrich Se 
10 =: Doktrin der Volkstracht, Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 3/4 

8) Scänes folkdräkter. En dräkthistoriskt undersökning 1500 1900, 
. . A für die pommerſche Trachtenforſchung weſentliches Buch. 


10) Deutſche Been, beſchrieben von R. Helm, Berlin 1934. 


11) Die Vollkstracht, Lief. em des Handbuches der Deutſchen Volkskunde, 
herausgegeben von W. Peßle 
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ergiebig; ſie wiederholt nur alte Trachtenbeſchreibungen und kennt lediglich den 
Weizacker, Jamund und Mönchgut. Weit weſentlicher iſt der Aufſatz V. von 
Gerambs über Volkstrachten !?). Wir erwähnen noch eine Sonderunter— 
ſuchung von O. Bramm über Brautkronen!). Dieſer Aufſatz lehrt uns die 
zweiteilige, aus Kranz und Krone entſtandene Jamunder Brautkrone in größere 
Zuſammenhänge einordnen. 

Der Beſtand des Landesmuſeums an bäuerlichen Möbeln ijt noch nicht 
vollſtändig genug, um das pommerſche Bauernmöbel in ſeiner ganzen Viel— 
fältigkeit zu veranſchaulichen. An vorpommerſchen Möbeln, die bisher über— 
haupt fehlten, erwarben wir jetzt ein Ausziehbett, eine Schlafbank und einen 
Klapptiſch, ſämtlich rot geſtrichen, ſowie eine Kinderſchrag von der Inſel 
Hiddenſee. Die Schlafbank, tagsüber als Sitzbank, nachts ausgezogen als Bett— 
ſtelle dienend, aus der Mitte des 19. Jahrhunderts in biedermeierlichen For— 
men, iſt als Möbeltypus nicht auf Hiddenſee beſchränkt; ſie kommt auch auf 
dem Darß und im Mönchgut vor, weiter in der Mark Brandenburg, im 
Memelgebiet und in Litauen, ferner vor allem in Finnland, Schweden, Nor— 
wegen und Dänemark. Die Sclafbank iſt nicht erſt im 19. Jahrhundert ent⸗ 
ſtanden; ſie iſt vielmehr mittelalterlichen Urſprungs !“). Ebenſo bemerkenswert 
iſt das Hiddenſeer Ausziehbett aus Plogshagen, das dem ſchwediſchen „drag- 
säng“ entſpricht, nach B. Schier eine deutſch-nordiſche Miſchform, aus dem 
beweglichen mitteldeutſchen Bett und der feſtſtehenden nordiſchen Bettſtatt ent— 
ſtanden !?). S. Erixon nennt 16) als Verbreitungsgebiet dieſer Möbelform 
die Provinzen Bohuslän, Blekinge, Smäland in Schweden, Norwegen, Däne- 
mark, Finnland und Litauen. Wir kennen das Schiebebett noch aus Schleſien 
und Brandenburg. Es iſt ſehr praktiſch, tagsüber zuſammengeſchoben bean— 
ſprucht es in der kleinen vorpommerſchen Fiſcherhütte nur wenig Raum. Dem 
Gedanken der Raumerſparnis trägt auch der viereckige Klapptiſch Rechnung, 
der zuſammengeklappt nur einen geringen Umfang hat, bei Feſtlichkeiten aber 
beiderſeits aufgeklappt vielen Menſchen Platz bietet. Der Klapptiſch erſcheint 
in dieſer Form auch in Schweden, ferner in Holland, zumeiſt aber in England, 
das wohl das Zentrum dieſer Möbelart iſt !!). Auch die Hiddenſeer Kinder— 
ſchrag ſtellt uns vor höchſt reizvolle Fragen. Ein ſolches zuſammenklappbares 
Kinderbett mit ſeinen vier über Kreuz geſtellten, in der Mitte durchpflockten 
Ständern und dem dazwiſchen ausgeſpannten Netz oder Tuch erinnert an einen 
größeren Klappſtuhl („Faltſtuhl“). „Schrag“ wird das Möbel auf Hiddenſee 
genannt, weil die vier Beine ſchräg ſtehen; „Jökel“ heißt es auf Wollin, 
„Ziegenbock“ in der Stettiner Gegend. Es wäre lohnend, mit Hilfe der Frage- 
bogen des Volkskundeatlaſſes ſeine genaue Verbreitung, Namengebung und 
Formabwandlung zu erforſchen. Die Schrag kommt übrigens auch in Schweden 


12) Die Deutſche Volkskunde, herausgegeben von A. Spamer, Berlin 
und Leipzig 1934. 

13) Deutſche Brautkränze und Brautkronen, ein Beitrag zur Typologie 
und der Symbolik ihres Schmucks, Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 3/4 
(1934) ©. 163—195. 

Vgl. S. Eriron, Möbler och heminredning i Svenska bygder, 
Stockholm 1925, S. 39, und B. Schier, Hauslandſchaften und Kulturbewe— 
gungen im öſtlichen Mitteleuropa, R Keichenberg 1932, ©. 322 ff. 


. ff. 
7) Vgl. Erirona. a. O. S. 19. 
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vor: in Dalarna als „luffarsäng“, in Oſtergötland als „fältsäng “ 1s). In Sem⸗ 
gallen (Lettland) findet ſich ein ähnliches Bettgeſtell für Halberwachſene, 
namentlich für Viehhüter !“). Wahrſcheinlich haben wir es mit einer Urform 
zu tun. 

Zwei Krummſtühle aus Arnshagen Kr. Stolp zeigen eine im Landes— 
muſeum bisher noch nicht vertretene Form: den Schemel mit ſchräggeſtellten 
Beinen und runder Rückenſproſſenlehne. Der Krummſtuhl erſcheint beſonders 
in Oſtpommern, ſeltener in Mittelpommern, z. B. im Kreis Kammin. Als 
Typus iſt er aber auch in Schweden, Norwegen und England vertreten. 

Schön verziertes hölzernes Kleingerät ſpielte im bäuerlichen 
Haushalt eine große Rolle. Meiſt handelt es ſich dabei um Minnegaben, 
die von den jungen Burſchen in der Freizeit für ihre Liebſten geſchnitzt wur— 
den. Von rührender Einfachheit iſt eine kerbſchnittverzierte und mit buntem 
Wachs ausgelegte Bindeharke aus Sager Kr. Kammin, die als Schmuck ein 
Herz und ein Kreuz und einen Spiegel in Herzform aufweiſt (Ab b. 10). Die 
ſchönſte und reichſtverzierte aller Bindeharken befindet ſich in der Schulſamm— 
lung bei Lehrer Hüpſel in Laatzig, der ſich ſehr um die volkskundlichen Denk— 
mäler ſeines Dorfes bemüht. Minnegaben ſind auch zwei Wajchklopfhölzer 
vom Darß (A b b. 11), von denen das eine grün-weiß bemalt iſt. Sie tragen 
beide die Jahreszahl 1841 und die Initialen B. W.; ihre Oberfläche iſt mit 
Sternen, Kreuzen und Roſetten geſchmückt (A bb. 11). Mit Ritz⸗ und Kerb⸗ 
ſchnittmuſter verziert und mit farbigem Wachs eingelegt ſind Flachsſchwingen 
aus Köpitz (1825) und von Mönchgut (1852). Auch Lesbretter waren Liebes- 
geſchenke und als ſolche reich geſchnitzt; wir beſitzen ein grüngeſtrichenes Bei— 
ſpiel aus Köpitz, das ausgeſchnittene Herzen und durchbrochenes Blattwerk 
zeigt. Bei vielen der genannten Minnegaben tauchen immer wieder Kerbſchnitt— 
muſter auf, eine Erſcheinung, die ſich nicht nur auf Pommern und Norddeutſch— 
land erſtreckt, ſondern weit darüber hinausgeht 20). \ 

Die einfachſten Gebrauchsgegenſtände des täglichen 
Lebens jind verziert. Beſonderen Wert legte man auf die Ausſchmückung 
der Butterformen, um die Butter recht „bunt“ zu machen. Eine Butterrolle 
aus Hohendroſedow Kr. Greifenberg trägt die Inſchrift „Gott ſegne H. R.“ 
(= Heinrich Rüchel); fie iſt außerdem mit Symbolen wie Krone, Kranz, Kelch 
und Anker geſchmückt, während eine andere aus Arnshagen Kr. Stolp einen 
Ulan aufweiſt. Mit dieſen Butterrollen iſt unſere Sammlung um eine neue 
Art bereichert. An der Küſte Pommerns treten Doppelkelche auf, daneben zu— 
ſammenklappbare Hochzeitsbutterformen, die mit Seejungfrauen und Tieren 
geſchmückt ſind. Weiter finden ſich einfache gedrehte Butterdoſen, ſo in den 
Kreiſen Greifenberg und Kammin, Butterformen mit Fuß, die geometriſche und 
figürliche Motive zeigen, ferner ſolche mit und ohne Griff, manche in Geſtalt 
eines Kahnes, ſchließlich in Oſtpommern ovale Spanſchachteln. Die Butter— 
formen ſind von gelernten Handwerkern geſchaffen, ebenſo wie das hübſche 
Kinderſpielzeug aus Bergen auf Rügen, das Drechslermeiſter Peters 
in der Überlieferung des frühen 19. Jahrhunderts geſtaltet (A bb. 12): Men⸗ 


10) Vgl. a. a. O. S. 
19) A. Bielenſtei 155 Die oe und Holzgeräte der Letten, Petro— 
grad, 1918, Bd. 2 815 226 Abb. 1 
Vgl. lrik, e i Karvesnit, Danske Udsyn. Kolding 
10 Heft (1930) . 119 ff. 


22 
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ſchen und Tiere, Häuſer und Bäume ſind auf die einfachſte Form gebracht und 
bunt bemalt, ebenſo Klappern, Brummkreifel, Puppengeſchirr, Steckenpferde 
und Puppenwagen. Mit Vergnügen betrachtet man alle dieſe Dinge, die in un— 
bekümmerter Einfalt liebevoll ſorgfältig geſchaffen ſind, mögen ſie auch manch— 
mal an erzgebirgiſche Vorbilder erinnern. 

Im Gegenſatz zu anderen Gebieten Deutschlands wurden lünſtleriſche 
Böttcher arbeiten in Pommern bisher nicht angetroffen. Durch Ver— 
mittlung von Lehrer Hüpſel-Laatzig erwarben wir ein Lechel oder Kröchel, ein 
flaches kreisrundes Tönnchen, das als Trinkgefäß bei der Erntearbeit mit aufs 
Land genommen wurde. Dieſelbe Form kommt im Kreis Stolp vor. 


In der Regel fremden Urſprungs ſind die buntbemalten Hutſchachteln. 
Ein motiviſch außerordentlich beachtliches Stück dieſer Art ſtammt aus Freien— 
wolde. Wir ſehen einen Kavalier, der auf einem Hahn dahin galoppiert, da— 
zu die Umſchrift: „Der marſch geht nach - madel - borch - 1797“. Der „Hahn— 
reiter“ iſt nicht ſo ſelten, wie man zunächſt annehmen möchte; er läßt ſich im 
antiken Agypten, Griechenland und Rom, im Deutſchland des Mittelalters, der 
Renaiſſance- und Barockzeit bis zur Moderne, in Rußland, Skandinavien uſw. 
verfolgen. Auf Medaillen, Lebkuchenformen, Kupferſtichen, Gläſern und Ton— 
ware iſt er zu ſehen. Um- und Inſchriften beſagen deutlich, was mit dieſem 
Hahnenreiter gemeint iſt. Zwar ſtellt der antike Hahnenreiter etwas anderes 
dar als der des Mittelalters und der Barockzeit. In der Antike war er der 
Poſſenreißer, der Harlekin?!), im Mittelalter und in der Barockzeit der ge— 
hörnte, der betrogene Ehemann oder der betrügende Gatte, der Herzens— 
brecher??). Als Beleg für dieſe Behauptung möge die Unterſchrift eines 
Kupferſtichs der Breslauer Stadtbibliothek und der Berliner Staatsbibliothek 
aus dem 18. Jahrhundert dienen: 


„Ich reite dieſen Han, den mir mein Frau erworben, 
weil alle redlichkeit und treu bey ihr erſtorben. 

Ich brauche jetzt nicht mehr den nur allein gedult, 
und habe dieſen Troſt, daß ichs nicht bin allein, 

weil in der gantzen Welt unzehlig viele ſein, 

die tragen müſſen ſo (der) bößen Weiber ſchuld.“ 


Ungefähr die gleiche Inſchrift, wenn auch nicht gereimt, trägt ein ruſſiſcher 
Bilderbogen des 18. Jahrhunderts aus der Achmetjevſchen Werkſtatt?s). Wenn 
nun ein ſolcher Hahnenreiter in Schweden auftaucht?“) oder in Deutſchland auf 
einem brandenburgiſchen Glas ??), auf Lebkuchenformen?s), auf heſſiſcher Ton⸗ 
ware, oft mit unzweideutiger Beſchriftung und Erklärung, oder ſchließlich in 
der Literatur (wir denken an das Wickramſche Losbuch von 1539 oder den 
Neugekleideten Hahnreihſtutzer von 1630), jo müſſen wir die Hahnenreiterdar— 


21) Vgl. A. Dieterich, Pulcinella, Pompejaniſche Wandbilder, Leip— 
zig 1897, S. 243 und 246. i 
22) Wir verweiſen auf J. Bolte, Bilderbogen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 19 (1909) S. 63. 
Vgl. D. RER Rüsskija narodnyja Kartinki, Petersburg 
1881, Bd. 1 S. 387 und Atlas 1 Taf. 162. 
24) Svenska Kulturbilder, N. F., Stockholm 1934, T. 1 u. 2 S. 115 f. 
25) Staatl. Sammlung für Volkskunde in Berlin. 
26) Dithmarſcher Landesmuſeum in Meldorf. 
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ſtellung als erotiſches Motiv erklären, die Anſichten von Spieß und Höfler da— 
gegen ablehnen. Wir ſehen im Hahnenreiter weder einen Lichtgott oder Held, 
der auf dem „germaniſchen“ Hahn reitet, noch eine ins Spaßhafte gezogene Ge— 
ſtalt, deren urſprüngliches Vorbild jener vom Vogel emporgetragene Held ſein 
ſoll, der auf dem ſakiſchen Boden Rußlands und im Iran urſprünglich zu 
Haufe iſt?7). Das mag zeigen, wie vorſichtig man mit „Deutungen“ ſein muß. 
An anderer Stelle wird ausführlicher über dieſes Thema gehandelt werden. 

Die Töpfer- und Glasbläſerkunſt Pommerns hat bisher noch nicht 
die verdiente Würdigung und Durchforſchung erfahren. Erſt in jüngſter Zeit 
gelang es, Erzeugniſſe pommerſcher Glashütten zu erwerben, ſo aus der Stolzen— 
burger Hütte Kr. Randow (Abb. 13 und 14), aus Schönwalde Kr. Stolp 
und aus Liſchnitz Kr. Lauenburg. Dieſe Hütten ſtellten ſogenanntes Bou— 
teillen-, alſo einfaches Flaſchenglas her. In der Freizeit aber blieſen die Ar— 
beiter für ihren eigenen Gebrauch Satten mit glattem und gewelltem Rand, 
Häfen und Salznäpfe, Krucken, Spielzeug („Krähen“, Schweine, Mäuſe), 
Spazier- und Blumenſtöcke aus dunkel- und hellgrünem, gelbem, braunem 
und blauem Flaſchenglas. Beſonders häufig tritt grünes Glas auf, das durch 
Beigabe von Eiſen- und Kupferoxyd gefärbt iſt. Einfachſte, zeitloſe Formen 
haben die Trinkgläſer, Häfen und Satten. Auch das gläſerne Spielzeug iſt 
ſtiliſtiſch älteren Urſprungs. Das Schwein als Trinkgefäß knüpft an mittel— 
alterliche Überlieferung an, ebenſo die Tauben, die faſt an die mittelalterlichen 
Schützentauben aus Silber erinnern. Es iſt bedauerlich, daß die vielen pom— 
merſchen Glashütten erloſchen ſind; eine der letzten war die Stolzenburger 
Hütte, die erſt vor wenigen Jahren ſtillgelegt wurde?“). 

Die Erforſchung des bäuerlichen Arbeitsgeräts iſt in das Programm 
des Landesmuſeums mit einbezogen. Erworben wurde eine Sichel von Rügen, 
eine Schafſchere aus Laatzig Kr. Kammin, ein Dreſchflegel aus Köpitz Kr.“ 
Kammin, ein Hufmeſſer von 1852 aus Muttrin Kr. Stolp, eine Handhaſpel 
aus Althagen Kr. Uckermünde und eine höchſt bemerkenswerte Garnwinde mit 
Pferdekopf aus Vitte auf Hiddenſee. Zu den ſchon vorhandenen Korbflecht— 
arbeiten (Bienenkörben, Futterſchwingen, Eier-, Flundern- und Frühſtücks⸗ 
körben) geſellten ſich eine Fiſcherlieſche aus Groß Garde Kr. Stolp und ein 
Rückentragekorb mit zwei Bügeln („Karine“) aus Karzin Kr. Stolp, ferner 
zwei kleine Aalkörbe aus Köpitz (gleichfalls „Karinen“ genannt, doch von 
ganz anderer Form), ſämtlich aus Kiefernwurzelholz geflochten. 

Die Fiſchereiabteilung kann auf zahlreiche Neuerwerbungen hin— 
weiſen. Zu erwähnen iſt die „Flagelſchere“ (Wimpel) eines Tuckerkahnes aus 
Sager Kr. Kammin mit eingeſchnitztem Herz, Roſette, Initialen G. M. 
(= Guſtav Manthey) und Jahreszahl 1891. Netznadeln („Bötnadeln“), Los— 
hölzer („Kavelhölzer“), Knüttelhunde, ein Fetthorn, eine Heringsmanze (Netz), 
eine Schaufel, alle mit Hausmarken gekennzeichnet, wurden auf Hiddenſee er- 
worben. Die gleiche Form der Webnadel wie des Knüttelhundes mit den 
eingeſchnitzten Hausmarken ſind in Finnland zu beobachten?“). Die Hausmarke 


27) Bol. K. von Spieß, Grundlinien einer Form- und Geſtaltenkunde 
der Gebildbrote, Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 3/4 (1934) S. 405. 
28) Lehrer Sieien in Rummelsburg hat uns eine handſchriftliche Arbeit 
über ‚die alte und Eiſeninduſtrie feines Arbeitsbereiches mitgeteilt. 
Vgl.: T. Sirelius, Suomalaisten Kalastus, Osa I. Helsin- 
ae, 1000 8.1 Kuv. T und S. 13 Kuv. 56 und 57. 
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ſpielt auf der Inſel Hiddenſee eine große Rolle. Als Eigentumszeichen tritt 
ſie nicht nur auf Fiſchereigeräten auf, ſondern eingeritzt auch auf Meſſern und 
Gabeln, Porzellantellern und Taſſen. Ja ſie wird ſogar ſorgfältigſt in den 
Wieſen mit dem Spaten ausgeſtochen und an Grabſteinen angebracht. Die 
Hausmarke vererbt ſich auf den älteſten Sohn; die zweiten und dritten Söhne 
verändern die urſprüngliche Marke durch Hinzufügen eines Strichs, einer „Af— 
mark“, oder nehmen eine neue Marke an, wenn ſie in ein anderes Haus ein— 
heiraten. Bei der Verloſung der Gemeinde- und Fiſcherarbeiten ſpielen die 
„Kawelhölzer“ mit den Hausmarken der Fiſcher eine große Rolle. Welches 
Ausſehen dieſe Hausmarken haben, mag die beigedruckte Abbildung zeigen. 


Hausmarken von Fischern der Standfischerkompagnie-Neuendorf auf Hiddensee 


Heinrich Beyer | Albert Gau EDS Ga u | Hermann Gau 


Robert Gau | Arth. Gottschalk | Hugo Gottschalk | Karl Gottschalk 


Karl Gottschalk | Paul Gottschalk | Theob. Gottschalk | Emil Striesow | Ernst Striesow 


Malte Striesow | Paul Striesow | Ewald Schlieker | Hugo Schlieker | Malte Schlieker 


Ernst Schluck | Otro Schluck | Willi Wolter | Robert Tode | Will 


Hausmarken treten nicht nur in Hiddenſee auf, ſondern ſind auch in anderen 
Gebieten Pommerns bekannt, wie das Beiſpiel des Schulzentiſches aus 
Nipperwieſe (jetzt im Landesmuſeum) mit eingelegten Hausmarken beweiſts“). — 
Als erſtes Ergebnis der pommerſchen Fiſcher- und Bauernbootsforſchung iſt 
ein Aufſatz des Verfaſſers über „Das Fiſcherboot im Odermündungsgebiet“ 
erſchienen?!). Eingehende Unterſuchungen wurden in Vor- und Oſtpommern 
angeſtellt, wobei ſich eine Reihe neuer Typen ergab °?). 

Noch mehr als bisher wurde das pommerſche Brauchtum in den Auf— 
gabenkreis des Landesmuſeums einbezogen. Soweit angängig, wurden hier 
Zeugniſſe davon geſammelt, z. B. Weihnachtspyramiden aus Stettin und Wollin 
(Abb. 15), eine Adventskrone aus Bodenhagen Kr. Kolberg, ein Chriſt— 
mettenleuchter aus Dramburg, ein Klapperbock von der Inſel Uſedom. Die 
Sitte der Weihnachtspyramiden iſt in einzelnen pommerſchen Dörfern noch 
. nd und es gibt im Kreiſe Kammin Familien, die den Weih— 


500 Vgl. Zeitſchrift für Al 26 (1894) S. 413. 
31) Unſer Pommerland 20 (1935). 
32) Die Ergebniſſe ſollen demnächſt an anderer Stelle veröffentlicht wer— 
den; insbeſondere wird dabei auf die Verwandtſchaft pommerſcher Boote mit 
ſkandinaviſchen eingegangen. 
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nachtsbaum, den Nadelbaum, noch entſchieden ablehnen. Durch das Büchlein 
von O. Laufferss) find wir von neuem auf dieſen anregenden Gegenſtand 
aufmerkſam gemacht worden. In erſtaunlicher Vielfältigkeit ſind pommerſche 
Weihnachtspyramiden und Weihnachtsbäume ſchon bei flüchtigem Nachforſchen 
ans Licht gekommen: die Naugarder Pyramide, ein gedrechſelter „Quempas— 
leuchter“, der Hiddenſeer Bügelbaum, die Stettiner und die Wolliner Pyra— 
mide. Wieder eine andere Form zeigt eine Ständerpyramide aus dem Kreis 
Köslin, die wir bisher nur in einer Zeichnung ſahen. Die Wolliner Flügel— 
pyramide (A b b. 15) deutet mit grünen feingeſchnittenen Nadeln aus Papier, 
mit denen der ganze Baum umhüllt iſt, ihre Herkunft an. Immergrüner Buchs— 
baum wird hier nachgeahmt, von deſſen Bedeutung es in einem zu Lübeck im 
Jahre 1520 erſchienenen niederdeutſchen Kräuterbuch heißt: „Bußboem vor— 
dryfft den Duwel, dat he neene Stede hebben mach in deme Hufe, unde dar— 
umme lett men an veelen Enden gemeynliken wyghen (weihen), up dem 
Palmdach meer wenn ander Kruet“ 84). Noch im 18. Jahrhundert ſtanden auf 
dem Berliner Weihnachtsmarkt Buchsbaumpyramiden zum Verkauf. Unſere 
Weihnachtspyramide, die alſo eine Buchsbaumpyramide erſetzt, iſt mit bunten 
Glaskugeln, Silberſchiffchen, Wachsengeln und Lametta geſchmückt. Durch die 
auſſteigende Wärme des Kerzenlichts drehen ſich die Flügel und mit ihnen eine 
Scheibe, auf der, von Ochs und Eſel umgeben, die heiligen drei Könige, 
Maria und Joſeph das Chriſtkind anbeten. Zu Füßen des Baums iſt ein 
Garten mit weidenden Tieren. Noch künſtlicher aufgebaut iſt eine Flügel— 
pyramide aus Stettiner Beſitz, deren glatte Stäbe mit grünen Papierſtreifen 
umwunden ſind. Weihnachtliche Stand- und Hängeleuchter ſind in Pommern 
nebeneinander zu finden. Die buntbemalte, mit Papierwolle verzierte zwölf— 
armige Lichterkrone aus Bodenhagen iſt als Adventsleuchter der erzgebirgiſchen 
Bergſpinne vergleichbar. Noch heute gehen die Dramburger mit bemalten 
Standleuchtern zur Chriſtmette: die geſchwungenen Lichterarme ſind mit Papier— 
roſetten und Papierwolle geſchmückt. — Packend im Ausdruck ſeiner ſpar— 
ſamen Linienführung iſt der Klapperbock aus Neppermin auf Uſedom, ein holz— 
geſchnitzter Pferdekopf mit beweglichem Unterkiefer und Hörnern, mit dem die 
Kinder zu Weihnachten und Neujahr von Haus zu Haus zogenss). — Eigen» 
artig⸗pommerſche Drechſlererzeugniſſe ſind die Stech- und Abwurf— 
tauben, die in der Regel um Pfingſten in Stadt und Land von ihren hohen 
Stangen abgeworfen werden. Die Grundform der Taube iſt immer gleich: der 
Vogel mit Reichskrone, Reichsſzepter, Reichsapfel und Reichsfeder. Die Zu— 
taten aber ſind je nach dem künſtleriſchen Willen und Vermögen des Hand— 
werkers ſehr verſchieden: ein Soldat, ein Fahnenträger, oder ein Schornſtein— 
feger, ein Vogel mit Brief im Schnabel als Glücksſymbole, der Storch 
und anderes mehr. In manchen Orten, z. B. Pargow Kr. Randow, iſt das 
Taubenwerfen Sache des ganzen Dorfes, weil ſich mehrere Altersklaſſen daran 
beteiligen: die Knaben und Mädchen, die größeren Jungen bis zu den Män— 
nern. Es beginnt mit feſtlichen Umzügen und endet abends mit fröhlichem Tanz 
und Spiel, wobei die Sieger, die den Rumpf oder ein anderes Stück der Taube 
abgeworfen haben, beſonders geehrt werden. Eine reichverzierte Abwurftaube 


33) Der Weihnachtsbaum in Glauben und Brauch, Berlin und Leipzig 1934. 
34) A. a. O. S. 18. 
35) Vgl. Monatsblätter 47 (1933) S. 181-188 Abb. 4. 
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und ein Stechvogel aus Köpitz wurden vom Landesmuſeum erworben. Eine 
ganz andere Vogelform iſt beim Darßer Vogelſchießen üblich: ſie iſt unver— 
kennbar aus dem deutſchen Reichsadler entwickelt und flach, nicht vollrund ge— 
ſtaltet. Auf dem Darß wurde nicht mit dem Knüppel geworfen, ſondern mit 
dem Gewehr geſchoſſen. — In Oſtpommern haben ſich manche Sitten und 
Bräuche gehalten, die in Vorpommern längſt vergeſſen ſind. Wir denken da 
an die Sitte des Schulzenknüppels, der im Kreiſe Lauenburg eine 
große Rolle ſpieltsé). — Über das Tonnenreiten („Tonnenſchlagen“), einen vor— 
pommerſch-mecklenburgiſchen Brauch, hat der Verfaſſer eine ausführliche Unter— 
ſuchung veröffentlicht”). — Leben und Sterben im pommerſchen Volksbrauch 
betitelt ſich das zweite Heft der volkskundlichen Schriftenreihe der Landes— 
bauernſchaft Pommern, eine von K. Kaiſer und dem Verfaſſer gemeinſam 
verfaßte Arbeit. 

Von weſentlicher Bedeutung für die volkskundliche Forſchung in Pom- 
mern iſt das von A. Spamer herausgegebene zweibändige Werk über die 
Deutſche Volkskunde ss). Hinzuweiſen iſt ferner auf das in zwangloſen Liefe— 
rungen erſcheinende Handbuch der deutſchen Volkskunde, für das W. Peßler 
als Herausgeber verantwortlich zeichnets?). Schließlich ſei noch der Aufſatz 
von H. Th. Boſſert über die Volkskunſt in Europa erwähnt (0), der auch 
pommerſche Volkshunſtbeiſpiele nennt. 


Landesgeſchichtliche Denkmäler und Stadtkultur. 
Von Hellmuth Bethe. 


Nach der Neuaufſtellung der Sammlungen im Jahre 1934 konnte der 
Ausbau planmäßig fortgeſetzt werden. Mancher Wunſch, z. B. die Beſchaffung 
von mittelalterlichen Gläſern, mußte noch unerfüllt bleiben. Andere Lücken 
konnten geſchloſſen und die Beſtände z. T. erheblich vermehrt und verbeſſert 
werden. 

Aus der Blütezeit der Renaiſſance erhielt das Muſeum einen 23 em hohen, 
in Meſſing gegoſſenen, geflügelten Putto, der ehemals die Flöte blies 
(Abb. 16, Leihgabe von Kirchenmaler Hoffmann, Finkenwalde). Die rei— 
zende kleine Figur, die um 1560 in einer ſächſiſchen (Freiberger) Werkſtatt ge— 
goſſen iſt, ſchmückte urſprünglich ein Epitaph. Erworben wurde ſie vor dem 
Kriege bei einem Kolberger Händler. Nächſtverwandt ſind in Pommern die 
Giebelſtatuetten des Epitaphs Herzog Philipps I. (F 1560) in der Wolgaſter 
Petrikirche, das Wolf Hilger in Freiberg um 1560 in Meſſing goßt). Da das 
Muſeum bisher keine Kleinplaſtik der Renaiſſance beſaß und Metallbildwerke 


36) Vgl. die von Direktor Stielow zuſammengebrachten Abbildungen 
Jahr einem Aufſatz des Verfaſſers im Lauenburger Heimatkalender für das 
ahr 1936. 

37) Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 1935 S. 86-105. 

38) Berlin, H. Stubenrauch, Textband (1934) 632 Seiten, Bilderatlas 
(1935) 507 und 85 Seiten. 

0) Potsdam, Akad. Verlagsgeſellſchaft Athenaion (bisher 14 Lieferungen). 
8 40) eſchichte des Kunſtgewerbes Bd. VI, Berlin, E. Wasmuth 1935, 

339 — 416. 


1) Abb.: Baltiſche Studien N. F. 34 (1932) Taf. 4. 
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der Zeit nicht nur in Pommern außerordentlich jelten find, verdient die Sta— 
tuette beſondere Beachtung. — Dem Übergang von der Renaiſſance zum Barock 
gehört eine eiſerne Ofenplatte an, auf der in flachem Relief Salome mit dem 
Haupt Johannes des Täufers dargeſtellt iſt. Die Platte wurde in Jacobshagen 
Kr. Saatzig entdeckt. Wahrſcheinlich ſtammt ſie jedoch nicht von dort, ſondern 
aus der um 1600 als herzogliches Schloß ausgebauten Burg Saatzig bei Jacobs— 
hagen. — An die Herzogszeit erinnert ein kolorierter Kupferſtich, der die 
Übergabe des im Berliner Schloßmuſeum befindlichen berühmten Pommerſchen 
Kunſtſchranks an Herzog Philipp II. (F 1618) durch den Augsburger Kunſt— 
agenten Philipp Hainhofer ſchildert. Der Stich entſpricht einem von Hain— 
hofer mitgelieferten Olgemälde im Berliner Schloßmuſeum; wann und zu 
welchem Zwech er hergeſtellt wurde, iſt ungeklärt. 

Von der pommerſchen Wohnkultur um 1700 zeugt ein wuchtiger, 
ſchwarzgebeizter Barocktiſch mit korkenzieherſäulenähnlichen Beinen auf Löwen— 
füßen (Leihgabe von Major a. D. von Wedel, Kremzow). Aus dem im Som— 
mer abgebrochenen ehemaligen Schloßpredigerhaus in Stettin (Große Ritter— 
ſtraße 3) wurde ein Teil des barocken Treppengeländers übernommen und 
nebſt zwei ſtattlichen Unterzugbalken mit Tauſtab und Zahnſchnitt im Muſeum 
eingebaut. — Einen beſonders wertvollen Zuwachs erfuhr die Sammlung ein— 
heimiſcher Goldſchmiedearbeiten durch die Erwerbung einer ſilbernen Rokoko— 
terrine mit der Marke des Stettiner Goldſchmieds Johann Friedrich Timm 
(tätig von 1728 bis um 1785; Ab b. 17). Die 34 cm hohe, runde Terrine iſt 
mit getriebenem Spiral- und Muſchelwerk verziert. Die gegoſſenen Füße und 
Henkel haben die Form von Rocaillen, und als Knauf dient — wie bei gleich— 
zeitigen Fayencen — ein Kohlkopf. Die Terrine, die zu den hervorragendſten 
Schöpfungen der Stettiner Goldſchmiedekunſt zählt, ähnelt einer kürzlich vom 
Muſeum der Stadt Stettin angekauften, 1755 datierten Silberterrine desſelben 
Meiſters. Sie muß daher auch um die Mitte des 18. Jahrhunderts entſtanden 
ſein. Der Beſteller der koſtbaren Terrine war vermutlich der Landrat des 
Kreiſes Uſedom-Wollin und Erblandmarſchall von Vorpommern Axel Albrecht IT. 
von Maltzahn, der, außer Gütern im Kreiſe Demmin, Sommersdorf im Kreiſe 
Randow beſaß. — Als zeitgenöſſiſche Bildniſſe nicht unintereſſant ſind zwei 
1763 datierte Olgemälde des aus Stettin gebürtigen Berliner Malers und 
Kupferſtechers Johann Conrad Krüger. Sie zeigen Mitglieder bekannter pom— 
merſcher Adelsfamilien: den verabſchiedeten friderizianiſchen Offizier Friedrich 
Wilhelm von Blankenburg, Ritter des Ordens pour le mérite, in der Uniform 
eines polniſchen Oberſten und deſſen zweite Gemahlin Caroline Chriſtine 
geb. von der Goltz. Der künſtleriſche Wert der Gemälde iſt nicht allzu hoch. 

Der Zeit unmittelbar nach dem Siebenjährigen Krieg entſtammt ein aus 
Köſelitz Kr. Pyritz erworbener Schrank mit kommodenartigem Unterſatz 
(A b b. 18). Der Schrank zeichnet ſich durch reiche Intarſien aus. Auf den 
Türen ſind Friedrich d. Gr. und Maria Thereſia zu Pferde unter Friedens— 
tauben dargeſtellt, auf den abgeſchrägten Seiten Soldaten, die den Säbel mit 
einem Krückſtock vertauſcht haben. Kein Zweifel alſo, daß der Hubertusburger 
Friede verherrlicht werden ſollte. Der ſchöne Schrank iſt ſicher in Pommern 
gefertigt; wo, läßt ſich vorerſt noch nicht ſagen. — Als Beiſpiel vorpommer— 
ſcher Tiſchlerkunſt des ausgehenden 18. Jahrhunderts gelangte ein Schreib— 
ſchrank aus Swinemünder Privatbeſitz in das Muſeum (A b b. 19). Bei dieſem 
muten nur noch der gebrochene Giebel und der geſchwungene Unterbau barock 
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an. Die Einlagen bejchränken ſich auf Bandornamente und Blumen. Den 
Hauptſchmuck bilden die prachtvollen meſſingenen Zopfbeſchläge, die zum Teil 
mit einem Frauenkopf gefüllt ſind. — Das Stettiner Kunſthandwerk ver- 
tritt eine rot-weiße Tiſchdecke aus der Seidendamaſtfabrik von F. C. Thilo 
(A b b. 20, Leihgabe des Berliner Schloßmuſeums). Die Decke gehört zu den 
im 18. Jahrhundert beliebten Friedenstüchern, als deren Heimat gewöhnlich die 
Lauſitz angeſehen wird. Am 25. Oktober 1791 hat Thilo, „Entrepreneur der 
Damajt-Fabrique zu Alt-Stettin“, fie Friedrich Wilhelm II. gewidmet. In 
einem originellen Gedicht, das das Mittelfeld der Decke einnimmt, drückt er 
ſeine Freude über den Abſchluß des Friedens von Siſtowa aus, der den zweiten 
Türkenkrieg für Preußen beendete. Als Umrahmung dienen Trophäen, wie ſie 
bei den Bekrönungen der von Friedrich Wilhelm errichteten Stettiner Tore, 
dem Berliner und Königstor, vorkommen. Die den beſten Lauſitzer Arbeiten 
ebenbürtige Decke ſcheint das einzig erhaltene Erzeugnis der 1782 gegründeten 
Thiloſchen Damaſtfabrik zu ſein. Nebenher hat Thilo, der Not der Zeit ge— 
horchend, Leinen-, Segel- und Flaggentuche ſowie Feuerſchläuche und -eimer 
fabriziert. 

Ein 1785 datiertes und D. Sohn bezeichnetes getuſchtes Silhouettenbildnis 
einer Familie veranſchaulicht, wie ſich die Menſchen damals trugen. Von 
ihrem Geſelligkeitsbedürfnis und ihrer Weitgereiſtheit ſpricht ein Stammbuch, 
in das ſich u. a. Stettiner Perſönlichkeiten wie der ſpätere Geheimrat Tilebein 
und Carl Friedrich Schleich, der Großvater des Dichterarztes, eingetragen 
haben. — Zu den großen kulturellen Leiſtungen des ſpäten 18. Jahrhunderts 
rechnet die Gillyſche Landkarte von Pommern, die D. F. Sotzmann in Berlin 
1789 nach einem Entwurf des vormaligen Baudirektors von Pommern, David 
Gilly, ſtach. Die große Karte — nächſt der Lubinſchen die berühmteſte, die es 
von Pommern gibt — erhielt das Muſeum als Geſchenk. — Für das Bieder- 
meierzimmer wurde ein aus Kloſter Marienfließ bei Stargard ſtammendes 
Tafelklavier mit birkenem Gehäuſe erworben. 

Die Induſtrie- und Handelskammer zu Stettin überwies zur Vervoll— 
ſtändigung der Einrichtung des Kaufmannskontors mehrere Gegenſtände aus 
ihrer eigenen Sammlung. — Die Abteilung Innungsweſen und Hand— 
werkskunſt konnte ihren Beſtand an Zunftzinn um die Geräte der Greifs— 
walder Schmiede vermehren. Hervorzuheben ſind eine Steilkanne von 1602 
und vier 1684 datierte Röhrchen des Greifswalder Zinngießers Peter Grüne— 
wald d. A. 

Die Militärabteilung wurde weiter ausgebaut. An älteren Uni⸗ 
formen durfte fie eine vollſtändige Blücherhuſaren-Offiziers-Uniform von etwa 
1843 (A b b. 22, Überweiſung der Stadt Stettin aus dem Fundus des Stadt- 
theaters) und eine Artillerie-Offiziers-Uniform von 1870 entgegennehmen, an 
Vorkriegsuniformen eine Train- und Pionier-Offiziers⸗Uniform. — Als Grund⸗ 
ſtock einer Sammlung von Bildniſſen berühmter Soldaten, die dem II. Armee— 
korps angehört haben, wurden Aufnahmen von Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg als Hauptmann beim Generalſtab des II. Armeekorps (1878-81) 
und Generalfeldmarſchall von Mackenſen als Major beim Stabe der 4. Divi- 
ſion in Bromberg (1888 —91) beſchafft. Zu den bereits ausgeſtellten Kriegs— 
orden kamen der Kronenorden II. Klaſſe mit Schwertern und der Rote Adler— 
orden II. Klaſſe mit Schwertern, ſowie die preußiſche goldene Tapferkeits⸗ 
medaille, der „pour le mérite“ der Unteroffiziere. — In dem an die Militär- 
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abteilung angrenzenden Ruheraum ſollen demnächſt Zinnfiguren-Dioramen mit 
Darſtellungen aus der ruhmreichen Vergangenheit d Ie 
gezeigt werden. 


Im Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Arbeit aud im Hinblick auf die 
vom Pommerſchen Landesmuſeum für 1937 beabſichtigte Herzogsausſtellung 
und eine vom Verfaſſer geplante Buchveröffentlichung über „Die Kunſt am 
Hofe der pommerſchen Herzöge“ die Erforſchung der Herzogskunſt. Da die 
Forſchung noch nicht abgeſchloſſen iſt, können Ergebniſſe hier nicht mitgeteilt 
werden. Eine vom Verfaſſer bearbeitete Ikonographie des pommerſchen Her— 
zogshauſes, die bisher fehlte, wird in den Baltiſchen Studien 1937 erſcheinen. 


Kirchliche Abteilung. 
Von Hellmuth Bethe. 


Trotz der Schwierigkeiten, die gerade der Vermehrung der hirchlichen Ab— 
teilung entgegenſtehen, konnte auch dieſe verſchiedene Zugänge verzeichnen. Das 
älteſte Stück iſt ein 1562 datierter Bucheinband mit reicher Lederpreſſung, der 
Teil 5 von Luthers geſammelten Werken, Jena 1561, umſchließt (Leihgabe von 
Fliegerkapitän von Oſterroht). Der Band ſtammt aus einer oſtpommerſchen 
Kirche. — Als Probe barocker Seidenſtickerei wurde aus Privatbeſitz das 
Bruchſtück eines Antependiums erworben, das früher die Kirche in Demmin ge— 
ſchmückt haben ſoll. Dargeſtellt iſt die Kreuzigung Chriſti mit Maria und Jo— 
hannes, den Schächern und Maria Magdalena. Am unteren Rande ſind der 
Name der Stifterin Maria Sophia Schreck(in) und die Jahreszahl 1681 auf— 
geſtichkt. — Mit Wappen und Inſchrift bemalt iſt die ſeidene Totenfahne des 
Reichsfreiherrn Melcher von Greifenpfeil ( 1716), die aus Groß Schönfeld 
Kr. Greifenhagen überwieſen wurde. Die Fahne hängt an einem Holzſchaft, 
der in ſeiner Stoßform die Tradition der mittelalterlichen Turnierlanze fort— 
ſetzt. — Zu den Metallgeräten geſellte ſich eine ſchlichte meſſingene Waſſer— 
kanne mit Adlerſtempel und der Jahreszahl 1736. Als urſprünglicher Stand— 
ort wurde Abtshagen Kr. Schlawe angegeben. — Eine Lücke in der Abteilung 
füllt die 1861 von dem Stettiner Ludwig Moſt in Ol auf Leinewand gemalte 
Innenanſicht der Schloßkirche in Stettin (Abb. 21, Geſchenk von Hildegard 
Voigt, Stettin). Das Bild zeigt die Schloßkirche, den einzigen erhaltenen 
Kirchenbau der Renaiſſance in Pommern, mit der barocken Inneneinrichtung 
vor den „ſtilreinigenden“ Reſtaurierungen von 1862 und 1909. Darin und nicht 
in der Art der Wiedergabe liegt ſein Wert. 

Die Erforſchung der alten Beſtände der Abteilung ſchritt fort. Beſonders 
ſorgfältig wurden die Textilien unterſucht. Dabei konnte mit Hilfe von Ber— 
liner Spezialiſten die bemerkenswerte Feſtſtellung gemacht werden, daß das 
Muſeum in dem 1732 geſtifteten, mit Blumen und Tieren mehrfarbig be— 
ſtickten Rügenwalder Antependium eine ſeltene chineſiſche Seidenſtickerei in ſog. 
Pekingſtichtechnik beſitzt. Der Stifter Caſpar Rudeloff war Syndikus in 
Rügenwalde. 

Die wiſſenſchaftliche Betätigung ſtand im Zeichen der 400-Jahrfeier der 
Einführung der Reformation in Pommern und des 450. Geburtstages von 
Bugenhagen. Gemeinſam mit Profeſſor D. Uckeley in Marburg bearbeitete 
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der Verfaſſer das Textheft zu dem Schmalfilm „Pommern im Reformations— 
zeitalter“, den die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
zuſammen mit dem Evangeliſchen Preßverband für Pommern herausgegeben 
hat!). In den Monatsblättern erſchien ein Aufſatz von H. Bethe ſ über die 
Bildniſſe Bugenhagens?). Ebenfalls aus Anlaß des Bugenhagen-Jubiläums 
veranſtaltete das Landesmuſeum mit Unterſtützung der Stettiner Stadtbücherei, 
der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde und privater 
Leihgeber eine Bugenhagenausſtellung, in der Drucke, Autographen und Bild— 
niſſe zu einer auch für den Nichtfachmann lehrreichen Schau vereinigt waren. 


1) Pommern in Vergangenheit und Gegenwart l: 5 im Refor⸗ 
mationszeitalter, Stettin 1935. Auslieferung durch den Ev. Preßverband für 
Pommern, Stettin, Kronprinzenſtr. 30. 23 S., Erläuterungen zu 50 Bildern. 

2) Die Bildniſſe Bugenhagens, Monatsblätter 49 (1935) S. 116-123. 
(Sonderdruck S. 16-23). 


Die zum Forſchungsbericht des Pommerſchen Landesmuſeums gehörigen 
Abbildungen 1—22 befinden ſich im Tafelteil am Schluß des Bandes. Die 
Aufnahmen wurden im Landesmuſeum von der techniſchen Hilfsarbeiterin 
J. Grüneberg hergeſtellt. 
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Pommerſche Denkmalpflege 
(1934 — 1935). 
Von Franz Balke. 


Für die denkmalpflegeriſchen Erfolge im Berichtsjahr war neben einer Er— 
höhung des Beihilfenfonds der Provinzialverwaltung entſcheidend, daß dem 
Provinzialkonſervator — leider nur für kurze Zeit — hervorragende Mit— 
arbeiter zur Verfügung ſtanden. Dr. Karl Möller wurde nach kaum einjähriger 
Tätigkeit — durch einen Unglücksfall — der Denkmalpflege als eine ihrer 
größten Hoffnungen entriſſen; Dipl.-Ing. Gerhardt und Hugo Weſtphal wurden 
nach einer halbjährigen Tätigkeit infolge von Sparmaßnahmen entlaſſen. Da— 
mit wurde einer vorbildlich harmonischen und für ihre Aufgabe begeiſterten Ar— 
beitsgemeinſchaft in dem Augenblick ein Ende geſetzt, als es eben gelungen 
ſchien, der generationenlang vernachläſſigten Denkmalpflege in Pommern die— 
jenige Achtung im Volksbewußtſein zu erringen, die ſie anderswo ſeit Jahr— 
zehnten genießt. — 

Unter den wichtigeren Unternehmungen des Berichtsjahres ſind ſtärker als 
in den Vorjahren die Profanbauten vertreten, ein Beweis, wie ſich im 
Zeichen des Nationalſozialismus Stadtgemeinden und Privatperſonen ihrer 
kulturellen Verantwortung in ſteigendem Maße bewußt werden. 

Die durchgreifende Inſtandſetzung der Pyritzer Stadtbefeftigun- 
gen konnte zum größten Teil vollendet werden (Abb. 1 u. 2), ein Reſtprogramm 
ſoll auch das ſüdöſtlich an die Mauer angrenzende Franzis kanerkloſter 
mit umfaſſen. — Für die Wiederherſtellung des urſprünglich mittelalterlichen, 
im 18. Jahrhundert, zuletzt höchſt unglücklich im 19. Jahrhundert umgeſtalteten 
Rathauſes wurde ein Wettbewerb veranſtaltet und danach vom Preußiſchen 
Staatshochbauamt, der Pommerſchen Denkmalpflege und dem Architekten Litz— 
kow- Stargard, ein Bauprogramm aufgeſtellt, von dem bisher die zum Markt 
gelegene Giebelſeite zur Ausführung kam. Die Wiedereröffnung der alten Laube 
iſt ſtädtebaulich von ausgezeichneter Wirkung. In Altdamm wurden die 
Außenarbeiten am „Fürſtenhaus“ beendet (Abb. 6). In der Stargarder 
Stadtmauer wurde bei dem Pyritzer Tor die Herſtellung eines Fußgänger— 
durchbruchs notwendig. Leider mußte an gleicher Stelle ein für das Geſamtbild 
wichtiger Baukörper, das „Stadtparkhaus“ fallen. Die Denkmalpflege ſtellte 
einen Plan für die Wiederbebauung auf, die den verkehrstechnifchen und ſtädtebau— 
lichen Forderungen gerecht wird (Reg.-Baumeiſter a. D. Bromby). Die Aus— 
führung ſteht noch aus. Die Faſſade des ſog. „Alteſten Hauſes“ in Stargard 
wurde vom ſtädtiſchen Hochbauamt hergerichtet. — Ein großer landſchaftlicher 
Gewinn iſt in Schivelbein zu verzeichnen, wo es dem Eingreifen der Denk— 
malpflege gelang, nicht nur eine verunſtaltende neue Umbauung des Ordens— 
ſchloſſes zu verhindern, ſondern zugleich die Freilegung der Oſtſeite und Be— 
pflanzung des Schloßgartens durchzuſetzen. — Für die Ordensburg Büt ow, 
ſeit einigen Jahren in Beſitz und Nutzung des Jugendherbergsverbandes, wird zur 
Zeit ein Ausbauprogramm durch das Preuß. Staatshochbauamt Lauenburg und 
die Denkmalpflege aufgeſtellt. — Das Lauenburger Schloß wurde in vor— 
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bildlicher Weiſe für Behördenzwecke hergerichtet (Reg.-Baurat von Stuckrad, 
Lauenburg). — Im Herzogsſchloß Rügenwalde konnte der obere Saal 
des Kirchenflügels ausgebaut und dem Heimatmuſeum für die Vorgeſchichtliche 
Sammlung zur Verfügung geſtellt werden; mit der Aufſtockung der ſüdlich an— 
grenzenden ehemaligen Silberkammer und dem Einbau einer Treppe mit Über— 
gang zum Turm iſt ein weſentlicher Teil des großen Programms verwirk— 
licht. — Das in den unerfreulichſten Um- und Neubauten des 19. Jahrhunderts 
kaum noch erkenntliche Schloß zu Neuſtettin befindet ſich dank der Opfer— 
willigkeit der Stadtverwaltung in einem Umwandlungsprozeß, deſſen Schritte 
von der Denkmalpflege gemeinſam mit dem Stadthochbauamt feſtgelegt wur— 
den. — Am Greifswalder Rathaus konnte die zum Markt gewandte 
Giebelſeite mit Unterſtützung des Staates und der Provinz im Sinne der ehe— 
maligen Erſcheinung neu hergeſtellt werden (Abb. 3 u. 4). Von überraſchender 
Großartigkeit als Raum wie in ſeiner ſtädtebaulichen Beziehung zum Markt— 
bild zeigt ſich nunmehr die im Erdgeſchoß wieder ausgebrochene mittelalterliche 
offene Halle, welche zur Zeit als eine der ſchönſten deutſchen Kriegergedächtnis— 
ſtätten ausgebaut wird. — Im Schloß Stargordt (Kreis Regenwalde, 
1721 und 1743 von Feldmarſchall Adrian v. Borchke errichtet) hatte die Denk— 
malpflege die intereſſante und ſchöne Aufgabe zu löſen, die alten Räume mit 
der angeſtammten Einrichtung, zu der mehrere Serien vorzüglicher Gobelins ge— 
hören, im Sinne moderner Wohnlichkeit neu zu geſtalten (Abb. 7). Im Schloß 
Ludwigsburg (Kr. Greifswald), das um 1580 für die Herzogin Hedwig— 
Sophie erbaut wurde, wird eine Decke aus der Erbauungszeit in alter Art 
hergerichtet; die Inſtandſetzung mehrerer bemalter Räume aus dem 18. und 
frühen 19. Jahrhundert ſteht bevor. 

Stettin verlor mit dem Schloßpredigerhaus (Gr. Ritterſtr. 3) und be— 
ſonders dem Landhaus „Johannistal“ (Abb. 5), die leider beide abgeriſſen wer— 
den mußten, zwei ſeiner nicht mehr allzu zahlreichen Beiſpiele vornehmer Bürger— 
häuſer des 18. Jahrhunderts, die wenigſtens durch Aufnahmen feſtgehalten wur— 
den. Im Zuſammenhang mit der Erweiterung des Landesmuſeums — des ehe— 
maligen Ständehauſes von 1725 — konnte namentlich die Königsplatz— 
front von ihren aus dem Jahre 1885 ſtammenden Zutaten befreit, die Dach— 
führung durchgehend bereinigt, die Freitreppe an der Luiſenſtraße wieder an— 
gebracht werden. Ein höchſt unglücklich geplanter neuer Einbau (Kriegsehren— 
mal) in das erſt 1931 als Durchgang freigelegte Berliner Tor konnte 
verhindert werden. In Kolberg wurde im Hauſe Hitlerſtr. 6 eine um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts reich bemalte Decke („Die fünf Sinne“) — eine 
große Seltenheit in Pommern — zufällig freigelegt und wieder hergeſtellt. Das 
ſchöne Haus Bauſtr. 34, das, 1760 erbaut, zeitweilig ruſſiſche Kommandantur 
war, iſt in den Beſitz des Heimatvereins übergegangen und wird unter Be— 
ratung der Denkmalpflege als Heimatmuſeum eingerichtet. Eine lichttechniſch 
und denkmalpflegeriſch gleich ſchwierige Aufgabe war der Pommerſchen Denk— 
malpflege mit dem Einbau einer elektriſchen Beleuchtung in den Kolberger 
Dom geſtellt. Außerſte Zurückhaltung in Rüchkſicht auf hervorragend ſchöne 
alte Bronzekronen, gute Belichtung aller Plätze, auch auf den Emporen, und 
ausreichende Ausleuchtung der Deckenfresken waren gefordert. Die von der 
Denkmalpflege gemeinſam mit dem Goldſchmied und Beleuchtungsfachmann 
A. Werner, Stettin, bearbeitete Löſung unauffälliger Bronzeradkronen wird 
als gelungen angeſehen. Riſſe und Steinverfall auf der Südweſtecke der Dom— 
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türme haben ein von Profeſſor Rüth-Dresden aufgejtelltes Sicherungspro— 
gramm nötig gemacht, das mit ſtaatlicher und provinzieller Hilfe durchgeführt 
wird. — Das Innere der Kolberger Georgenkirche (um 1840) wurde 
für Leichenfeiern neu geſtaltet. In Paſe walk wurde das „Schützen— 
haus“, in dem Adolf Hitler als Verwundeter gelegen hat, unter Denkmal— 
ſchutz geſtellt; es wird zur Zeit als nationale Erinnerungsſtätte ausgebaut. — 
Für Stralſund, Greifswald und Kammin wurden hohe Getreide— 
ſpeicher geplant, die wegen ihrer Wirkung auf das mittelalterliche Stadtbild 
einer ſorgfältigen denkmalpflegeriſchen Prüfung und Bearbeitung bedurften. 
Der Stralſunder Speicher (der dritte moderne) iſt — auf Betreiben der Denk— 
malpflege ſoweit wie möglich der gefährdeten alten Zone entrückt — errichtet, 
der Kamminer Bau wird jetzt begonnen, für den Greifswalder iſt die Wahl 
eines anderen Grundſtücks von der Denkmalpflege mit Erfolg vorgeſchlagen 
worden. — Die Arbeiten an St. Marien in Stralſund wurden mit der 
Erneuerung von Mittelſchiffenſtern fortgeſetzt. Der Einbau einer Friſchluft⸗ 
heizung mußte nach einem glücklicherweiſe harmlos verlaufenen Brande in der 
Schornſteinführung geändert werden. Mit der Herrichtung des Innern wird 
im Frühjahr 1936 begonnen. In der Nikolaikirche konnte der bislang 
zur Hälfte in einen Pfeiler eingemauerte ſchöne ſpätromaniſche Tauf- 
ſtein herausgeholt und im Wejtwerk frei aufgeſtellt werden (Abb. 9). Beſonderer 
denkmalpflegeriſcher Überlegungen bedurfte die Forderung nach mehr Raum auf der 
Orgelempore, die durch Aushöhlung und Unterfangung des Orgelſockels 
in einer Weiſe erweitert wurde, welche in Anbetracht der Schwierigkeiten auch 
denkmalpflegeriſch als annehmbar gelten darf. Die prächtige Kanzel von 1611 
aus Marmoralabaſter, Sandſtein und Holz wurde gereinigt, getränkt und er- 
gänzt. Ein kleiner mittelalterlicher Kruzifixus konnte in ſeiner farbigen 
Originalfaſſung wieder hergeſtellt werden (Abb. 11 u. 12). In Fortſetzung frühe⸗ 
rer Bemühungen wurden in der Stralſunder Jakobikirche einige Ausſtat⸗ 
tungsſtücke überholt, ſo u. a. die große aſtronomiſche Uhr des Nik. Arpe von 
1673 (Abb. 14 u. 15) und ein etwa gleichzeitiges großes Epitaph. Zwei der 
großen Turmpfeiler im Weſtwerk erhielten eine ſehr ſchlichte, aber eindrucks— 
volle Bemalung als Kriegerehrung (Fr. Eberhardt Stettin). In der Stet— 
tiner Jakobikirche wurde die Nordkapelle nach Entfernung der Em— 
pore farbig neugeſtaltet (Fr. Eberhardt); es fehlt noch das als Mittelpunkt des 
Raumes gedachte Moſaik oder Fresko über dem Altartiſch, der mit den zuge— 
hörigen Paramenten neu beſchafft wurde. Auch der vorn im Chorhaus vor 
dem Hauptſchiff aufgeſtellte ſehr ſtörend geformte Liturgiealtar wurde in glück- 
licher Weiſe durch einen neuen erſetzt. 

Von einer gewiſſen grundſätzlichen Bedeutung iſt die durch Verwitterung in 
den Obergeſchoſſen notwendig gewordene Umgeſtaltung des Kamminer Dom⸗— 
turmes, die auf Grund einer Anregung der Pommerſchen Denkmalpflege nach 
dem Entwurf der Bauabteilung des Preuß. Finanzminiſteriums erfolgte (Abb. 17 
bis 19). Es handelt ſich nicht — wie vielfach fälſchlich angenommen wird — um 
einen völligen Turmneubau nach freiem künſtleriſchen Ermeſſen, ſondern die 
Aufgabe war zunächſt rein techniſcher Art: mit den billigſten Mitteln eine beſſere 
Abwäſſerung zu erzielen. Das weitere Ziel, durch Neugeſtaltung der Turmmaſſe 
ein beſſeres Verhältnis zwiſchen Turm und Kirchenſchiff herzuſtellen, konnte 
bei den geringen zur Verfügung ſtehenden Mitteln (welche eine Beibehaltung 
des Turmſtumpfs bis zu / der Höhe auf viel zu ſchmalem Grundriß ver— 
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langten) nur in beſchränktem Maße erreicht werden. Ob mit der gegen den 
Vorſchlag der Pommerſchen Denkmalpflege erfolgten reichen Durchbre— 
chung der Turmobergeſchoſſe ein glücklicher Gedanke eingeführt wurde, bleibe 
dahingeſtellt. — Rißbildungen in dem nördlichen Seitenſchiffgewölbe zwangen 
dazu, zwei Pfeiler im Innern neu aufzuführen und außen im Kreuzgang einen 
Strebepfeiler einzuziehen. 

Die Stolper Marienkirche erhielt eine neue Orgel, die auf Ver— 
langen der Denkmalpflege geſenkt werden mußte, um den Eindruck der Ge— 
wölbe nicht zu ſehr zu beeinträchtigen. Ihre auch ſo noch reichlich beherrſchende 
Erſcheinung wird ſich harmoniſcher einfügen, wenn die kleinliche Bemalung des 
Raumes einmal durch farbige Neugeſtaltung des Ganzen getilgt werden kann. 
In St. Marien in Anklam konnte eine Friſchluftheizung ohne denkmal— 
pflegeriſche Anſtände eingebaut werden. Hoffentlich kann nun auch bald der 
herrliche Innenraum aus Schmutz und Verwahrloſung neu erſtehen. Die Kirche 
zu Labes erhielt neues Geſtühl und eine farbige Ausmalung nach Angaben 
der Denkmalpflege (nur der Chor behielt ſeine letzte Geſtalt). — In der Kirche 
zu Kolbatz (Kreis Greifenhagen) wurde das Chorhaus zum alleinigen 
gottesdienſtlichen Gebrauch neu hergerichtet, dabei wurden Rippen und tragende 
Teile im Ziegelrohbau freigelegt, ein ſchöner Renaiſſanceſteinſturz von einer 
Kolbatzer Schmiede an die Chorſüdwand verſetzt, zwei Grabſteine im Chor 
aufgerichtet und die Kanzel des 17. Jahrhunderts überholt (Maler E. Fey- 
Berlin und Hochbauamt Stettin I). Die Inſtandſetzung der ſtattlichen Kirche zu 
Jacobshagen vom älteren Gilly wurde ſehr glücklich zu Ende gebracht (Abb. 20). 

Das landſchaftliche Geſicht der Pommerſchen Dorfkirche erlitt 
einen merklichen Verluſt durch den Brand in Kublank, Kreis Greifen— 
hagen, dem eine der charaktervollſten ländlichen Kirchenbauten zum Opfer 
fiel. — Ein nicht gewöhnlicher Gewinn iſt die nunmehr vollendete durch— 
greifende Inſtandſetzung der Kirche zu Kl. Küſſow, Kreis Pyritz, um die 
ſich das Hochbauamt Stargard beſonders verdient gemacht hat. Auf dem Darß 
wurden durch den Architekten Bernhard Hopp die reich ausgeſtatteten Dorf— 
kirchen zu Prerow und Bodſtedt durchgreifenden Erneuerungen unter- 
zogen, die, von wenigen Einzelheiten abgeſehen, ſehr wohl befriedigen. Der— 
ſelbe führte auch die Wiederherſtellung der großen mittelalterlichen Kirche in 
Flemendorf (Kreis Franzburg) durch, bei der das prächtige Sippenbild 
von 1513 dem Hochaltar wieder eingefügt wurde. An den Wänden trat ein ſehr 
intereſſantes dekoratives Bemalungsſyſtem (vermutlich des 15. Jahrhundects) 
zutage, das durchgehend wiederhergeſtellt wurde. Bei den Reſten figürlicher 
Freskomalerei wie bei der Neufaſſung einiger Shulpturen iſt leider nicht 
immer mit dem nötigen Takt verfahren. In Elmenhorſt (Kr. Grimmen) 
gelang der Verſuch, die farbige Neugeſtaltung eines großen mittelalterlichen 
Kirchenraums nach Angaben der Denkmalpflege von einem einfachen Dorf— 
maler durchführen zu laſſen. Bei der Kirche in Gützkow (Kreis Greifswald) 
war Fr. Eberhardt als Berater mit gutem Erfolg tätig. Der Raum erhielt 
durch die Anlage eines Mittelganges ein ganz neues Geſicht. Auf Rügen 
konnte mit der Inſtandſetzung von vier bedeutenden Dorfkirchen ein Anfang da— 
mit gemacht werden, ein landſchaftlich und kunſtgeſchichtlich bedeutendes, aber 
faſt unbekanntes Gebiet gebührend zur Geltung zu bringen: in Waaſe auf 
Ummanz wurde das ganze Kircheninnere zu einer ſtimmungsvollen Einheit 
neugeſtaltet; der figurenreiche Antwerpener Altar (um 1500) wurde gereinigt 


http://rcin.org.pl 


Pommerſche Denkmalpflege 351 


und etwas ergänzt, in der mittleren Chorgewölbekappe ein Fresko des Jüng— 
ſten Gerichts (um 1500) kaum beſchädigt freigelegt, weiterer Freskoſchmuck 
derſelben Zeit an Triumphbogen und Sakramentshäuschen aufgedeckt und in 
zurückhaltender Weiſe ausgefleckt. An der Kanzel wurde unter dicker Olfarbe 
der reichſte Intarſienſchmuck und die Signatur F. S. 1572, an der Balken— 
decke ein ſchönes Rankenwerk (um 1600) freigelegt und erneuert (Abb. 21 
und 22). Die große Kirche zu Guſtow hat im Innern eine gründliche In— 
ſtandſetzung erfahren, bei der durch mancherlei Umgruppierung und eine neue 
farbige Faſſung der modernen Beſtandteile eine einheitliche Raumſtimmung ge— 
wonnen wurde, in welcher — neben kleinen Freskoreſten — ſieben lebensgroße 
Geſtalten (Apoſtel und Heilige — Ende 15. Jahrhundert), in guter Erhaltung 
an den Chorwänden freigelegt, den Ton beſtimmen (Abb. 10). Schöne mittel— 
alterliche Grabſteine und eine Kalkſteintaufe find aufgeſtellt. zn Samtens 
wird zur Zeit ein auf alle Gewölbe ſich erſtreckendes ſehr intereſſantes Be— 
malungsſyſtem des 16. Jahrhunderts freigelegt und wiederhergeſtellt, an den 
nördlichen Chorkappen wird eine reizende Dekoration des 17. Jahrhunderts 
(Draperien und Putten) neu erſtehen, an der Oſtwand iſt ein lebensgroßer 
Chriſtoferus (um 1500) ſichtbar geworden. Den Blickfang im Chor wird künf— 
tig der große holzgeſchnitzte Kruzifixus (um 1500) anſtelle des bisherigen ſüß— 
lichen Rieſengemäldes bilden. Auch die Poſeritzer Kirche iſt in der Wieder— 
herſtellung begriffen. Durch Korrekturen an Emporen und Geſtühl wird ein 
klares Raumbild geſchaffen, eine faſt lebensgroße Kreuzigungsgruppe iſt an 
der Nordwand des Chorhauſes angebracht, die ſchöne Kanzel des 18. Jahr— 
hunderts ergänzt. Zuſammenfaſſende Anſtricharbeiten und der Erſatz der häß— 
lichen Eiſenfenſter ſtehen noch aus. Für die Kirche zu Rappin a. R. konnte 
ein zerlumpt aufgefundenes ſpätmittelalterliches Antependium (Leinen- und 
Lederapplikation) wiedergewonnen werden (Abb. 16). Die Wiederherſtellung 
der Dorfkirche von Klützow, Kreis Pyritz, führte zur Aufdeckung kleiner 
Fresken (Neues Teſtament) und 34 lebensgroßer Reformatorenbildniſſe 
(16. Jahrhundert), von denen einige wiederhergeſtellt und in die farbige Neu— 
faſſung des Raumes einbezogen werden konnten (Abb. 13). Bei dem neuen 
Orgelproſpekt wurden alte Schnitzereien ſehr glücklich verwandt. In dem Neu— 
bau der Dorfkirche zu Roman (Kr. Kolberg-Körlin) wurden verſchiedene 
Schnitzereien aus dem abgeriſſenen alten Bau ſehr geſchickt wieder eingefügt 
(Architekt Holſtein-Kolberg) (Abb. 8). In Charbrow (Kreis Lauenburg) 
iſt die alte Schindeldeckung der maleriſchen Dorfkirche inſtandgeſetzt (der zink— 
gedeckte Turm ſollte möglichſt bald auch Schindeln erhalten). Das Innere 
erhielt unter Schonung der Originalfaſſung älterer Ausſtattungsſtücke eine neue 
Teilausmalung. Die farbige Neugeſtaltung des Kircheninnern zu Gr. Sa bo w 
(Kreis Naugard) brachte unter anderem einen beſonders ſchön geſchnitzten 
Kanzelaltar des 18. Jahrhunderts zu Ehren. 

Die Inventariſation der Kunſtdenkmäler erhielt in Pommern wie in 
den meiſten übrigen Provinzen einen neuen Antrieb durch die im Rahmen der 
„Notgemeinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft“ von ſtaatlicher Seite gewährte Unter— 
ſtützung, die es ermöglichte, mit einer Gruppe von drei wiſſenſchaftlichen Be— 
arbeitern (unter Verantwortung von Dr. Broniſch) eine ſyſtematiſche Neubear— 
beitung der Denkmalverzeichniſſe zu beginnen. Es liegen bisher Manujkripte 
über die Kreiſe Kammin und Bütow fertig vor; der Kreis Lauenburg iſt zur 
Zeit in Arbeit. — Das Bildarchiv der Pommerſchen Denkmalpflege erfuhr im 
Berichtsjahr eine Bereicherung um etwa 400 Blatt. 
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Handwörterbuch des Grenz- und Ausland⸗Deutſchtums 
unter Mitwirkung von 800 Mitarbeitern in Verbindung mit 46 Teilredak— 
tören herausgegeben von Carl Peterſen und Otto Scheel. Bd. 1 
Liefer. 4—6. Breslau, Ferdinand Hirt 1934. Subjkriptionspreis je Liefer. 
3 MM. 


Die allgemeine Sale Grundſätze und Ziele dieſes monumentalen Hand— 
buches ſind im vorigen Band der Baltiſchen Studien (S. 356 f.) 9 ge⸗ 
würdigt worden; die weiteren heute vorliegenden 3 Lieferungen brauchen des⸗ 
halb nur kurz angezeigt zu werden. Sie enthalten neben kleineren Beiträgen 
mehrere bedeutſame und ausführliche Aufſätze. Von den Regionalartikeln ver⸗ 
dienen beſondere Erwähnung die drei über das Banat, die Batſchka und 
Beſſarabien; ſie ſind ſehr umfangreich, bringen nr arten und 
Statistiken, find aber trotz des großen beigebrachten aterials überſichtlich 
und zu ſchnellem Nachſchlagen geeignet. Hingewieſen ſei ferner auf den Staaten- 
artikel über Belgien und die kurze Darſtellung der bayriſch-böhmiſchen 
Grenze, die ſog. Bayriſche Oſtmark. Unter den Sachartikeln ragen her- 
vor der über den Bergbau — „Deutſcher Bergbau iſt deutſches Grenzſchick⸗ 
ſal“, weil das deutſche Reich „an allen wichtigen Montangebieten des Konti⸗ 
nents teilhat, keines jedoch ganz umſchließt“ — und der über Bevölke⸗ 
rung mit jeinen beiden Abteilungen Bevölkerungslehre, die tief ins Grund⸗ 
ſätzliche hinabſteigt, und Bevölkerungszahlen, die überaus wichtiges Material 
in klaren Überſichten zuſammenſtellt. 8 

Stettin. Willi Schrader. 


V. A. Nordmann, Die Wandalia des Albert Krantz. Eine Unter- 
ſuchung (= Annales Academiae Scientiarum Fennicae B. XXIX, 3). 
Helſinki, Finniſche Akademie der Wiſſenſchaften 1934. 294 S. Broſch. 
80 Imk. 


Über den Hamburger Albert Krantz (14481517) und ſeine vier Ges 
ſchichtswerke (Chronica regnorum aquilonarium, Saxonia, Wandalia, Me- 
tropolis) gibt es ſchon eine nicht kleine Literatur. Aber gerade das Werk, 
das ganz beſonders die Geſchichte Norddeutſchlands behandelt, iſt bisher kaum 
gründlich behandelt und unterſucht worden. Das geſchieht in dieſer Abhand— 
lung, und zwar in ſo ſorgfältiger und Aber Weiſe, daß man faſt ge⸗ 
neigt ſein kann, von Umſtändlichkeit und Wiederholungen zu ſprechen. Doch 
ruft die Arbeit immer wieder die Bewunderung des Fleißes und der Gründ— 
lichkeit hervor, mit der der Verfaſſer ſeine Aufgabe erledigt hat. Über das 
Leben des Albert Krantz vermag er freilich nichts Neues vorzubringen, aber 
den Zweck und Inhalt der Wandalia, vor allem die Quellen, deren Benutzung, 
die Darſtellungsweiſe uſw. ſtellt er in erſchöpfendem Umfange dar. Über allen 
Einzelheiten, die Nordmann bei ſeiner Unterſuchung der Quellen anführt, ver— 
ſäumt er doch nicht die allgemeinen Tendenzen, den Wert und die Art der 
Wandalia zu ſchildern und dadurch das Intereſſe des Leſers zu feſſeln. 

Pommern wird in der Wandalia zwar recht oft erwähnt, doch bringt 
Krantz in ihr verhältnismäßig ganz wenige ſelbſtändige Nachrichten, ſondern 
ſchöpft dabei Saxo, Helmold, Arnold von Lübeck, Korner und die Detmar— 
Fortjegung aus. Bemerkenswert iſt immerhin, daß er der erſte iſt, der ſtatt 
Jumneta Helmolds den Namen Winneta und die volkstümliche Überlieferung 
vom Untergange der Stadt niederſchreibt. Auch bringt er in manchen Be⸗ 
richten, z. B. über die Ermordung Rubenows oder den Überfall Kolbergs 
durch Dinnies von der Oſten einige Einzelheiten, die ſonſt kaum bekannt ſind. 
Aus eigener Erfahrung weiß er Näheres über den Herzog Magnus von Meck— 
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lenburg (F 1503) und jeine Gemahlin Sophia von Pommern (F 1504). Mit 
ihrem Tode ſchließt die Wandalia, die wohl in den Jahren 1502 bis. 1507 ver⸗ 
faßt, aber erſt nach des Verfaſſers Tode im Jahre 1519 gedruckt worden iſt. 

Zu dem Kapitel, in dem über die Verbreitung der Wandalia und das 
Verhältnis ſpäterer Hiſtoriker zu ihr geſprochen wird, ſei bemerkt, daß auch 
pommerſche Chroniſten und Geſchichtsſchreiber das Werk benutzt haben. Vor 
allem hat Thomas Kantzow in Anmerkungen oder auf Zetteln zu ſeiner 
niederdeutſchen Bearbeitung wiederholt Stellen aus der Wandalia notiert (Aus- 
gabe von Gaebel S. 181, 193, 210, 211, 229, 238, 243, 245, 250, 255) oder auch 
ſonſt Nachrichten aus dem Buche genommen. Ebenſo ſind ihm die Werke von 
Krantz für ſeine ſpäteren hochdeutſchen Chroniken eine Quelle geweſen, und in 
der Pomerania Klemptzens wird Krantz recht häufig zitiert (vgl. das Perſonen— 
Regiſter in Gaebels Ausgabe II S. 282). Nach Kantzow haben die ſpäteren 
pommerſchen Geſchichtsſchreiber ſeine Bücher benutzt, z. B. führen Daniel 
Cramer oder Johannes Mieraelius ſie unter den von ihnen gebrauchten 
Werken auf. 

über dies unmittelbar pommerſche Intereſſe an der vorliegenden Arbeit 
hinaus verdient noch bemerkt zu werden, daß der Verfaſſer mit warmen Wor— 
ten die Heimatliebe und die lebhafte Teilnahme des Hamburgers an der Ver— 
gangenheit der deutſchen Hanſe hervorhebt. a 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


G. Homeyer, Die deutſchen Rechtsbücher des Mittelalters 
und ihre Handſchriften. 1. Abt.: Verzeichnis der Rechts- 
bücher. Im Auftrage der Savigny-Stiftung und mit Unterſtützung der 
Jorſchungsgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft neu bearbeitet von Karl 
Auguſt Eckhardt. Weimar, Verlag Hermann Böhlaus Nachf. 1934. XIII, 
61 S. Broſch. 5 M. 


Mit der vorliegenden Bearbeitung der Rechtsbücher durch K. A. Eckhardt 
iſt die Neubearbeitung der Homeyerſchen Rechtsbücher, über deren 2. Abteilung 
bereits in dieſer Zeitſchrift N. F. 35 (1933) S. 335 f. berichtet worden iſt, ab- 
geſchloſſen. 

Verfaſſer, der ſchon 1933 eine Neuausgabe des Land- und Lehnrechts des 
Sachſenſpiegels beſorgt und auch e Rechtsbücherſtudien betrieben 
hat, unterteilt feine Darſtellung in die 5 Abteilungen: Land- und Lehnrechts- 
bücher, Stadtrechtsbücher, Rechtsgangbücher, Gloſſen und Sammelwerke. Außer 
einer ſorgfältigen und genauen Unterſuchung der einzelnen Haadſchriften⸗ 
gruppen, bei denen jeweils die entſprechenden Nummern des Handſchriften— 
Hal angegeben werden, bringt E. zu jedem Rechtsbuch auch noch einen 
knappen Überblick über Entſtehung und Geſchichte der betr. Rechtsaufzeichnung 
ſowie ein Verzeichnis der einſchlägigen Literatur. Von den für Pommern be— 
ſonders wichtigen Rechtsquellen ſind in dieſem Zuſammenhange vor allem die 
Magdeburger Rechtsbücher und das 1400 in Greifswald über den Sachſen— 
ſpiegel verfertigte Abecedarium zu nennen. 

Einige Nachträge zu dem 1931 erſchienenen Handſchriftenverzeichnis bilden 
den Schluß dieſer 1. Abteilung, durch die der deutſchen Rechtsbücherforſchung 
125 e und nicht mehr entbehrliches Hilfsmittel an die Hand ge— 
geben wird. 


Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Pommerſches Urkundenbuch. Herausgegeben von der Landesgeſchicht— 
lichen Forſchungsſtelle (Hiſtoriſchen Kommiſſion) für die Provinz Pommern. 
VII. Bd. 1. Liefer. 1326—1328 Mai 7. Bearbeitet von Hans Frederichs. 
Stettin, Leon Sauniers Buchhandlung 1934. 200 S. Geh. 10 AN. 

Im Jahre 1908 ſchloß der bekannte weſtpreußiſche Geſchichtsforſcher Max 
Perlbach eine ausführliche Beſprechung des 6. Bandes des Pommerſchen Ur- 
kundenbuches (in den Göttingiſchen Gelehrten Anzeigen 1908 Nr. 7 S. 587 bis 
595) mit den Worten: „Hoffentlich dauert die Unterbrechung im Erſcheinen 
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des nächſten Bandes nicht jo lange, wie zwiſchen dem 3. und 4. Bande.“ Dieſe 
Hoffnung iſt nicht in Erfüllung gegangen. Liegt zwiſchen der Herausgabe dieſer 
beiden Bände ein Zeitraum von 12 Jahren, ſo ſind zwiſchen dem 6. und 
7. Bande nicht weniger als 27 Jahre vergangen. Perlbach hat recht, wenn er 
ſchon früher einmal ſchreibt, es walte kein günſtiges Geſchick über den Ber 
ſtrebungen zur Herausgabe der mittelalterlichen Urkunden Pommerns. Es iſt 
hier nicht der Ort, zu digen Ae und darzulegen, wer oder was an der Ver— 
zögerung einer ſo wichtigen Arbeit ſchuld iſt, die ſehr oft von verſchiedenen 
Seiten gefordert worden iſt. Wir wollen uns vielmehr freuen, daß ſie von 
der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle für Pommern endlich wieder in An— 
griff genommen wurde und dank dem Fleiße des Bearbeiters das erſte Stück 
der Fortſetzung vorliegt. Eine ausführliche Würdigung des Werkes kann 
natürlich erſt erfolgen, wenn es vollſtändig erſchienen iſt. Es iſt aber jetzt ſchon 
zu erkennen, daß dieſer Band im Unterſchied zu den früheren nach den mo— 
dernen Grundſätzen der Urkunden-Edition angelegt und dadurch wohl überſicht— 
licher geworden iſt. Die vorliegende 1. Lieferung enthält 243 Nummern, von 
denen nur etwa ein Drittel bisher nicht gedruckt oder in Regeſtenform bekannt 
geworden iſt. Von größerer Wichtigkeit ſind eigentlich nur einige, die auf den 
Rügiſchen Erbfolgeſtreit Bezug haben. 

Mögen die beiden in Ausſicht genommenen Lieferungen des Bandes recht 
bald folgen! Das iſt der Wunſch aller pommerſchen Geſchichtsforſcher, die 
eine nicht wieder jo oft unterbrochene Weiterarbeit an dem Werke erhoffen. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


William Chriſtenſen, Repertorium diplomaticum regni Da- 
nici mediaevalis. Series secunda. Fortegnelse over Danmarks 
breve fra middelalderen med udtog af de hidtil utrykte. 2. Række. 
5. Bind (14971504), 6. Bind (15051510). Kebenhavn, i kommission hos 
G. E. C. Gad 1933 u. 1934. 669, 519 S. Broſch. 10 u. 8 Kr. (ohne Porto). 


Die Geſellſchaft zur Herausgabe von Quellen zur däniſchen Geſchichte in 
Kopenhagen hatte am 28. 2. 1915 beſchloſſen, Verzeichniſſe über Dänemarks 
Urkunden aus dem Mittelalter für die Zeit von 1451 bis 1513 mit Auszügen 
der bisherigen Drucke als 2. Reihe in Fortſetzung zu den in ihrem Auftrage 
bereits 1894 bis 1906 von Kriſter Erslev in Verbindung mit William Chriſten— 
ſen und Anna Hude herausgegebenen 4 Bänden für die Zeit bis 1450 zu ver- 
öffentlichen. Unter den Bearbeitern iſt anſtelle von Anna Hude der Stifts— 
archivar Lindbek und nach deſſen Tode 1919 Muſeumsdirektor Dr. M. Macke— 
prang getreten. Wieder ſollten nur ſolche Urkunden aufgenommen werden, die 
archivaliſch in das mittelalterliche Dänemark gehören und, ſoweit es ſich um 
Ausfertigungen handelt, als Eingänge in Archiven im Gebiete des damaligen 
Dänemark ermittelt wurden. Urkunden, die aus Dänemark ins Ausland aus— 
gegangen ſind, ſind nur ſoweit aufgenommen worden, als ſie aus Quellen be— 
kannt ſind, die ſich im Gebiet des mittelalterlichen Dänemark befinden, alſo 
in Kopialbüchern, Konzepten oder gleichzeitigen Abſchriften. Für Rügen ſind 
alſo nicht die Urkunden berückſichtigt, die nach dem archivaliſchen Provenienz— 
prinzip in die für dieſes Land zuſtändigen Archive gehören, ſondern nur ſolche, 
die aus dieſem Gebiet an den däniſchen König oder andere däniſche Perſonen 
bzw. Behörden gerichtet ſind. 

Von den bisher erſchienenen 6 Bänden [Bd. 1 (1451-1466) 1928; Bd. 2 
(1467-1478) 1929; Bd. 3 (14791488) 1931; Bd. 4 (14891496) 1032 uſw.], 
die alle einer gründlichen Beſprechung an dieſem Orte würdig wären, was nun— 
mehr aber erſt nach Erſcheinen des Geſamtwerkes und Regiſters geſchehen mag, 
ſeien nur einige Pomeranica der beiden letzten Bände genannt. In einem No— 
tariatsſchreiben vom 8. Mai 1497 (Bd. 5 S. 26 Nr. 8390), deſſen vollſtändiger 
Text bereits aus den Acta pontificum Danica, hrsg. von Alfr. Krarup und 
Johs. Lindbek, Bd. 5 (Kopenhagen 1913) S. 179 f. Nr. 3573 mit mehrfachen 
Leſefehlern bekannt war, appellieren Gerwin Ronnegarve (nicht: Nonnegarne!), 
Archidiakon von Uſedom und Tribſees (nicht Trubnitz?!), Reymar Hane, Archi— 
diakon von Waren i. Meckl. und Pleban zu Stralſund, der Pleban Hein— 
rich Sume in Barth, Hermann Klick in Grimmen (Grynnis!), Nikolaus 
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Krogher in Tribſees und die Senioren der Stralſunder Kalandsbrüder Ger— 
win von Huddeſem und Gerhard Hundertmark an Papſt Alexander VI. 
gegen Biſchof Niels Skave von Roeskilde. Ein weiteres Notariatsſchreiben 
von Gerwin Ronnegarve und Reymar Hane vom 27. März 1499 (S. 150 
Nr. 8783) iſt leider nur lückenhaft überliefert. Eine bisher unbekannte Art 
Gegenurkunde zu Julius von Bohlen-Bohlendorf, Der Biſchofsroggen und die 
Güter des Bistums Roeskild, Stralſund 1850, S. 39 Nr. ! iſt die Beſtätigung 
Martin Barnekows über die Übernahme der Verwaltung der rügiſchen Be— 
ſitzungen des Biſchofs von Roeskilde von 1501 (S. 415 Nr. 9515), wie auch zu 
v. Bohlen-Bohlendorf S. 41 Nr. 2 archivaliſche und literariſche Ergänzungen 
gebracht werden (S. 612 Nr. 10097). Am 4. Juli 1509 teilen Bürgermeiſter 
und Ratsherren von Stralſund dem Vogt Andreas Bylde von Stege (Inſel 
Möen) mit, daß der Stralſunder Bürgermeiſter Zabel Osborn, der Ratsherr 
Nikolaus Smiterlöw und der Bürger Lutke Meyer Jurgen Kanckel zur Emp— 
fangnahme einiger Laſten und Tonnen Salz bevollmächtigten, das 1505 ange— 
halten worden war (Bd. 6 S. 391 Nr. 11302). Ein weiteres Schreiben der Rats— 
ſendboten von Roſtock, Stralſund und Wismar vom 2. April 1510 an den 
däniſchen Reichsrat wegen des Verhältniſſes des däniſchen Königs zu Lübeck 
(S. 464 Nr. 11 504) iſt ſchon aus William Chriſtenſen, Missiver fra Kongerne 
Christiern I.s og Hans’s Tid II (Kopenhagen 1914) S. 270 Nr. 219 bekannt. 
Stettin. Erich Sandow. 


Ernſt Müller und Ernſt Posner, Überjicht über die Beſtände des 
Geh. Staatsarchivs zu Berlin-Dahlem. I. Hauptabtei⸗ 
lung (= Mitteilungen der Preußiſchen Archivverwaltung Heft 24). Leip— 
zig, S. Hirzel 1934. XII, 217 S. Broſch. 6 M. 


Mit dieſem nach 20 jähriger Pauſe erſchienenen 24. Heft der „Mitteilungen 
der Preußiſchen Archivverwaltung“ iſt einem ſeit langem empfundenen Bedürf— 
nis abgeholfen worden. Jeder kann ſich jetzt einen Überblick über die reichen 
Beſtände des preußiſchen Zentralarchivs verſchaffen, wobei ihn die eingehenden 
Bemerkungen zu jeder Repoſitur ſchon recht weit an die Einzelheiten heran— 
führen und ihm zugleich eine Geſchichte des Geh. Staatsarchivs im Abriß ver— 
mitteln. Die hier behandelte J. Hauptabteilung umfaßt die 69 alten aus den 
Akten des Brandenburgiſchen Geh. Rates gebildeten Sachrepoſituren und die 
weiteren 110 neueren Repoſituren, die in der Hauptſache die modernen preu— 
ßiſchen Zentralbehörden, wie fie durch die Stein-Hardenbergſche Reform ge— 
bildet worden ſind, enthalten. 

Der pommerſche Hiſtoriker findet hier für alle Fragen der geſchichtlichen 
Entwicklung ſeiner Provinz reichſten Aufſchluß. Neben den Akten der allge- 
meinen Verwaltung der Zentralbehörden und der alten Verwaltungspoſitur 9 
oder der Pommern beſonders behandelnden Repoſitur 30, ſowie den Lehns— 
ſachen (Rep. 62 und 66) und den geiſtlichen Angelegenheiten (Rep. 47) werden 
ihn auch diejenigen Beſtände intereſſieren, die die angrenzenden Gebiete der 
Provinz behandeln, wie Polen (Rep. 4 betr. die Grenzſtreitigkeiten mit der 
Staroſtei Draheim und Rep. 9), Neumark (Rep. 31 betr. den Johanniter 
herrenmeiſter in Sonnenburg und Rep. 42), Uckermark (Rep. 54) und die 
Hanſeſtädte (Rep. 50). Auch die Archivalien über die Kriege, die um pommer— 
ſchen Boden oder auf pommerſchen Boden geführt wurden, ſind von großer 
Wichtigkeit, beſonders die Akten über den 1. Nordiſchen Krieg aus Rep. 3, 
aus Rep. 24 über den 30 jährigen Krieg und aus Rep. 63 über den Schweden— 
einfall von 1674/75. Ferner gibt es Repoſituren über einzelne Verwaltungs— 
gebiete, die für Pommern beſonders wichtig ſind; hier wären die Akten über 
die Oderſchiffahrt (Rep. 19 und 69) und die des Oberbergamts Berlin (Rep. 112), 
in denen Material über die Kolberger Saline enthalten iſt, zu nennen. Zum 
Schluß ſeien noch die Nachläſſe in Rep. 92 erwähnt; denn dort finden ſich die 
Papiere von mehreren Perſönlichkeiten, die entweder als Pommern geboren 
ſind oder durch ihre Tätigkeit für Pommern Bedeutung gewonnen haben. Da— 
von erwecken das größte Intereſſe die Nachläſſe der Herzöge von Croy, be— 
jonders der des Ernſt Bogiflaw, des Statthalters von Pommern und Preußen 
(7 1684), und die Papiere des pommerſchen Kanzlers Philipp Otto von 
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Grumbckow. Von den gebürtigen Pommern, die außerhalb der Provinz eine 
allgemeine Bedeutung erlangt haben, ſind Aufzeichnungen von dem Hiftoriker 
Joh. Guſtav Droyſen, dem preußiſchen aner en von Hertzberg, dem 
Genera! Olwig von Natzmer und dem Kriegsminiſter Grafen von Roon vorhanden. 
Stettin. Hans Branig. 


Otto Koſer, Repertorium der Akten des Reihskammerge- 
richts. Untrennbarer Beſtand. I Prozeßakten aus der 
Schweiz, Italien, den Niederlanden und dem Baltikum, 
ſowie der freiwilligen Gerichtsbarkeit (= Veröffentlichungen 
des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine). Heppen— 
heim a. d. Bergſtraße, Ekkehard-Verlag 1933. XII, 296 S. Broſch. 10 RX. 


Als man im Jahre 1925 die Akten des ehemaligen Reichskammergerichts 
nach den Territorien, die ſie im weſentlichen behandeln, aufteilte, kamen die 
einzelnen Teile an die betreffenden Staatsarchive der deutſchen Länder und 
preußiſchen Provinzen. Die ſich auf Pommern beziehenden Akten liegen ſeit— 
dem im Staatsarchiv zu Stettin als Repoſitur 23. Von dem ſogenannten un— 
trennbaren Beſtand, den man 1925 von Wetzlar in das Reichsarchiv in Frank— 
furt a. M. überführte, liegt nun mit dieſer erſten Veröffentlichung des Geſamt— 
vereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine ein Verzeichnis der— 
jenigen Prozeßakten vor, die ehemals deutſche Reichsgebiete betreffen. Durch 
ſehr genaue und eingehende Inhaltsangaben, die der Herausgeber mit großer 
Kenntnis und danhkenswertem Fleiß zu den einzelnen oft ſehr umfangreichen 
Prozeſſen gegeben hat, werden dem Leſer der Reichtum und die Bedeutung 
dieſer Archive vor Augen geführt. Erſtaunlich iſt die enge Verflechtung des 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens dieſer Zeit. In dieſen Prozeſſen, die die 
Grenzländer des alten deutſchen Reiches betreffen, erſcheinen die Namen von 
faſt allen deutſchen Städten und Gauen. Pommern wird entſprechend ſeiner 
verhältnismäßig geringen damaligen politiſchen Bedeutung und wirtſchaftlichen 
Armut naturgemäß nur ſelten berührt. Zunächſt kommen bezeichnenderweiſe 
zwei Streitſachen, die das Baltikum betreffen, in Frage: in der einen (Nr. 588) 
fungiert der Herzog Philipp von Pommern-Stettin als kaiſerlicher Kom- 
miſſar, in der anderen (Nr. 0 tritt Diderich Krop „ein Mann von 55 Jahren 
zu Camen (Kammin) von ehrlichen Edelleuten geboren, das ſeine in ſieben— 
tauſend Mark wert und im Erzſtift (Riga) beſeſſen“, als Zeuge auf. In 
einem weiteren Fall (Nr. 193) werden unter den Schuldnern des Reichskammer— 
gerichtsprokurators Martin Haug, gegen die ſeine Erben prozeſſieren, ſieben 
Ne genannt, und zwar ſind es meiſt Adlige aus den hinterpommerſchen 

reiſen, und in einem Prozeß der Stadt Puntrut gegen das Fürſtbistum Baſel 
wegen Beſitzſtörung bei Erhebung einer Weinſteuer (Nr. 447) wird auf die 
ebenfalls vor das Reichskammergericht gebrachte Auseinanderſetzung zwiſchen 
der Stadt Stettin und dem Herzog Johann Friedrich von Pommern als gleich- 
5205 Parallelfall Bezug genommen (vgl. Staatsarchiv Stettin Rep. 23 
204). 
Stettin. Hans Branig. 


Album Academiae Vitebergensis. Jüngere Reihe Teil 1 (1602 
bis 1660) (= Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen und des Freiſtaates An— 
halt N. R. Bd. 14 u. 15). Hrsg. von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für die 
Provinz Sachſen und Anhalt. Bearbeitet von Bernhard Weißenborn. Text- 
band [und] Regiſterband. Magdeburg, Selbſtverlag der Hiſtoriſchen Kom— 
miſſion, Auslieferung E. Holtermann 1934. XXIII, 600 und 532 S. Broſch. 
je Bd. 20 AN. 

Die von Förſtemann 1845 begonnene Ausgabe der Wittenberger Univerſi— 
tätsmatrikel, die ſpäter die Univerſitätsbibliothek Halle bis zum Jahre 1602 
weiterführte, iſt nun im Auftrage der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle 
der Provinz Sachſen von dem Bibliotheksrat Dr. Weißenborn bis 1660 ge- 
fördert worden. W. hat verſtändigerweiſe ſich nicht mit dem Matrikelterte 
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begnügt, ſondern auch in den Anmerkungen die Dekanatsbücher und zwei an— 
dere Quellenwerke des alten Wittenberger Univerſitätsarchivs nutzbar gemacht. 
Dagegen hat er grundſätzlich darauf verzichtet, aus gedruckter Literatur weitere 
Lebensdaten der Immatrikulierten zu ſammeln mit Ausnahme einiger die Pro— 
vinz ſelbſt oder die Wittenberger Univerſität betreffenden Werke. Man wird 
auch dieſes Verfahren in Anbetracht der großen Zahl der Eintragungen bil— 
ligen und ſich freuen, daß die Herausgabe der Matrikel ſelbſt nicht unnötig 
verzögert iſt. Welche Bedeutung Wittenberg auch im Zeitalter der Orthodoxie 
für Pommern hatte, geht daraus hervor, daß z. B. aus Stettin nicht weniger 
als 121 meiſt bekannte Namen begegnen, aus Stargard 42, aus Kolberg 43, 
aus Stolp 58 und daß ſogar die vorpommerſchen Städte Stralſund noch 40, 
Anklam 20 und Greifswald noch 35 Studenten nach Wittenberg ſandten, ob— 
wohl ſie gewiß ſtark unter dem Einfluß der eigenen Landesuniverſität ſtanden. 
Die Zahlen bezeugen aber auf der anderen Seite wieder die Tatſache, daß 
Pommern in früheren Zeiten in der gelehrten Welt eine größere Bedeutung ge— 
habt hat, als man ihm gemeinhin zugeitch.. 
Greifswald. Walter Menn. 


Ernſt Kaeber, Die Bürgerbücher und die Bürgerprotokoll⸗ 
bücher Berlins von 1701 — 1750 (= Veröffentlichungen der Hiſto— 
riſchen Kommiſſion für die Provinz Brandenburg und die Reichshauptſtadt 
Berlin J. Quellen und Forſchungen zur Geſchichte Berlins Band 4). Berlin, 
Kommiſſionsverlag von Gſellius 1934. XIV, 153* und 662 S. Geh. 18 %, 
geb. 21 AN. 


Nachdem 1927 das älteſte Berliner Bürgerbuch (1453—1700) und 1930 
die Bürgerbücher von Cölln a. d. Spree (15081611, 1689 —1709) von Peter 
von Gebhardt als „Quellen und Forſchungen zur Geſchichte Berlins“ Band 1 
und 3, im Druck herausgegeben waren, bringt der Direktor des Berliner Stadt— 
archivs dieſe Veröffentlichungsreihe der Bürgerbücher zu einem gewiſſen Ab— 
ſchluß, was auch in der umfangreichen Einleitung zum Ausdruck kommt, deren 
Ergebniſſe für jede künftige Bürgerbuchforſchung, ihre Auswertungsmöglich— 
keiten nach der Verwaltungs-, Wirtſchafts-, Sozial- und Familiengeſchichte 
hin wie auch für ihre Grenzen und Fehlerquellen, aufſchlußreich ſind. Verfaſſer 
zeigt, daß man die Bürgerbücher nicht iſoliert benutzen darf, ſondern zuſammen 
mit den anderen Quellen, möglichſt auch mit den Kirchenbüchern, die K. ſelbſt 
noch nicht herangezogen hat, weil das über den Rahmen ſeiner Arbeit hinaus— 
gegangen wäre. Es müßte ſehr intereſſant ſein, zuſammenzuſtellen, welche Nach— 
kommen der in den bisher gedruckten Bürgerbüchern genannten heute noch in 
Berlin leben, und den Gründen nachzugehen, die den Einzelnen zur Ein— 
wanderung in Berlin bewogen haben. 

Hatten nach dem älteſten Bürgerbuch in der Zeit von 1453 bis 1700 nur 
50 Perſonen (47 Städter, 3 Dörfler) aus Pommern im heutigen Umfange 
unter 8375 Eintragungen und nach den Bürgerbüchern von Cölln a. d. Spree 
1508—1611 und 1689—1709 nur 31 Pommern (29 Städter, 2 Dörfler) unter 
3301 Perſonen das Berliner Bürgerrecht erworben, ſo ſind es hier im ganzen 
275 (195 Städter, beſonders aus Stettin, Stargard, Kolberg und Pyritz, und 
80 Dörfler) unter 10016 Perſonen, alſo etwas über 2,6% des Geſamtzu— 
wachſes. Von dieſen 275 fallen dem Berufe nach 69 (32 Städter, 37 Dörfler) 
auf das Nahrungs- und Genußmittelgewerbe (vgl. Tab. 8 neben S. 118, das 
auch bei dem Zuwachs aus der Mark das Hauptkontingent an Zuwanderern 
ſtellt, während bei den ſonſtigen Einwandererlandſchaften andere Berufe vor— 
wiegen. Im übrigen iſt noch der Anteil der Schuſter (46, 40 St., 6 D.) ſehr ſtark. 

In Pommern hat die Hiſtoriſche Kommiſſion (Landesgeſchichtliche For- 
ſchungsſtelle) bisher nur das älteſte Stralſunder Bürgerbuch (1319 — 1348) in 
der Bearbeitung von Robert Ebeling 1925 in ihren Veröffentlichungen (Band 1, 
Heft 2) erſcheinen laſſen. Hoffentlich werden hier auch bald die Stettiner 
Bürgerbücher, die bereits 1422, alſo 30 Jahre früher als die Berliner beginnen 
und bis 1854 reichen, im Druck folgen. Paul von Nießen hat in ſeinem leider 
noch immer nicht gedruckten Werk: „Die Bevölkerung der Stadt Stettin bis 
zum Ende der herzoglichen Zeit“ 1929 eingehende Unterſuchungen über ſie an— 
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geſtellt, die ſich vielfach mit den Ausführungen K.s berühren. (Vgl. Hans 
Frederichs, Monatsblätter 45. Ig. [1934] S. 18—20. Betr. die Stettiner 
Bürgerbücher vgl. auch Otto Grotefend, Das älteſte Stettiner Bürgerbuch, 
Monatsblätter 37, 1923, S. 2—6 und M. Wehrmann, Die erhaltenen mittel— 
alterlichen Stadtbücher Pommerns, Balt. Stud. A. F. 46 [1896] S. 78-79.) 
Auch die Bürgerbücher z. B. von Daber, Gollnow, Greifenberg, Kammin, 
Plathe, Rügenwalde, Stargard, Stolp, Swinemünde (vgl. Robert Burkhardt, 
Die Swinemünder Stammbürgerſchaft 1765—1860, Sonderdruck der Swine— 
münder Zeitung 1934, Beſpr. ſ. u. S. 416 f.), Treptow a. R. und a. T. und 
Tribſees (über letztere vgl. N. N., Die Neubürger zu Tribſees 1746-1805, 
Der deutſche Roland 23. Ig. [1935] S. 127—131, 135-137) verdienten eine 
baldige Veröffentlichung. 
Stettin. Erich Sandow. 


Feſtſchrift zum 70. Geburtstag Hans Segers, herausgegeben 
von Martin Jahn (S Altſchleſien, Mitteilungen des Schleſiſchen Altertums— 
vereins 5 1934). 393 S. mit 160 Abb. und 7 Karten im Text, 83 Taf. 
und 1 Bildnis in Kupfertiefdruck. Broſch. 15 AN. 


58 Vor- und Frühgeſchichtsforſcher folgten dem Ruf des Schleſiſchen Alter— 
tumsvereins und des Herausgebers zur Ehrung des 70 jährigen Hans Seger, 
des Vorgeſchichtsforſchers, Münzkundigen, Muſeumsmannes, Vereinsführers und 
Gründers eines vorbildlichen Landesamtes für vorgeſchichtliche Denkmalpflege, 
der fördernd, wegbereitend und ausübend ſo unendlich viel für Forſchung und 
Lehre getan hat. Wenn ſich den 11 Breslauer Mitarbeitern des Jubilars 
32 Kollegen aus dem übrigen Deutſchland mit mehr oder weniger umfang— 
reichen Beiträgen zugeſellten, ſo iſt das gewiß ein untrüglicher Beweis höchſten 
Anſehens und dankbarſter Verehrung. Wenn dazu noch 15 Fachvertreter aus 
Oſterreich, der Schweiz, aus Ungarn, der Tſchechoſlowakei, aus Polen, Finn— 
land, Schweden, Norwegen, England, Holland und Spanien ihre Geburtstags» 
gabe dargebracht haben, ſo darf das dem allzeit volkstumsbewußten ſchleſiſchen 
Gelehrten als beſonders rühmliches Zeugnis ſeiner fruchtbaren und ſauberen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit gelten. — Zwei Aufſätze würdigen das bisherige 
Lebenswerk Hans Segers, deſſen Bildnis den ſtattlichen Band ſchmückt; 11 Bei⸗ 
träge gelten der Steinzeit, 12 der Bronzezeit, 8 der vorchriſtlichen, 18 der nach— 
chriſtlichen Eiſenzeit und 7 der geiſtigen Kultur der Vorzeit. Sie verraten ins— 
geſamt die geſchicht leitende Hand des Herausgebers, der den Verſuch unter— 
nahm, die Feſtſchrift zum Spiegel der vielfältigen Leiſtungen des Jubilars und 
ſomit zum Ausdruck des weitgeſpannten Aufgabenbereiches der neuzeitlichen 
Vor- und Frühgeſchichtsforſchung werden zu laſſen. — Als für Pommern un= 
mittelbar bedeutungsvoll wurden 12 Aufſätze der Seger-Feſtſchrift bereits im vor— 
jährigen Forſchungsbericht erwähnt (Balt. Stud. N. F. 36 [1934] S. 327 ff.). 

Stettin. Otto Kunkel. 


Carl Schuchhardt, Vorgeſchichte von Deutſchland. 2. Aufl. Mün⸗ 
chen und Berlin, Verlag R. Oldenbourg 1934. 397 S. (mit Regiſter), 
317 Abb. Geb. 9,60 RM. 


Erſt im Jahre 1928 erſchien die 1. Auflage (349 S. ohne Regiſter, 285 
Abb), die zugleich die erſte Geſamtdarſtellung der Vorgeſchichte auf deutſchem 
Boden war. Epochenweiſe werden die verſchiedenen Kulturkreiſe dargeſtellt und 
durch gute Abbildungen erläutert. Während Koſſinnas Arbeiten unter der Be— 
ſchränkung auf die Funde litten, wertet Sch. auch die Grabungen aus (Haus, 
Siedlung, Grab, Burg). So iſt das Buch zugleich ein ergiebiges Nachſchlage- 
werk für alle Fragen deutſcher Vorgeſchichte, ohne daß jedoch die hiſtoriſche 
und kulturelle Geſamtſchau darunter leiden. Seine Endergebniſſe dringt Sch. 
allerdings in großer Eigenwilligkeit. 

Mancherlei neue Forſchungen ſind berückſichtigt: Köln-Lindenthal, Oppeln, 
Zantoch, Haithabu, Wollin, das Sch. S. 355 jetzt für „Vineta“ hält. Ab⸗ 
weichend von der 1. Auflage iſt die Darſtellung der Band keramik, die 
Sch. S. 73 ff., 95 ff. und 144 f den Illyrern zuſchreibt; von den Trägern 
der thüringiſchen Schnurkeramik und norddeutſchen Megalithhultur ſeien ſie 
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ſüdwärts abgedrängt oder indogermaniſiert worden (S. 89, 94). Dann ſind 
alſo die oſtdeutſchen Alt-Illyrer eine vorindogermaniſche Bevölkerung, während 
doch die Deutbarkeit der Ortsnamen (auch in Pommern) und damit die ganze 
Illyrertheorie darauf beruht, daß ſie Indogermanen find. — Schärfer als in 
der 1. Auflage lehnt Sch. S. 140 ff. die Entſtehung der Lauſitzer Kul⸗ 
tur aus der Aunjetitzer (B. v. Richthofen) ab, vielmehr leitet er ſie von der 
Walternienburger her. — Stärker betont jetzt Sch. S. 201 und Einleitung 
S. Maden fraglichen Zuſammenhang von Geſichtsurnen und Steinkreiſen mit - 
Oberitalien. 

Auch Raſſenkunde (meiſt nach dem veralteten Werk von Schliz) und 
Sprachkunde (merkwürdigerweiſe nach S. Feiſt) hat Sch. ſtärker in die Vor⸗ 
geſchichte eingebaut in beſonderen Kapiteln „Die Menſchen“, wobei Sch. ſehr 
weitherzig Kulturkreis, Sprache und Raſſe gleichſetzt. Mancherlei Widerſprüche 
finden ſich gerade in dieſen Zuſammenfaſſungen. 

Sch. hält es für ſicher, daß ſich aus der Neandertalraſſe Aurignac- und 
ene Balfe entwickelt haben, letztere (zu der Sch. S. 23 bedenkenlos 
auch den Schädel von Chancelade zählt) ſei eine teilweiſe Miſchung von 
Aurignac- und Neandertalraſſe. Auf S. 57 und S. 362 ſind die Cromagnon— 
leute oſtbaltiſch (Finnen, Eſten uſw.), auf S. 306 ſind ſie fäliſch, während er ſie 
S. 72 als die „weſtiſche Urraſſe“ bezeichnet mit Hinweis auf den Schädel von 
Grenelle, den Sch. S. 48 im Zuſammenhang mit der liguriſchen Pfahlbauraſſe 
„alpin“ nennt. Dieſe alten Ligurer ſind S. 189 jedoch langköpfig und „mittel- 
ländiſch“ (alſo weſtiſch). Die alpine Raſſe (oſtiſche) wird S. 33, 48 und 94 
recht „dinariſch“ geſchildert; Sch. meint wohl, daß die Ligurer als weſtliche 
Kurzköpfe „alpin“ (oſtiſch) ſeien, während die Illyrer als die öſtlichen Kurz— 
köpfe „dinariſch“ ſind. 

Pommern iſt ſtark berückſichtigt, ſiehe Regiſter unter Arkona, Bartin, 
Cammin, Charbrow, Circipanien, Daberkow, Demmin, Golcher Forjt, Greifs— 
wald (Kl. Zaſtrow), Gützkow, Hiddensoe, Ihna, Jomsburg, Julin, Jumne, 
Klaptow, Kolberg, Lasbeck, Lübſow, Luſtebuhr, Lutizen, Oder, Peene, Pom— 
mern, Prägel, Pyritz, Redarier, Roſſenthin, Rowen, Rügen, Schöningen, 
Stettin, Stolp, Stolpe, Swine, Uſedom, Vineta, Wienborg, Wolgaſt, Wollin; 
außerdem noch Abbildungen Altenkirchen (301), Obliwitz (174) und Karten 
Nr. 57, 129, 298, 315. 

Trotz gewiſſer Bedenken, die nur Randerſcheinungen ſind, iſt das Buch für 
jeden Vorgeſchichtsfreund und Geſchichtslehrer unentbehrlich, und es ſei noch 
hingewieſen auf die ſoeben erſchienene neue Auflage von Schuchhardts „Alt— 
europa“, die jetzt ſehr preiswert iſt. 

Stettin. a Hermann Bollnow. 
Wolfgang La Baume, Urgeſchichte der Oſtgermanen. Herausgegeben 

vom Oſtland-Inſtitut in Danzig mit Unterſtützung des Archäologiſchen In— 
ſtituts des Deutſchen Reiches (= Oſtland-Forſchungen 5). Danzig, Dan- 
ziger Verlagsgeſellſchaft 1934. 167 S., 75 Bildtaf., weitere Abb. im Text 
und eine Zeit- und Völkertafel für Oſtdeutſchland. Broſch. 6 AN. 

Das Buch iſt ein ausgezeichneter Leitfaden zur Urgeſchichte der Oſtgermanen 
von der ſpäten Bronzezeit bis zur Völkerwanderung (ea. 1000 v. Chr. bis 
600 n. Chr.). In der Anlage erinnert es an O. Kunkel, Pommerſche Ur— 
geſchichte in Bildern. Es werden 75 Bildtafeln (rechte Seite) auf der neben— 
ſtehenden (linken) Seite erläutert. Jede Zeitſtufe wird eingeleitet mit einer 
bevölkerungsgeſchichtlichen Überſicht, unterſtützt durch Karten, dann wird die 
Kulturſtufe möglichſt umfaſſend erklärt (Siedlung, Grabform, Gefäße und Ge— 
räte, Schmuck, 89 N 5 Tracht, Lebensweiſe, Brauchtum, geiſtige Kultur). Da— 
bei werden zugleich die örtlichen Sonderformen und die Entwicklung der Einzel— 
formen klar herausgeſtellt, ſo daß ſich das Buch gut zum Beſtimmen von 
Funden eignet, wie ſich überhaupt der Verfaſſer in erſter Linie an den Laien 
wendet. Aber auch dem Fachmann werden zahlreiche neue Funde (für Pom— 
mern Geſichtsurnen und vor allem die Grabfunde von Glowitz) und Ergebniſſe 
geboten (Zuſammenhang von jüngerer Bronzezeit und früher Eiſenzeit, Ent— 
wicklung und Verbreitung der Geſichtsurnen mit Karte). 
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Beſonders hervorzuheben iſt die kritiſche Vorſicht des Buches, das ſtatt 
gewagter Theorien die Funde ſprechen läßt. Im Gegenſatz zu Schuchhardt 
hält Verfaſſer die Lauſitziſche Kultur für illyriſch und ſpricht den Geſichts- und 
Hausurnen eine germaniſche Eigenentwicklung zu. 

Pommern iſt mit folgenden Funden vertreten (noch nicht veröffentlichte 
Funde find mit * verſehen): Kr. Regenwalde: Harleu (Abb. 17 h); Dramburg 
(50 c); Kr. Schlawe: Preetz (25 h) *; Kr. Stolp: Glowitz (71)“; Kr. Neu⸗ 
ſtettin: Friedrichsberg (17 d)“, Galow (50 d), Marienthron (25 p)*; Kr. Lauen⸗ 
burg: (34 a)“*, Charbrow (25 0)”, Gr. Borkow (25 8) k, Kl. Boldekow (34 e)“, 
Koppenow (14 p, 15 h, 45 m), Obliwitz (6 a, b), Paraſchin (25 t)*, Schwactow 
(34m, o, 35 0, 38 d)“, Woedtke (6 c), Zinzelitz (31 v) *. 

An Karten berückſichtigen Pommern Bild 1a, b*, 2, 20, 21*, 41, 42, 52. 
Beſonders wichtig iſt die Geſichtsurnenkarte (21), während die von C. Engel 
und K. Langenheim entworfene Karte der „Kulturkreiſe an der germaniſchen 
Oſtgrenze“ in der ſpäten Bronzezeit nicht erkennen läßt, auf was für Funden 
ſie beruht („zeitlich und räumlich geſicherte Funde der ſpäten Bronzezeit“, S. 6 
Anm. 1), wie überhaupt der Zuſammenhang der Großendorfer Gruppe mit 
den älteren Hügelgräbern gerade mit Rückſicht auf die polniſche Forjchung 
deutlicher hätte herausgearbeitet werden können. 

Stettin. Hermann Bollno w. 


Adolf Hofe, Urzeit und Frühgeſchichte (= Stralſunder Heimatbücher, 
hrsg. von Ernſt Uhſemann, Heft 5). 2. Aufl. Stralſund, Verlag der 
Stralfunder Heimatbücher 1934. 64 S. Broſch. 0,95 AN. 


Innerhalb eines Jahres iſt der 1. Auflage des Buches eine zweite gefolgt. 
Neben der daraus hervorgehenden weiten Verbreitung des Büchleins (für die 
leichtfaßliche, anſchauliche Darſtellungsart des Verfaſſers das heſte Zeugnis) 
war daran wohl auch die teilweiſe recht ſcharfe Kritik ſchuld, die der neuen Be— 
arbeitung nur zugute gekommen iſt. Es hat daher keinen Sinn, nochmals 
dieſes Buch eingehend zu beſprechen, es ſei nur geſagt, daß es in der jetzt vor— 
liegenden Form allen Anforderungen gerecht wird und für Schulen und Vorge— 
ſchichtsfreunde nur empfohlen werden kann. 

Stettin. Hans-Jürgen Eggers. 


Carl Schuchhardt, Die früheſten Herren von Oſtdeutſchland. 
Sonderdruck aus den Sitzungsberichten der Preuß. Akademie der Wiſſ. 
Sitzung vom 25. Januar 1934. Berlin, de Gruyter 1934. 13 S. Geh. 1 &. 


Unter den Problemen, deren Klärung für die Vorgeſchichte Pommerns von 
größter Bedeutung iſt, ſteht das der Lauſitzer Kultur und der Volkszugehörig— 
keit ihrer Träger immer noch an der Spitze. Während die Mehrzahl der For- 
ſcher mit Koſſinna die Illyrer für die Schöpfer und Träger der Lauſitzer 
Kultur hält, ſieht Schuchhardt in ihnen Germanen, und zwar die Vorfahren 
des aus Tacitus bekannten Stammes der Semnonen. In dem Akademiebericht 
von 1934 bringt er nun als Stütze für ſeine Annahme, daß die Lauſitzer nicht 
Illyrer ſein können, eine ganz neue Hypotheſe: die Illyrer ſind die Träger 
der ſteinzeitlichen bandkeramiſchen Kultur! Das belegt er einmal durch eine 
Unterſuchung über die Verbreitung illyriſcher Orts- und Flußnamen in Oſt⸗ 
und Süddeutſchland, andererſeits durch archäologiſche Beobachtungen, mit denen 
er auch erneut den Nachweis zu führen ſucht, daß die Lauſitzer Gefäßformen 
auf die nordiſche, alſo „germaniſche“ Elbmegalithkultur zurückgehen. Dabei 
überſieht er aber zwei ſchwerwiegende Gegengründe. Nach ſeiner Meinung 
ſind die mitteldeutſchen Schnurkeramiker das indogermanijche Urvolk (was 
von der Mehrzahl der deutſchen Forſcher gebilligt wird); die Germanen ent⸗ 
ſtehen erſt durch eine Miſchung zwiſchen Megalithleuten und Schnurkeramikern, 
alſo kann die Elbmegalithkeramik nicht germaniſch ſein. Zweitens ſind die 
Illyrer ein indogermaniſches Volk; ihre Sprache gehört zu den ſog. Satem— 
ſprachen, alſo dem öſtlichen Zweig der indogermaniſchen Sprachfamilie. Wenn 
alſo die Träger der bandkeramiſchen Kultur Illyrer waren, ſo müßte die Band⸗ 
keramik indogermaniſch fein; das iſt aber nicht der Fall und widerſpricht auch 
Schuchhardts eigener Theorie. Wie ich an anderer Stelle ausführlich nach— 
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weiſen werde, entſteht die Lauſitzer Kultur auf der Grundlage der frühbronze— 
zeitlichen Aunjetitzer Kultur in Schleſien mit einem kräftigen Zuſchuß nor— 
diſcher, aus der Elbmegalithkeramik abgeleiteter Elemente aus der Mark 
Brandenburg. Die Meinung, daß die Lauſitzer Illyrer waren, iſt immer noch 
beſſer begründet als jede andere. Als ſolche, nicht als die Träger der band— 
. Kultur, waren ſie in der Tat die „früheſten Herren Oſtdeutſch— 
ands“. l 
Greifswald. Wilhelm Petzſch. 


Fritz Geſchwendt, Handbuch für den Unterricht der deutſchen 
Vorgeſchichte in Oſtdeutſchland. Breslau, Verl. Ferd. Hirt 
1934. 192 S. Geh. 5,80, geb. 7,20 RN. 


Im Gegenſatz zu der Fülle von Darſtellungen der deutſchen Vorgeſchichte 
gab es bisher noch keine methodiſchen Handbücher für den Unterricht in der 
deutſchen Vorgeſchichte. Bei der großen Bedeutung, die unſere heimiſche Vor— 
geſchichte im Unterricht nicht nur der höheren Schulen, ſondern auch der Volks— 
ſchulen beſitzt, war das ein fühlbarer Mangel; denn es hängt in hohem Maße 
von der methodiſchen Geſchicklichkeit des Lehrers ab, ob es ihm gelingt, den 
Stoff ſeinen Schulkindern wirklich lebendig zu machen. Dieſe Lücke im vor⸗ 
geſchichtlichen Schrifttum iſt durch Geſchwendts Handbuch in glücklichſter Weiſe 
ausgefüllt. Als früherer Lehrer mit langjähriger praktiſcher Erfahrung im 
Schuldienſt wie als Kuſtos am Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmalpflege 
iſt er in jeder Weiſe berufen, aus ſeiner reichen Erfahrung heraus wertvolle 
Winke für die Ausgeſtaltung des Unterrichts in oſtdeutſcher Vorgeſchichte zu 
geben. Der reiche und vielſeitige Inhalt des Handbuchs mit ſeinen zahlreichen 
Abbildungen unterrichtet über alle in Betracht kommenden Fragen. Eine Ein— 
führung in die Aufgaben und in die Methode der Vorgeſchichtsforſchung be— 
lehrt über den Wert der Bodenfunde als Geſchichtsquellen und ihre Gewinnung 
durch Ausgrabungen. Daran ſchließen ſich Richtlinien für die Aufſtellung von 
Lehrplänen für die Volks-, Mittel- und höheren Schulen. Beſonders wertvoll 
iſt der Abſchnitt über Muſeumsbeſuch, Auswertung des monatlichen Wander— 
tages für die Vorgeſchichte, den Fundſtoff der engſten Heimat und die Her— 
tellung von Bildern und Modellen für die eigene Schule. Unterrichtsbeiſpiele, 

bſchnitte über Kultur- und Raſſenhundliches, Siedlungskunde und Germanen— 
forſchung ſowie ein Verzeichnis der wichtigſten Schriften ergänzen die Fülle 
wertvoller methodiſcher Winke und Ratſchläge. Man möchte wünſchen, daß 
dies Buch in die Hand eines jeden Lehrers gelangt. 

Greifswald. Wilhelm Petzſch. 


Walter Witt, Urgeſchichte des Stadt- und Landkreiſes Stolp 
(= Beiträge zur Heimatkunde Hinterpommerns Nr. 8. Veröffentlichungen 
der Ortsgruppe Stolp der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Alter— 
tumskunde). Stolp i. P., in Kommiſſion bei Buchhandlung Guſtav Stolp— 
mann o. J. [1934]. 139 S. mit Abb. und 1 Karte. Geh. 1,80 AN. 


Auf ſein Buch über den Revekol hat Witt nun eine Geſamtbearbeitung 
des Kreiſes Stolp folgen laſſen. Wieder gründet ſich die Arbeit auf ein zum 
weſentlichen Teil vom Verfaſſer ſelbſt geſammeltes Material. Bei allgemeine— 
ren Fragen ſtützt es ſich ſelbſtverſtändlich auf Arbeiten unſerer führenden Vor— 
geſchichtsforſcher. Leider konnte das druckfertig vorliegende Fundverzeichnis, 
von dem ein Doppelexemplar in den Akten des Pommerſchen Landesmuſeums 
liegt, wegen der zu großen Koſten nicht abgedruckt werden. Auf folgende Ein— 
zelheiten wäre kurz hinzuweiſen: 

Der berühmte Bernſteinbär von Stolp wird von Witt den nordiſchen Ein— 
wanderern zugeſchrieben. von Richthofen hat dies kürzlich in einer Beſprechung 
des Wittſchen Buches bezweifelt und glaubt eher an eine oſtpreußiſche Herkunft, 
vielleicht hat aber doch Witt recht, da ſich in Dänemark (Böllinſee auf Jüt— 
land, Reſen bei Wiborg und Dänemark Fundort unbekannt, Muſeum Kopen— 
hagen Nr. 8046) die nächſten Vergleichsſtücke finden, die dem Stolper Bären 
viel ſtärker ähneln als die oſtpreußiſchen Bernſteinfiguren. Däniſche Forjicher 
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halten ihre Stücke für einheimiſche Arbeit und mittelſteinzeitlich, wodurch der 
Stolper Fund ebenſowie das Bernſteinpferd von Woldenberg, Kr. Triedeberg, 
zu den früheſten nordiſchen Einflüſſen in Oſtdeutſchland zu rechnen wären. — 
In der Übergangszeit von Bronze zu Eiſen hat Witt vielleicht verſchiedene 
Kulturen etwas zu ſtark chronologiſch getrennt, die anſcheinend teilweiſe zeit— 
lich parallel gehen. Er weiſt ganz richtig darauf hin, daß wir in der jüngeren 
Bronzezeit im Kreiſe Stolp als herrſchende Beſtattungsart das Hügelgrab vor— 
finden, daneben auch Urnenfelder. In der frühen Eiſenzeit (Per. VI) breitet ſich 
dann von Weſtpreußen und dem Kreiſe Lauenburg her die Steinkiſtengräber— 
kultur über den Kreis Stolp und einen Teil Oſtpommerns aus. Dieſe Aus— 
breitung ſcheint aber erſt nach der VI. Periode in der Mützenurnenzeit vor 
ſich gegangen zu ſein. Die der VI. Periode angehörenden Geſichtsurnen finden 
ſich nach Witt nur im öſtlichen Teil des Kreiſes Stolp. Im weſtlichen Teil 
des Kreiſes dürften ihnen ein Teil der Urnengräber (3. B. Teile der Gräber— 
felder von Stolp, Waldkatze und Neujugelow) zeitlich parallel gehen. Die 
Keramik dieſer Gräberfelder ſchließt ſich derjenigen im hinterpommerſchen 
Küſtengebiet an, welches gleichfalls erſt nach der VI. Periode von der Stein— 
kiſtengräberkultur erfaßt wird. — Bei der Behandlung der La Tenefunde weiſt 
Witt auf die Teilung der oſtdeutſchen Funde in eine Südgruppe, die man den 
Vandalen zuſchreibt, und eine ne Nordgruppe hin, zu der damals der 
Kreis Stolp gehört hätte. Für die Kaiſerzeit kämen nach ihm die Rugier in 
Frage. Neuerdings ſcheint es aber möglich, die Nordgruppe in eine vielleicht 
burgundiſche Weſthälfte (zwiſchen Oder und Perſante) und eine vielleicht go— 
tiſche Oſthälfte (zwiſchen Perſante und Weichſel) zu teilen. Jedenfalls aber 
dürfte für die ältere Kaiſerzeit eine gotiſche Beſiedelung des Kreiſes Stolp 
wahrſcheinlich ſein. 

Dies alles ſind aber natürlich noch wiſſenſchaftliche Streitfragen, deren 
endgültige Löſung noch geraume Zeit und viel Kleinarbeit erfordern wird. Vor— 
ausſetzung dazu iſt vor allem eine genaue Bearbeitung der Teilgebiete. Witt 
kann ſtolz darauf ſein, daß ſein Kreis der erſte Pommerns iſt, bei dem die 
archäologiſche Landesaufnahme als abgeſchloſſen zu gelten hat. 

Stettin. Hans-Jürgen Eggers. 


Walter Witt, Die Burgwälle des Stolper Landes (S Beiträge 
zur Heimatkunde Hinterpommerns Nr. 9. Veröffentlichungen der Ortsgruppe 
Stolp der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde). 
Stolp i. P., in Kommiſſion bei Buchhandlung Guſtav Stolpmann o. Z. 
[1934]. 47 S. 4 Taf. mit 6 Abb., 1 Karte. Geh. 0,75 AN. 


In vorbildlicher Arbeit hat Verfaſſer ſeit Jahren die Burgwälle des 
Stadt- und Landkreiſes Stolp bearbeitet. Der Verein für Heimatkunde Hinter— 
pommerns hat ausgezeichnete Pläne der meiſten noch erhaltenen Wallanlagen 
beſorgt (3. B. Zitzewitz und Gr. Runow Taf. III und IV). Lage und eben 
ſind eingehend beſchrieben, die Oberflächenfunde ſind aufgeführt und Proben 
abgebildet (Grabungen haben bisher nicht ſtattgefunden). In einem Anhang 
ſind 16 Burgwallſagen wiedergegeben. Sie handeln meiſt von verſchwundenen 
Schlöſſern und Ritterburgen, von Prinzeſſinnen und Raubrittern, — im Volke 
er lie aljo niemals als jlavijch empfunden worden, eher als „Schweden— 
ſchanzen“. f Be 
Im allgemeinen Teil erörtert Verfaſſer Burgwallfragen ſchlechthin (Name, 
Urſprung, Zweck, Form, Lage) ohne Berückſichtigung der beſonderen Verhält— 
niſſe im Kreiſe Stolp. Es iſt bei der Kenntnis und Erfahrung des Verfaſſers 
zu bedauern, daß er nicht ſchon das vorliegende Material ſiedlungskundlich 
ausgewertet hat (auf der Karte ſind zugleich die ſlaviſchen Funde im Kreiſe 
verzeichnet). 

Als völlig geſicherte Wehranlagen ergeben ſich Budow, Budow-Mühle, 
Dammen, Gatz, Gr. Podel, Gr. Runow, Gumbin (Wall zerſtört), Krampe, 
Pottangow, Rumbske, Überlauf, Zedlin, Zitzewitz. Bei folgenden Anlagen wer— 
den erſt Grabungen zu einem geſicherten Ergebnis führen, weil teils Funde, 
teils Spuren im Gelände fehlen: Darſow (auffällige Form, keine Funde), 
Kl. Ganſen-Juliushöhe und Kl. Ganſen-Schloßberg (keine Funde), Kl. Podel 
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(keine Wallreſte), Kunſow (nur Graben, kein Wall, eine Scherbe), Riemietzke 
(ſehr klein, keine Funde), Rowen (weder Wall noch Funde), Schmolſin (keine 
Funde), Sorchow (unklare Wallreſte, ſlaviſche Scherben), Viatrow (klare 
Wallanlage ohne Funde), Wollin (wohl mittelalterlich, keine Funde), Wun— 
dichow (unklare Wallanlage, keine Funde). Anhalt für Gr. Garde bietet nur 
der Ortsname, vgl. dazu H. Vasmer, Slaviſche Befeſtigungen an der deutſchen 
Oſtſeeküſte, Zeitſchr. f. ſlav. Phil. X (1933) S. 308. Für Stolp ſelbſt fehlt 
immer noch der Nachweis, daß die Burg (heute katholifche Kirche) ſchon vor 
1236 beſtand, Siedlungsreſte befinden ſich 100 m entfernt. 
Stettin. Hermann Bollnow. 


Karl Huche, Urgeſchichte der Ukermark. Templin, A. Kortes o. J. 
[1934]. 56 S. mit 11 Abb. und 12 Bildtaf. Geh. 1 AN. 


Ausgehend von der eiszeitlichen Oberflächengeſtaltung (Abb. 1) arbeitet 
H. beſonders die Siedlungsgeſchichte heraus mit Hilfe von Fundkarten der 
Großſteingrabbevölkerung, der vorgermaniſchen und germaniſchen Bevölkerung 
in der älteren Bronzezeit und der Hügelgräberfelder aus der jüngeren Bronze— 
zeit (mit Grenzlinie der illyriſchen Bevölkerung); über Fundverbreitung der 
frühen Eiſenzeit vgl. S. 37 f., der Slavenzeit ©. 49. 

Es zeigt ſich, daß jüngere Steinzeit und Bronzezeit auf die öſtliche Grund— 
moräne beſchränkt ſind. Die Sandergebiete des Kr. Templin werden erſt in 
der frühen Eiſenzeit beſiedelt und ſind in der römiſchen Kaiſerzeit nur dünn 
beſetzt. Die älteſten germaniſchen Funde (Periode III) ſind auf den Rücken 
der Endmoräne beſchränkt, wonach H. dort eine alte Heerſtraße vermutet (vgl. 
dazu H. Bollnow, Beiträge zur Kulturgeographie Pommerns, Unſer Pommer— 
land 1935 Heft 5/6). Über Beziehungen des Kreiſes Randow zur Uckermark 
vgl. die Beiträge von H. J. Eggers und H. Bollnow im Heimatbuch des 
Kreiſes Randow (Magdeburg 1933). 

In der römiſchen Kaiſerzeit beobachtet H. die Ausläufer zweier Germanen— 
ſtämme in der Uckermark, eine weſtgermaniſche Skelettgräbergruppe dringt 
aus dem Odermündungsgebiet in den Kreis Prenzlau und hört im 4. Jahr— 
hundert auf, eine oſtgermaniſche Gruppe mit Brandgrubengräbern (Burgunder! 
ſchiebt ſich von der Neumark her in den Kreis Angermünde und erlöſcht ſchon 
im 3. Jahrhundert. Dieſe Fragen bedürfen noch genauerer Prüfung. Funde 
der Völkerwanderungszeit fehlen. 

Ob Junde der älteſten ſlaviſchen Stufe vorhanden ſind, bleibt unklar. 
Die ſprachliche Ableitung der Ukrani vom ſlaviſchen Grenze bleibt beſtritten. 
Dichte flaviſche Beſiedlung läßt ſich nicht aus der Prozentzahl der jlavijchen 
Ortsnamen erſchließen. Wie weit die alten Ukrer noch in Sagen und Ge— 
bräuchen und raſſenmäßig bis heute nachleben (S. 53), bedarf doch erſt eines 
Nachweiſes; auch glaube ich nicht, daß ſich Erinnerungen an die Errichtung 
555 Seddiner Königsgrabes (um 1000 v. Chr.) bis heute im Volke erhalten 

aben. 

Umfangreichere Quellen- und Literaturhinweiſe wären wünſchenswert ge— 
weſen, ebenſo Angaben über die Herkunft der Abbildungen. 

Stettin. Hermann Bollnow. 


Paul Kirn, Politiſche Geſchichte der deutſchen Grenzen. 
Mit 12 Kartenſkizzen im Text und 7 farbigen Karten. Leipzig, Biblio— 
graphiſches Inſtitut A. G. 1934. 192 S. Geb. 4,80 AN. 


Ein ſehr lehrreiches Buch legt der Verfaſſer vor, in der er in allgemein 
verſtändlicher und anregender Weiſe die Grenzveränderungen Großdeutſchlands 
vom Vertrage von Verdun bis zu den Diktaten von Verſailles, St. Germain 
und Trianon behandelt. Am eingehendſten werden natürlich die Schickſale der 
Grenzen und Grenzlandſchaften im Weſten und Oſten geſchildert, während der 
Süden und Norden kürzer und in Verbindung mit jenen dargeſtellt werden. 
Es iſt klar, daß das Buch, das mit dem Blick auf die Gegenwart hoffnungs— 
voll ausklingt, auch für Pommern von großem Werte iſt. War unſer Land 
ſchon in früheren Zeiten wiederholt ein Grenzland nicht nur am Meere, ſo iſt 
es das jetzt in ganz beſonderem Sinne. Wird darüber auch nichts Neues ge— 
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bracht, ſo iſt es doch für jeden Freund heimatlicher Geſchichte von nicht ge— 
ringem Intereſſe, im Zuſammenhange mit der allgemeinen deutſchen Geſchichte 
zu erkennen, wie im Mittelalter und in neuer Zeit Pommerns Schickjale 
mit der Grenzziehung deutſchen Landes eng verbunden ſind. Deshalb ſei das 
Buch auch an dieſer Stelle warm empfohlen. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Vom deutſchen Oſten. Max Friedrichſen zum 60. Geburtstag. 
Herausgegeben von Herbert Knothe. Breslau, Verlag M. und H. Marcus 
1934 427 ©. mit 13 Textfig. und 28 Taf. Broſch. 27,50 RN, Leinen 30 AM, 


Die dem um den deutſchen Oſten verdienten Breslauer Geographen ge— 
widmete Feſtſchrift enthält eine Fülle von die Erforſchung dieſes Raumes 
weſentlich fördernden Beiträgen. Die überwiegende Anzahl der Aufſätze be— 
handelt ſpezielle ſchleſiſche und oſtpreußiſche Fragen, einige allgemeinere Dar— 
legungen aber, die den geſamten oſtelbiſchen Raum zum Gegenſtand haben, 
werden auch der pommerſchen Forſchung Anregung bringen. Die Ergebniſſe 
eigener Arbeit am Atlas der deutſchen Volkskunde kann Herbert Schlenger 
vorlegen, wenn er auf den ſtarken Antrieb hinweiſt, den im geſamten ojtdeut- 
ſchen Bereich die Kulturgeographie von einer engen Zuſammenarbeit mit der 
deutſchen Volkskunde empfangen wird. Methodiſch zeigt Schl. dies an einigen 
beliebig gewählten Beiſpielen aus der Wortgeographie, dem Brauchtum und 
der Sachkunde, für welche die Antworten auf die von der Zentralſtelle des 
Volkskundeatlaſſes ausgeſchickten Fragebogen bereits ausgewertet ſind. Die 
ſo erhaltenen Grenzlinien ſind für die Bearbeitung en ee e Pro⸗ 
bleme wie des von Weſten nach Oſten vordringenden Kultureinfluſſes der 
deutſchen Stämme, der Nord-Süd-Gliederung des oſtdeutſchen Kulturraumes, 
der inneren Beziehungen zwiſchen den eigenſtändigen oſtdeutſchen Kulturland— 
ſchaften von erheblichem Wert. — Hermann Aubin gibt einen knappen Über⸗ 
blick über die deutſchen Stadtrechtslandſchaften des Oſtens. Er betont die 
ſtammesmäßige Grundlage der drei großen nach Oſten vorſtoßenden Stadt— 
rechtskreiſe, des lübiſchen, des Magdeburger und des Wien-Brünn-Iglauer, 
die in breiter Front von Norden nach Süden, meiſt in Zuſammenhang mit 
deutſcher Siedlung, den weiten oſteuropäiſchen Raum mit deutſchem Kulturgut 
erfüllen. Die beigegebene Ausbreitungskarte der deutſchen Stadtrechte im 
Oſten, die Punkt- und Strichmanier methodiſch glücklich vereinigt, könnte man 
ſich allerdings noch überſichtlicher vorſtellen. — Einen guten Überblick über 
den Wandel in den Nationalitätenkarten der preußiſchen Oſtprovinzen bietet 
die Zuſammenſtellung von Bruno Dietrich. Während vor dem Kriege 
Sprache und Nationalität in den deutſchen Kartenwerken ſchematiſch gleich— 
geſetzt wurden und ſo die Darſtellung den Tatſachen nicht immer entſprach, 
während die polnischen Karten ſeit jeher ſyſtematiſch die Tatſachen nationali— 
ſtiſch umdeuten, bringen die deutſchen Karten der Nachkriegszeit, beſonders 
wenn ſie die Gemeinde zum Ausgangspunkt nehmen, ein weit klareres Bild 
der Nationalitätenverteilung. — Für Pommern von Intereſſe iſt ferner ein 
Aufſatz von Hermann Freymark, „Die Oder — der Lebensnerv des deut— 
ſchen Oſtens“ und von den landſchaftlichen Beiträgen Friedrich Magers Ent- 
wicklungsgeſchichte der pommerelliſchen Kulturlandſchaft, deren mittelalterlicher 
Zuſtand wohl mit dem des öſtlichen Teiles der heutigen Provinz Pommern 
annähernd gleichgeſetzt werden kann. 

Berlin-Dahlem. Fritz Morré. 


Otto Hoetzſch, Oſteuropa und Deutſcher Oſten. Kleine Schriften zu 
ihrer Geſchichte. Königsberg, Oſt-Europa-Verlag 1934. 431 S. Broſch. 
9 Y, Leinen 11,50 AN. 

Im Oſtmarkenkampfe der Vorkriegszeit ift die geiſtige Phyſiognomie 
von Otto Hoetzſch geprägt worden. In ihr wurzelt auch ſeine wiſſenſchaftliche 
Arbeit, in der ſich akademiſche und politiſche Haltung gegenſeitig durchdrangen. 
Die letzten beiden Aufſätze des Sammelbandes, deren Entſtehungszeit etwas 
über 20 Jahre auseinanderliegt, bezeugen die Verwurzelung des Verfaſſers 
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im Oſtmarkenkampf jener Zeit. Der Aufſatz „Nationalitätenkampf und 
Nationalitätenpolitik in der Oſtmark 1772—1912“ (S. 304—389) iſt zuerſt in 
dem Sammelwerk des Oſtmarkenvereins „Die deutſche Oſtmark“ 1912 er⸗ 
ſchienen. Das Gegenſtück dazu iſt der neue Schlußaufſatz der vorliegenden 
Sammlung „Der deutſche Oſten in Geſchichte und Gegenwart“ (S. 390— 431). 
Den Übergang zu den oſteuropäiſchen Jorſchungen des Verfaſſers bildet der 
Beitrag „Brandenburg-Preußen und Polen 1640 —1815“, der zuerſt in dem von 
A. Brachmann herausgegebenen Sammelwerke „Deutſchland und Polen“ ver— 
öffentlicht wurde. Den größten Teil des Buches nehmen die Arbeiten zur 
Geſchichte Oſteuropas ein. Mit Freude findet man hier die bekannten großen 
Aufſätze von H. zur vergleichenden Verfaſſungsgeſchichte Oſteuropas vereinigt. 
Es ſind das die Beiträge: Staatenbildung und Verfaſſungsentwicklung in 
der Geſchichte des germaniſch-ſlaviſchen Oſtens (S. 1— 49), Adel und Lehns— 
weſen in Rußland und Polen und ihr Verhältnis zur deutſchen Entwicklung 
(S. 50—101) und Föderalismus und Fürſtengewalt (Abſolutismus) in der 
Geſchichte Oſteuropas vom 16. bis 18. Jahrhundert (S. 102— 147). Aus ihrer 
Iſolierung in Zeitſchriftenbänden herausgelöſt und hier vereinigt, bezeugen dieſe 
drei umfaſſenden Aufſätze die Großzügigkeit der Anſchauung und Fruchtbarkeit 
der Methode, die H. in der vergleichenden Verfaſſungsgeſchichte erreicht hat. 
Der Aufſatz „Ruſſiſch-Turkeſtan und die Tendenzen der ruſſiſchen Kolonial— 
politik“ (S. 148—249) behandelt ein Sonderproblem der ruſſiſchen Vorkriegs— 
geſchichte. In die jüngſte Vergangenheit führen die beiden Nachrufe für die 
ruſſiſchen Hiſtoriker Platonov (S. 250—255) und Pokrovskij (S. 256—267) ſo⸗ 
wie der ausgezeichnete Aufſatz über den Botſchafter Graf Brockdorff-Rantzau 
(S. 268— 275). Die Aufſatzſammlung kann als Querſchnitt durch die wiſſen— 
ſchaftliche Lebensarbeit des Verfaſſers in ihrer ganzen Breite gelten. 
Königsberg i. Pr. Erich Maſchke. 


Erich Maſchke, Polen und die Berufung des Deutſchen Ordens 
nach Preußen (= Oſtland-Forſchungen, hrsg. vom Oſtland-Inſtitut in 
Danzig, 4. H.). Danzig, Danziger Verlags-Geſellſchaft m. b. H. 1934. 84 S. 
Broſch. 2,10. 


Die Eroberung Preußens durch die Deutſchen habe der altpreußiſchen Be— 
völkerung den Untergang gebracht, während durch die Polen Frieden und 
Glück gekommen wären, ſo behaupten polniſche Hiſtoriker. M. weiſt in ſeiner 
Darſtellung nach, daß dieſe Behauptung in dem geſchichtlichen Verlauf keine 
Stütze findet. Es handelt ſich in der Zeit darum, das abendländiſche Chriſten— 
tum möglichſt weit nach Oſten hinauszutragen. Polen war aber nur ober— 
flächlich chriſtianiſiert und konnte keine Menſchen zur Ausbreitung und Be— 
feſtigung des Glaubens hergeben. Deutſche übernahmen dieſe Aufgabe und 
ſollten damit zugleich der polniſchen Ausbreitungspolitik dienen. Doch war 
auch ihnen kein Erfolg beſchieden. Die von der polniſchen Geſchichtsſchreibung 
beſtrittenen Mißerfolge der Maſowier gegen die Preußen werden durch ver— 
ſchiedene Urkunden bewieſen. Johanniter, Templer, ſowie der Deutſche Orden 
werden in den folgenden Jahren im polniſchen Reich mit Land begabt. Wäh— 
rend jene aber nur Beſitz wollten, ſtrebte dieſer nach einem Staat. Daher die 
langen Verhandlungen mit Herzog Konrad, verzögert und beeinflußt durch die 
Abweſenheit des Hochmeiſters während des Kreuzzuges und durch den Kampf 
Konrads um das Seniorat Krakau. Auch die Gründung des Dobriner Ordens, 
der große Rechte bekommt, bedeutet eine weſentliche Verſtärkung des deutſchen 
Elements in Maſowien. Allerdings weiß man über ſeine Tätigkeit ſehr wenig. 
M. meint nun, daß Konrad durch ſeine Erfolge in Großpolen veranlaßt wor— 
den iſt, den Forderungen des Deutſchen Ordens bezüglich des Beſitzes im 
Kulmer Land entgegenzukommen. Die Kruſchwitzer Urkunde bildet den Schluß— 
ſtein des Ringens um das Kulmer Land. Auf Grund der chronologiſchen Zu— 
ſammenhänge wird die Echtheit der Urkunde bewieſen. Ohne ſie ſind die 
Kulmer Handfeſte von 1233 und die päpſtliche Bulle von 1234 unmöglich. 

Polen war eben nicht reif zur Miſſion und Koloniſation. „Der Deutſche 
Orden dagegen erfüllte mit dem Kampf, den er führte, mit den Siedlern, die 
er ins Land rief, nicht nur eine Aufgabe der deutſchen und eine Aufgabe der 
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polniſchen Geſchichte, ſondern ein Stück abendländiſchen Geſchehens, das an 
ihn überging, weil ein anderes Volk es nicht vollenden konnte.“ So ſchließt 
M. ſeine klar und vorſichtig abwägende Schrift. 

Neuruppin. Karl-Heinrich Lampe. 


Elmil] Schwartz, Der Verrat von Prenzlau. (= Arbeiten des Ucker— 
märkiſchen Muſeums- und Geſchichtsvereins zu Prenzlau H. 12). Prenzlau, 
C. Vincent 1934. 56 S. Broſch. 0,50 AN. 


Der Vorſitzende des Uckermärkiſchen Muſeums- und Geſchichtsvereins zu 

Prenzlau, Rechtsanwalt Dr. E. Schwartz, ſteuert hier als Feſtgabe zum 700“ 
jährigen Stadtjubiläum eine ſchwierige quellenkritiſche Unterſuchung der ge— 
ſchichtlichen Vorgänge beim ſog. Verrat von Prenzlau (an die Pommern, 
15./16. Februar 1425) auf Grund der Schriftſteller und Urkunden bei, ein 
zweifellos intereſſantes und reizvolles Problem, an dem ſich eine gewiſſenhafte, 
ſorgfältige und methodiſche Quellenbehandlung erproben kann. 
Es handelt ſich um ein Ereignis aus den jahrhundertelangen 1 zwi⸗ 
ſchen Brandenburg und Pommern, in denen Prenzlau wegen ſeiner Grenzlage 
und politiſch-militäriſchen Wichtigkeit, eingekeilt zwiſchen den in ihrem Über— 
gewicht wechſelnden Mächten oft den Herrn vertauſchte. Die Eroberung durch 
die Pommern 1425 wird in der älteſten darüber berichtenden Quelle, der 
Magdeburger Schöppenchronik, aus der Uneinigkeit der Bürger, in den übrigen 
(bezeichnenderweiſe außer den nichts von Verrat wiſſenden pommerſchen Quel— 
len, unter denen Kantzow, der Sekretär Herzog Georgs, Barnims XI. und 
Philipps J., nicht Bogiſlaws X., und die „Pomerania“ nach Gaebels Neuaus— 
gabe zitiert werden müßten) mit Beſtechlichkeit, Untreue und Verrat erklärt. 
Erſt in einer verhältnismäßig ſpäten Quelle, der handſchriftlichen Chronik des 
Prenzlauer Bürgermeiſters Schivelbein (F 1593), wenn eine Abſchrift des 
17. Jahrhunderts ihm wirklich zugeſchrieben werden darf, wird in näherer 
Ausgeſtaltung erzählt, daß der Pommernherzog einem „Haußmann“ Köppern 
Bauernkleider habe anziehen laſſen, in denen er als Arbeitsmann in Prenz— 
lau Dienſt tat und ſich zuletzt als Torhüter im Blindower Tor anſtellen ließ. 
Mit einer Leuchte habe er den Pommern das Zeichen zum Einrücken in das 
geöffnete Tor gegeben. So ſehr man ſich bei der Prüfung von Quellen vor 
einem überkritiſchen Rationalismus hüten muß, wie der heiße Streit z. B. 
um die Geſchichtlichkeit der Weiber von Weinsberg lehrt, ſo verdächtig will 
doch die bei Sagen und fabulöſer Ausgeſtaltung typiſche und häufig zu be— 
obachtende Verdoppelung der Ereigniſſe erſcheinen: zweimal wird Prenzlau, 
neutral betrachtet, verraten, einmal an die Pommern, einmal an die Branden— 
burger. Und als Verräter zugunſten Pommerns treten auf: 1. die beiden 
Bürgermeiſter, 2. Köppern, 3. Johannes Bolte. 

Das Buch behandelt in acht Abſchnitten: 1. die dichteriſche Geſtaltung des 
Stoffes, 2. die Darſtellung bei den verſchiedenen Quellen, 3. die Vorgeſchichte 
des Verrats, 4. Quellenkritik an Einzelproblemen der Verratsdarſtellung (Jahr, 
Tag, Rolle Köpperns, des brandenburgiſchen Hauptmanns, der Bürgermeiſter), 
5. die pommerſche Herrſchaft nach dem Verrat, 6. die Gegenmaßnahmen des 
Markgrafen Johann 1425, 7. die Rückeroberung durch ihn, 8. die Ereigniſſe 
von 1425/26 als Urſache einer Wappenmehrung. 

Stettin. Erich Sandow. 


Joſeph Aß, Die Preußiſch-Ruſſiſchen Beziehungen in den 
Jahren 1712— 15 und Preußens diplomatiſcher Kampf 
um Stettin. Berliner Diſſert. München 1933. 59 S. 


Zu dem von Ranke als wünſchenswert erachteten „Unternehmen, die 
politiſchen Entwickelungen dieſer Epoche, von denen eine immer in die andere 
eingreift, in ihrem allgemeinen Zuſammenhang zu erforſchen und darzuſtellen“, 
wozu die Benutzung der Archive aller vorwaltenden Mächte und ſogar der 
Höfe zweiten Ranges erforderlich wäre, kann die Arbeit von Aß als ein Bau— 
ſtein betrachtet werden. Verfaſſer hat neben den einſchlägigen Akten des Geh. 
Staatsarchivs in dankenswerter Vollſtändigkeit die nordiſchen und ruſſiſchen 
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gedruckten Quellen ſowie die Darſtellungen benutzt, auch die wichtigſte pom— 
merſche Literatur iſt angeführt. Leider iſt nur ein Kapitel von den ſechs im 
Inhaltsverzeichnis angegebenen abgedruckt. Darin ſind der Kampf um die Rati— 
fikation des von Menſchikow mit Preußen geſchloſſenen Schwedter Vertrages 
und die Sendung des Generals Schlippenbach nach Petersburg, die ſchließlich 
zu dem Abſchluß des Garantievertrages vom Juni 1714 führte, in überſicht— 
licher Weiſe behandelt. Bedauerlich ſind die vielen Druckfehler, die beſonders 
bei den fremdſprachlichen Buchtiteln und Zitaten ſehr irreführend ſind. 
Stettin. Hans Branig. 


Erich Gülzow, Die Grundlagen des neuen Deutſchlands. (Eine 
Auswahl aus den Schriften Ernſt Moritz Arndts) (= Langenſcheidts 
deutſche Lehrhefte Nr. 119). Berlin-Schöneberg, Langenſcheidtſche Verlags— 
buchhandlung o. J. [1934]. 64 S. Broſch. 0,60 AM. 


E. M. Arndt, der große Sohn der pommerſchen Erde, auf ſeine Zeit— 
genoſſen von größtem Einfluß und von ihnen hoch gefeiert, hat leider das 
Schickſal gehabt, daß die Nachkommen ſeine Bedeutung in keiner Weiſe nach 
Gebühr gewürdigt haben. Eine kritiſche Geſamtausgabe ſeiner Werke fehlt bis 
auf den heutigen Tag — ein dringendes Deſiderium an das neue Deutſchland. 
Mit einer Erwähnung als Dichter der Befreiungskriege iſt er wohl oft genug 
in den Schulen abgetan worden, höchſtens daß vielleicht noch der Titel ſeiner 
Schrift „Der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ genannt 
wurde. Das muß anders werden! Der „Deutſcheſte der Deutſchen“, das „alte 
deutſche Gewiſſen“ hat auch uns noch ſehr viel zu ſagen, und, obwohl wie 
jeder Große zeitgebunden, iſt er doch mit vielen ſeiner Proſaſchriften, mit dem 
Grundethos ſeines Weſens wie mit vielen ſeiner Gedanken im beſten Sinne 
modern. Deshalb gehört er vor allem in die Schule hinein, er muß zu uns 
ſerer Jugend ſprechen, denn er vermag ſie zu packen und mit ſeiner meiſter— 
haften Sprache zu begeiſtern. Gülzow, durch wertvolle Forſchungen um 
Arndt hoch verdient, hat mit dem vorliegenden Büchlein ein außerordentlich 
nützliches Mittel geſchaffen, Gedanken Arndts zu Problemen, die uns heute 
tief bewegen, an die Jugend heranzubringen. Vaterland und Volk, Volks— 
genoſſen, Raſſefragen, Völkiſche Kultur, Familie und Erziehung — unter 
dieſen Geſichtspunkten hat er eine treffliche Zuſammenſtellung grundlegender 
Anſchauungen Arndts geliefert. Möge ſie in den Schulen viel benutzt werden 
und in der Jugend den Wunſch erwecken, noch mehr in Arndts Schriften 
zu leſen, um ſich in ihnen zu belehren und zum Wirken und Kämpfen für 
Deutſchlands Größe zu ſtärken! z 

Münſter i. W. Wilhelm Steffens. 


1. Deutſche Volkwerdung. Hrsg. von Carl Peterſen und Paul Hermann 

Ruth (= Hirts Deutſche Sammlung. Lit. Abt. Gr. IX: Gedankliche Proſa. 
Bd. 12). Breslau, Verlag Ferd. Hirt. 160 S. Kart. 0,65 RN, Leinen 
1 IN. 

2. Volk und Staat. Hrsg. von Paul Requadt (= Kröners Taſchenaus— 
gabe Bd. 117). Leipzig, Verlag Alfred Kröner 1934. 288 S. Leinen 3,25 AN. 

3. Die Ewigkeit des Volkes. Hrsg. von Hans Kern (— Deutſche Reihe 
Nr. 20). Jena, Verlag Eugen Diederichs. 70 S. Pappbd. 0,80 AM. 

Wohl keiner unter den Propheten des Deutſchtums hat jo überraſchend 
viel mit dem Dritten Reiche gemeinſam wie Arndt. Bauerntum und Erbhof— 
geſetz, Wehrhaftigkeit, Volksgemeinſchaft, Gemeinnutz, Stellung der Frau, 
Jugendertüchtigung, Volkstumspflege, Judenbekämpfung, Raſſefragen — das 
find ſo einige Überſchriften, die das beweiſen können. Es iſt daher kein Wun— 
der, wenn in noch nicht Jahresfriſt vier Auswahlen aus ſeinen Schriften er— 
ſchienen ſind, die natürlich alle auf die Zeitparallelen Wert legen und die (auch 
nicht zahlreichen) Abweichungen nicht berückſichtigen. Über meine eigene Aus— 
wahl habe ich nicht zu berichten. Von den anderen kann ich zwei bedingungs— 
los empfehlen, die umfänglichere von Requadt und die kürzere von Peterſen 
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und Ruth. — Ruth, der ſeit 1930 in vorderſter Reihe der heutigen Arndt— 
forſchung ſteht, und deſſen Auswahl zeitlich die erſte iſt, gibt, wie ſchon die 
vier Seiten „Inhalt“ zeigen, viele meiſt kürzere, genau belegte Stellen aus 
Arndt mit den Überſchriften: Leben, Weſen und Wirken; die Idee der deut— 
ſchen Volkwerdung; die Idee des Volks; Volk und Staat. Am Schluß 
finden wir einen Lebensabriß Arndts, ein Verzeichnis der wichtigſten Schrif— 
ten von und über Arndt und erklärende Anmerkungen. — Requadt bringt 
meiſt längere, zuſammenhängende Stücke aus den Werken und Briefen. Er 
teilt ähnlich wie Ruth in die großen Abſchnitte: Die Perſönlichkeit; Volk; 
Staat; und ſchreibt dazu drei kluge Einleitungen. Am Schluß gibt er Quellen— 
und Schrifttumsnachweis ſowie Regiſter. Falſch iſt auf S. 196 die Behaup— 
tung, daß Arndt die Aufhebung der Leibeigenſchaft durch ſeine Schrift von 1803 
erreicht habe; richtig iſt Arndts eigene Ausſage in den „Erinnerungen aus dem 
äußeren Leben“, daß ſein Buch dazu „vielleicht mit beigetragen“ habe. — 
Kerns Auswahl läßt Arndt ebenfalls in ſchönen, kurzen Stücken zu Worte 
kommen. Er unterläßt aber leider jeglichen Quellennachweis. Sein biographi— 
ſches Nachwort iſt zudem von Schiefheiten und Fehlern nicht frei; ich zähle 
etwa ein halbes Dutzend. Der letzte Fehler iſt wohl nur ein Druckverſehen: 
Arndt ſtarb nicht am 20., ſondern am 29. Januar. — Möchten ſich recht viele 
Pommern entſchließen, ſich in ihres großen Landsmannes unſterbliche Schriften 
zu verſenken, ſei es auch nur an Hand einer der Auswahlen! Möchte es auch 
eines Tages gelingen, die ſeit Jahrzehnten wiederholt erſtrebte Geſamtausgabe 
zu verwirklichen (vgl. „Heimatleiw un Mudderſprak“, Wochenbeilage der 
Greifswalder Zeitung vom 15. 6. 1935). 
Barth. Erich Gülzow. 


1. Otto Tſchirch, Geſchichte der öffentlichen Meinung in Preu⸗ 
Ben im Friedensjahrzehnt vom Baſeler Frieden bis 
zum Zuſammenbruch des Staates. Weimar, Herm. Böhlaus 
Nachf. 1933. I. Bd.: IX, 450 S. II. Bd.: XVI, 485 S. Broſch. je Bd. 
22,50 %, Ganzleinen je Bd. 25,50 AN. 

2. Karl Wolff, Die deutſche Publiziſtik in der Zeit der Frei⸗ 
heitskämpfe und des Wiener Kongreſſes 1813-1815. 
Leipziger Diſſert. Plauen, Günther Wolff o. J. [1934]. XVI, 100 ©. 

3. Volkmar Eichſtädt, Die deutſche Publiziſtik von 1830. Ein Bei⸗ 
trag zur Entwicklungsgeſchichte der konſtitutionellen und nationalen Ten— 
denzen (= MHiſtor. Studien, hrsg. von Emil Ebering, H. 232). Berlin, 
Ebering 1933. 209 S. Broſch. 8,20 AN. 


1. Das Werk von Otto Tſchirch iſt in ſeiner Entſtehungsgeſchichte eng 
mit Pommern verknüpft: das Thema iſt vor rund vier Jahrzehnten von der 
Rubenow-Stiftung (Profeſſor Ulmann) geſtellt und 1901, damals noch unvoll- 
endet, preisgekrönt worden. Der Verfaſſer hat es dann abgeſchloſſen, aber 
fortgeſetzt weiter daran gearbeitet. Mit Unterſtützung der Notgemeinſchaft der 
Deutſchen Wiſſenſchaft konnte es nunmehr endlich veröffentlicht werden. Die 
lange Zeit der Ausarbeitung hat dem Buche nicht geſchadet, eher genützt und 
zu ſeiner Reife verholfen; kleine, wahrlich unbedeutende Unebenheiten und 
Schönheitsfehler, die wohl vorhanden ſind, zu bemängeln (vgl. Forſchungen 
3. br. u. pr. Geſch. 47, 202 f., 447 ff.) hieße m. E. doch kleinlich urteilen gegen— 
über der großen Leiſtung, die jedes Lob verdient. 

Die Ergründung der öffentlichen Meinung, deren Notwendigkeit jedem 
Geſchichtsforſcher ſich immer wieder aufdrängt, bietet ihre ſehr großen Schwie— 
rigkeiten, die auch dieſes Werk überall ahnen läßt und der Verfaſſer gelegent— 
lich auch andeutet. Und wenn man die literariſchen politiſchen Stimmen, hier 
die Flugſchriften, Zeitſchriftenartikel und Bücher (die Zeitungen kommen für 
die damalige Zeit der Zenſur wegen garnicht in Betracht), ſorgfältig erforſcht 
und wertet, ſo bleibt doch immer noch die Frage offen: inwieweit ſteht hinter 
ihnen die allgemeine Anſicht derjenigen, die weder mit Handlungen noch mit 
Wort und Schrift ihres Herzens Wollen bekundeten?, inwieweit entſpricht ihr 
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die Flut der Schriften, oder aber wie ſtark haben dieſe die Anſichten der 
großen Menge oder beſtimmter einzelner Kreiſe beeinflußt? T. iſt auch dieſen 
Fragen nachgegangen und hat ſeine Folgerungen in dieſer Hinſicht vorſichtig 
abwägend gezogen; man wird ſeinen Urteilen meiſt zuſtimmen können. 

T. hat das unterſuchte Schrifttum (er läßt die Schriftſteller weithin un— 
mittelbar in geſchickten Auszügen zu uns ſprechen) eingeordnet in den Gang 
der Ereigniſſe und der preußiſchen Politik. Bei ſeiner genauen Kenntnis der 
hiſtoriſchen Vorgänge und Perſönlichkeiten iſt es ihm gelungen, manchen wert— 
vollen Beitrag auch zur Aufhellung oder Beurteilung geſchichtlicher Vorgänge 
und Charaktere zu liefern. Sein Hauptverdienſt aber liegt in der Erforſchung 
der außerordentlich großen Maſſe von Flugſchriften, in erſter Linie preußiſcher, 
aber auch außerpreußiſcher deutſcher und außerdeutſcher. Unermüdlich hat er 
ſie geſammelt, ſorgfältig und kritiſch-ſcharfſinnig ſie geprüft und geordnet und 
vor allem auch in mühſeliger Kleinarbeit ihre Verfaſſer nach Eigenart und 
Motiven erforſcht. Vielerlei Neues iſt dabei zutage getreten; und auch bei 
hinlänglich bekannten größeren Schriftſtellern (3. B. Gentz, Joh. Müller u. a.) 
hat er manches in neue Beleuchtung ſtellen können. Ich bedaure nur, daß er 
ſeinem Buche nicht ein zweckmäßig geordnetes Verzeichnis aller behandelten 
Schriften mit Erſcheinungsjahr und Verfaſſernamen beigegeben hat. — Auch 
auf die Handhabung der er fällt wiederholt neues Licht (intereſſant die 
recht bedenklichen Fälle willkürlicher Kabinettsjuſtiz Friedrichs d. Gr. und 
225 J. 2 Wilhelms II.; vgl. die Einzelheiten und die Zuſammenſtellung J, 
225 A. 2). 


Die preußiſchen Flugſchriften und Zeitſchriften ſtammen in der Hauptſache 
aus Berlin und einigen anderen wichtigen Zentren, wie z. B. Halle, einige 
auch aus Norddeutſchland. Aus Pommern unmittelbar iſt mir keine auf- 
gefallen, und wie hier die Stimmung geweſen, tritt nicht hervor; eine Einzel- 
unterſuchung hierüber wäre ſehr erwünſcht. Es kann hier nicht meine Aufgabe 
ſein, die Ergebniſſe des Werkes im einzelnen zu würdigen; ich erwähne nur 
noch einiges, was für Pommern ſpeziell von Intereſſe iſt. So der Fall 
„Glawe⸗-Kobielski“. Dieſer Abenteurer, dem T. ganz beſonders ein— 
dringliche Unterſuchungen gewidmet hat (an verſchiedenen Orten und vornehm— 
lich in dem Kapitel I, 108—126, das methodiſch geradezu vorbildlich iſt), war 
kein Pole, wofür er ſich ausgab und lange, jo von Vivenot, gehalten iſt, jon- 
dern ſtammte aus Stettin (1752 geboren als Sohn des Konſiſtorialrats Glawe); 
er wurde höherer Juſtizbeamter, ließ ſich bei der Unterſuchung der Gerichts— 
verhältniſſe in Memel Eigenmächtigkeiten und bedenkliche Handlungen zu— 
ſchulden kommen und wurde über Gebühr hart durch einen Machtſpruch Fried— 
richs II. beſtraft. Später ging er nach Polen und hat auf ſeinem weiteren 
abenteuerlichen Lebenswege eine maßlos gehäſſige Schriftſtellerei gegen Preußen 
entfaltet, die T. ſehr ſcharfſinnig unterſucht; es wäre intereſſant, wenn das J, 
126 erwähnte Lebensbild, das Pribram von ihm entworfen hat, noch er— 
ſchiene. — I, 155—181 erörtert Verfaſſer die Publiziſtik über die Teilung 
Polens. — Der Deutſchpole Karl Woyda, vor 1806 mehrere Jahre 
Kammeraſſeſſor in Stettin, hat vorher eine ſehr wechſelvolle Laufbahn durch— 
gemacht (zeitweilig in der franzöſiſchen Armee und Adjutant Moreaus) und 
politiſch und militäriſch allerlei publiziert: I, 162 ff.; II, 46, 57. — Der wackere 
Patriot Kriegsrat Karl Müchler, der Dichter volkstümlich-friſcher, ſehr 
wirkſamer Kriegslieder, fruchtbarer Schriftſteller und tüchtiger Verwaltungs— 
beamter, ein geborener Stargarder (der, 1806 von Napoleon geächtet, damals 
eine Zeit lang in der pommerſchen Heimat gelebt und z. B. auch an der Stet⸗ 
tiner „Eurynome“ mitgearbeitet hat — Wehrmann, Geſchichte der Stadt Stet— 
tin S. 452 —) wird II, 421, 433 f. behandelt. — 

Das Werk zeigt das Werden des nationalen Geiſtes auf dem Wege vom 
Weltbürgertum her, und der warme patriotiſche Ton, der das Ganze durchzieht, 
verrät deutlich die innere Teilnahme des Verfaſſers an ſeinem Stoff. Nicht 
ohne innere Beziehung auf den Inhalt ſeines Buches iſt es, wenn er das letzte 
Kapitel, das bis an die Schwelle des Erwachens des deutſchen Geiſtes der 
Befreiungskämpfe führt, mit dem Datum des 21. März 1933 unterzeichnet. 
Man kann den greifen Forſcher zur Vollendung feines Lebenswerkes herzlichſt 
beglückwünſchen. 
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2. Völlig anders als Tſchirch iſt Wolff in feiner Unterſuchung der deut- 
ſchen Publiziſtik in den Jahren 1813—1815 verfahren. Geſtützt auf eine biblio- 
graphiſche Sammlung des Hiſtoriſchen Inſtituts der Univerſität Leipzig hat er 
die Flugſchriften und wichtigſten Periodica durchforſcht. Nach ſeiner Angabe 
ſollen es etwa 800 ſein; er führt in einer Zuſammenſtellung nur die an, aus 
denen er zitiert, nämlich 329; die Anführung aller wäre wertvoll geweſen 
(unter den verzeichneten vermiſſe ich z. B. recht bedeutſame Schriften Arndts 
aus dieſen Jahren, ferner ſeinen „Wächter“, den „Preußiſchen Korreſpon— 
denten“ u. a.). Daß übrigens in der Darſtellung alle Bücher, Flugſchriften 
ujw. nur mit den Nummern ſeines Verzeichniſſes angeführt werden, iſt eine 
unausſtehliche Erſchwerung des Leſens, ergab ſich aber wohl aus ſeiner Me— 
thode. W. hat ſein Material unter dem Geſichtswinkel beſtimmter Pro— 
bleme durchgearbeitet, nämlich Kampf um Deutſchlands und Europas Freiheit; 
Friedensverhandlungen; Kongreß zu Wien; Verhältnis von Volk und Staat; 
politiſche Neugeſtaltung Deutſchlands; Wirtſchafts- und Finanzfragen (recht 
dürftig); geiſtige Erneuerung Deutſchlands. Zu dieſen Fragen und den dazu— 
gehörigen Unterteilen hat er nun die wichtigſten Stimmen aus der politiſchen 
Publiziſtik geſammelt (fleißige Zettelſammlung) und mit verbindendem Text 
zur Darſtellung gebracht. Nutzen und Nachteile ſolcher Methode liegen zutage. 
Es tritt die Fülle der Gedanken, Ideen und Vorſchläge, Befürchtungen und 
Hoffnungen, die die Zeit damals durchſchwirrten, hervor, und ihre Zuſammen— 
ſtellung hat Verfaſſer geſchickt und mit Verſtändnis geleiſtet. Aber gegen eine 
ſolche Zerpflückung der Flugſchriften in einzelne Sätze, die aus dem Zuſammen— 
hange herausgeklaubt und in beſtimmte Kategorien untergebracht werden, ohne 
daß man ihre geiſtige und politiſche Provenienz überall klar erkennt, erheben 
ſich doch ſtärkſte Bedenken. Sie werden losgelöſt von ihrem geiſtigen, geo— 
graphiſchen, ſtaatlichen und entwicklungsgeſchichtlichen Boden, aus dem Geſamt— 
zuſammenhange der Schrift, aus der perſönlichen Entwicklung, der Bedingt— 
heit, den Tendenzen des Verfaſſers. Wenn nicht ſchließlich doch am ſtärkſten 
gewiſſe große publiziſtiſche Führer wie Arndt, Görres, Luden u. a. zu Worte 
kämen, ſo würde das Ganze außerordentlich aphoriſtiſch wirken, zumal die 
benutzten Schriften auch vielfach ohne Wertung bleiben. Um die Feſtſtellung 
der Verfaſſer anonymer Schriften hat ſich Verfaſſer nicht bemüht, ebenſo lehnt er 
ab, Einflüſſe ſowohl der Regierungen auf Zeitſchriften als von Staatsmännern 
auf Publiziſten feſtzuſtellen. Daher kann die Arbeit nur als eine nützliche Teil- 
löſung des ebenſo wichtigen wie intereſſanten Problems angeſehen werden. 

Ich erwähne hier noch die von W. angeführte pommerſche Flugſchrift: 
Vierzig Vorteile des Rheinbundes, dargeſtellt von einem preußiſchen Patrioten. 
Stettin 1813. 

3. Eine ähnliche Methode dagegen wie Tſchirch wendet Eichſtädt an. 
Er behandelt in ſehr geſchickter und klarer Weiſe die deutſche Publiziſtik, die 
als Nachwirkung der franzöſiſchen Julirevolution 1830 begann und ſich bis 
1832 erſtreckte, wo die Bundestagsbeſchlüſſe vom 28. Juni ihr ein ſchnelles 
Ende bereiteten. In einem Quellenverzeichnis hat er dieſe Zeitungen, Zeit= 
ſchriften, Broſchüren, Bücher und Flugſchriften zuſammengeſtellt, mit kurzen 
Angaben über die Verfaſſer und teilweiſe auch mit Nachweis der Verfaſſer 
der Anonyma. Der größere Teil der Arbeit unterſucht verſtändnisvoll die ver— 
faſſungspolitiſche Publiziſtik dieſer Zeit vornehmlich Norddeutſchlands, zunächſt 
in einem allgemeinen Teile ſyſtematiſch unter Herausarbeitung der verſchiedenen 
Typen, dann vorwiegend hiſtoriſch für Kurheſſen, Sachſen, Braunſchweig, Han⸗ 
nover, Schleswig-Holſtein (Lornſen und die Fehde um ihn), die norddeutſchen 
Kleinſtaaten und die Stimmen zur preußiſchen Verfaſſungsfrage. Wenn auch 
nichts ſpeziell Pommerſches zur Sprache kommt, jo trifft doch manches, be⸗ 
ſonders aus dem Kapitel über die Stimmen zur preußiſchen Verfaſſungsfrage, 
auch auf dieſe Provinz zu. Ich notiere noch eine Flugſchrift, die aus Pom⸗ 
mern ſtammt: „Aphorismen mit Bezug auf die Reviſion der Preußiſchen Ge— 
ſetzgebung. Von einem Mitgliede eines preußiſchen Oberlandesgerichts. Cös— 
lin 1832“ (S. 118): fie fordert um der Einheitlichkeit des Rechtes willen Auf- 
hebung der Provinzialgeſetzgebung, Entlaſſung der Provinzialſtände und Zu— 
ziehung der Repräſentanten des Volkes bei der Geſetzgebung auf Grund eines 
Staatsgrundgeſetzes. Es wäre intereſſant, den Verfaſſer feſtzuſtellen. 
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Der letzte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den Schriften zur Bundesreform 
und zum preußiſch-deutſchen Problem, wie ſie beſonders in Süd- und Mittel- 
deutſchland und im Rheinland hervortraten. Zum Schluß werden auch kurz 
die radikalen demohkratiſch-republikaniſchen Strömungen in der Pfalz und in 
Straßburg behandelt. Hier findet (S. 152 f.) die Beilage des „Niederrheiniſchen 
Kuriers“, „das konftitutionelle Deutſchland“ Erwähnung; es wurde von deut— 
ſchen Flüchtlingen herausgegeben, in der Zeit von Juli bis November 1831 
von Wilhelm Cornelius aus Stralſund (über dieſen, der hier nicht weiter be— 
handelt iſt, und das Blatt ſelbſt vgl. Treitſchke, Deutſche Geſchichte IV, 227, 
612 f.; V, 88; Wiltberger, Die deutſchen politiſchen Flüchtlinge in Straßburg 
von 1830-1849 ©. 10 ff., 127 ff.). 

Die publiziſtiſchen Hauptführer werden überall klar herausgehoben, ihre 
Anſchauungen gut analyſiert und gegeneinander abgeſetzt; dabei tritt mancherlei 
beachtenswert Neues zutage. Durch archivaliſche Arbeit hätte das vielleicht noch 
vermehrt werden können. 

Münſter i. W. Wilhelm Steffens. 


Walter Neher, Arnold Ruge als Politiker und politiſcher 
Schriftſteller. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte des 19. Jahr— 
hunderts (= Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Ge— 
ſchichte H. 64). Heidelberg, Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung 1933. 
226 S. Geh. 10 NM. 


Der Verfaſſer hat das umfangreiche Material ſorgfältig und gewandt auf 
der 226 S. umfaſſenden Abhandlung dargeſtellt. 

Die Beſchäftigung mit dem am 13. September 1802 in Bergen a. R. ge— 
borenen Philoſophen und Politiker der junghegelſchen Schule Arnold Ruge 
führt in die mit politiſchen und geiſtigen Spannungen erfüllte Zeit des 19. Sahr- 
hunderts. Die Zerriſſenheit in der Gedankenwelt jener Jahrzehnte und das 
Ringen um fundamentale Erkenntniſſe ſpiegeln ſich in der Lebensentwicklung 
Ruges wieder. Vieles, um das zu jener Zeit gekämpft wurde, iſt inzwiſchen 
erreicht; manche geſchichtliche Frage jedoch wie z. B. das Verhältnis von „Staat 
und Kirche“ iſt auch heute noch nicht endgültig gelöſt. 

Ruge gehört zu der Gruppe, welche die kritiſch-freiſinnige Geißel Jung— 
deutſchlands auf politiſchem Gebiete ſchwang. Das geiſtige Rüſtzeug hatte er 
einerſeits bei den liberal-nationalen Burſchenſchaften gefunden, während bei 
ihm andererſeits in religiöſer Beziehung die Philoſophen Hegel und Ludwig 
Feuerbach Pate geſtanden haben. Die verſtandesmäßige Auffaſſung aller Dinge, 
welche der Hegelſchen Philoſophie eignet, bewirkte aber bei dem Feuerkopf 
Ruge lebhaften Widerſtreit der Gedanken. 

Die Geiſteswelt der franzöſiſchen Revolutionen von 1789 und 1830 mit 
ihren freigeiſtigen Idealen und Schwärmereien verwirrte Ruge und ließ ihn 
Mittel und Wege wählen, welche nur ſehr bedingt zu einer politiſchen Erneue— 
rung Deutſchlands geeignet waren. 

So bietet das Leben Ruges ein warnendes Beiſpiel dafür, daß die poli— 
tiſche Tätigkeit eines Menſchen, der oft ohne die rechte Form und auf falſchem 
Wege die für jein Volk notwendigen klaren Wirklichkeitsziele anſtrebt, meiſt 
nur theoretiſche Früchte zeitigt, zumal die Zerriſſenheit der eigenen Perſönlich— 
keit das Denken und Handeln weitgehend beſtimmt. 

Rügenwalde) Oſtſee. Fritz von Randow. 


Hans Rothfels, Bismarck und der Oſten. Leipzig, J. C. Hinrichs'ſche 
Buchhandlung 1934. 104 S. Broſch. 4,50 AN. 

In der feinſinnigen, ſchrittweiſe mit ſorgfältig ausgewerteten Belegen 
(72-102) verſehenen Studie unterſucht R. Bismarcks Haltung im Oſten und 
ihre Beeinfluſſung durch außen- und innenpolitiſche Motive. Solche diktierten 
ſeine Reſerve gegenüber der Lage des Deutſchtums im Baltikum wie in 
Oſterreich (33), wogegen jede Abſchwächung des polniſchen Elements in Preußen 
deſſen Bündnisfähigkeit mit der Donaumonarchie erhöhte (43), jede Verſelb— 
ſtändigung des Polentums Frankreich zugute kam (45) und vor allem Ruß— 
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land durch gemeinſame Abwehr des nationalſtaatlichen Prinzips feſtgehalten 
werden ſollte. Ausweiſungspraxis und Anſiedelungsgeſetz hatten mithin gleich 
der Sozialiſtenpolitik einen bündnispolitiſchen Nebenſinn (44). Hingegen galt 
der Kampf weder der hatholiſchen Kirche noch dem Polentum an und für ſich, 
„ſondern der Verbindung von honfeſſioneller und parteipolitiſcher, von partiku— 
lariſtiſcher und national-ſeparatiſtiſcher Gegnerſchaft, und zwar ganz weſentlich 
in ihrer außenpolitiſchen Bedrohlichkeit“ (52). Deshalb kann B. nicht als 
Vertreter des nationalſtaatlichen Gedankens weſtlicher Prägung in der Polen— 
frage angeſehen werden (51) und wollte nicht volksmäßig germaniſieren (54), 
ſondern ſeine „Grundanſicht vom notwendigen und durchaus fruchtbaren Zu— 
ſammenleben der Völker im öſtlichen Raum ... war frei von jeglicher Senti— 
mentalität“ (55). Andererſeits lag ihm der elementare Durchbruch einer ge— 
ſamtdeutſchen Volksbewegung über die Staats- und Klaſſengrenzen hinweg 
fern und mußte es bei der Zeitgebundenheit menſchlicher Anſchauungen. . 
Breslau. Manfred Laubert. 


25 Jahre Pommerſche Geologiſche Landesſammlung 
(S Mitt. a. d. Geolog.-paläontol. Inſt. d. Ernſt-Moritz⸗Arndt⸗Univerſität Greifs⸗ 
wald H. 9). Greifswald, Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1933. 89 S. Geh. 2 KN. 


Im November 1908 eröffnete Otto Jaekel die Pommerſche Geologiſche 
Landesſammlung. Mit ſeltenem muſealen Geſchick und hervorragender künſt⸗ 
leriſcher Sicherheit wußte er die von ſeinen Vorgängern, insbeſondere Wilhelm 
Deecke, dem unvergeſſenen Erforſcher der pommerſchen Geologie, zuſammen— 
gebrachten Fundſtücke dem Beſchauer nahe zu bringen. Dieſen Charakter hat 
die Sammlung behalten, ſo ſehr ſie auch unter Jaekels Nachfolger, Prof. von 
Bubnoff, vervollkommnet und ergänzt wurde. Sie iſt mehr denn je ein Ab— 
bild der Erdgeſchichte und des Baues des pommerſchen Bodens geworden und 
weiß in liebenswürdiger Form die wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe zu ver— 
mitteln, ſowie mit allem Ernſt auf die wirtſchaftliche Bedeutung der Boden— 
ſchätze hinzuweiſen. ö 

Das vorliegende Heft bringt weiter aus der Feder Konrad Richters einen 
Bericht über eben dieſe pommerſchen Bodenſchätze: Erze, Erdöl, Salz, Mine— 
ralquellen, Kalk (Kreide, Düngekalk uſw.) und Ton Giegelgut, Chamotte 
uſw.). Sand und Findlinge, ſowie nicht zuletzt: Acherboden und Grundwaſſer 
kommen in Betracht. Bei näherem Zuſehen überraſcht die Menge der Roh— 
ſtoffe, die der heimiſche Boden ſpendet oder — ſpenden könnte. Richter zeigt 
Wege zur Erhöhung und Verbeſſerung der Erzeugung auf. 

Daß daneben die reine Wiſſenſchaft nicht zu kurz kommt, zeigt der letzte 
Beitrag über die geologiſchen Schlußfolgerungen aus neuen Tiefbohrungen 
und gleichzeitig über ein ſchönes Beiſpiel für den Wahnſinn der Wünſchelrute. 
Alles in allem eine erfreuliche Veröffentlichung über eine pommerſche Ein— 
richtung von gleichgroßem ſtofflichen, wie ideellen Belang. 

Roſtock i. Mechl. Kurd von Bülow. 


Franz Brietzmann, Wie das Landſchaftsbild unſerer Heimat 
entſtand. Verſuch einer Geologie des Kösliner Kreiſes (= Reihe 1 H. 1 
der Schriften zur Kösliner Heimat- und Volkskunde, hrsg. von der Arbeits- 
gemeinſchaft für Heimatkunde des NS B, Kreisgruppe Köslin). Köslin, 
Alfred Hoffmann 1934. 15 S., 1 Karte. Broſch. 0,20 RN, kart. 0,30 . 


Das kleine anſpruchsloſe Heftchen erfüllt den gedachten Zweck vollſtändig: 
es gibt dem Heimatfreunde eine willkommene Einführung in die geologiſchen 
Verhältniſſe ſeiner engeren Umwelt. Weitergehend kann auch die Darſtellung 
eine gewiſſe Allgemeingültigkeit beanſpruchen, da der behandelte Kreis Kös— 
lin ſehr gut als Muſterbeiſpiel der Entwicklung der oſtpommerſchen Erde 
gelten kann. Wir durchwandern den Kreis vom Landrücken bis zur Oſtſee 
und beobachten damit die weſentlichen Landformen des pommerſchen Bodens. 
Der letzte Abſchnitt: die Oſtſee gibt zwar mehr Geſchichte als Geologie, aber 
auch das kann ein Vorteil ſein, da ſonſt der Rahmen des Büchleins leicht hätte 
geſprengt werden können. 
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Auch der Fachmann wird gern anerkennen, daß hier in der anſchaulichen 
und ſprachlich einfachen Darſtellung und in dem Verſuch, in einer Karte das 
Weſentliche herauszuſtellen, erreicht wurde, was auf ſo kleinem Raum zu er— 
reichen möglich iſt. 

Solche Art der Darſtellung muß in anderen Teilen unſeres Pommern— 
landes und auch auf anderen wiſſenſchaftlichen Gebieten Nachahmung finden. 
Die herausgebende Arbeitsgemeinſchaft hat damit praktifche Arbeit geleiſtet; 
ſicher wird beſonders die Schule von dem preiswerten Heftchen reichlichen Ge— 
brauch machen. 

Schlawe. Willi Beyersdorff. 


Wirtihafts- und verkehrsgeographiſcher Atlas von Pom— 
mern. Mit Unterſtützung des Provinzialverbandes von Pommern heraus— 
gegeben von dem geographiſchen Inſtitut der Ernſt-Moritz-Arndt-Univerſität 
Greifswald. Stettin, Oſtſee-Druck und -Verlag A.-G. 1934. 31 S., 57 Bl. 
Geb. 15 MN. 


Der Atlas bringt mehr als ſein Titel verſpricht. In rund 150 Karten auf 
56 Blättern gibt er eine kartenmäßige Darſtellung des Zuſtandes und der Ent— 
wicklung Pommerns und vermeidet glücklich die durch den Titel Wirtſchafts— 
und Verkehrsatlas gegebene Einſchränkung und dadurch möglicherweiſe be— 
dingte Einſeitigkeit. Er gliedert ſich in drei große Abſchnitte: J. Pommern und 
das Reich (4 Blatt), II. Wirtſchaft und Verkehr (38 Blatt), III. Pommerns Werden 
und ſeine Grenzprobleme (12 Blatt), Anhang (2 Blatt) und eine Überſichtskarte. 

Dadurch, daß der Beginn der Arbeiten einerſeits und die Wahl des Fix— 
punktes (Jahr 1928) andererſeits vor dem Umbruch des Staates liegen, ſteht 
manches nicht völlig im Blickpunkt der heutigen Zeit. Das wirkt ſich auch 
methodiſch aus. Es würde neben wiſſenſchaftlicher Einwandfreiheit weit mehr 
Gewicht auf ſprechende, plaſtiſche Darſtellung gelegt worden ſein. So leidet 
der Atlas ein wenig unter einer gewiſſen Gleichförmigkeit der Darſtellungs— 
weile. Sie wird noch erhöht durch die benutzte Schwarz-weiß-Manier, die 
aus Sparjamkeitsrückfichten gewählt werden mußte. Dadurch wird oft das 
weniger Wichtige unverdient in den Vordergrund gerückt. So treten z. B. auf 
der Bodenkarte (Nr. 7) die Moorgebiete infolge der gewählten ſchwarzen Deck- 
farbe am ſchärfſten hervor, während die für die Wirtſchaft bedeutungsvollen 
Lehm⸗, Ton⸗ und Lehmſandböden zu ſehr zurücktreten. Ebenſo wirkt die 
gleichmäßige Wiederholung der Punkte auf den 14 Karten über den Anbau 
von Roggen, Weizen uſw. ermüdend. Dieſe Karten würden ſicherlich unge— 
heuer gewonnen haben, wenn von dem Prinzip der Darſtellung nach kleinſten 
Einheiten abgegangen wäre und unter voller Berückſichtigung der für die 
Wiſſenſchaft notwendigen Genauigkeit eine ſinnfälligere Darſtellungsweiſe ge— 
wählt worden wäre. Ich weiß ſehr gut, daß dem überaus verdienſtvollen Her— 
ausgeber dieſe Gedankengänge wohlvertraut ſind (ſ. Einleitung), bedauere es 
aber, daß er um der wiſſenſchaftlichen Genauigkeit willen nicht von dem ein— 
mal gewählten Prinzip abgegangen iſt; er hätte alsdann dem Laien mehr ge— 
geben. Dabei ſei ausdrücklich hervorgehoben, daß die vom Herausgeber ge— 
zeichneten Karten in ihrer Reichhaltigkeit und Sorgfalt muſtergültig ſind. Zu 
welcher Anſchaulichkeit die Verwendung der Punktmanier geſteigert werden 
kann, zeigt z. B. die Karte der Verteilung des Ackerlandes (Nr. 27). Hier 
wirkt die Geſchloſſenheit der Wiedergabe überzeugend. Auch die Karten über 
Steine und Erden, chemiſche Induſtrie, Holz-, Papier-, Textil-, Eiſen⸗ und 
Zuckerinduſtrie, Molkereien, Mühlen, Brennereien, Kartoffelflocken- und Stärke— 
fabriken, ſowie Fiſchinduſtrie ſind überaus wirkſam. Die verwirrende Fülle 
der Punkte fällt hier fort, und die Schönheit der Karte wird durch die wenig— 
ſtens für einzelne Karten gewählte Farbigkeit gehoben. Wie wirkſam dieſe 
für Karten iſt, zeigt die Höhenſchichtenkarte (Nr. 5), wenngleich ich gewünſcht 
hätte daß endlich einmal eine Karte erſchiene, die von mechaniſcher Auswahl 
der Höhenſchichten abſähe, dieſe vielmehr ſo auswählen würde, daß eine mor— 
phologiſche Betrachtungsweiſe unſerer Provinz erleichtert würde. Wäre die 
ausgezeichnete geologische Karte von Kurd von Bülow farbig wiedergegeben, 
ſo würde auch ſie dem eben erwähnten Zwecke beſſer dienen können. Für den 
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Landwirt werden die acht Karten des preußiſchen meteorologiſchen Inſtituts 
in Verbindung mit den drei Karten über die Einzugzeiten von Frühling, Hoch— 
ſommer und Herbſt von beſonderem Intereſſe ſein. Außerordentlich wertvoll 
iſt die Fiſchereikarte über Oſtſee-, Haff- und Boddenfiſcherei, die eine vorzüg— 
liche Überſicht über die Zahl der Fiſcher in den einzelnen Orten und deren 
Fanggebiete gibt. Die überragende Stellung Stettins zeigen die Güterverſand— 
karten von Groekel, Stoll und Witt. In die Grenzprobleme leitet die 
Karte von Miſchke: die niederdeutſchen Sprachgrenzen in Pommern über. 
Sie liegt ganz im Zuge der Zeit und wird bei weiterer Fortführung weſent— 
liche Hilfe zu der Frage geben, von wo aus die Beſiedlung Pommerns er— 
folgte. Dagegen kann man ſich bei den Karten über die vorgeſchichtlichen Funde 
nicht des Eindrucks erwehren, daß nicht alles vorhandene Material ausgewertet 
ſei. Drei hiſtoriſche Karten geben den Zuſtand Pommerns im 13.—15. Jahr— 
hundert, zur Zeit der Reformation und des Dreißigjährigen Krieges und von 
dort bis zum 20. Jahrhundert wieder. Es iſt außerordentlich verdienſtvoll, daß 
der Wurf gewagt wurde, einmal — wenn auch in kleinem Maßſtab — die 
Gebiets veränderungen Pommerns zur Darſtellung zu bringen. Dabei kann 
man gern von kleineren Unzulänglichkeiten in der Grenzführung abſehen. Die 
Erforſchung der pommerſchen Geſchichte — kartographiſch geſehen — ſteckt eben 
noch in den Kinderſchuhen. Die Anlage bilden als Beigabe drei Stadtpläne 
von Stettin und Greifswald. Die Darſtellung der Entwickelungsmöglichkeiten 
der Städte unter Berückſichtigung der kartenmäßigen Wiedergabe hiſtoriſcher 
Entſtehung iſt völliges Neuland, das noch zu beacern iſt. 

Alles in allem iſt mit dem Atlas ein grundlegendes Werk geſchaffen wor— 
den, das wert iſt, in jede Schule, jeden größeren Betrieb, in Amtsſtuben und 
Bauernhäuſer zu kommen, und das wohlgeeignet iſt, Pommerns Bedeutung in 
Wirtſchaft und Verkehr überall zu künden. 

Greifswald. 8 Ernſt Rubow. 


Ks. Staniſlaw Kozierowski, Atlas nazwgeograficznychslowi- 
anszczyzny zachodniej. Atlas des noms geographiques des 
pays slaves occidentaux Bd.: Blätter: Stolp, Kolberg, Schneidemühl, Stettin. 
Maßſtab 1: 300 000. Mit einem Vorwort des Domherrn Staniſkaw Kozie— 
rowski und Staniſklaw Pawlowski (Ordinarius für Geographie an der Ani— 
verſität Poſen). Sonderausgabe der ‚Badania geograficzne‘, Arbeiten des 
Geographiſchen Inſtituts der Univerſität Poſen, 1934. Verlag: Zaklady Gra- 
ficzne S. A. Ksiaznica— Atlas we Lwowie. In Mappe 10,90 AN. 


Bereits in den Forſchungsberichten dieſes Heftes hat Fr. Lorentz eine aus— 
führliche Vorſchau auf den Atlas mit einer eingehenden philologiſchen Kritik 
gegeben (ſ. oben S. 299—302; vgl. außerdem Balt. Stud. N. F. 36 [1934 
S. 290 f.). Ich kann deshalb an dieſer Stelle auf eine nochmalige Inhalts— 
angabe verzichten und beſchränke mich auf eine geographiſche und hiſtoriſche 
Stellungnahme zu dem Werk. 

Der Atlas Kozierowskis iſt das Ergebnis jahrzehntelanger Arbeit. Von 
1914 an hat der Verfaſſer nacheinander in ſieben ſtarken Bänden alle aus den 
Quellen erreichbaren flaviſchen Ortsnamen der Erzdiözeſe Gneſen (1914), der 
Erzdiözeſe Poſen (1916), des mittleren und weſtlichen Großpolens (1921/22) 
und des weſtlichen Großpolens (1926/28) in ſeinen Badania nazw topogra- 
ficznych [Forſchungen über topographiſche Namen] in Poſen veröffentlicht. 
Nicht nur die Namen von Ortſchaflen ſondern auch die Benennungen von Län— 
dern, Bergen, Wäldern, Flüſſen, Seen und Sümpfen, wüſten (d. h. im Augen⸗ 
blick nicht in Kultur befindlichen) Plätzen ſind aufgenommen und in die bei— 
gegebenen Karten eingetragen. Alle zuſammen genommen ergeben ſie ein aus— 
gezeichnetes, farbenprächtiges Bild von der Landſchaft der Wendenzeit, geben 
Auskunft über die damalige Verteilung der Tier- und Pflanzenwelt, die heute 
ſchon längſt den grundlegenden kulturgeographiſchen Wandlungen der oſtdeut— 
ſchen Koloniſation und ſpäterer Zeiten gewichen iſt. Wir begrüßen es be— 
ſonders, daß hier von einem Kenner die flaviſchen Namen, die jo oft im 
Laufe der Entwicklung ſinnſtörende Anderungen erlitten haben, für ganz Oſt— 
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deutſchland auf ihre urſprüngliche Bedeutung zurückgeführt worden ſind. Es 
wird damit das Heimatverſtändnis in wertvoller Weiſe gefördert. Die zahl— 
reichen Quellenangaben über das erſte und älteſte Auftreten der Ortsnamen 
bieten eine außerordentliche Hilfe und Anregung für alle heimat- und ſied— 
lungsgeſchichtliche Forſchung. 

Bei aller Anerkennung dieſer durchaus erfreulichen Ergebniſſe der vor— 
liegenden Arbeit darf indeſſen nicht verſchwiegen werden, daß ſich bereits in 
die franzöſiſche Formulierung des Titels zwei kleine, aber bedeutſame Fehler 
eingeſchlichen haben. Das Wörtchen jadis (ehemals) vor „weſtſlaviſch“ iſt aus 
— nehmen wir an, ſtiliſtiſchen Gründen weggelaſſen worden. Auch die Be— 
zeichnung: Atlas „der“ geographiſchen Namen iſt irreführend, denn es ſind ja 
die deutſchen Ortsnamen, die es in = el immerhin aud) gibt, nicht mit 
aufgenommen worden. Wie leicht kann der harmloſe franzöſiſche Betrachter des 
Werks auf den Gedanken kommen, daß er hier tatſächlich alle vorhandenen 
Namen Oſtdeutſchlands vor ſich hat, eine Wirkung, die der Verfaſſer ſicher 
nicht beabſichtigt hat. Es iſt m. E. überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit, 
daß eine hiſtoriſch-geographiſche Unterſuchung eines Landes gewiſſermaßen eine 
Horizontalſcheidung vornimmt und aus dem Gebiet zweier ſich überlagernder 
Sprachgüter nur das eine zur Darſtellung bringt. Gerade aus der gegenſeitigen 
Verteilung ergeben ſich ja erſt die Einblicke in das lebendige Wechſelſpiel räum— 
licher und geſchichtlicher Beziehungen. 

Aber die vorliegende Arbeit dient anderen Zielen. Der Verfaſſer ſagt ſie 
uns ganz offen in ſeiner Vorrede: „Das überaus reiche Material an topo— 
graphiſchen Namen forderte geradezu eine Bearbeitung heraus, um den Ein— 
geborenen, unſern jlavijchen Blutsbrüdern und vielleicht auch den heutigen Her— 
ren des Landes die alten Beſitztümer des Slaventums vor 
Augen zu führen“, d. h. alſo, es ſoll mit Hilfe der Namen „altes ſlaviſches 
Beſitztum“ bewieſen werden. Wieweit erfüllt die Arbeit dieſen Zweck? Dazu 
müſſen wir uns die Belegführung des Verfaſſers etwas näher anſehen. Sie 
zerfällt in zwei grundſätzlich verſchiedene Arten. Alle in dem Atlas verzeich— 
neten Namen ſind in einem beigegebenen Regiſter alphabetiſch aufgeführt. Bei 
dem einen Teil dieſer Namen iſt ein genauer quellenmäßiger Beleg über 
Ort, Zeit und Form des erſten Auftretens vorhanden. Gegen dieſe Beiſpiele 
wird im allgemeinen wenig einzuwenden ſein. Zwar wiſſen wir aus Dutzenden 
von Fällen, daß ſowohl während der erſten wie der zweiten (ca. 1550 — 1600) 
deutſchen Koloniſation bei der Anſetzung deutſcher Dörfer die ſlaviſche Benen— 
nung für einen in der Nähe vorhandenen See, Sumpf, Fluß, Wald uſw. ent- 
lehnt wurde. In allen dieſen Fällen hätte der betreffende Name ſtreng ge— 
nommen alſo nicht als flaviſcher Siedlungsname, ſondern als Flurbezeichnung 
in den Atlas aufgenommen werden müſſen. Auch die zahlreichen Fälle, in 
denen eine in der Nähe vorhandene, ſpäter untergegangene ſlaviſche Siedlung 
oder wüſte Dorfſtelle ihren Namen an eine benachbarte deutſche Gründung ab— 
gegeben hat, hätten in irgend einer Weiſe berückſichtigt werden müſſen. „Name“ 
beweiſt alſo noch keineswegs immer „Beſitztum“! Hier bietet der Atlas der 
Heimatforſchung Anregung, weitere Arbeit zu leiſten. Immerhin wollen wir 
dem Verfaſſer dieſe Großzügigkeiten nicht weiter nachtragen, hat doch der ſla— 
viſche Name in dieſen Fällen tatſächlich einmal, wenn auch in anderer Form 
und Bedeutung, exiſtiert. 

Etwas anderes aber iſt es mit den Namen, die ohne jeden Hinweis auf 
Ort und Zeit ihrer erſten Nennung verzeichnet ſind. Ihre Zahl beträgt nach 
einer flüchtigen Überſicht mindeſtens 50 % aller Fälle. Von ihnen muß ange— 
nommen werden, daß der Verfaſſer auf eigene Fauſt eine Überſetzung vorge— 
nommen hat. Das iſt natürlich dann beſonders peinlich, wenn ſelbſt polniſche 
Quellen, die dem Verfaſſer anſcheinend nicht bekannt waren, für denſelben 
Ort von ſeiner Gründung an nur deutſche Namen aufführen. Dem Verfaſſer 
iſt wohl ſelbſt das Unzuläſſige ſeines Vorgehens verſchiedentlich dunkel bewußt 
geweſen, denn er hat einige Male in dem Regiſter zu den betreffenden Orts— 


namen den Vermerk „vielleicht — wahrſcheinlich — ſicherlich neueres Dorf“ 
hinzugefügt. Trotzdem ſind dieſe Orte in dem Atlas, der uns — laut Vor— 
wort — „altes jlavifches Beſitztum“ vor Augen führen ſoll, aufgenommen wor— 


den. So wird das um 1580 unter dem Biſchof Kaſimir von Kammin vom 
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Amt Bublitz aus gegründete Dorf und Vorwerk Kaſimirshof bei Baldenburg 
als Kazimierz, die Kolonie Oſterfelde — urſprünglich ein durch die Woldes 
im 16. Jahrhundert von Bärwalde aus gegründetes Vorwerk öſtlich der 
Stadt — als Ostropole, die Förſterei Schönhölzig — ſchon im Jahre 1600 
als Schenholt, 1601 als Schonholtichen im Beſitz der Goltzen auf Machlin 
(Kr. Dt. Krone) genanntt) — als Trzeianna aufgeführt ohne Begründung, ohne 
Nennung einer Jahreszahl. Immerhin hat es bei den genannten Beiſpielen 
der Verfaſſer noch für nötig befunden, die Bemerkung „ſicherlich neueres Dorf“ 
im Regiſter hinzuzuſetzen. — Bedenklicher ſind ſchon die Fälle, in denen der 
Verfaſſer deutſche Ortsnamen ohne jede Begründung, Einſchränkung oder 
Quellenangabe „überſetzt“. So bezeichnet er das um 1575 gegründete deutſche 
Bauerndorf Pöhlen bei Draheim als Polno. Eine Begründung oder 
Quellenangabe erfolgt nicht. Das Dorf wird zum erſten Mal 1578 in einem 
Verzeichnis: Dobra K. J. M. w wojewodztwie Posnanskim [Güter Sr. 
Kgl. Maj. in der Wojewodſchaft Poſen] unter der Überſchrift: Novo oszia- 
daig [Es ſiedeln ſich neu an] als Pagenpal mit vier beſetzten Hufen?), in der 
Luſtration der Staroſtei Draheim vom Jahre 1629 als Pogenpol niedawno 
osadzona [vor kurzem angelegt] mit 10, bzw. 15 Bauern, in einer Liſte der 
im Diftrikt Dt. Krone zu erhebenden Rauchfangsſteuer vom Jahre 1631 als 
Polempol, in der Luftration?) des Jahres 1661 als Polempoll aufgeführt. 
Nicht ein einziges Mal findet ſich in den Quellen der Name Polno, ſondern 
nur Umwandlungen der nicht verſtandenen plattdeutſchen Form Poggenpol 
(Froſchpfuhl), aus der ſich dann ſpäter „Pöhlen“ entwickelte. Trotzdem er— 
folgt die Darſtellung als Polno im Atlas. — Das um 1560 gegründete Dorf 
Gr. Schwarzſee bei Draheim nennt Kozierowski ‚Czarne‘. In ſeinem Re— 
giſter führt er zwar die Jahreszahl 1564 an, es folgt auch ein Hinweis auf 
einen Band der vom Verfaſſer herausgegebenen ‚Badania nazw topograficgz- 
nych‘, aber die Form, in der der Name in der Quelle vorkam und die an 
anderen Stellen in Kurſivſchrift mitgedruckt iſt, wird hier ſchamhaft ver— 
ſchwiegen. Da mir der betreffende Band der „Namensforſchungen“ zur Zeit 
nicht zur Verfügung ſteht, entzieht es ſich meiner Kenntnis, aus welcher Quelle 
der Verfaſſer hier geſchöpft hat. In der erſten Luſtration der Staroſtei Dra— 
heim, gleichfalls vom Jahre 1564, tritt Gr. Schwarzſee jedenfalls nicht als 
Czarne, ſondern als Nowa Swartezel auf, in der oben erwähnten Quelle vom 
Jahre 1578 als Sfartenzeih wielki neben Sfartenzeih mniejsi, 1629 als 
Szwartensej Wielki und Szwartenzey Maly, 1631 als Swartensee mai. und 
min. Der Name Czarne findet ſich nicht ein einziges Mal. — Das um 1570 
gegründete Scharpenort bei Draheim wird unter den gleichen Umständen 
wie oben: Nennung einer Jahreszahl (1579), Hinweis auf einen Band der 
„Badania“, Verſchweigen der in der Quelle gebrauchten Form — als Ostrorög 
bezeichnet. In den oben erwähnten Quellen wird es zuerſt 1578 als Szarffen- 
dorff mit 14 beſetzten Hufen aufgeführt, 1579 in den von A. Pawinski 1883 
(Warſchau) abgedruckten Kontributionsregiſtern als Sarphenortt, 1629 als 
Szarfenorth, 1631 als Sarfenord uſw. Die Bezeichnung Ostrorög tritt nicht 
ein einziges Mal auf. — Das um 1575 gegründete Kalenberg am Dratzig— 
See bezeichnet Kozierowski ohne Nennung einer Jahreszahl oder der älteſten, 
quellenmäßig belegten Form, aber mit einem Hinweis auf die ‚Badania‘ als 
Uraz a. Lysagöra. In den oben erwähnten Quellen wird es zuerſt 1578 als 
Kolembeck, 1629 als Golagora alias Kolberk erwähnt. In den anderen Jahren 
tritt es nicht mehr auf. Die Bezeichnung Uraz oder Lysagöra findet ſich 
nicht. — Das um 1600 gegründete Liepenfier bei Fünfſee wird unter Nen— 
nung der Jahreszahl 1647 und mit einem Hinweis auf die ‚Badania‘ als 
Lipno a. Czarnkowie (vermutlich nach dem damaligen Staroſten von Draheim 
Czarnkowski) bezeichnet. Aber ſchon 1629 wird es als Lipenszy fer (Liepen— 


1) In einer Liſte der im Diſtrikt Dt. Krone zu erhebenden Rauchfangſteuer 
v. J. 1631 heißt fie Nowawies alias Schenholt, in der Kopfſteuerliſte der 
Wojewodſchaft Poſen v. J. 1676 Nowawies alias Szenholt. 
2) In der „Lustratio contributionis regalis‘ v. J. 1582 heißt es: Bau- 
gienbul thamze od 12 pulsladkow roly... [dajelbjt von 12 Halbhufen . . .J. 
3) Sämtliche angeführten Quellen befinden ſich im Haupt- und Finanz- 
archiv und in der Kraſinski-Bibliothek in Warſchau. 
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ſches Fier!), 1631 als Lipsko feher‘) erwähnt. — Das um 1600 von den Glaſe— 
napps von Gramenz aus gegründete Zechendorf wird in Czechy ver- 
wandelt. Eine Begründung erfolgt nicht. — Das um 1580 gegründete Amts— 
dorf Graben bei Neuſtettin wird in Grabno umgetauft. Eine Begründung 
erfolgt nicht. Um 1590 beklagen ſich die Bonins auf Gellen, daß die Amtleute 
dies Dorf auf dem Grenzgraben, der aus dem ſpäter abgelaſſenen 
Gr. Gellen- in den Zemmin-See führte, ihnen zum Schaden angelegt hätten. — 
Das um 1560 von den vier Geſchlechtern Glaſenapp, Wolde, Münchow, 
Zaſtrow von Bärwalde aus angelegte Dorf Pielburg am gleichnamigen See 
wird in Pilawa umgetauft. Eine Begründung erfolgt nicht. — Das 1565 vom 

Amt Neuſtettin aus angelegte Dorf Sparſee erhält den Namen Spore. Ein 
Beleg wird nicht angegeben. Die Form Spore tritt in keiner einzigen Quelle auf. 

Einen befonderen Reiz gewinnen dieſe Umbenennungen dann, wenn fie ſich 
auch auf friderizianiſche Kolonien erſtrecken und dieſe damit 
— laut Vorwort — zu „altem ſlaviſchen Beſitztum“ machen. Dieſes Schickſal 
erleiden z. B. die drei 1752 auf gerodetem Waldgebiet gegründeten Dörfer 
Klöpperfier, Schmidtenthin und Schmalzenthin ſüdlich Pol— 
zin. — Das 1755 gegründete Deutſch Fuhlbeck im Südoſtzipfel des 
Kreiſes Dramburg wird in Zgnily Zdröj überſetzt. Sicherheitshalber wird der— 
ſelbe Name auch gleich für das benachbarte Gr. Linichen eingeſetzt, das 
um 1575 vom Amt Neuhof-Sabin aus gegründet wurde. Quellenbelege werden 
in all dieſen Fällen nicht gegeben, können auch nicht gegeben werden, da die 
Namen reine Neuſchöpfungen des Verfaſſers ſind. — Bei allem Wert, den 
der Atlas für die oſtdeutſche Heimatforſchung hat, iſt ſeine Benutzung deshalb 
nur unter Anwendung äußerſter Vorſicht und Kritik in jedem einzelnen Falle 
möglich. Kennzeichnend für den Geiſt, aus dem dieſes Werk entſtanden iſt, iſt 
die Tatſache, daß der Verfaſſer es nicht für nötig gefunden hat, den begleiten— 
den Text des Atlaſſes, der nächſt der polniſchen doch in erſter Linie die deutſche 
Wiſſenſchaft intereſſiert, auch in deutſcher Sprache zu geben, ſondern ſtatt 
deſſen lieber Franzöſiſch und Engliſch genommen hat. — Ich kann es mir nicht 
verjagen, zum Schluß noch einige Sätze aus der franzöſiſchen Faſſung des 
Vorworts wiederzugeben, die uns eine leiſe Ahnung davon geben, mit welch 
fanatiſchem Stolz die Kirche und ihre Vertreter in Polen, zu denen der Ver— 
faſſer gehört, ſich als Vorkämpfer nationaler Belange bekennen: 

‚Mes predecesseurs ecelésiastiques, les chanoines de 
Poznan qui vers la fin du XIIIL-e s. et au commencement du XIV-e £cri- 
vaient la chronique de la Grande Pologne, ont consacre une attention spe- 
ciale à leurs confreres de l’occident. Ils ont note p. ex. les noms de cer- 
taines tribus, comme Drevanes polabes, de villes comme Bukowiec v. Lu- 
bik (Lübeck), Ham (Hambourg), Przemystaw (Prenzlau), Zwierzyn (Schwe- 
rin), Julin v. Wolyn (Wollin), de la riviere Wkra (Ucker), d’apres les anci- 
ennes traditions de Lestek, grand prince des Léchites qui a désigné comme 
princes des tribus léchites plusieurs de ses fils, jusqu’aux frontieres de la 
Westphalie, de la Saxe, de la Bavière et de la Thuringe. Visiblement les 
savants chroniqueurs de Poznan au XIll s. ont cru que les Slaves occi- 
dentaux ainsi que les Polonais appartenaient ä la grande nation lechite. 

Après des siècles de nouveau, un ecclesiastique de 


la Grande Pologne a consacré ä ce travail son temps libre.“ .. .) 
Chanoine Stanislas Dolega Kozierowski. 
Berlin. Horſt Gotthard Dit. 


) 1676 als: Lipskofege. 

5) Zu Deutſch: „Meine geiftlichen Vorgänger, die Domherren von Poſen, 
die am Ende des 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts die Chronik Groß— 
Polens ſchrieben, haben ihre beſondere Aufmerkſamkeit ihren Brüdern im 
Weſten gewidmet. Sie haben z. B. die Namen gewiſſer Stämme verzeichnet, 
wie den der Draweno-Polaben, die Namen von Städten, wie Bukowiec oder 
Lubik (Lübeck), Ham (Hamburg), Przemyslaw (Prenzlau), Zwierzyn (Schwe— 
rin), Julin oder Wolyn (Wollin), des Fluſſes Wkra (Ucker) getreu den Über— 
lieferungen Leſteks, des großen Fürſten der Lechen, der mehrere ſeiner Söhne 
zu Fürſten lechitiſcher Stämme bis an die Grenzen Weſtfalens, Sachſens, 
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Michael Hanke und Hermann Degner, Die Pflege der Kartographie 
bei der Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften unter der 
Regierung Friedrichs d. Gr. Mit einem Vorwort und Beiträgen 
von Albrecht Penck ( Abhdl. der Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 
Jahrg. 1933, Phyſ.-math. Klaſſe Nr. 2). Berlin, Kommiſſion bei W. de 
Gruyter & Co. 1934. 68 S. Geh. 8 M. 


Der Weltprieſter Michael Hanke begann vor dem Weltkriege auf An— 
regung von Albrecht Penck die Arbeit an einer Geſchichte der preußiſchen Karto— 
graphie. Nachdem Hanke ein Opfer des Krieges geworden war, ſetzte Her— 
mann Degner die begonnene Arbeit fort. Teilergebniſſe davon gab Albrecht 

enck am Friedrichstage (26. Januar) 1933 in einem Feſtvortrage in der Aka— 
demie der Wiſſenſchaften bekannt; der Vortrag iſt als Sonderausgabe erſchienen. 

Die vorliegende Arbeit von Hanke-Degner-Penck behandelt nach einem 
Vorwort von Penck das Landkartenprivileg der Akademie vom 7. April 1748; 
den Grafen Samuel von Schmettau; die Akademiekartographen Joh. Chriſtoph 
Rhode, Andreas Auguſt Rhode und Daniel Friedrich Sotzmann; den Schul— 
atlas der Akademie (1753—1783) und den Sotzmannſchen Atlas (1789 — 1796). 
Die deutſche Poſtkarte 1: 216 000 (1752-1772); 4 Karten „Theatrum belli 
in Pomerania citeriori“ (176164) Bl. 1 und 2 (Weſt) in 1: 225 000; Bl. 3 
und 4 (Oſt) in 1: 150 000; Karte des Königreichs (S Provinz) Preußen, Bis- 
tum Ermland (1763) 1: 300 000; Karte der Herzogtümer Mecklenburg (1764) 
1: 192 000; die Akademiekalender mit den Karten Karl Ludwig Desfelds. 

Im Anhange werden für Pommern genannt: die handgezeichneten Auf— 
nahmen 1: 4000 des ſchwediſchen Vorpommerns (— früherer Reg.-Bez. Stral⸗ 
ſund 1758—63 in 539 Blättern und 38 Doppelſtücken [Kartenabteilung der 
Preuß. Staatsbibl. Berlin Nr. N. 7517]; die handgezeichnete ſchwediſche Karte 
1:40 000 desſelben Umfangs „Geometrisk Charta öfver Kgl. Svenska An- 
delen Hertigdomet Pommern“ von Axel von Arrbin und Sam. Kempfe [daj. 
Nr. N. 8818]; die Mayerſche Karte 1: 200 000 „Pomeraniae anterioris 
Suedicae ac principatus Rugiae tabula nova“ [daſ. Nr. N. 8810]. 

Mit dieſen für Pommern wichtigen Inhaltsangaben muß es genug ſein. 
Jede Empfehlung dieſer wiſſenſchaftlich bedeutenden Veröffentlichung, deren 
Auflage übrigens bereits vergriffen iſt, iſt unnötig und unangebracht. Die ein— 
zige Beanſtandung, die der Unterzeichnete vorzubringen hatte, nämlich die Be— 
richtigung der Maßſtabsangaben, wurde bereits in einer kartographiſchen Fach— 
zeitſchrift (den Mitteilungen des Reichsamts für Landesaufnahme 1934/35, 
Heft 2, S. 130/131) angemerkt. 

Wer als Geſchichts- oder Heimatforſcher die friderizianiſchen Karten nicht 
nur benutzen, ſondern ſich auch über ihre Entſtehung und Zuverläſſigkeit unter— 
richten will, kann an dieſer Arbeit nicht vorübergehen. 

Berlin-Neukölln. Kurt Lips. 


Max Sering, Deutſche Agrarpolitik auf geſchichtlicher und 
landeskundlicher Grundlage, unter Mitarbeit von Heinrich Nie— 
haus und Friedrich Schlömer. Leipzig, Hans Buske 1934. V, 194 S., 
20 Abb., 2 Karten. Broſch. 6 M. 


Die Arbeit iſt ein Tatſachenbericht an die „Internationale Konferenz für 
Agrarwiſſenſchaft“, die im Herbſt 1934 in Berlin tagte. Der erſte Teil be— 
handelt die Grundlagen der deutſchen Landwirtſchaft: Landſchaft, geſchichtliche 
Agrarverfaſſung, volks- und weltwirtſchaftliche Beziehungen. Der zweite Teil 
befaßt ſich dann mit der eigentlichen Agrarpolitik von der Bauernbefreiung bis 


Bayerns und Thüringens ernannt hat. Sichtlich haben die gelehrten Chroniken⸗ 
ſchreiber Poſens im 13. Jahrhundert geglaubt, daß die Weſtſlaven ebenſo wie 
die Polen zu der großen Nation der Lechen gehörten. 

Nach Jahrhunderten hat ein Geiſtlicher Groß-Polens aufs Neue ſeine freie 
Zeit dieſer Arbeit gewidmet.“ ... 
Domherr Stanislas Dolega Kozierowski. 
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zur Gegenwart. So vielgeſtaltig die deutſche Landſchaft, ſo vielgeſtaltig zeigt 
ſich auch die Betriebsform in der Landwirtſchaft. Das wird durch eine Karte 
vorzüglich veranſchaulicht. Zum weiteren Verſtändnis für die heutige Betriebs— 
form dient auch die geſchichtlich überlieferte Agrarverfaſſung. Die Verfaſſer 
haben das neueſte ſtatiſtiſche und geſetzliche Material benutzt. In kurzer, aber 
klarer Darſtellung werden wir über die brennendſten Fragen der deutſchen 
Landwirtſchaft beſonders in der Nachkriegszeit aufgeklärt. Die Probleme des 
Bodenrechts und des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens, die Verſchul— 
dung, die Umſchuldungs- und Entſchuldungsmaßnahmen bis zum Jahre 1934 
werden behandelt. Ein längerer Abſchnitt in der Marktpolitik nach dem Kriege 
gewidmet. Die verdienſtvolle Arbeit ermöglicht es uns, ohne weitläufige Stu— 
dien ein klares Bild von dem Schickſal der deutſchen Landwirtſchaft in den 
letzten zwei Jahrzehnten zu erhalten und einigermaßen die Bedeutung der ſtaat— 
lichen Maßnahmen zur notwendigen Erhaltung unſerer ſo leiſtungsfähigen 
Landwirtſchaft richtig zu würdigen. 

Bei der ſtarken Generaliſierung, die für den Bericht notwendig wurde, 
ließ es ſich nicht vermeiden, daß für einzelne Gebiete die geſchichtliche Darſtel— 
lung wohl nicht immer zutrifft. Das gilt für Pommern bei den Koſſätenhöfen 
und Büdnern. Bei Erläuterung der Abb. 9 S. 37 iſt ein Irrtum unterlaufen. 
Statt „pommerſchen Landrückens“ muß es „hinterpommerſchen Küſtengebiets“ 
heißen. Die wertvolle Arbeit hat für Pommern als ausgeſprochene Agrar— 
provinz auch eine beſondere Bedeutung, und dieſe rechtfertigt die Beſprechung 
des vorliegenden Werkes an dieſer Stelle. 

Stettin. Emil Gohrbandt. 


Clara Redlich, Nationale Frage und Oſtkoloniſation im 
Mittelalter. Berlin, Verlag von Hans Robert Engelmann 1934. VII, 
114 S. Broſch. 5,30 RX, Leinen 6,80 RN. 


In der Sammlung der von Kurt Stavenhagen herausgegebenen „Rigaer 
Volkstheoretiſchen Abhandlungen“ erſchien im vergangenen Jahre dieſe recht 
zeitgenöſſiſche Arbeit, deren Ergebnis allerdings alle ſchlagwortgläubigen Leſer 
enttäuſchen wird. Verfaſſerin hat die wichtigſten Chroniken und ſonſtige mittel- 
alterliche Quellen zur deutſchen Oſtkoloniſation daraufhin unterſucht, inwiefern 
von einer nationalen Frage bei der mittelalterlichen Oſtkoloniſation oder gar 
von einem nationalen Gegenſatz zwiſchen den kolonijierenden Deutſchen und 
den anſäſſigen ſlaviſchen Völkern überhaupt die Rede ſein kann. Dabei wer— 
den nacheinander die Wenden, Liven-Letten und Preußen in beſonderen Ab— 
ſchnitten in Betracht gezogen, weil in den betreffenden Gebieten jeweils ver⸗ 
ſchiedene Bedingungen für Beginn und Ablauf der deutſchen Oſtkoloniſation 
vorlagen. Verfaſſerin kommt zu dem Ergebnis, daß in allen Fällen kein 
grundſätzlicher nationaler Gegenſatz, ſondern lediglich ſoziale (Standes-) 
Gegenſätze zu beobachten ſind, weil alle chriſtianiſierten Völker zur chriſtlichen 
Totalgemeinſchaft gehörten und weil ferner die Verleihung deutſchen Rechtes 
auch den raſſemäßig Nichtdeutſchen bedenkenlos unter Rechtsſchutz ſtellt. Nur 
wer ſich bewußt außerhalb der chriſtlichen Gemeinſchaft ſtellte, der galt als rück 
ſichtslos zu bekämpfender Gegner. Mit dieſer Feſtſtellung würde einecſeits 
jeder Anſpruch auf eine planmäßige Oſtkoloniſation auf raſſiſcher Grund— 
lage entfallen, andererſeits aber auch der gerade von der polniſchen Wiſſen— 
ſchaft bevorzugten „Ausrottungstheorie“ der Boden entzogen ſein. Pommern 
iſt im Abſchnitt über das Wendengebiet naturgemäß mehrfach kurz erwähnt. 
Der Abhandlung wurde eine größere Quellen- und Schrifttumsüberſicht bei— 
gegeben. Vgl. im übrigen hierzu noch die Beſprechung von G. Wentz im Kor- 
reſpondenzblatt d. Geſamtver. d. deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine 
82. Jahrg. (1934) Sp. 188 f. 

ettin. Erich Muramwski. 


St 
Arno Jaſter, Die Geſchichte der askaniſchen Kolonijation 
in Brandenburg. Auf Grund neuer Forjchung geſchrieben und karto- 
graphiſch dargeſtellt. Mit 11 farb. Karten. Breslau, Verlag Ferdinand Hirt 
1934. 146 S. Steif geh. 5,50 AM. 
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Einer Kritik dieſes Buches muß eine Klarſtellung des Begriffs „Koloni— 
ſation“ vorangehen, der heute jo viel gebraucht wird. Koloniſation iſt die 
Strukturwandlung eines ganzen Landes meiſt unter dem Einfluß eines fremden, 
„koloniſierenden“ Volkes. Oft geht dieſem Vorgang eine politiſch-militäriſche 
Handlung, ein Erwerb des Landes durch die koloniſierende Macht voraus. 
Dieſe Beſitznahme gibt jedoch nur die Grundlage, den Unterbau für die eigent— 
liche „Koloniſation“ ab. In dieſem Sinne iſt Jaſters „Geſchichte der askani— 
ſchen Koloniſation in Brandenburg“ mehr eine Geſchichte der politiſchen und 
militärischen Vorgänge, die zu dem Erwerb der askaniſchen Länder führten, 
als eine Geſchichte der Koloniſation ſelbſt. Auch die beigegebenen Karten, die 
die einzelnen Phaſen der askanifchen Siedlung darſtellen ſollen, ſind hierbei 
nur bedingt zu verwerten. Die eingetragenen Jahreszahlen ſind teils Grün— 
dungsdaten (d. h. Ausſtellungsdaten der Urkunden!), teils Erſterwähnungen. 
Die Spanne zwiſchen beiden wird bei den Erſterwähnungen auf etwa „eine 
Generation“ veranſchlagt. Alle urkundlich nicht erwähnten Orte find nicht in 
die Karten aufgenommen. 

Zweifelhaft erſcheint mir, ob man alle ſlaviſchen Ortsnamen, die in Schen— 
kungsurkunden vorkommen, ohne weiteres als Koloniſationsdörfer eintragen 
darf, ſofern man nicht ſichere Schlüſſe auf eine Neubeſetzung mit deutſchen 
Siedlern ziehen kann. Der Verfaſſer ſelbſt jagt, daß ſich Reſte ſlaviſchen 
Bolkstums noch lange unvermiſcht neben dem deutſchen Element erhalten haben. 
Auch die Möglichkeit einer Umſetzung flaviſcher Siedler zu deutſchem Recht 
müßte geprüft werden. Der Verfaſſer lehnt ſie in einem Satz auf S. 26 kurz 
ab. Von anderen Forſchern iſt ſie in Oſtdeutſchland überzeugend nachgewieſen 
werden. Auch die Frage, wieweit Gründungen aus wilder Wurzel oder Er— 
weiterungen alter ſlaviſcher Feldmarken oder Wüſtungen vorliegen, wird mit 
keinem Worte geſtreift. Gerade dieſe Unterſchiede einmal kartographiſch darzu— 
ſtellen, hätte ſich gelohnt. Allerdings ſind dazu eingehende Spezialſtudien auch 
des jüngeren Quellenmaterials erforderlich. So bietet das Werk der Heimat— 
forſchung Anregung, an dieſen Punkten mit weiterer Arbeit anzuſetzen. 

Berlin. Horſt Gotthard Oſt. 


Gotthard Arndt, Grundſätze der Siedlungspolitik Friedrichs 
des Großen. Leipziger Diſſert. Berlin, Deutſche Landbuchhandlung 1934. 
74 S. Broſch. 2 AN. 


Bei dem ganz beſonderen Hervortreten des Siedlungsgedankens innerhalb 
der Agrarpolitik des 3. Reiches iſt eine Betrachtung früherer Siedlungsepochen 
beſonders wertvoll. Darum iſt es außerordentlich zu begrüßen, wenn derartige 
Gebiete wiſſenſchaftlich gründlich unterſucht werden, wie es in der vorliegenden 
Diſſertation geſchehen iſt. y 

Abgeſehen von der deutſchen Beſiedlung des deutſchen Oſtens im 12. bis 
14. Jahrhundert iſt die friderizianiſche Koloniſation die bedeutendſte Siedlungs— 
epoche in der deutſchen Agrargeſchichte, vor allem auch deshalb, weil der große 
König durch ſeine Agrarpolitik bewußt das Bauerntum ſtärken wollte. Dieſes 
Moment hat der Verfaſſer auch mit erfreulicher Betonung herausgearbeitet. 

Dazu dient in einem erſten Abſchnitt eine Betrachtung der Entwicklung 
der pommerſchen Agrarverfaſſung, wobei die Gründe auseinandergeſetzt ſind, 
die zu einer ſich mehr und mehr verſchlechternden Lage des Bauerntums 
führten. Es wird auch auf die geſetzgeberiſchen Maßnahmen eingegangen, die 
dazu dienen ſollten, dieſen wirtſchaftlichen Niedergang des Bauerntums aufzu— 
halten und eine Geſundung herbeizuführen. 

In dem Hauptabſchnitt der vorliegenden Schrift wendet ſich der Verfaſſer 
den ſpeziellen Siedlungsfragen zu. Neben den Bauernſchutzgeſetzen ſtanden die 
Koloniſation und die damit verbundene Melioration von Odlandflächen im 
Mittelpunkt der Agrarpolitik des großen Preußenkönigs. An Hand eingehen— 
den Quellenſtudiums werden die Art des Siedlungslandes, die Beſitzverhält— 
niſſe der einzelnen Betriebe und weitere Einzelheiten betrachtet. 

In dem 3. Hauptabſchnitt über die Siedlungsmethode Friedrichs des 
Großen werden der Verwaltungsapparat und die techniſche Durchführung der 
Siedlung klar und anſchaulich geſchildert und unterſucht. Es wird auch darauf 
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hingewieſen, mit welchen Schwierigkeiten der König bei der Durchführung der 
Siedlung zu ringen hatte, weil die damalige Zeit an ſich noch nicht für den 
Siedlungsgedanken reif war und vor allem, weil auch ein großer Teil der Be— 
amtenſchaft abſolut kein Verſtändnis für die Ziele des Königs hatte. 


Durchaus zutreffend wird hierbei betont, daß die Siedlungspolitik Fried— 
richs des Großen nicht auf völkiſchen Geſichtspunkten aufgebaut war, ſondern 
in erſter Linie den Zweck hatte, die durch den Krieg entvölkerten Provinzen 
wieder mit neuem Leben zu erfüllen und ſomit auch dem Staat wieder zu 
größeren Einnahmen zu verhelfen. 

Aus dieſem Grunde wurden auch faſt ausſchließlich ausländiſche Siedler 
angeſetzt, wobei allerdings unter Ausländern ebenfalls alle nichtpreußiſchen 
Deutſchen verſtanden werden müſſen. Trotz dieſer Tatſache kommt der Ver— 
faſſer zu dem Schluß, daß bei dem in den erſten Jahren nach der Siedlung 
vielfach aufgetretenen Wechſel der Siedlerwirte eine natürliche Auswahl nach 
raſſiſchen Geſichtspunkten ſtattgefunden habe. Ob dieſe etwas ſpekulative An— 
nahme zutrifft, bleibe dahingeſtellt. 

Auf ſpeziell pommerſche Verhältniſſe wird leider in der vorliegenden 
Schrift wenig Bezug genommen, obwohl gerade in Pommern in den letzten 
Jahrzehnten der Regierung des großen Königs eine große Zahl neuer Kolo— 
niſtendörfer gegründet wurde. 

Zur Charakterifierung der friderizianiſchen Siedlung ſei ſchließlich noch die 
Tatſache erwähnt, daß die Geſamtzahl der Siedlungen in dieſer Epoche auf 
etwa 60 000 geſchätzt wird. Allein aus dieſer Angabe iſt die ernorme Bedeu— 
tung des Siedlungswerkes des großen Königs zu erſehen. Die vorliegende 
Diſſertation gibt auf jeden Fall in großen Zügen ein anſchauliches Bild über 
Bedeutung, Ziele und Durchführungsmethoden der Koloniſationsarbeit Fried— 
richs des Großen. 


Buchholz b. Stettin. Martin von Malotki. 


Charlotte von Trotha, Entwicklung ländlicher Siedlungen im 
Kösliner Küſtengebiet (= Schriften des Geographiſchen Inſtituts 
der Univerſität Kiel, herausgegeben von Prof. Dr. O. Schmieder, Bd. J H. 2). 
Kiel, Geoograph. Inſtitut der Univerſität 1933. VI, 88 S. Broſch. 3 N. 


Die vorliegende Arbeit, eine Kieler geographiſche Dohtordiſſertation, läßt 
auf jeder Seite bemerken, daß die Verfaſſerin in der Gegend, über die ſie 
ſchreibt, gut Beſcheid weiß. Zur Vorbereitung ihrer Unterſuchungen hat ſie 
keine Mühe geſcheut, umfangreiche Literatur verarbeitet, vielſeitiges Karten— 
material geſammelt und auch archivaliſches Material herangezogen. Das war 
auch nötig, angeſichts der weitſchichtigen Aufgabe, die die Verfaſſerin ſich ge— 
ſtellt hat. Sie will ja nichts weniger, als für ein Stück hinterpommerſcher 
Küſtenlandſchaft, das Gebiet nördlich von Köslin und zwiſchen Wonnebach und 
Neſtbach, eine Siedlungsgeſchichte von vorgeſchichtlicher Zeit bis zur Gegenwart 
ſchreiben. Ohne Zweifel enthält die Arbeit auch eine ganze Reihe guter Be— 
obachtungen, die mit Hülfe nicht weniger, allerdings reichlich kleiner und in 
der Zeichnung oft nicht einwandfreier Karten illuſtriert werden. Auf die 
Entwicklung des Dorfes Alt Beltz ſei z. B. hingewieſen. Nach der heutigen 
Flurkarte ſcheint es zunächſt ein Hagendorf mit zuſammengebogener Gehöft— 
reihe zu ſein (dergleichen kommt vor). In Wirklichkeit iſt dieſe Flureinteilung 
erſt durch die Separation entſtanden, um die Mitte des 18. Jahrhunderts war 
Alt Beltz ein Gewannendorf. Der ſcheinbare Rundling iſt keine flaviſche An— 
lage, ſondern, wie mit guten Gründen wahrſcheinlich gemacht wird, ein von 
deutſchen Neuſiedlern des 13. Jahrhunderts angelegtes Dorf. Ob der Ablauf 
der Siedlung in allen Stufen richtig dargeſtellt wird, bleibe dahingeſtellt. Die 
Ausführungen ſind mir oft zu unproblematiſch, zu glatt, zu wenig die Zweifel 
erörternd, es wird allzuviel auf 81 Seiten zu geben verſucht. Als Material 
für eine Siedlungsgeſchichte Pommerns ſind die Ausführungen aber nicht ohne 
Verdienſt, man wird ſie bei weiteren Arbeiten beachten müſſen. 


Greifswald. Fritz Curſchmann. 
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Werner Lindner, Der Heimatſchutz im neuen Reich. Leipzig, E. A. 
Seemann 1934. 79 S. Kart. 1 NM. 


Der Begriff Heimatſchutz iſt ſo weit gefaßt, wie er ſich im geſamten deut— 
ſchen Bund Heimatſchutz entwickelt hat. Er umſpannt Stadt und Land, Bauen 
und Siedeln, Handwerk und Landwirtſchaft, Vergangenheit und Gegenwart, 
Willkür und organiſche Planung, Reklame, Aufgaben des Arbeitsdienſtes 
u. ſ. f., kurz die weſentlichen Gebiete unſerer Volkskultur. 

Lindner betont mit gutem Bedacht den Wert des Heimatſchutzes für den 
Aufbau des neuen Reiches. Jede Seite des Buches zeigt, wie Heimaterhaltung 
und Heimatgeſtaltung zu den unentbehrlichen Stücken des nationalen Wieder— 
aufbaus gehören. Vor allem aber: im Mittelpunkt aller heimatſchützleriſchen 
Arbeit ſteht die Arbeit am deutſchen Menſchen ſelbſt, die Erziehung zu heimat— 
gebundenem Denken und Handeln. 

Eindringlich und verantwortungsbewußt ſpricht hier ein alter Vorkämpfer 
des Heimatſchutzes und ſein beſter Kenner zu denen, die zur Führung und 
Leitung berufen ſind, zu denen, die ernſthaft im Heimatſchutz ſelbſt oder heimat— 
lichen Vereinen arbeiten, aber darüber hinaus zu allen Volksgenoſſen. Man 
könnte dies inhaltsreiche Büchlein einen Katechismus des Heimatſchutzes nen— 
nen. Stofflich tief eindringend in die Fragen, ſprachlich ſehr lebendig und oft 
mitreißend, ſtets auf das Weſentliche bedacht und die wichtigſten Probleme 
ſicher erfaſſend, ſei dies vortreffliche Büchlein allen Freunden der Heimat 
beſtens empfohlen. 


Stettin. f Heinrich Schulz. 


Hans Szymanski, Deutſche Segelſchiffe. Die Geſchichte der hölzernen 
Frachtſegler an den deutſchen Oſt- und Nordſeeküſten, vom Ende des 
18. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart (= Veröffentlichungen des In— 
ſtituts für Meereskunde an der Univerſität Berlin. Neue Folge, B. Hiſtor.⸗ 
volkswirtſch. Reihe H. 10). Berlin, Verlag von S. Mittler & Sohn 1934. 
168 S., 92 Taf. Broſch. 20 AN. 

Ein ſehr weſentliches und fleißiges Buch über ein Thema, das bisher ſo 
gut wie gar nicht erforſcht iſt, insbeſondere für Pommern ſehr wichtig, weil 
hier unter anderem auf pommerſche Werften und Schiffstypen eingegangen 
und die überragende Stellung Stettins und der 1834 in Stettin gegründeten 
erſten deutſchen Schiffbauſchule beleuchtet wird. Das Buch iſt mit großer Liebe 
und erſtaunlicher Sachkenntnis geſchrieben. Doch ſei bemerkt, daß die Liebe 
zum Stoff den Verfaſſer dazu verführt hat, allzu ſehr in die Breite zu gehen 
und Weſentliches mit Unweſentlichem zu miſchen. Eine knappere, prägnantere 
Ausdrucksweiſe wäre am Platz geweſen. Erwähnen möchten wir noch eine 
Reihe von Schiffsbildern, die dem Verfaſſer unbekannt ſind und ſich in den 
Heimatmuſeen Greifswald, Rügenwalde und Stolp befinden. 

Stettin. Walter Borchers. 


Otto Lauffer, Land und Leute in Niederdeutſchland (mit 8 Taf.). 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1934. X, 291 S. Geb. 4,80 RN. 

Derſ., Dorf und Stadt in Niederdeutſchland (mit 10 Taf). 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1934. XII, 234 S. Geb. 
4,80 AN. . 

Zu Otto Zauffers 60. Geburtstag 1934 gaben Schüler und Freunde eine 
JFeſtſchrift heraus (Volkskunde-Arbeit. Zielſetzung und Gehalte. Herausgegeben 
von Ernſt Bargherr und Herbert Freudenthal. Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co. 1934). Lauffer ſelbſt läßt im gleichen Jahre auf 
ſeine „Niederdeutſche Volkskunde“ (1. Aufl. 1917, 2. Aufl. 1923) ein zwei⸗ 


bändiges Werk folgen, das man ſeine neue „Niederdeutſche Volkskunde” . 
nennen kann, wenn es dieſen Titel auch nicht trägt. 


Zweierlei zeichnet vor allem dieſes Werk aus: 
1. L. zieht in reichem Maße ältere Reiſebeſchreibungen, Chroniken und 
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andere geſchriebene und gedruckte Quellen aus der Vergangenheit heran. Das 
wird z. B. beſonders deutlich bei den Ausführungen über das pommerſche 
Volkstum (Land und Leute S. 152—156). So gelingt es L. zu zeigen, wie 
Geſtern und Heute ſich zu einer nicht abreißenden Kette vieler Generationen 
zuſammenfügen. Er entſcheidet den heute in der Volkskunde entbrannten 
Kampf, ob die Volkskunde es mit der Gegenwart zu tun habe und wie weit 
ſie Volksgeſchichte ſein müſſe, einfach praktiſch ohne viel Worte, indem er das 
Lebensbild des niederdeutſchen Volkstums entwirft. Solche geſunde Haltung 
iſt wohltuend in einer Wiſſenſchaft, die ſo oft wie die Volkskunde in theore— 
tiſche Diskuſſion verfällt. 

2. Der Verfaſſer hat ſich überhaupt nicht auf ein ausgeklügeltes Syſtem 
eingeſchworen. Er beſchränkt ſich nicht auf die „üblichen“ volkskundlichen 
Stoffgebiete. Dorfkultur wie Stadtkultur werden behandelt, und das Geſamt— 
werk ſchließt mit einem Kapitel „Niederdeutſches in der bildenden Kunſt“ (Dorf 
und Stadt S. 194—226). So wird aus einer „Niederdeutſchen Volkskunde“ 
ein umfaſſendes Lebensbild des niederdeutſchen Volkstums, das größer iſt als 
die Schranken zwiſchen den akademiſchen Diſziplinen. 

Mancherlei wird man „vermiſſen“. Was L. über „Niederdeutſches im 
Volksbrauch“ ſchreibt (Land und Leute S. 208 —291), iſt nicht etwa „volle 
ſtändig“. Die vermeintlichen Lücken ihm nachrechnen, hieße den Verfaſſer ganz 
falſch verſtehen. Er hat garnicht „vollſtändig“ ſein wollen. Seine Auswahl iſt 
wie jede große volkskundliche Darſtellung im guten Sinne ſubjektiv und das 
Zeugnis einer Lebensarbeit. Man könnte ſich denken, daß ein Anderer die 
Aufgabe anders anfaſſen würde. So ließen ſich wohl die bisherigen ſicheren 
Ergebniſſe der volkstumsgeographiſchen Forſchung in ſtärkerem Maße be— 
nutzen. Aber das Arbeiten mit Karten ſpielt in der niederdeutſchen Volks— 
kundeforſchung von heute ſchon ſo eine Rolle, die groß genug iſt. L.s Werk 
mahnt daran, daß nichts die Deutſche Volkskunde von ihrer Aufgabe zu ent- 
binden vermag, Land und Leute, Dorf und Stadt, zu ſchildern. — Auf Pom⸗ 
mern liegt ſchon garnicht der Hauptton. Im Ausſchreiten vom niederdeutſchen 
Kernland geht L. vom Weſten her nur eben noch nach Pommern herein. 

„Ich möchte“, ſchreibt L. (Land und Leute S. 29), „. . . vor allem eine 
Anſchauung geben von dem, was niederdeutſch iſt“. Dieſes Ziel hat er erreicht, 
ſoweit es überhaupt mit den Darſtellungsmitteln, an die er gebunden war, zu 
erreichen iſt. Sein Werk ſchließt nicht die Forſchung ab, und es löſt nicht alle 
Fragen. Aber es bildet einen feſten Ausgangspunkt auch für die Pommerſche 
Volkskunde. N 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Heinrich Lohoff, Urſprung und Entwicklung der Religiöſen 
Volkskunde (= Deutſches Werden. Greifswalder Forjchungen zur 
deutſchen Geiſtesgeſchichte, Hrsg. von L. Mag on und W. Stammler, 
H. 6). Greifswald, Univerſitätsverlag L. Bamberg 1934. 159 S. Broſch. 
4,50 AN. (Auch als Greifswalder Diſſert. erſchienen). 


Im Mittelpunkt dieſes Buches ſtehen eingehende Analyſen der Schriften 
des (märkiſchen) Pfarrers Raymund Dapp (geboren 1744 in Geißlingen bei 
Ulm, geſtorben 1819) und eines Buches des Merſeburger Geiſtlichen Friedrich 
Erdmann Auguſt Heydenreich (1763-1847): „Über den Charakter des Land— 
manns in religiöſer Hinſicht“ (1800). L. ſieht die Anfänge der Religiöſen 
Volkskunde in der Aufklärung, der Dapp und Hehpdenreich innerlich ent— 
ſtammen. Er zeigt, wie ſich der aufklärerifche Geiſtliche in ſeinem „zweck- 
mäßigen Denken“ und in ſeinem „praktiſchen Sinn“ der Gegenwart des ihn 
umgebenden Volkslebens zuwendet und wie Religiöſe Volkskunde ſich einfach 
von ſelber als notwendige Grundlage der Pralktiſchen Theologie einſtellt. 

Der Titel des Buches von L. iſt alſo weiter als ſein eigentlicher Inhalt. 


„Urſprung und Entwicklung der Religiöſen Volkskunde“ bietet der Verfaſſer 


in Wirklichkeit nicht, aber er liefert einige wertvolle Beiträge zur Geſchichte 
der Religiöſen Volkskunde und der Volkskunde überhaupt. So wie zur Zeit 
der Stand der Forſchung iſt, wird ſich, von einigen ganz unweſentlichen An— 
merkungen abgeſehen, kaum etwas Wichtiges den glatten und gut formulierten 
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Darlegungen L.s anfügen laſſen. Wenn aber in abſehbarer Zeit die Urſprünge 
der Volkskunde klarer als heute daliegen, wird ſich das beſtechend einfache 
und großlinige Bild, das L. entworfen hat, wohl noch mancherlei Korrektur 
gefallen laſſen müſſen. Denn die Frage iſt offen geblieben, ob Männer wie 
Dapp und Heydenreich wirklich eingefügte Glieder in der Entwicklung der 
Volkskunde ſind oder ob ſie in ihrem Werke Einzelgänger waren. 

Im Augenblick iſt L.s Buch verdienſtlich, da es auf ſelten beachtete Quellen 
der Volkskunde nachdrücklich hinweiſt und den Wert der volkskundlichen 
Frageſtellung für die Kirchengeſchichte betont (S. 24). Außerdem iſt hervor— 
zuheben, daß der Verfaſſer ſich bewußt und ausſchließlich auf ae riſt⸗ 
liche Religiöſe Volkskunde einſtellt. Am Allgemeinen kann man ſolche Ein— 
ſchränkung nicht gut heißen. Aber in der gegenwärtigen Lage der Deutſchen 
Volkskunde iſt ſie verſtändlich und gerechtfertigt. Denn das innere Gleich— 
gewicht der Volkskunde iſt geſtört. Ubermäßig tritt bei der Behandlung der 
Volksreligion das katholiſch geprägte Volkstum hervor. Die ſogenannte „Re— 
ligiöſe Volkskunde“ Max Rumpfs iſt das beſte Beiſpiel dafür (vgl. Baltiſche 
Studien N. F. 36 [1934] S. 382). Auch die zahlreichen Schriften von Georg 
Schreiber und aus ſeinem Kreiſe, ſowie von Anton Stonner zeugen davon. — 
L.s Buch iſt deshalb ein willkommener Beitrag im Kampfe der Deutſchen 
Volkskunde um ihre Einheit und Geſchloſſenheit. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Karl Kaiſer, Die Deutſche Volkskunde in Pommern (= Pom⸗ 
mernforſchung 2. R.: Veröffentlichungen des Volkskundlichen Archivs für 
Pommern H. 1). Greifswald, Univerſitätsverlag Ratsbuchhandlung L. Bam— 
berg 1934. 47 S. Broſch. 1,20 AN. 


Was der Autor in dem vorliegenden Werke bietet, iſt eine allen Freunden 
der pommerſchen Volkskunde höchſt willkommene und erfreuliche Gabe. Kaiſer, 
der als Privatdozent an der Ernſt-Moritz⸗Arndt⸗Univerſität zu Greifswald 
wirkt und das Volkskundliche Archiv für Pommern (Greifswald, Stralſunder 
Straße Nr. 101) leitet, würdigt die früheren Arbeiten auf dem Gebiete der 
pommerſchen Volkskunde, ſetzt ſich mit ihren gegenwärtigen Verhältniſſen aus— 
einander und erörtert ihre zukünftigen Aufgaben. In dem erſten Abſchnitt 
(S. 11—18) ſtellt er drei „Gipfelpunkte“ der Entwicklung feſt, 1. gegen 1800, 
2. gegen 1900 und 3. ſeit Kriegsende. Sodann ſchildert er (S. 18—23) die Ent⸗ 
ſtehung und die Aufgaben des Volkskundlichen Archivs für Pommern, das 
aus dem im Jahre 1926 von Lutz Mackenſen begründeten Pommerſchen Volks— 
liedarchiv erwachſen iſt, und erörtert darauf (S. 23—28) die Bedeutung des 
Atlas der deutſchen Volkskunde für Pommern. Es folgen die wichtigen und 
gedankenreichen Abſchnitte über die Grundfragen der Volkskunde in Pommern, 
über die Ergebniſſe und weiteren Aufgaben derſelben (S. 28—39) und über 
die Zukunft des Volkskundlichen Archivs (S. 39—44). Beſonders beachtens— 
wert iſt hierbei, was der Verfaſſer in grundſätzlicher Ausführung über die zu— 
künftige Abfaſſung einer Geſamtdarſtellung der pommerſchen Volkskunde 
poſtuliert: eine ſolche kann ſich nicht mit einer geſchickten Zuſammenſtellung 
einzelner verſtreuter Beobachtungen begnügen, ſondern ſie hat ein getreues und 
lebendiges Bild des pommerſchen Volkslebens in ſeinem Werden und in 
feinem Beſtehen zu liefern. Am Schluß iſt ein kurzer Führer in das volks- 
kundliche Schrifttum unſerer pommerſchen Heimat beigegeben. Der reiche In— 
halt dieſes erſten Heftes darf als verheißungsvoller Auftakt für ſpätere Ver— 
öffentlichungen des Archivs angeſehen werden. 

Stettin. Alfred Haas. 


Martin Reepel, Pommernſpiegel. Das fröhliche Buch vom pommerſchen Bolks- 
tum. Stettin, Oſtſee-Verlag 1934. 79 S. Mit 5 Bildtaf. Broſch. 1 M. 
Dieſes Buch wendet ſich nicht an Gelehrte, die auf der Suche nach neuem 
volkskundlichen „Material“ ſind. Der Verfaſſer hat faſt ganz auf Quellen- 
angaben verzichtet. In lockerer Folge hat er über drei Dutzend ſchöne, knappe 
Schilderungen aus dem pommerſchen Volksleben aneinandergereiht. Bolks- 
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glaube und Aberglaube, Brauch und Sitte, Sage und Schwank, Scherz und 
Spott, Haus und Hof, Eſſen und Trinken, alle dieſe Kapitel einer Pommer— 
ſchen Volkskunde werden kurz angerührt und durch gute Beiſpiele veranſchau— 
licht und lebendig gemacht. Eine vollſtändige „Pommerſche Volkskunde“ wollte 
und konnte der Verfaſſer in dieſem Rahmen ſelbſtverſtändlich nicht geben. Aus⸗ 
wahl, Anordnung und Geſtaltung tragen ganz das Gepräge, das der Verfaſſer 
ihnen gab aus ſeiner Erfahrung und aus ſeinem Wiſſen heraus. — Ein ab— 
ſchließendes Quellenwerk zu ſchaffen, iſt die pommerſche Volkskundeforſchung 
heute noch gar nicht imſtande. Aber ſie braucht ſolche kurzen und guten Führer 
durch die pommerſche Volksüberlieferung und Volkskultur. In Reepels klei— 
nem Buche lebt der Geiſt der neuen Deutſchen Volkskunde, für die nicht die 
Menge des nachgewieſenen gelehrten Wiſſens, ſondern der Grad und die 
Wärme des Erlebens entſcheidend ſind. 

So hat der Verfaſſer gerade in dieſer Form einen wertvollen Beitrag zur 
Pommerſchen Volkskunde geliefert. In manchem Punkte kann er der wei— 
teren Forſchung auch ſachliche Anregungen geben. Es iſt verdienſtlich, daß 
Reepel dem pommerſchen Eſſen und Trinken einen ſo großen Raum gegeben 
hat. Er hat damit auf ein Gebiet der Pommerſchen Volkskunde hingewieſen, 
das bisher noch viel zu wenig beachtet worden iſt und aus dem wertvolle, 
lebendige Züge zu dem künftigen, ganzen Bilde vom pommerſchen Volkstum 
kommen werden. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Heinrich Laubinger, Die rechtliche Geſtaltung der Deutſchen 
Hanſe. Heidelberger Diſſert. Bruchſal [1933]. VI, 61 S. 


Die Schrift zeigt ſo recht eindringlich, wie weit es mit dem Diſſertations— 
unweſen auf den deutſchen Univerſitäten gekommen iſt. Gemäß dem Weſen 
und dem Zwechk der Diſſertation ſoll der Bearbeiter den Nachweis führen, daß 
er in der Lage geweſen iſt, auf Grund ausreichender Kenntnis der quellen— 
mäßigen Überlieferung und genügender Beherrſchung der vorliegenden Litera— 
tur den Stand der wiſſenſchaftlichen Forſchung durch eigenes Studium zu er— 
weitern und zu vertiefen. Dieſer Forderung iſt in der hier anzuzeigenden Ar- 
beit in keiner Weiſe entſprochen, vielmehr plätſchert der Verfaſſer leicht an 
der Oberfläche der Forſchung umher, ohne den Kernpunkt der Aufgabe zu er— 
faſſen, der darin beſtehen müßte, den ſchwierigen Unterſchied zwiſchen rechts— 
fähiger und politiſcher Körperſchaft in den vielgeſtaltigen Außerungsformen des 
hanſiſchen Lebens klar herauszuarbeiten. Die ausführliche Einleitung, die eine 
kurze a: der Hanſe darbietet, bringt ebenſowenig neue Erkenntniſſe wie 
der Hauptteil, in dem über Umfang und Organiſation der Hanſe, inſonderheit 
über den Hanſetag, das hanſiſche Geſandtſchaftsweſen, die Stellung der Kon— 
tore zur Geſamtheit und das hanſiſche Schiffahrts- und Handelsrecht in knap— 
per Überſicht gehandelt wird. Der Vergleich der Hanſe mit dem Deutſchen 
Städtetag iſt hiſtoriſch geſehen abſurd. Höchſt unerfreulich wirkt die Fülle der 
Druckfehler, die ſelbſt nicht vor Autorennamen und Jahreszahlen Halt machen. 

Magdeburg. Gottfried Wentz. 


Helmuth Rautenkranz, Die völkerrechtliche Ordnung des Ber- 
kehrs in der Oſtſee (= Abhdl. d. Inſtituts für Politik, ausländ. 
öffentl. Recht und Völkerrecht a. d. Univerſität Leipzig H. 36). Leipzig, 
Univ.⸗Verlag von Robert Noske 1934. 62 S. Broſch. 2,50 AN. 

Die Oſtſee, einſt neben dem geſchloſſenen Verkehrskreis des Mittelmeeres 
ein ſtarker Träger wirtſchaftlicher Machtentfaltung, büßte mit dem Zuſammen— 
bruch der Hanſe in dem Maße an Bedeutung ein, wie weltverkehrliche Ent— 
wickelung ſich ausbreitete. Der, Wert ihrer Schlüſſelſtellung iſt freilich nie— 
mals ganz verloren gegangen und erfährt neuerdings — nicht nur vom deut— 
ſchen Blickpunkt aus — bei ſchrumpfender Weltwirtſchaft vermehrte Beachtung. 
Allein eus dieſem Grunde ſchon hat der Verfaſſer wertvolle Forſchungs irbeit 
geleiſtet, wenn er ein zerſtreutes und nicht leicht zugängliches Material fach— 
wiſſenſchaftlich exakt und doch allgemein verſtändlich geordnet hat. Darum 
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wird neben dem Gelehrten und Verwaltungsbeamten auch der Kaufmann gern 
zu dieſem Buch greifen. Dient die völkerrechtliche Ordnung des Verkehrs 
doch ebenſo wie die Kriegsmarine ſelbſt dem Schutz von Schiff und Handel, 
wobei allerdings, wie die Erfahrung lehrt, die Frage der völkerrechtlichen 
Schutzkraft im „Ernſtfalle“ offen bleibt. 

Stettin. Ernſt Oldenburg. 


Walter Möllenberg, Eike von Repgow und ſeine Zeit. Geiſt und 
Kultur des deutſchen Mittelalters. Burg b. Magdeburg, 
Auguſt Hopfer 1934. X, 131 S. Leinen 3,80 AN. 


Ein Buch, das ſich nicht an die rechtshiſtoriſchen Fachkreiſe wendet, das, 
keinen großen wiſſenſchaftlichen Anmerkungsapparat kennt, aber ein Buch, das 
mit Herzblut geſchrieben iſt. Es will den Freunden der großen deutſchen Ver— 
gangenheit berichten von der gottbegnadeten Zeit des ausgehenden 12. und des 
13. Jahrhunderts, in der die deutſchen politiſchen Verhältniſſe einen ſäkular 
bedeutſamen Gärungsprozeß mit der Liquidierung des Stauferkaiſertums durch— 
machten und die deutſche Kultur ſich glanzvoll entfaltete. Aus dieſem Kultur— 
leben beleuchtet Verfaſſer drei Erſcheinungen im mitteldeutſchen Raum. Dem 
Leben, von dem wir allerdings faſt nichts wiſſen, und dem Schaffen des ſchöffen— 
barfreien Eike von Repgow iſt der erſte Teil gewidmet, insbeſondere deſſen 
weithin wirkendem epochalen Rechtsbuch, dem Sachſenſpiegel. Im zweiten Teil 
wendet ſich Verfaſſer dem Magdeburger Recht zu, wobei ihn vor allem Roland 
und Reiterſtandbild in Magdeburg beſchäftigen. So ſchwungvoll und ſchön 
dieſe Darſtellungen ſind, ſo wird doch ihr Wert dadurch etwas beeinträchtigt, 
daß Möllenberg in eingeſtreuten gelehrten Bemerkungen manchmal Auffaſſungen 
vorträgt, die dem Rechtshiſtoriker bedenklich erſcheinen müſſen, und dies umſo— 
mehr, als der Laie aus der Darſtellung nicht erkennen kann, daß es ſich dabei um 
umſtrittene, teilweiſe von der herrſchenden Lehre abgelehnte Anſichten handelt. Der 
dritte Teil läßt die Geſamtſchau ausklingen in einer geradezu künſtleriſch— 
ſchöpferiſchen Sinndeutung des Jahrhunderts aus den Naumburger Stifter— 
figuren. Das Ganze — trotz der nicht zu unterdrückenden obigen Bedenken — 
in ſeiner ſchönen Ausſtattung ein Wurf, der die Herzen erwärmen kann und 
jenen „friſchen Hauch der freien Luft“ wideratmet, den ihm der Verfaſſer ein— 
zuflößen beſtrebt war. 

Jena. H.⸗A. Schultze von Laſaulkx. 


Theodor Goerlitz, Der Urſprung und die Bedeutung der Ro- 
landsbilder. Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 1934. XIII, 278 S. 
Broſch. 14,80 AN. | 


Als mahnende Zeugen großer Zeit mittelalterlichen Stadtlebens ragen noch 
in unſeren Tagen auf Marktplätzen, vor Rathäuſern, an alter Gerichtsſtätte 
oder vor Gildehäuſern jene Standbilder, die wir Rolandsbilder nennen, als 
markanteſtes unter ihnen „Roland der Rieſ'“ vor dem Rathaus in Bremen. 
Ihre Zahl iſt im Laufe der Jahrhunderte ſtark zuſammengeſchmolzen und 
manche Stadt, die einen „Roland“ nachweisbar in früherer Zeit beſeſſen hat 
— wie z. B. Hamburg oder Greifswald —, beherbergt ihn nicht mehr in 
ihren Mauern. Aber wo er je geſtanden hat und wo er noch ſteht, da war 
und iſt er im Stadtleben verwoben, da beſchäftigte ſich der Volksgeiſt mit 
ihm. Iſt er doch — vielleicht ()) — mythologiſchen Urſprungs, mit Sinn⸗ 
bildern älteſter germaniſcher Vorzeit in Verbindung zu ſetzen. Und doch gibt 
keine einzige Quellenſtelle — wie gerade das vorliegende Werk erweiſt — eine 
klare Antwort auf die Frage nach dem Urſprung und der Bedeutung der Ro— 
landsbilder. 

Schon ſeit über 300 Jahren bemüht ſich die deutſche Wiſſenſchaft um die 
eindeutige Löſung dieſer Frage. Aber bisher vergebens. Das muß man auch 
nach der Lektüre dieſes Buches feſtſtellen. Im weſentlichen find es zwei Haupt— 
richtungen, die vertreten werden, die einen ſprechen die Rolandsbilder als 
Wahrzeichen ſtädtiſcher Freiheiten an, während die anderen in ihnen Gerichts— 
bilder, Symbole des Hochgerichtes, des Königsbannes erblicken, das erhobene 
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Schwert als Richtſchwert deutend. Die letztere Meinung hat in der jüngſten 
Zeit vor allem der Göttinger Rechtshiſtoriker Herbert Meyer in ſeinen 
deutſchem Rechtsdenken nachempfindenden Roland-Abhandlungen, insbeſondere 
in der über den Bremer Roland (Freiheitsroland und Gottesfrieden, Hanſ. 
Geſch.-Blätter 1931) vertreten. Goerlitz dagegen glaubt nachweiſen zu kön— 
nen, daß außer dem Roland in Halle, den auch er als e 
anerkennen muß, weil hier die Verbindung mit der Ausübung der hohen Ge— 
richtsbarkeit ſich mit Sicherheit ergibt, alle anderen Rolande von den Rat— 
mannen errichtete Symbole der Vorrechte im Handelsverkehr, insbeſondere der 
Zollfreiheitsprivilegien darſtellen. Dieſer Nachweis iſt jedoch nicht geglückt. 
Auch Goerlitz hat wohl zu ſehr verallgemeinert und manchmal nicht ſcharf 
genug zwiſchen der urſprünglichen Bedeutung dieſer Bilder und der ſpäter ihnen 
beigelegten unterſchieden. Insbeſondere erſcheint mir die Deutung des erhobe— 
nen Schwertes als Richtſchwert und die Namensdeutung, die Herbert 
Meyer gibt (Roland = rotes Land — Gerichtsſtätte) keineswegs durch ihn 
widerlegt. Als wahrſcheinlich kann allerdings angenommen werden, daß nicht 
alle Rolande mit der Gerichtsbarkeit in Verbindung ſtehen, ſo in den Orten, 
in denen die hohe Gerichtsbarkeit nicht beſtand oder nicht ausgeübt wurde, wie 
z. B. in Buch und den Pommern benachbarten Orten Schwedt, Potzlow, 
Zehden und Sandow, ſowie dem hinterpommerſchen Polzin. 

Wenn ſo Goerlitz noch keine abſchließende Klärung geglückt iſt, ſo hat 
doch ſein Werk hohen wiſſenſchaftlichen Wert. Denn er hat das große Ver— 
dienſt, in 37 Einzelunterſuchungen, in denen er den objektiven Befund des 
Standbildes, das gedruckte wie ungedruckte irgendwie einſchlägige urkundliche 
Material angibt, für jeden einzelnen Roland den geſchichtlichen Tatbeſtand 
klargelegt zu haben. Sehr viel Neues weiß dabei Verfaſſer, der die Rolande 
perſönlich in Augenſchein genommen hat, ans Licht zu fördern. Bernau bei 
Berlin und Sandow bei Reppen ſind erſt durch ihn als Rolandsorte entdeckt 
worden. Neben dem altbekannten Verbreitungsgebiet weſtlich der Elbe weiſen 
die Uckermark und Neumark mit den ſchon obengenannten Plätzen und den 
Orten Prenzlau, Angermünde und Königsberg auffallend zahlreiche Roland— 
ſtätten auf. In Vorpommern ſtand in Greifswald ein Roland. Goerlitz hat 
hierdurch der Wiſſenſchaft für ihre weiteren Deutungsverſuche endlich eine ge— 
ſicherte Grundlage geſchaffen, wodurch ſich ſchon manche Meinungsverſchieden— 
heit erledigt. 

Jena. H.⸗A. Schultze von Laſaulx. 


Peter Baak, Die Entſtehung und älteſte Verfaſſung von 
Stralſund. Roſtocher phil. Diſſert. Roſtock 1934. 55 S. 


Die fleißige Arbeit aus der Schule von H. Spangenberg faßt die Ergeb— 
niſſe der verſtreuten lokalen Geſchichtsforſchung zuſammen und verſucht hie und 
da auch neue Löſungen alter Fragen. Der 1. Teil über die Entſtehung der 
Stadt Stralſund beruht zumeiſt auf den Nachrichten der Chroniſten. Verfaſſer 
hält es für wahrſcheinlich, daß ſich an der Stelle des heutigen Stralſund 
bereits Ende des 12. Jahrhunderts eine Anſiedlung befunden hat, „vermutlich 
aus privater Initiative entſtanden“ und aus deutſchen Einwanderern beſtehend. 
Keine der Nachrichten über die im 13. Jahrhundert erfolgte angebliche Grün— 
dung aus frischer Wurzel halte der Kritik jtand; nichts deute auf den ſonſt in 
Pommern, Mecklenburg uſw. bekannten Gründungsvorgang, wobei einem oder 
mehreren Unternehmern ein Gebiet zur Aufteilung an Anſiedler überwieſen 
wurde. Vielmehr zeige der Stadtplan, daß zunächſt der nördliche Stadtteil 
mit dem alten Markt bejiedelt wurde, wo die Straßen „mehr rund und un— 
regelmäßig“ verlaufen. Dann erſt ſei die ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
urkundlich erwähnte Neuſtadt angelegt worden mit dem neuen Markt als 
Mittelpunkt. Durch allmähliche Erweiterung dieſer beiden Stadtkerne erwuchs 
die Stadt zu ihrem ſpäteren Geſamtumfang. Mögen die Schlüſſe aus der 
Topographie (namentlich aus den Straßenkrümmungen im Norden, der Ge— 
radlinigkeit der Straßen im Süden!) den Fachkennern zur Prüfung vorbe— 
halten bleiben, ſo hat der Verfaſſer jedenfalls auch nicht nachgewieſen, daß 
eine planmäßige „Unternehmergründung“ hier ausgeſchloſſen ſei. Denn woher 
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ſtammt die Anlage der Neuſtadt, deren Straßenzüge doch offenbar aus ein— 
heitlicher Planung erwachſen ſind? 

Im 2. Teil beſchreibt Verfaſſer die älteſte Verfaſſung der Stadt. Im 
Außenverhältnis zum Landesherrn bietet wohl nur das zeitweilige Auftreten 
zweier Vögte (advocatus maior und minor oder subadvocatus) Schwierig— 
keiten, für deren Löſung Verfaſſer anſprechende Vorſchläge bereit hat. 
Schwächer ſind ſeine Ausführungen über die Entſtehung des Rates, der erſt 
ſehr ſpät — nämlich 1256 — ausdrücklich erwähnt wird. Verfaſſer iſt der 
m. E. gewiß irrigen Anſicht, daß es in Stralſund in den erſten etwa zwanzig 
Jahren nach dem Privileg von 1234, durch das die Stadt mit dem Recht von 
Roſtock begabt wurde, einen Rat als ſelbſtändiges Organ der Stadt noch nicht 
gegeben habe. Er ſchließt das aus dem Schweigen der Quellen, beſonders aber 
daraus, daß die Gebietserweiterung von 1240 nur „den Bürgern“ erteilt wurde, 
Bei einem jo wichtigen Privileg wäre der Rat, wenn ſchon vorhanden, doch 
ſicher erwähnt worden, — jo meint Verfaſſer. Nun hat aber F. Rörig ſchon 
1915 ſchlagend nachgewieſent), daß auf die Bezeichnung als cives oder burgenses 
nichts ankommt; noch lange nach der erſten Erwähnung des Lübecker Rates 
(1201) verwenden die Urkunden die Ausdrücke cives, burgenses und consules 
für dieſelben Perſonen, und wo vor dieſer Zeit von cıves die Rede iſt, kann 
ſehr wohl der Sache nach ein „Rat“ gemeint ſein. Überhaupt iſt es be— 
dauerlich, daß der Verfaſſer ſich die neueren Forſchungen Rörigs nicht zunutze 
gemacht hat; zum Lübecker Barbaroſſa-Privileg kennt er z. B. nur Blochs 
Abhandlung! — Viel Sorgfalt verwendet Verfaſſer auf die Darſtellung der 
Kompetenzen des Rates, des Vogtes, der discretiores aus der Bürgerſchaft 
uſw. und gibt dann ein anſchauliches und durch viele Quellen belegtes Bild der 
Verfaſſungskompetenzen und ihrer Wandlungen; die gerichtlichen Zuſtändig— 
keiten bleiben freilich in mancher Hinſicht noch dunkel (S. 32, 38). Schon 
im Jahre 1319 gelingt es dem Rate, die Vogtei einem ſeiner Mitglieder zuzu— 
ſchanzen und dadurch unſchädlich zu machen. — Zu wenig meldet der Verfaſſer 
vom Beſtande der Quellen, namentlich der von ihm doch ergiebig verwerteten 
Stadtbücher (über ſie berichtet 85 Rehme, Stadtbücher des Mittelalters, 
Teil I [1927] S. 182—193); die Editionen des älteſten und des zweiten Stadt— 
buchs ſind an Güte bekanntlich ſehr verſchieden?). 


Greifswald. George A. Löning. 


F. Graef, Entſtehung und Bedeutung des Flensburger 
Stadtrechtes. Flensburg, Flensburger Nachrichten, Deutſcher Verlag 
G. m. b. H. [1934]. 71 S., 3 Taf. Geh. 1,50 MM. N 


Die hübſche Ausſtattung der kleinen Schrift zeigt bereits an, daß auch 
dem Laien das alte Stadtrecht nah gebracht werden ſoll. Die Proben aus dem 
däniſchen und einem plattdeutſchen Kodex in farbiger Fakjimile- Wiedergabe 
vermitteln ihm einen Begriff von dem Äußeren der Quellen, wobei ihm mit 
nebengeſetztem Text in Druckſchrift und mit einer Überſetzung freilich noch 
mehr hätte geholfen werden müſſen. Der Verfaſſer vermeidet trocken-gelehrte 
Sprache, verzichtet aber dennoch nicht auf Darbietung neuer eigener Ergebniſſe. 
Wie ſchwer ſich die Anforderungen der Wiſſenſchaftlichkeit mit einer gewiſſen 
Popularität der Darſtellung verbinden laſſen, zeigt dieſe Schrift deutlich. 

Verfaſſer konnte von der Ausgabe Thorſens ausgehen, die er als meiſter— 
lich anerkennt, aber textkritiſch nachprüft. Im Gegenſatz zu Thorſen hält er 
den lateiniſchen Text für die älteſte, aus Schleswig überkommene Form des 
Stadtrechts; Thorſen ſah darin nur „Flensborgs tidligst brugte, forelöbige 
Stadsret“ und hielt den däniſchen Kodex, den beide Verfaſſer auf etwa 1300 
zurückführen, für das älteſte Stadtrecht. Die textlichen Unterſuchungen (im 
Anhang I) ſind freilich jo knapp zuſammengedrängt, daß ſich der Leſer ohne 
eigene Prüfung der Handſchriften kaum ein Urteil wird bilden können. Mit 


1) Lübeck und der Urſprung der Ratsverfaſſung, wieder abgedruckt in: 
8 „ Hanſiſche Beiträge zur deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte (1928) 
S. ff. 

2) Vgl. Rehme a. a. O. S. 182, 185. 
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dieſem Vorbehalt wird man dem Ergebnis des Verfaſſers zuſtimmen können. 
Schwächer fundiert erſcheint ſeine allein auf den Wortlaut eines herzoglichen 
Privilegs von 1314 geſtützte, ſchon von Alnor vertretene Behauptung, daß die 
däniſche Form des Stadtrechts ſchon 1314 vorgelegen haben müſſe. 

Verfaſſungsgeſchichtlich ſucht Verfaſſer beſonders die Entwicklung der 
Ratsgewalt herauszuarbeiten. Ratmannen kannte das Schleswiger Stadtrecht 
noch nicht, im Flensburger lateiniſchen Stadtrecht ſind ſie ſchon erwähnt und 
im däniſchen Stadtrecht haben ſie ſowohl das Bything (Bürgerverſammlung) 
wie den Vogt verdrängt. Die Aufrichtung der Ratsherrſchaft hat nach des Ver— 
faſſers Meinung ſchon im 1. Viertel des 14. Jahrhunderts ſtarken Widerſtand 
bei der Bürgerſchaft gefunden. Daß dies aber aus dem herzoglichen Briefe von 
1321 folge (S. 33), hat Verfaſſer nicht erwieſen. Und noch weniger ergibt 
es ſich daraus, daß ein anderer () Herzog „ſchon 1325“ die Beſtätigung der 
Ratsſatzungen wiederholte. — Auch den übrigen rechtsgeſchichtlichen Inhalt 
ſeiner Quellen bemüht ſich Verfaſſer zu klären. Das Verhältnis von Richter 
und Vogt (S. 10), von Rat und Vogt, von Rat und Bything (S. 27), auch die 
Stellung der Santmänner bleibt freilich in mancher Hinſicht noch dunkel. Ein 
Überblick über Flensburgs Verfaſſung bis zur Gegenwart beſchließt die Schrift, 
von der man ſich mit dem leichten Bedauern trennt, daß der Verfaſſer, der 
offenbar nur einen Teil ſeiner Studien verwertet hat, das Werk nicht nach 
allen Richtungen ſtärker ausgebaut und daher der weiteren Forſchung allzu— 
viel übrig gelaſſen hat. Sie wird erleichtert ſein durch die ſorgfältigen Über- 
ſichten über die Handſchriften und frühen Drucke des lateiniſchen, däniſchen und 
plattdeutſchen Stadtrechts. 

Greifswald. George A. Löning. 


Acta Borussica. Die Behördenorganiſation und die all⸗ 
gemeine Staatsverwaltung Preußens im 18. Sahrhun- 
dert. Bd. 14. Akten vom April 1766 bis zum April 1769. Bearb. von 
Ernſt Posner. Berlin, Parey 1934. VII, 795 S. Broſch. 56 RN, Leinen 
60 . 


Dem von mir in den Baltiſchen Studien N. F. 35 (1933) S. 356 f. ange- 
zeigten 13. Bande der Behördenorganiſation folgt hier ein Fortſetzungsband 
der Acta Borussica, der uns vor allem das Retabliſſement des Landes nach 
dem Siebenjährigen Kriege und in dieſem Zuſammenhang die Anfänge der 
Regie, einer der intereſſanteſten Finanz- und Wirtſchaftsreformen Preußens, 
widerſpiegelt. Für das Behördenweſen Preußens bedeutet dieſe Epoche eine 
innere Wandlung unter dem Zeichen des kulminierenden Merkantilismus und 
eine Durchſetzung mit neuen Inſtitutionen, die der autokratiſche Wille des 
Monarchen dem Lande auferlegt. Die beherrſchende und alles lenkende Figur 
des Königs tritt jetzt in der preußiſchen Behördengeſchichte in einzigartiger 
Weiſe hervor. Immerhin bewahren neben ihm auch hervorſtechende Perſön— 
lichkeiten wie die Miniſter v. d. Horſt und Freiherr vom Hagen, wenn auch 
als die erſten Gehilfen des Herrſchers, ihr eigenes Gepräge. 

Der vorliegende Band trägt in einem Anhang einige hochintereſſante 
Stücke nach, die ſich erſt neuerdings gefunden haben. So vor allem ein Mé— 
moire der Generalregiſſeure de Launay und Candi über die Reform des Akzife- 
weſens aus dem Frühjahr 1766, das die Grundlage für die weiteren Maß— 
nahmen war (Errichtung des Akziſe- und Zolldepartements im Generaldirek— 
torium unter v. d. Horſts Leitung u. ſ. f.). Ferner iſt hervorzuheben der hier 
mitgeteilte Schriftwechſel 1764-1765 zwiſchen dem Könige und dem Geh. 
Finanzrat v. Brenckenhoff, dem das Retabliſſement in der Neumark und in 
Pommern anvertraut war. 

Hiermit berühren wir ſchon ein Thema dieſer Publikation, das gerade für 
die Provinz Pommern von erheblicher hiſtoriſcher Bedeutung iſt. Es handelte 
ſich bei dem pommerſchen Retabliſſement um direkte finanzielle Unterſtützung 
der notleidenden Städte, um Anſetzung von Handwerkern, Wiederbeſetzung von 
Bauernſtellen, Anſiedlung von Koloniſten und um die damals ſchon beginnen— 
den Separationen, zumal in dem ſchwierigen Gebiet des Polziner Bruches. 
Wie ſo oft ſtießen auch viele dieſer Maßnahmen, die dem Wohle des Landes 
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dienten, auf den Widerſtand oder mindeſtens auf gleichgültige Ablehnung 
Ki des Adels. Nur mit Mühe waren die notwendigen Unterlagen zu be— 
cheffen, nach denen eine Verteilung der 300 000 Rtlr. erfolgen konnte, mit 
denen der König die Verſchuldung der adligen Gutsbeſitzer in Pommern zu 
ſteuern gewillt war. Beiſpiele für die wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle 
Rückſtändigkeit der Provinz im Verhältnis zu anderen Landesteilen in jener 
Zeit bietet faſt jedes auf Pommern bezügliche Stück der Veröffentlichung. Auch 
das Behördenweſen des Landes war nicht auf der Höhe. Ein größerer Teil 
der höheren Beamtenſtellen war nach der Verfaſſung dem Adel reſerviert. Oft 
aber fanden ſich bei eintretender Vakanz keine geeigneten Perſönlichkeiten, ſo— 
daß entweder Leute ohne entſprechende Vorbildung auf den Poſten geſetzt oder 
die Stellen überhaupt zeitweilig unbeſetzt gelaſſen werden mußten. Von Inter— 
eſſe ſind die Berichte über die Juſtizviſitationen bei der Pommerſchen Regie— 
rung in Stettin, der oberſten Juſtizbehörde, bei dem Hofgericht in Köslin ſo— 
wie beim Tribunal und beim Land- und Grodgericht für Lauenburg-Bütow, 
nicht zum wenigſten gerade auch wegen der Streiflichter, die auf die Perſona— 
lien fallen, und wegen der Rüchſchlüſſe, die ſich hinſichtlich des inneren Zu- 
ſtandes der Juſtizpflege aufdrängen. Über die Wirkjamkeit ſtändiſcher Inſtitu— 
tionen unterrichtet aufſchlußreich der Schriftwechſel über den Lauenburg-Bütow⸗ 
ſchen Seymick (Landtag) im Frühjahr 1766 und den außerordentlichen Landtag 
zu Beginn des Jahres 1768. — 

Die Edition des angezeigten Bandes iſt von dem Bearbeiter mit der ge— 
wohnten Sorgfalt vorgenommen worden. Ein vorzügliches Regiſter erſchließt 
auch die letzten Einzelheiten der ſo reichen Veröffentlichung, die den umfang— 
reichen Stoff techniſch unübertrefflich meiſtert. 

Berlin-Dahlem. Georg Winter. 


Hugo Rachel, Johannes Papritz, Paul Wallich, Berliner Großkauf⸗ 
leute und Kapitaliſten. 1. Band: Bis zum Ende des Dreißig— 
jährigen Krieges (S Veröffentlichungen des Vereins für Geſchichte der Mark 
Brandenburg). Berlin, Gſellius 1934. 415 S., VI Stammtaf. Geh. 12 AN, 
geb. 14 l. 


Dieſes Buch über die kreditwirtſchaftliche, weniger die händleriſche Tätig— 
keit der bedeutendſten alten Berliner Kaufmannsfamilien in der Zeit des ſog. 
Frühkapitalismus zeigt, was Pommern betrifft, die enge Verflochtenheit der 
Geldgeſchäfte über die territorialen Grenzen hinaus; vor allem das Stettiner 
Bank⸗ und Handelshaus der Loitz (vgl. Papritz' Arbeit und deren Beſprechung 
in Balt. Stud. N. F. 35 [1933] S. 359 f.), der Hofbankiers des brandenbur— 
giſchen Kurhauſes ſeit etwa 1544, ſtand mit all den hier behandelten Berliner 
Finenzmännern in Geſchäftsverbindung, jo ſchon 1546 mit dem kurfürſtlichen 
Küchenmeiſter Johann Blankenfelde (S. 45), dem Leipziger Jakob Grieben 
(S. 63; vgl. auch Stettin St.-A. Rep. 23 L. 67), der wiederum zu dem Stet⸗ 
tiner Balthaſar Zimmermann Beziehungen hatte (Rep. 23 3.17, 18), und (nach- 
weislich ſeit 1556, vgl. S. 65) mit des erſteren Neffen, dem Berliner Joachim 
Grieben, der die Loitz zuſammen mit ihren Berliner Geſchäftsfreunden Bartho— 
lomäus, Peter und deſſen Sohn Andreas Lindholz als Hauptgegenſpieler und 
Konkurrenten im Boiſalzverſchiffungsrecht auf der Oder nach Schlefien( S.94 ff. 
und 202 ff.) und Hintertreiber ſeiner Geſchäftsbeziehungen zum Dänenkönig 
Friedrich II (S. 153) empfand und dem die Loitz 1563 vergeblich das märkijche 
Salzhandelsprivileg abzukaufen verſuchten (S. 98). Bei den Loitz hatte der 
Cöllner (a. d. Spree) Kaufmann Georg Eckart, der mit Hieronymus Tempel— 
hof in Geſchäftsverbindung ſtand, 1565 als Handelsdiener gearbeitet (S. 246). 
Die Loitz wollten auch das Geld für den von dem Berliner Michel Jude ge- 
planten jog. wallachiſchen Ochſenhandel hergeben (S. 283). 

Die Handelsbeziehungen der Berliner Großkaufleute, die zumeiſt über die 
nächſten Seeſtädte, darunter Stettin, nicht hinausreichten (S. 2), führten natur= 
gemäß zu Niederlaſſungen von Angehörigen ihrer Familie in dieſen und zu 
Verſchwägerungen. Vgl. z. B. den Prozeß gegen die Stettiner Kaufmanns— 
familie Goldbeck, die mit den Berliner Blankenfelde verſchwägert war (S. 31). 
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Auch die Kaufmannsfamilie Wins iſt in Stettin 1558—1631 nachweisbar und 
ſtand in einem Schuldenprozeß mit den Berliner Weiler 1628/31 (Rep. 23 
T. 65—68). Und noch 1627/53 prozeſſierten hinterpommerſche Adlige gegen 
eine Tochter des Berliner Bürgermeiſters Hieronymus Tempelhof namens 
Anna, Frau des Berliners Fabian Scheuner (Nachtrag zu Stammtafel V!) 
wegen Bürgſchaftsſchulden, wohl im Zuſammenhang mit dem Bankerott der 
Loitz (Rep. 23 D. 81). 

Weil die Siedlung nach Oſten zu früh aufgehört hatte, mußte auch der 
Handel nach Oſten (trotz Danzig und Breslau), die Anſammlung großen Kapi— 
tals und das Aufkommen großer Bankiersgeſchlechter ſüddeutſchen Gepräges 
hierzulande ſtark gehemmt werden. Die Mark Brandenburg lag als ein vom 
großen Weltverkehr abgeſchloſſenes Territorium, das der Staat rein fislaliſch 
bewirtſchaftete, ohne einen eigenen aufnahmefähigen Markt zwiſchen zwei 
großen Waſſerſtraßen, Elbe und Oder, von denen ſie nur einen kleinen Teil 
beherrſchen konnte. ; 


Stettin. Erich Sandow. 


H. v. Köller, Zweiter Nachtrag zur Geſchichte der Pommer— 
ſchen Landſchaft 1906 — 1931. Stettin, Generallandſchaft 1933. 
105 S. Geb. 11 M. 


Dieſer Nachtrag gibt uns in ſeiner Denkſchrift Materialien in die Hand 
für eine Geſchichte der Landſchaft in den Nachkriegsjahren. Er führt uns hin⸗ 
ein in die mannigfachen Kämpfe, die dieſes Inſtitut um ſeine Organiſations— 
form und um ſeine Behauptung in den wirtſchaftlichen Kriſen der Nachkriegs— 
zeit zu beſtehen hatte. Einen weiteren Kreis wird intereſſieren, daß das räum— 
liche Geltungsgebiet der Landſchaft nicht die Provinz umfaßt. Die Kreiſe 
Dramburg, Schivelbein und die Kreiſe Saatzig, Pyritz und Regenwalde mit 
51 Gütern, dazu das Rittergut Tantow, Kreis Randow, gehören der Kur— 
und Neumärkiſchen Landſchaft an. Dagegen zählen 7 Güter des Kreiſes Sol— 
din zur Pommerſchen Landſchaft. Die deutſchgebliebenen Reſtgebiete der weſt— 
preußiſchen Landſchaft wurden den oſtpommerſchen Kreiſen nach dem Friedens- 
diktat eingegliedert. Verhandlungen im Jahre 1922 über eine Aufnahme der 
Kreiſe Flatow und Schlochau haben ſich leider zerſchlagen. Die Domänen kön— 
nen auch heute noch nicht in die Landſchaft aufgenommen werden. Sollte nicht 
bald der Zeitpunkt gekommen ſein, die Gebietsüberſchneidungen mit den poli— 
tiſchen Bezirken zu beſeitigen? 

Stettin. 5 Oskar Eggert. 


75 Jahre Stadtſparkaſſe Pyritz 1859 — 1934. Pyritz 1934. 
14 S. 

Gehört die Pyritzer Sparkaſſe, wie ſie bei ihrer Eröffnung am 19. Juli 
1859 genannt wurde, auch nicht zu den älteſten öffentlichen Geldinſtituten Pom— 
merns, ſo hat ſie doch allen Erſchütterungen des großen Wirtſchaftslebens 
ohne Unterbrechung jtandgehalten. An Einlagen wurden die erſten 100 000 
Taler i. J. 1871 erreicht, aber erſt 1911 wurde der tägliche Verkehr für das 
Publikum eröffnet. Seitdem hat ſich das Unternehmen günſtig weiter ent— 
wickelt, hat 1929 den Namen Stadtſparkaſſe Pyritz angenommen und iſt 
1932 gemeinnützige und mündelſichere Körperſchaft des öffentlichen Rechts ge— 
worden. In den letzten Jahren hat ſich die Sparkaſſe immer mehr in den 
Dienſt ſozialer Aufgaben geſtellt, beſonders durch die hypothekariſche Be— 
leihung von Siedlungsgrundſtücken. So iſt zu erwarten, daß ſie auch weiter 
5 wie auch für Geldnehmer in Stadt und Land ſegensreich wirken 
wird. 

Stettin. a Otto Altenburg. 


Rudolf Lütgens, Die Deutſchen Seehäfen (= Deutſche Sammlung, 
Reihe Geographie 6. Bd.). Karlsruhe i. B., Verlag Dr. Karl Moninger 
1934. VI, 160 S. Kart. 2,70 RN. N 
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An und für ſich ein kühnes Unterfangen, auf rund 150 Seiten oktav die 
ſämtlichen deutſchen Häfen „wirtſchaftsgeographiſch und a 
darstellen zu wollen. Aber der Verfaſſer, ein Hamburger Univerſitätsprofeſſor, 
ſagt ſelber einſchränkend, „daß ſeine Ausführungen zu ihrem beſcheidenen Teil 
um Verſtändnis für den Lebenskampf und die Lebensaufgaben, für die Ent— 
wicklung und die Bedeutung der deutſchen Seehäfen zu werben verſuchen“. 
Alſo kein Lehrbuch für ernſte Studienzwecke, aber auch kein Nachſchlagewerk 
für Reeder, Makler, Spediteure oder Eigenhändler, ſondern vielmehr ein Büch— 
lein, das ſich an eine allgemeine, breitere Leſerſchaft wendet. Stettin und die 
pommerſchen Häfen ſchneiden hierbei etwas ſchmal ab. Das trifft jedenfalls 
für den wirtſchaftspolitiſchen Teil des Stettin und die pommerſchen Häfen be— 
handelnden Kapitels zu, während „Großlage“ und „Ortslage“ ſowie „Ge— 
ſchichtlicher Rückblick“ etwas ausführlicher beſchrieben werden. Der ſeit Ver— 
ſailles grundſätzlich veränderten Seehafenſtellung Stettins — die übrigen pom— 
merſchen Häfen werden zuſammen nur im Hinblick auf ihre heutige Unbe— 
deutendheit auf einer knappen Seite abgetan — dürfte damit nicht die ge— 
wünſchte Vollſtändigkeit widerfahren ſein. Einige kleine ſachliche Unrichtig— 
keiten, wie z. B. daß Stettin erſt nach dem Verluſt Danzigs weitaus der 
Genie deutſche Oſtſeehafen iſt, fallen demgegenüber weniger ſchwer ins 

ewicht. 

Stettin. Ernſt Oldenburg. 


Max Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der katho- 
liſchen Kirche. 3. Aufl., 2 Bde. Paderborn, Ferdinand Schöningh 
1933 u. 1934. 831 u. 829 S. Leinen 42 MN. 

Das hier kurz anzuzeigende verdienſtvolle Werk Heimbuchers iſt in zwei 
Bänden zuerſt 1896 und 1897 und dann in 2. Auflage 1907 und 1908 in drei 
Bänden erſchienen. Da beide Auflagen aber bereits ſeit vielen Jahren ver— 
griffen ſind, war die Bearbeitung einer neuen Auflage dieſes heute gar nicht 
mehr zu entbehrenden Handbuches zu einer dringenden Notwendigkeit ge— 
worden, zumal ſich auch in letzter Zeit bei den beiden erſten Ausgaben das 
Fehlen der ſeit 1908 erſchienenen umfangreichen Spezialliteratur unangenehm 
bemerkbar machte. Wir ſind daher dem heute im 75. Lebensjahr ſtehenden raſt— 
toſen Bearbeiter aufrichtig dankbar dafür, daß er die große Mühe einer Neu— 
bearbeitung noch auf ſich genommen hat. 

Da die Anlage des ja wohl allſeitig bekannten Werkes auch jetzt die 
gleiche wie bisher geblieben iſt, können wir uns hier auf den kurzen Hinweis 
beſchränken, daß die Hauptveränderungen gegenüber den älteren Auflagen vor 
allem in der Verarbeitung des 1917 erſchienenen neuen kirchlichen Geſetzbuches 
und der neueren Literatur zur Geſchichte der katholiſchen Orden und Kongre- 
gationen beſtehen. Jeder, der ſich mit Ordensgeſchichte befaßt, tut daher gut, 
die vorliegende Neuausgabe für ſeine Forfchungen zu Rate zu ziehen, da ſie 
auch über die allgemeine Ordensgeſchichte hinaus eine Maſſe von wichtigen 
Spezialnachrichten über die einzelnen Klöſter enthält. Ich verweiſe in dieſem 
Zuſammenhange nur auf eine Notiz über das Beſtehen einer Kreuzherren— 
niederlaſſung in Stettin (1 S. 418), die in einer Bulle des Papſtes Nikolaus IV. 
von 1291 genannt, nicht aber von Hoogeweg in ſeinem pommerſchen Kloſter— 
buch erwähnt wird. 

Zum Schluß noch eine Berichtigung. Bd. I S. 437 jagt H., daß das Prä- 
monſtratenſerkloſter Belbog (richtig Belbuck!) 1177 gegründet ſei. Dieſe An⸗ 
gabe muß nach Hoogeweg Bd. S. 15 dahin berichtigt werden, daß die Grün— 
dung zwiſchen 1176 und 1182, wahrſcheinlich 1181 ſtattgefunden hat. Im übrigen 
iſt die Beſetzung nicht mit Prämonſtratenſern aus Lund „bei Treptow“, ſon— 
dern aus Lund in Schweden erfolgt. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Helmut Lüpke, Unterſuchungen zur Geſchichte des Templer⸗ 
ordens im Gebiet der nordoſtdeutſchen Koloniſation. 
Berliner Diſſert. Bernburg 1933. 57 S. 


Der jetzt vorliegende Teildruck gibt neben einer Überſicht über den In— 
halt der geſamten Arbeit, die demnächſt hoffentlich als geſchloſſenes Buch her— 


http://rcin.org.pl 


Beſprechungen 393 


auskommen wird und auf die hier zunächſt nicht weiter eingegangen werden 
kann, ein dankenswertes Verzeichnis der bereits und z. T. an ſehr entlegenen 
Stellen gedruckten Exkurſe. Den Hauptteil nimmt eine quellenkritiſche Unter— 
ſuchung ein. Außer den nicht ſehr zahlreich erhaltenen Originalen, einigen amt— 
lichen Urkundeninventaren und dürftigen chronikaliſchen Nachrichten kommen 
vor allem jene Urkundenregeſten als Quellen in Betracht, die uns der Droſſe— 
ner Superintendent Elias Löckel (1622— 1705) in ſeinen Werken „De Balivia 
Sonnenburg“ und „Marchia illustrata“ (beide vor 1680 abgeſchloſſen) hinter- 
laſſen hatte, außer ihm eine Reihe weiterer Autoren, jo Kehrberg (Abriß der 
Stadt Königsberg, 1724), Dithmar (Herrenmeiſter des Johanniterordens, 1737), 
Ehrhardt (Neue dipl. Beiträge, 1773) und der Ordensrat Balth. König in 
feiner Manuſkript gebliebenen Geſchichte des Johanniterordens. Während bis- 
her über das Verhältnis dieſer Autoren zueinander und damit über den Wert 
der Überlieferung Unklarheit und mancherlei verſchiedene Anſichten herrſchten, 
gelingt nun Lüpke durch eindringliche Anwendung exakter philologiſch-kritiſcher 
Methoden der Nachweis, daß — mit geringen Ausnahmen — die letztgenannten 
Autoren ſämtlich nur als abgeleitete Quellen zweiter Ordnung in Frage kom— 
men, da faſt alle ihre Überlieferungen auf eines der beiden Werke Löckels zu— 
rückgehen, letzten Endes alſo auf die leider verlorene „Balivia Sonnenburg“. 
Löckels Arbeitsweiſe ſelbſt wird einer eingehenden Unterſuchung unterzogen, 
die deſſen vorzügliche Methodik und volle Glaubwürdigkeit erweiſt. Vgl. im 
übrigen zu der hier kurz angezeigten Arbeit noch des gleichen Verfaſſers Auf— 
Is über das Land Tempelburg in dieſer Zeitſchrift N. F. Bd. 35 (1933) 
. 43—97 


Marburg a. d. L. Otto Korn. 


E. Wiedemann, Kirchengeſchichte der Inſel Rügen. Stettin, 
Fiſcher & Schmidt 1934. 143 S. Bilderanhang. Broſch. 3 AN, geb. AM. 
Eine Kirchengeſchichte der Inſel Rügen hat ihre Berechtigung in den 
beſonderen Verhältniſſen des Kirchenweſens dieſes Gebietes, die lange Zeit 
auf der Verbindung mit Dänemark beruhten. Auch ſpäter hat es in manchen 
Stücken ſeine Eigenart bewahrt. Deshalb iſt der Verſuch, den der Verfaſſer 
mit großem Fleiße unternommen hat, wohl zu begrüßen, und ſeine Bemühungen 
verdienen Anerkennung. Freilich iſt ſeine Arbeit nicht ganz gelungen. Gerade— 
zu verhängnisvoll iſt es geworden, daß er nicht immer neuere Veröffent— 
lichungen benutzt und die Archivalien beſonders des Stettiner Staatsarchives 
nur in ſehr geringem Umfange ausgeſchöpft hat. So vermißt man vor allem, 
daß der Verfaſſer das Pommerſche Urkundenbuch, das die ältere Urkunden— 
ſammlung zur Geſchichte des Fürſtentums Rügen von C. G. Fabricius (1841 
bis 1869) ergänzt und verbeſſert, nicht herangezogen hat. Um nur ein Bei⸗ 
ſpiel für die Folgen des Verſäumniſſes zu geben: er nimmt an, daß die ſehr 
wichtige Roeskilder Matrikel vom Jahre 1294 ſtammt, während längſt nach- 
gewieſen iſt, daß fie um 1318 abgefaßt worden iſt (P. U. B. V, Nr. 3234). Da⸗ 
durch iſt z. B. ſeine Erörterung über das Kirchſpiel Maskenholt (S. 50), jo- 
wie die Zuſammenſtellung der rügenſchen Parochien (S. 51) unrichtig geworden. 
Für die mittelalterliche Geſchichte bieten ſich manche Ergänzungen und Ver— 
beſſerungen, wie über die Altäre und Vikarien in den Kirchen, über Patronat, 
Begräbniſſe, Ausſtattung der Gotteshäuſer (3. B. die alten Taufſteine), die 
Kirchenbauten, die Patrozinien u. a. m. Dagegen konnte hier und dort eine 
größere Kürze eintreten. Ueberhaupt iſt in der Behandlung der neueren Zeit 
eine gewiſſe Ungleichheit feſtzuſtellen. Die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges 
oder des Pietismus, auch der Geſangbuchſtreit ſind recht breit behandelt, wäh— 
rend z. B. das Schulweſen, um deſſen Beſſerung im 18. Jahrhundert ſich 
grade mehrere Geiſtliche Rügens ſehr bemühten, oder gar Rügen unter preu— 
ßiſcher Herrſchaft recht kurz dargeſtellt ſind. Gerne würde man auch etwas 
Näheres über die Kirchenbücher (wichtig für die Familienforſchung!) oder über 
die Teilnahme von Nichtgeiſtlichen an der Kirchenverwaltung und Genaueres 
über die eigenartige Stellung der Kirchherrn als Gerichts- und Grundherren 
hören. Für den letzten Punkt konnte das Tagebuch des Nikolaus Gentzkow 
manche bezeichnende Einzelheit bieten. Der Bilderanhang bietet 19 gute Ab— 
bildungen von Kirchen oder ihrer Ausſtattung, aber man vermißt doch manches 
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wertvolle Stück, wie die Kirche von Altenkirchen u. a. m. Das Inventar der 
Bau- und Kunſtdenkmäler Rügens von E. v. Haſelberg, das von dem zu früh 
verſtorbenen K. Möller ganz neu bearbeitet worden iſt, ſcheint nicht oder ſicher 
zu wenig benutzt worden zu ſein. 

So gibt das Buch zu recht vielen Bedenken und Wünſchen Anlaß. Eine 
abſchließend wiſſenſchaftliche Arbeit iſt es keinesfalls. Ob es in weiteren Krei— 
1 8 57 7 volkstümliches Heimatbuch Anklang finden wird, muß bezweifelt 
werden. 


Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Karlheinrich Schäfer, Alt-Paſewalk. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte 
der Stadt Paſewalk. Paſewalk, Verlag der „Paſewalker Zeitung“ 1934. 
62 S. Geh. 1 M. 


Mit dem wenigen hiſtoriſchen Material in Druckſachen und Urkunden, das 
das Leben einer pommerſchen Kleinſtadt aufzuweiſen vermag, hat der Verfaſſer 
ſehr geſchicht zu arbeiten verſtanden. Ein Schlußkapitel über Geldkurs, Preiſe 
und Löhne (zum Verſtändnis des mittelalterlichen Lebens und des Geldwertes 
in Pommern) verdient über den engen Rahmen des Themas ſeiner Arbeit hin— 
aus Beachtung und weitere Benutzung. Durch die vergleichende Heranziehung 
anderer benachbarter Städte hat er ſeinen Stoff gut zu dehnen und aus un⸗ 
fruchtbarer Iſolierung zu befreien verſtanden. Aber das, worauf es ihm offen— 
ſichtlich ankommt, iſt eine ganz konkrete Einzelerſcheinung im Verlauf der 
Stadtgeſchichte, die in der Tat recht intereſſant iſt und bleibt, nämlich eine an⸗ 
geblich aus dem Jahre 1514 ſtammende Aufzeichnung von „Statuten des Paſe— 
walker Kalands“, die behaupten, durch den Paſewalker Archidiakon Erasmus 
von Manteuffel, den ſpäteren Kamminer Biſchof, beſtätigt zu ſein. Sie liegen 
in einem Stettiner Druck, der zwiſchen 1683 und 1700 erſchienen iſt, vor, von 
dem das Stettiner Staatsarchiv das wohl einzig noch vorhandene Exemplar be— 
ſitzt. Davon ſind dann die ſpäteren Nachdrucke erfolgt. Die Kalande waren 
prieſterliche Vereinigungen, in denen auch die Geſelligkeit eifrig und ſtatu— 
tariſch⸗geregelt gepflegt wurde. Dieſe Paſewalker Statuten geben nun ein 
— gelinde ausgedrückt — hochamüſantes Bild von dem Leben und Treiben 
jener geiſtlichen Herren am Vorabend der Reformation. Das Kalandshaus er— 
ſcheint darin als Bierwirtſchaft ſehr niederen Ranges, in der nach einem ſehr 
ſtrammen Komment gezecht wurde. Dieſe Aufzeichnungen ſind durch den Ab— 
druck in Dähnerts „Pommerſcher Bibliothek“ I S. 137 ff (1751) weithin be⸗ 
kannt geworden und wurden ohne weiteres gelegentlich als hiſtoriſch zutreffende 
Sittenſchilderung verwertet (von Albedyll, Freyberg, Hückſtädt). Schäfer hat 
ſich nun die Mühe gemacht, durch philologiſche Unterſuchung des benutzten latei— 
niſchen Wortſchatzes die Unmöglichkeit der Echtheit dieſer Statuten zu er— 
weiſen. Übrigens hat ihn Gottfried Wentz in der Zeitſchrift für Kirchen- 
geſchichte 1935 S. 367 hierin eindrucksvoll unterſtützt. Iſt dies Schriftſtück eine 
Fälſchung, jo wird Sch. recht haben, wenn er es in das 17. Jahrhundert ver— 
weiſt und etwa in eine Linie mit den epistolae obscurorum virorum oder den 
Machwerken Paullinis gegen die Kalandsbrüder ſetzt. Zu der hiermit ange— 
rührten Frage nach dem ſittlichen Stande des Klerus im Beginn den 16. Jahr— 
hunderts in Pommern iſt zu bemerken, daß es hierzulande damals ſicherlich 
viele tüchtige, ernſte, fromme Männer im Dienſt der Kirche gegeben hat. Auf 
die Ausnahme wird bekanntlich immer gern hingewieſen und die Erinnerun 
an ihre Entgleiſungen hält ſich in den Aufzeichnungen feſt. Man überſehe doch 
nicht, daß die Reformationsbewegung, die den pommerſchen Klerus bald ſo um— 
faſſend ergriff, ihre große Zahl von überzeugungseifrigen und ethiſch-hoch— 
wertigen Männern doch eben aus denſelben Reihen genommen hat, die den 
Klerus der ausgehenden mittelalterlichen Kirche gebildet haben. Übrigens wäre 
es eine lohnende und reizvolle Aufgabe, wenn einmal das ganze Leben in den 
Kalanden auf Grund des weitſchichtigen vorhandenen Materials und in ſeiner 
Bedeutung für das hirchliche und bürgerlich-geſellige Leben des ausgehenden 
Mittelalters ganz gründlich aufgearbeitet und zuſammengefaßt würde. 


Marburg a. d. L. Alfred Uckeley. 
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Hellmuth Heyden, Wie Luthers Lehre in Pommern Eingang 
fand. Feſtſchrift zur 400-Jahrfeier des Landtags von Treptow a. d. R. 
Stettin, Verlag des Evang. Preßverbandes 1934. 48 S. Broſch. 0,20 l. 


Der Gedanke der Verbundenheit durch Blut und Boden, alſo der Heimat— 
und Stammesverbundenheit, hat neben vielem anderen Guten auch der Ter— 
ritorialgeſchichte und ihrer Verbreitung einen kräftigen Auftrieb gebracht. Es 
iſt viel wichtiger und richtiger, daß unſere Kinder in den Schulen, unſere 
pommerſchen Landsleute in Dorf und Stadt, über die geſchichtlichen Vorgänge 
etwas wiſſen, die ſich auf ihrer Scholle und in den Straßen der Städte, in 
denen ſie wohnen, abgeſpielt haben, als daß ihre Kenntnis der früheren Zeiten 
ſich hauptſächlich auf die Mittelmeerländer und die Gebiete des’ Orients erſtreckt. 
Hier will Heydens flott und anſchaulich geſchriebenes Heft hilfreiche Dienſte 
tun. Es führt uns in 12 kurzen Abſchnitten vor, wie es im Pommerland um 
1500 ausſah und auf welchen äußeren Vorgängen die geiſtigen Bewegungen 
ſich in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts vollzogen, die den Rirch- 
lichen Umſchwung aus dem Mittelalter zu einer neuen Periode des Volkslebens 
bedeuteten. Dieſer ſeiner Abſicht wird das Heft in ausreichendem Maße ge— 
recht. Man darf dabei nicht auf Einzelheiten ſehen, die die Spezialforſchung 
hier und da vielleicht in etwas anderem Lichte erſchauen läßt. Schon die Über— 
ſchrift des 4. Abſchnitts nimmt eine ſehr wenig haltbare ſpäte Überlieferung 
als geſichertes Faktum an. Dem Biſchof Erasmus wird S. 34 viel zu hohe 
Bewertung zuteil. Von einem „Reiſeerlebnis“ Remmeldings (S. 30) iſt doch 
wohl nichts bekannt. Doch das ſind Einzelheiten, die der Kritiker leider er— 
wähnen muß, wenn er ſeiner Aufgabe genügen will, die aber den Geſamtein— 
druck, den das Büchlein macht, in keiner Weiſe beeinträchtigen ſollen: der Ver— 
faſſer hat es ausgezeichnet verſtanden, klar und anziehend darzuſtellen, alle 
Nebenſachen beiſeite zu laſſen und die kirchliche Haltung des Pommernvolkes 
in jener Generation richtig zum Ausdruck zu bringen. Gerade der eigenartige 
Verlauf, den die Reformationsbewegung in Pommern nahm, iſt in ſeiner 
Nüchternheit und durchdringenden Kraft von dem Verfaſſer in ſachentſprechen— 
der Form wiedergegeben worden. Gut ausgewählte Bilder dienen der Veran— 
ſchaulichung; beſonders ſei auf die wohlgelungene Reproduktion des Croy— 
teppichs hingewieſen, die die pommerſchen und ſächſiſchen Herrſchergeſtalten dem 
Leſer vor Augen führt. 

Marburg a. L. Alfred Uckeley. 


Robert Holſten. Die Geſchichte des Pyritzer Gymnaſiums von 
1909-1934. Pyritz, Verlag des Staatl. Bismarck-Gymnaſiums 1934. 
46 S. Broſch. 1,50. 

Das Bismarck⸗Gymnaſium in Pyritz beging im Herbſt 1934 die Feier 
ſeines fünfundſiebenzigjährigen Beſtehens. Dazu hat der frühere Direktor der 
Schule einen hübſchen Überblick über die letzten 25 Jahre verfaßt. Das kleine 
Heft wird den alten Schülern, für die es doch in erſter Linie geſchrieben iſt, 
manche Erinnerung an ihre Schulzeit erwecken und gern von ihnen geleſen 
werden. Auch für die Geſchichte der Stadt Pyritz, die als ein „Kulturzentrum“ 
dargeſtellt wird, bringt es einen wertvollen Beitrag. Die allgemeine Schul— 
geſchichte wird allerdings wohl nicht viel Neues daraus gewinnen. 


Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


V. Riparsky, Die gemeinſlaviſchen Lehnwörter aus dem 
Germaniſchen (S Annales academiae scientiarum Fennicae B XXXII, 2). 
Helſinki, Finniſche Akademie der Wiſſenſchaften 1934. 329 S. Broſch. 
110 Imk. 5 

Über die germaniſchen Elemente im Gemeinſlaviſchen gibt es ſchon eine 
recht anſehnliche Literatur, aber noch keine wirklich das geſamte Material um— 


faſſende Behandlung. Dieſe Lücke will der Verfaſſer ausfüllen. Er unterſucht 
dazu einzeln jedes Wort, das jemals als ur- oder gemeinſlaviſche Entlehnung 
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aus dem Germaniſchen angeſehen iſt, und ſucht auf Grund von Etymologie, 
lautlicher Entwicklung und Bedeutung feſtzuſtellen, ob es wirklich aus dem 
Germaniſchen entlehnt und zu welcher Zeit und auf welchem Wege es in das 
Slaviſche gekommen iſt. Das Material teilt er in drei Hauptgruppen: I. Wör⸗ 
ter, die nicht als gemeinſlaviſche Lehnwörter angeſehen werden können, und 
zwar A: echtſlaviſche Wörter, B: Entlehnungen aus nichtgermaniſchen Sprachen 
ohne germaniſche Vermittlung, C: germaniſche Lehnwörter, die nicht als ge— 
meinſlaviſch betrachtet werden dürfen; II. gemeinſlaviſche Lehnwörter aus dem 
Germaniſchen; getrennt nach Entlehnungen aus dem Urgermaniſchen, dem 
Gotiſchen, dem Balkangermaniſchen und den weſtgermaniſchen Mundarten; 
III. Fälle, wo beim heutigen Stande der Forſchung eine Entſcheidung unmög— 
lich iſt, und zwar A: Wörter, die jedenfalls nicht ſlaviſch ſind, und B: Wörter, 
die echtſlaviſch ſein können. Ich würde es vorgezogen haben, das Material 
einzuteilen in die drei Gruppen: 1. Wörter, die nicht als germaniſche Lehn— 
wörter angeſehen werden können (= I A und B), 2. germaniſche Lehnwörter 
(= 1 C und II) und 3. zweifelhafte Fälle (= III), und wenigſtens innerhalb 
der Gruppe 2 auf jede weitere Einteilung zu verzichten. Denn hier iſt der 
Verfaſſer genötigt, öfters Schlüſſe ex silentio zu ziehen und da kann die wach— 
ſende Bekanntſchaft der ſlaviſchen Dialekte noch manche Überraſchung bringen. 
Einen ſolchen Fall kann ich ſchon anführen: S. 216 nennt der Verfaſſer bordy 
„Axt, Beil“ (urſpr. „Streitaxt“?) als balkangermaniſches Lehnwort, da er es 
nur aus den ſüdſlaviſchen Sprachen kennt. Das Kaſchubiſche (Oſſecken, Gne— 
win) hat aber das unzweifelhaft dazu gehörende bardıs „Beil“, das Wort iſt 
alſo ſpäteſtens eine gotiſche Entlehnung. Größere Kenntnis der oſtſlaviſchen 
Dialekte wird auch ſonſt wohl noch hier und dort eine Reviſion veranlaſſen, 
z. B. iſt die Anſicht (S. 80), daß ſlav. p für germ. f ſich nur bis ca. 900 
belegen laſſe, gegenüber kaſch. purtac „cacare“ ſchwerlich haltbar, zu xy2) 
xysb (chyz E chysp) S. 177 wäre auch kaſch. chjice chéë „Haus“, das, wie der 
in Mecklenburg, Pommern, Brandenburg verbreitete O. N. Kiez Kietz zeigt, 
allen oſtſeeſlaviſchen Dialekten gemein war, zu berückfichtigen u. a. m. 

Wenn das Buch auch nicht mit dem ſo oft mißbrauchten Worte „ab— 
ſchließend“ bezeichnet werden kann, bildet es doch eine vorzügliche Grundlage 
für weitere Forſchungen auf dieſem Gebiet. Beſonders wertvoll ſind die reich— 
haltigen, wie mir ſcheint, ſogar erſchöpfenden Literaturangaben bei den ein— 
zelnen Wörtern. 

Zoppot. Friedrich Lorentz. 


Ludolf Fieſel, Ortsnamenforſchung und frühmittelalterliche 
Siedlung in Niederſachſen (= Theutoniſta. Ztſchr. f. deutſche 
Dialektforſchung und Sprachgeſchichte Beih. 9). Halle a. S., Verlag Max 
Niemeyer 1934. 36 S. Geh. 2,40 AN. 


Verfaſſer beſpricht ſechs Grundwörter von Ortsnamen (hagen, ⸗rode, 
heim, =büttel, =borjtel, -ſtedt) und legt fie ſprachlich, zeitlich und örtlich feſt. 
Daraus ergibt ſich ihm folgendes. In den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten 
ſind nicht nur die oſtelbiſchen, ſondern auch weite weſtelbiſche Landſchaften ſied— 
lungsarm oder gar ⸗-leer geworden. In ihre ſiedlungsfreundlichen Teile kommen 
im 3. und 4. Jahrhundert von Norden die Sachſen (=jtedt-Orte). Nach ihrer 
Unterwerfung durch Karl d. Gr. ſetzt eine ſiedleriſche Gegenbewegung von 
Süden nach Norden ein (-heim-Orte). Der Ausbau dieſer Bewegung erfolgt 
im 9. und 10. Jahrhundert in weſt-öſtlicher Richtung (-büttel, -borſtel, -hagen, 
rode). Die oſtdeutſche Koloniſation iſt nichts grundſätzlich Neues, ſondern 
nur eine großräumige Fortſetzung dieſer Raumerſchließung. Verfaſſer weiß 
feine Anſichten durch Vor-, Rechts- und Wirtſchaftsgeſchichte, durch Volks- 
und Erdkunde trefflich zu ſtützen; merkwürdig iſt, daß er Flurnamen (außer 
S. 8) nicht berückjichtigt. 

Stettin. Robert Holſten. 


Wilhelm Heinſohn, Das Eindringen der neuhochdeutſchen 
Schriftſprache in Lübeck während des 16. und 17. Jahr- 
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hunderts (= Veröffentl. z. Geſch. der Freien und Hanſeſtadt Lübeck, 
hrsg. vom Staatsarchiv zu Lübeck, Bd. 12). Lübeck, Verlag des Staats— 
archivs zu Lübeck 1933. XVII, 198 S. Broſch. 10 N. 


Verfaſſer iſt ein Schüler Wolfgang Stammlers in Greifswald. Auf 
Grund ſeiner Archivftudien, beſonders im Lübecker Staatsarchiv, legt er uns 
eine tüchtige und überaus beachtenswerte Arbeit vor. Er will nur von der 
Schriftſprache handeln; natürlich nimmt er gelegentlich auch auf die mündliche 
Sprache Rückſicht, ſo daß wir auch hier nicht leer ausgehen. Er will nicht nur 
die Frage nach dem Wann und Wie des Übergangs vom Niederdeutſchen zum 
Hochdeutſchen, ſondern vor allem auch die nach dem Warum beantworten. Zu 
dieſem Zweck ſtellt er die ſprachliche Entwicklung mit Recht hinein in die 
kulturelle und politiſche, mit der ſie im engſten Zuſammenhange ſteht. Er ver— 
folgt ſie bis ins Einzelne in allen Kanzleizweigen und kann z. T. beträchtliche 
Unterſchiede unter ihnen feſtſtellen. Es gelingt ihm, ſie zu erklären, weil er 
beſonders auf das Verhalten der einzelnen Schreiber achtet. So kann er zeigen, 
wie große Bedeutung der Tradition, der Vorlage, dem Stoff, dann wieder der 
Herkunft und Bildung des Schreibers und ſchließlich nicht zum mindeſten der 
Rückſicht auf den Empfänger zukommt. Wichtig iſt, zu ſehen, wie die Ur- 
kunden oft in anderer Sprache geſchrieben ſind als die Protoholle, die ihnen 
zu Grunde liegen. Auch die Sprache der Kirche (S. 149—160) und Schule 
(S. 160—177) und der Buchdruck finden eine ausführliche Darſtellung. Wir 
gewinnen einen Einblick in die Schwierigkeiten, mit denen die Schüler, die ge— 
wohnt waren, ihr Latein vom Niederdeutſchen aus zu lernen, zunächſt beim 
Übergang zum Hochdeutſchen zu kämpfen hatten (S. 168 f.). Die hochdeutſche 
Sprache erſcheint zunächſt im Verkehr mit dem Reichskammergericht (1516), in 
den Briefen nach auswärts (1529) und auswärtigen Urkunden (1537), im 
inneren Verkehr ſpäter. Das Oberſtadtbuch behält die niederdeutſche Sprache 
bis 1809 bei. Kirche und Schule kommen ſpäter (Jahrhundertwende bzw. 1609). 
Auch die Entwicklung der Sprache wird behandelt. Die kleinen Wörter des 
täglichen Gebrauchs (zu, durch, auch uſw.) werden zuerſt hochdeutſch gegeben; 
ſie erhalten ſich umgekehrt auch niederdeutſch am längſten, daneben Berufs— 
bezeichnungen und Straßennamen. — Das Buch iſt langwierig zu leſen, weil 
die vielen Einzelheiten ſich immer wiederholen. Der Verfaſſer bringt gelegent— 
lich Tabellen, z. B. über die Sprache der Ratsherren (S. 138 ff.), der Sekre— 
täre (am Schluß). Vielleicht hätte für große Teile dieſe Form überhaupt völ— 
lig genügt. — Uns Pommern intereſſiert das Buch, weil Lübeck für unſere 
Provinz von größter Bedeutung geweſen iſt. Wir können aber zufrieden ſein, 
daß wir ſchon lange ähnliche Arbeiten haben: Scheel, Zur Geſchichte der 
pommerſchen Kanzleiſprache im 16. Jahrhundert (Rd. Ib. 1894, S. 57 ff.); 
J. W. Bruinier, Die Anklamer Ratskanzlei beim Übergang vom Nieder— 
zum Hochdeutſchen (Anklamer Heimat-Kalender 1928, S. 25 ff.). Die An⸗ 
klamer können ſtolz ſein, daß ſie einen ſolchen Aufſatz in ihrem Kalender leſen 
können. Die Wiſſenſchaft aber würde ſich freuen, wenn er an einer leichter 
zugänglichen Stelle gedruckt wäre; er hätte das wohl verdient. 


Stettin. Robert Holſten. 


Otto Laudan, Ortsbezeichnungen und Flurnamen im Stadt- 
kreis Stolp. Sonderdr. aus Nr. 13—17 der Beilage „Oſtpommerſche 
Heimat“ zur Zeitung für Oſtpommern. Stolp i. Pom., Delmanzoſche Buch— 
druckerei 1933. 40 S. Broich. 0,30 MM. g 


Verfaſſer liefert eine reichhaltige Sammlung von Namen aus dem Stadt— 
kreiſe Stolp, aus alten Karten und Akten, z. T. mit Deutungen und mit An— 
gabe der Lage, aber ohne Karte. Die Sammlung iſt um ſo dankenswerter, als 
der Verfaſſer nicht Fachmann iſt; ſein Beruf als Stadtvermeſſungsdirektor 
hat ihm den Stoff zum großen Teil geliefert. Sonſt hätte er ſeine Quellen 
z. T. wohl genauer angegeben. So wüßten wir gern, wo das Aktenjtück zu 
finden iſt, aus dem wir lernen, daß im Jahre 1782 ein Richter in Stolp nicht 
mehr wußte, was „ein Liet“ iſt, während ein als Zeuge vernommener Bauer 
das Wort, doch wohl aus dem mündlichen Sprachgebrauch, noch erklären 
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konnte (S. 30). Sonſt hätte er vielleicht auch eine längſt abgetane Anſicht, die 
von Wecus ausgeſprochen hat, nicht wieder vorgetragen (S. 3). 
Stettin. Robert Holſten. 


Günter Skopnik, Das Straßburger Schultheater. Sein Spiel- 
plan und ſeine Bühne (Teildruck): Die Dramen von Caſpar Brülow und 
Johannes Paul Cruſius. Berliner Diſſert. Gelnhauſen 1934. 49 S. 


Von den beiden Dichtern, deren Namen die Straßburger Spätblüte und 
Krönung des neulateiniſchen Dramas bezeichnen, behandelt Skopnik hauptſäch— 
lich den aus Alt Falkenberg (Kr. Pyritz) ſtammenden Brülow. Die Unter— 
ſuchung ſeiner Dramen hinſichtlich ihrer theatraliſchen Werte in Aufbau und 
dramaturgiſcher Kompoſition, in Sprache und Stil beſtätigt das günſtige Urteil 
Scherers über ihn. Schärfe der Charakterzeichnung und guter Aufbau zeichnen 
ihn aus. Er hat die moraliſierende und belehrende Schulkomödie zum luſt— 
bringenden Feſtſpiel fortgebildet. Auch über den Charakter Brülows hat der 
Verfaſſer manches Neue und für ein Verſtändnis ſeines Wirkens Förderliche 
aus den Akten feſtſtellen können. Die gediegene Arbeit bereichert unſere 
Kenntnis eines pommerſchen Dichters in der Fremde. 

Stargard i. Pom. Hans Siuts. 


De niege Attilah vam naegenteinden Jahrhunnert. Een 
kortwieliger Sang alle Friende det Vaterlands gewidmet von einem ehrlige 
Pamer Georg Ludwig Dieſtel 1814/23. Wedderutgraben un up't 
Nieg rutgewen von Kurt Gaſſen. Gripswold, Julius Abel 1934. 16 S. 


Dieſes bisher jo gut wie unbekannte, literariſch anſpruchsloſe Stück Na— 
poleonliteratur erzählt in einem volkstümlichen, an das Bänkelſängerlied er— 
innernden Ton vom Aufſtieg und Niedergang des Korſen. Da es eins der jo 
ſeltenen plattdeutſchen Sprachdenkmäler Pommerns aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts darſtellt, ſind wir Gaſſen für die Neuausgabe zu Dank ver- 
pflichtet, zumal er den bis dahin allein bekannten zwei Geſängen noch einen 
dritten hinzufügen konnte, der im Stettiner Staatsarchiv handſchriftlich auf— 
bewahrt wird. Auch hat er den Dichter ermittelt. 

Stargard i. Pom. Hans Siuts. 


Erika Maskow, Theodor Schwarz. Ein pommerſcher Romantiker 
(= Pommernforſchung, 3. Reihe: Beiträge zur Literatur- und allgemeinen 
Geiſtesgeſchichte Pommerns H. 1). Greifswald, Univ.-Verlag Ratsbuchh. 
L. Bamberg 1934. 112 S. Broſch. 3 AN. 


Es iſt zu begrüßen, daß nach Karl Lappe (1773 —1843) nun auch der dich— 
teriſch unbedeutendere Theodor Schwarz (17771850) eine fleißige monogra— 
phiſche Würdigung erfahren hat. Zunächſt wird das Leben dargeſtellt, wenn 
auch nicht erſchöpfend. Warum erfährt man nicht einmal Geburts- und Todes— 
datum, das Geburtsjahr nur verſteckt in einer Fußnote und das Todes jahr 
in einer Klammer? Von den Freunden wird Schildener etwas kurz ab— 
getan; bei Muhrbeck iſt die Arbeit Monatsbl. 1931 S. 102—106 nicht benutzt; 
der intereſſante Boehlendorff wird nicht erwähnt (vgl. Briefwechſel Schildener 
S. 33 f. und 40; Karl Freye, C. U. Boehlendorff, der Freund Herbarts und 
Hölderlins, Langenſalza 1913) uſw. Das Kapitel „Schriftſtellertätigkeit“ iſt 
eingeteilt in „religionsphiloſophiſche Werke“ und „Romane und Novellen“. 
Unverſtändlich bleibt, warum „Ludwig v. Zollern“ in der erſten Abteilung ſteht 
und warum dieſe in zwei Perioden zerlegt wird. Klar iſt nur, daß Schwarz, 
der erſt jpät, mit 35 Jahren, zu ſchreiben begann, zunächſt vorwiegend theo— 
logiſche, zuletzt vorwiegend dichteriſche Werke ſchuf. Die Hauptgedanken der 
Werke — es war wohl nicht möglich, zur Erfaſſung der Geſamtperſönlichkeit 
auch Werke des Malers Schwarz aufzutreiben — werden dann in drei 
Kreiſen (Gott⸗Natur-Menſch, Freundſchaft-Liebe-Vaterland, Kunſt und Künſt⸗ 
ler) gewürdigt; zwei weitere Abſchnitte handeln über die Form und die Kri— 
tiken. Zu Auseinanderjegungen über dieſe letzten Abſchnitte fehlt der Raum. — 
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Störend find Ungleichmäßigkeit und Mangel an Sorgfalt. Wozu S. 16/17 eine 
volle Druckſeite Zitate aus Thomas Mann, Ph. O. Runge und Goethe? Wo— 
zu Schreibungen wie Brismann, Erichſohn, Meißner, Puttkammer, Altenfähr, 
Darlekarlien uſw.? Daß Biederſtedts „Nachrichten“ (1822) von Hermann 
Diederich herausgegeben ſeien, iſt ein ſtarkes Stück; B. hieß mit Vornamen 
Diedrich Hermann. Waren Schwarz und Novalis „weſensgleich“? Doch 
Schluß! Und trotz allem wohlverdienten Dank für viel Gutes! 


Barth. Erich Gülzow. 


Erika Wishe, Gottlieb Mohnike als Vermittler und Über- 
ſetzer nordiſcher Literatur (= Nordiſche Studien Bd. 15). Greifs— 
wald, Univ.⸗Verlag Ratsbuchh. L. Bamberg 1934. 123 S. Broſch. 3 N. 


Der bedeutendſte Mann im geiſtigen Leben Stralſunds der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, Gottlieb Mohnike, hat nach langer Nichtachtung 1934 
auf einmal drei Würdigungen erfahren, zuletzt in den Pomm. Jahrb. 28. Bd. 
S. 135—174. Erika Wiehe beſchäftigt ſich nur mit ſeiner Vermittlung der 
nordiſchen Literatur. Sie ſchickt deshalb einen Überblick über gleichartige Be— 
. zur Zeit Mohnikes voraus. Es folgt dann eine kurze Biographie 
ohnikes und genauere Darſtellung feines Verhältniſſes zu Tegnér und an⸗ 
deren ſchwediſchen Dichtern ſowie zu den Dänen Münter, Rafn uſw. Seine 
Überſetzungen werden im Vergleich mit denen feiner Mitſtrebenden klug ge— 
würdigt, und ein Schlußkapitel iſt dem Gelehrten M. gewidmet. Ein Anhang 
S. 81—119 bringt den Abdruck der Briefe an Tegnér und Engeſtröm aus dem 
Tegnér⸗Archiv in Lund und die Briefe Rafns an Mohnike aus Familienbeſitz. 
S. 120—122 find alle überſetzungen Mohnikes aus dem Nordiſchen zeitlich ge— 
ordnet zuſammengeſtellt, und dann folgt noch die ungedruckte Überſetzung Moh— 
nikes von Hävamäl Str. 1—10 auf S. 122 f. — Die umſichtige und gediegene 
Arbeit — zu loben iſt auch die Darſtellung der Zeiteinflüſſe S. 35—37, die ſich 
allerdings als nicht ſehr weſentlich herausſtellen — bedarf einiger kleiner Be— 
richtigungen. S. 7 wird verkannt, daß die bei Biederſtedt abgedruckte Bio- 
graphie eine beachtliche Selbſtdarſtellung iſt, die natürlich nicht wie die völlig 
unſelbſtändige Arbeit des ſonſt ſo tüchtigen Häckermann auf Zober zurückgehen 
konnte. S. 24 3.11 lies Ketzenberg. S. 32f. iſt die Darſtellung des Verhält- 
niſſes zu General v. Dyche verunglückt (über dieſen vgl. jetzt Pomm. Jahrb. 
29. Bd.). D. war nicht aus ſchwediſcher Familie, ſondern aus rügenſchem 
Bauernſtamm; er kaufte nicht Loſentitz, ſondern erbte es; er lebte (unvermählt) 
17371822, konnte alſo nicht Mathilde Picht (1811—77) heiraten; das tat 
ſein legitimierter Sohn Otto (vgl. die 1920 gedruckte Familienchronik von 
Walter Wallroth). Daß M. durch Dycke mit Arndt in Verbindung trat, iſt 
nicht zu beweiſen; mir iſt eher noch wahrſcheinlich, daß M. zwiſchen ſeinem 
Lehrer A. und Dycke vermittelt hat. S. 35: Mohnikes Hochzeit am 9. No⸗ 
vember. S. 43: bei der Kürze der Zeit nur ein Ausflug nach Rügen. 3 
ſtirbt nicht am Tage nad) Tegnérs Abreiſe; T. reift am 29. April, M. jtirbt 
am 6. Juli. S. 49: die Überſetzung von Münters Rede iſt nicht von M., 
ſondern von ihm nur durchgeſehen. S. 90: der Brief iſt natürlich nicht von 
1834, ſondern 1838. 
Barth. a Erich Gülzow. 


Werner Bake, Die Frühzeit des pommerſchen Buchdruchks. 
Ein Beitrag zur deutſchen Buchdruckgeſchichte mit Wiedergabe zweier pom— 
merſcher Drucke vom Jahre 1537. Pyritz, Bakeſche Buchdruckerei 1934. 
215 S., 8 fakſ. Bl. und 3 Karten. Geb. 8 NN. 

Die Buchdruckergeſchichte des 16. Jahrhunderts iſt in Deutſchland völliges 
Neuland. Während wir für die Frühgeſchichte der Buchdruckerkunſt eine Un— 
zahl Spezialarbeiten und in dem großzügigen Unternehmen „Geſamtkatalog 
der Wiegendrucke“ eine Forſchungszentrale beſitzen, fehlt es für das 16. Jahr- 
hundert an Bearbeitern. Um jo mehr iſt man überraſcht, wenn man das pracht— 
volle Buch von Werner Bake in die Hand nimmt und die inhaltsreiche und 
flüſſig geſchriebene Darſtellung der pommerſchen Druckergejchichte bis 1600 lieſt. 
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Ihr Erſcheinen iſt für die Geſchichte der ſchwarzen Kunſt ein Ereignis erſten 
Ronges. Mit einer Zähigkeit und Hingabe, die über das ſonſt an Werke ähn— 
licher Art Geſetzte hinausgeht, hat Bake das Material zuſammengetragen. 
Faſt 70 Bibliotheken wurden auf ihre Beſtände hin geprüft, dabei ſind die 
Bibliotheken, die zwar unterſucht wurden, aber kein Material enthielten, nicht 
einmal genannt, die Archivalien wurden in mühſamer Kleinarbeit zuſammen— 
getragen und ſo ein Werk geſchaffen, auf das Pommern mit Recht ſtolz ſein 
kann, nicht nur deshalb, weil es die erſte landſchaftliche Druckergeſchichte des 
16. Jahrhunderts iſt und bei der ungeheuren Schwierigkeit des Stoffes auch 
wohl lange Zeit bleiben wird, ſondern weil es ein Zeichen der pommerſchen 
Heimatliebe und Zähigkeit iſt, die auch bei der wiſſenſchaftlichen Leiſtung vor 
keinem Hindernis zurüchſcheut, wenn es die Heimatehre erfordert. 

Das ſind vielleicht etwas hohe Worte, aber um demjenigen, der dem Stoffe 
fremd gegenüberſteht und die Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit nicht kennt, 
den Wert der Arbeit darzuſtellen, iſt es gut, auch einmal über das Maß der 
üblichen ſachlichen Kritik herauszugehen. Sachlich iſt nur zu ſagen, daß jeder, 
der ſich mit der Geſchichte des Buchdrucks beſchäftigt hat, über die Fülle der 
Erkenntniſſe und des zuſammengetragenen Materials wie über die Klarheit der 
Darſtellung erſtaunt iſt und über dieſem Erſtaunen, wie das Exempel lehrt, das 
Kritiſieren vergißt. (Vgl. außerdem über das genannte Werk, deſſen Anhang 
„Verzeichnis der pommerſchen Drucke bis zum Jahre 1600“ als Einzeldruck zum 
Preiſe von 3 AM erſchienen iſt, die Beſprechung von M. v. Haſe im Börſen— 
blatt für den deutſchen Buchhandel 102. Jahrg. [1935] S. 309 f.) 

reslau. Hans Jeſſen. 


75 Jahre Herrcke & Lebeling 1859 — 193 4. Stettin, Herrcke & 
Lebeling 1934. 11 S. 


Ein kleines Schriftchen nur von 11 Seiten und doch ein willkommener 
Beitrag zur pommerſchen Buchdruch- und Zeitungsgeſchichte. Julius Herrcke, 
Johann Chriſtian Lebeling, Wilhelm Duncker und Hugo Goldammer werden 
in ihrem Lebenslauf kurz ſkizziert von einer, die dieſen Männern der ſchwarzen 
Kunſt nahe ſtand: Agathe Kamrath geb. Duncker. Streiflichter gleichzeitig auf 
das Stettin des vergangenen Jahrhunderts. Den Leſern der Baltiſchen Stu— 
dien und allen Freunden pommerſcher Geſchichte aber iſt das Heftchen darum 
nicht unwichtig, weil es gerade die Druckfirma betrifft, die ſeit Jahrzehnten 
die Monatsblätter und die Baltiſchen Studien herſtellt. Es wäre nicht von 
Nachteil, wenn wir von vielen pommerſchen Offizinen derartige kurze und doch 
aufſchlußreiche Erinnerungsheftchen beſäßen. 

Pyritz. Werner Bake. 


Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks 
Köslin. Bd. III: Die Kreiſe Schivelbein, Dramburg, 
Neuftettin, Bublitz und Rummelsburg. Im Auftrage des 
Provinzialverbandes bearbeitet von Regierungs- und Baurat Julius Kohte. 
Stettin, Leon Sauniers Buchhandlung 1934. XXXII, 128 S. Geh. 4 AN. 


Mit dem vorliegenden Heft 6 iſt die von der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in Angriff genommene Beſtandsaufnahme der Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Regierungsbezirks Köslin nunmehr zum Abſchluß gebracht. Nach dem Tode 
Ludwig Böttgers, dem wir die in raſcher Folge erſchienenen und ſeit längerer 
Zeit ſchon vergriffenen erſten vier Hefte mit den Kreiſen Köslin und Kolberg— 
Körlin (1889), Belgard (1890), Schlawe (1892) und Stolp (1894) verdanken, 
hatte Hugo Lemcke die weitere Durchführung der Aufgabe übernommen. Ob— 
wohl Lemcke mit großem Eifer die Beſtandsaufnahme der übrigen ſieben Kreiſe 
gefördert hatte, konnte er die Arbeit nur in den Kreiſen Bütow und Lauenburg 
vollenden und zur Veröffentlichung bringen (1911). Der Krieg und ſeine Fol- 
gen verhinderten dann den endgültigen Abſchluß, ſodaß Lemcke die von ihm ge— 
ſammelten Aufzeichnungen kurz nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Amt als 
Denkmalpfleger von Pommern ſeinem Nachfolger Julius Kohte übergeben 
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mußte. Kohte hat, nunmehr vom Provinzialverband mit der Beſtandsaufnahme 
betraut, in den Jahren 1925—30 die Bereiſung der noch übrigen Kreiſe des 
Bezirks wiederholt, um die ſchriftlichen Aufzeichnungen Lemckes nachzuprüfen 
und zu ergänzen. 

Mußte Schon Lemcke in den von ihm veröffentlichten Inventaren in 
mancher Hinſicht die Grundſätze der Bearbeitung gegenüber Böttger erweitern 
und erneuern, jo ergab ſich infolge der langen Unterbrechung für Kohte in be— 
ſonderem Maße die Notwendigkeit der Berückſichtigung neuer Grundſätze in 
Form und Inhalt, zumal er die bei ſeiner früheren Beſtandsaufnahme in der 
Provinz Poſen gemachten Erfahrungen auch verwerten konnte. Es nimmt 
infolgedeſſen auch nicht wunder, daß das hier vorliegende Inventar in ſeiner 
Auswahl, Anordnung und Darſtellung des Stoffes weſentliche Übereinſtim— 
mungen mit dem Poſener Inventar von 1896—98 zeigt. 

Die beſchreibende Darſtellung der wie bisher für jeden Kreis alphabetiſch 
angeordneten Ortſchaften iſt erweitert durch ein Verzeichnis der weſentlichen 
Literatur, der Stadtanſichten und Karten, der Künſtler und Handwerker und 
einen ausführlichen Überblick über die kunſtgeſchichtliche Entwicklung. Gegen— 
über den früheren pommerſchen Inventaren iſt das Format des Satzſpiegels 
vergrößert, „um beſſeren Raum für die Abbildungen zu gewinnen, die nur 
die wichtigeren Denkmäler wiedergeben und vornehmlich zum beſſeren Verſtänd— 
nis der Beſchreibung dienen“. Die zeichneriſchen Aufnahmen des Verfaſſers 
ſind nach Möglichkeit einheitlich im Maßſtab 1: 400 und 1: 25 wiedergegeben; 
die nach ſeinen Angaben von verſchiedenen Photographen hergeſtellten Licht— 
bilder ſind in relativ großem Maßſtab und techniſch einwandfrei reproduziert. 

Im Vorwort (S. X) entwickelt Kohte in knappen Sätzen das Programm, 
das er ſich für die Durchführung der Aufgabe geſtellt hat: „Knappheit des 
Ausdruckes und Überſichtlichkeit der Anlage empfahlen ſich für den wiſſen— 
ſchaftlichen Gebrauch, für welchen dieſe Veröffentlichung in erſter Linie beſtimmt 
iſt; die Beſtandaufnahme ſoll ein wiſſenſchaftliches Verzeichnis der Denkmäler 
zuſammenſtellen; eine erſchöpfende oder abſchließende Darſtellung in Wort und 
Bild zu geben, kann nicht ihre Aufgabe ſein“. Wer die hiſtoriſche Entwicklung 
der Grundſätze überſieht, die man bei der Durchführung der pommerſchen In— 
ventariſation zugrunde gelegt hatte und wer außerdem, wie der Referent, bei 
der kürzlich in Angriff genommenen, vom Reich einheitlich organiſierten Be— 
ſtandsaufnahme als Mitarbeiter beteiligt iſt, ſieht ſich aus naheliegenden Grün— 
den gezwungen, zu unterſcheiden zwiſchen einer allgemeinen Beurteilung des 
Kohteſchen Programms im Verhältnis zu dem jetzt gültigen und der Unter— 
Ina 12 Frage, wie weit Kohte die Durchführung ſeines Programms ge— 
ungen iſt. 

Auffallend, aber charakteriſtiſch iſt in dem von Kohte formulierten Pro— 
gramm der innere Widerſpruch zwiſchen dem Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit 
und dem bewußten Verzicht auf Vollſtändigkeit. Dieſer Widerſpruch kenn— 
zeichnet jedoch treffend das erſte, vergangene Stadium der Inventariſation un— 
ſerer Bau- und Kunſtdenkmäler. Das erſtrebte Ziel der Wiſſenſchaftlichkeit 
war immer vorhanden, man glaubte ſich jedoch wegen der Fülle des Materials 
und, weil man die Aufgabe im entwicklungsgeſchichtlichen Sinne auffaßte, auf 
eine Auswahl der erhaltenen Denkmäler beſchränken zu können. Schon in 
früher Zeit war allerdings erkannt worden, daß man auf dieſem Wege ein 
wirkliches „Inventar“ nicht erreichen konnte. Männer wie Kugler und Böttger 
bekannten vielmehr offen, daß es Aufgabe eines wiſſenſchaftlichen Denkmäler— 
verzeichniſſes ſei, „auch das Unſcheinbare, das oft zu einem wichtigen Gliede 
einer größeren Kette werden kann, . .. nicht zu überſehen“ (Kugler), und 
daß man nur imſtande ſei, „zunächſt einige Bauſteine zu einem vollſtändigen 
Verzeichnis der Bau- und Kunſtdenkmäler zu liefern“. Entſcheidend bleibt 
aber ſchließlich für die Beurteilung ihres Programms, daß man immer trotz 
der Unvollſtändigkeit den Anſpruch erhob, ein für den wiſſenſchaftlichen Ge— 
brauch geeignetes Verzeichnis geſchaffen zu haben. 

Es hat ſich bei den wachſenden Anſprüchen der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
und der modernen Denkmalpflege gezeigt, daß derartige qualitativ wertende 
und infolgedeſſen lückenhafte Inventare unzureichend ſind und durch ſolche er— 
ſetzt werden müſſen, die den erhaltenen Beſtand an Denkmälern von kunſt- und 
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kulturgeſchichtlichem Wert in abſoluter Vollſtändigkeit und mit Berückſichti⸗ 
gung aller Einzelheiten beſchreiben und ſoweit es irgend möglich iſt, in zeichne— 
riſchen und bildlichen Aufnahmen feſthalten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
damit der bisherige Begriff „Bau- und Kunſtdenkmäler“ zu dem viel um⸗ 
faſſenderen „Kunſt- und Kulturdenkmäler“ erweitert wird. Dadurch tritt das 
Inventar aus dem bisherigen engen Rahmen eines Nachſchlagewerkes für 
Denkmalpfleger und Wiſſenſchaftler heraus und in den Dienſt der Kulturarbeit 
des Neuen Reiches. a 5 

Es iſt einleuchtend, daß dieſe neuen Maßſtäbe gerechterweiſe nicht an das 
Kohteſche Werk gelegt werden dürfen. Allerdings will uns ſcheinen, daß der 
bewußte „Verzicht auf eine erſchöpfende und abſchließende Darſtellung“, ſowie 
auch die von ihm gewollte „Knappheit des Ausdrucks“ dem tatſächlich vor— 
handenen Beſtand an kunſtgeſchichtlich wertvollen Denkmälern in dieſen Kreiſen 
nicht ganz gerecht werden. Abgeſehen davon, daß teilweiſe wichtige vorgeſchicht— 
liche Funde und geſchichtliche Nachrichten (wie z. B. beim Ordensſchloß Schivel— 
bein) keinen Platz gefunden haben, muß beſonders bedauert werden, daß auch 
bei qualitätsvolleren Stücken die Beſchreibung allzu knapp gehalten iſt oder 
ganz fehlt, umſomehr, als bei der geringen Anzahl der Abbildungen dieſe 
Lücken nicht ausgefüllt werden. Wenn manche Denkmäler überhaupt nicht ge— 
nannt werden, ſo mag dies darin begründet ſein, daß der Verfaſſer dieſe Arbeit 
nebenamtlich ausgeführt hat und ihm infolge zeitlicher und materieller Be— 
ſchränkungen manches unbekannt bleiben mußte. 

Nachdem die neue Beſtandsaufnahme der pommerſchen Kunſtdenkmäler 
dem Referenten die Möglichkeit gegeben hat, große Teile der Provinz und 
ihren Beſtand an Denkmälern genauer kennen zu lernen, kann nur feſtgeſtellt 
werden, daß nicht allein das vorliegende, ſondern auch die bisherigen Inventare 
überhaupt nur wenig von dem ahnen laſſen, was unſere Provinz an Kunſt— 
ſchätzen tatſächlich birgt. Dieſe Feſtſtellung ſoll und kann aber nicht das Ver— 
dienſt ſchmälern, das ſich die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Alter— 
tumskunde und die von ihr mit der Beſtandsaufnahme der Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler beauftragten Mitglieder erworben haben, die mit unzureichenden 
techniſchen Mitteln und unter perſönlichen und materiellen Opfern dieſen groß 
angelegten Plan zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht haben. 

Stettin. Gerhard Broniſch. 


Die Kunſt⸗ und Geſchichts-Denkmäler des Freiſtaates 
Mecklenburg-Strelitz. Im Auftrage des Miniſteriums (Abteilung 
für Unterricht und Kunſt) bearbeitet von Georg Krüger. II. Bd.: Das 
Land Ratzeburg. Neubrandenburg, Brünskowſche Buchhandlung 
(E. Brückner) 1934. 456 S. mit zahlreichen Abbildungen. Broſch. 8 AN, 
geb. 11,50 RN. 


Die Beſtandaufnahme der Kunſtdenkmäler des Staates Mecklenburg-Stre— 
litz, deren erſten, in drei Abteilungen das Land Stargard behandelnden Band 
ich Mbl. d. Ge. f. pomm. Geſch. u. Altertumskde. 1930 S. 170 anzeigte, kommt mit 
dem vorliegenden zweiten Bande (vierten Teile) zum Abſchluß. Derſelbe be— 
handelt das an der Weſtgrenze Mecklenburgs gelegene kleine Land Ratzeburg. 
Bearbeiter ſind wiederum Oberkirchenrat Krüger und Regierungsbaurat Brück— 
ner in Neuftreliß; vom Dome in Ratzeburg lieferte Geheimer Regierungsrat 
Haupt in Preetz die Beſchreibung des Bauwerks. Die Darſtellung in Schrift 
und Bild iſt, wie in den früheren Teilen, recht eingehend, auch die Werke der 
unteren Wertgrenze berückſichtigend, die Zuſammenſtellung des geſamten Stoffes 
vollſtändig und anſchaulich, die Ausſtattung gut. An kunſtgeſchichtlicher Be— 
deutung voran ſteht der Dom in Ratzeburg, das reifſte Denkmal des roma— 
niſchen Ziegelbaues in Nordoſtdeutſchland; zu ihm geſellen ſich die Landkirchen 
in Schlagsdorf und Herrnburg. Von dieſen Bauten hätte man gern voll- 
ſtändigere und eindringendere geometriſche Aufnahmen geſehen, zumal aus— 
reichende beſondere Veröffentlichungen fehlen. Haupts eigenwillige Darſtellung 
des Ratzeburger Domes überſchreitet den Rahmen einer Beſtandaufnahme; 
unter dem Schrifttum hätten die fleißige Zuſammenſtellung von Lotz 1862 und 
meine Darſtellungen in Dehios Handbuch 1922 genannt werden ſollen. Der 
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Ratzeburger Dom und die ihn begleitenden ländlichen Kirchenbauten find die 
unmittelbaren Vorläufer der ſpätromaniſchen Ziegelbauten in Pommern, der 
Kloſterkirche in Eldena, einiger Dorfkirchen in Weſtpommern, des Domes in 
Kammin, deren Entſtehung geſichert iſt, ſo daß Haupts frühe Datierung Ratze— 
burgs ſich verbietet. 

Charlottenburg. Julius Kohte. 


Die Kunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg. Heraus— 
gegeben vom Brandenburgiſchen Provinzial-Verbande, unter der Schriftleitung 
von Erich Blunck, Provinzial-Konſervator. Band III Teil 3: Kreis 
Angermünde. Bearbeitet von Paul Eichholz, Friedrich Solger, Willy 
Hoppe und Otto Korn. Berlin, im Kommiſſionsverlage der Voſſiſchen 
Buchhandlung 1927—34. LXV, 442 S., 24 Taf., 258 Abb. Broſch. 34 RN. 


In der Provinz Pommern hat man mit der Beſtandaufnahme der Kunſt— 
denkmäler frühzeitig begonnen und die Veröffentlichung, von gewiſſen Schwan— 
kungen abgeſehen, in knapper Faſſung, aber doch in einheitlichem Zuge lang— 
ſam bis auf die Hauptorte des Stettiner Bezirks, Kammin, Stargard, Stet— 
tin, vollendet. In der Provinz Brandenburg iſt man einen andern Weg ge— 
gangen, indem man 1885 zunächſt alle wichtigeren Denkmäler (ohne den da— 
maligen Stadtkreis Berlin) zuſammenſtellte. Da eine vollſtändige Beſtand— 
aufnahme aber nicht zu umgehen war, wurde das Unternehmen zwei Jahr— 
zehnte ſpäter von neuem aufgenommen und ein die ganze Provinz umfaſſender 
Plan aufgeſtellt; jede geſchichtliche Landſchaft ſollte einen Band bilden, jeder 
Band nach den landrätlichen Kreiſen in Hefte zerlegt werden. Geblieben iſt 
die nach dieſem Plane feſtgeſetzte Zählung; ſtatt der Hefte der einzelnen Kreiſe 
aber entſtanden umfangreiche Bände, und die beiden zuletzt erſchienenen Kreiſe 
Königsberg und Angermünde wurden in einzeln käuflichen Lieferungen aus- 
gegeben, um die buchhändleriſche Verbreitung zu erleichtern. Die Darſtellung 
der Denkmäler iſt ziemlich eingehend, die Ausſtattung mit Abbildungen recht 
reich; beſondere geologiſche und geſchichtliche Einleitungen ſind beigegeben, 
die freilich mit der Beſchreibung der Denkmäler nur in loſem Zuſammenhange 
ſtehen; dabei ſind die wiſſenſchaftlichen Urteile über die Denkmäler keines— 
wegs immer einwandfrei; ich nehme bezug auf meine kritiſchen Anzeigen des 
Werkes in den vom Verein für Geſchichte der Mark Brandenburg heraus— 
gegebenen Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte. Ob— 
wohl von Anbeginn mehrere Bearbeiter beſchäftigt waren, iſt es doch bis— 
her nur gelungen zwölf Kreiſe fertig zu ſtellen. Unter dieſen befinden ſich 
drei an Pommern und zwar an den Regierungsbezirk Stettin grenzende 
Kreiſe, Prenzlau, Angermünde und Königsberg. Die Grenze der Provinzen 
auf dieſer Strecke iſt nahezu die geſchichtliche zwiſchen beiden Ländern, doch iſt 
ſie keine Scheide in kunſtgeſchichtlicher Hinſicht, am wenigſten zwiſchen dem zu— 
letzt erſchienenen Kreiſe Angermünde und dem benachbarten pommerſchen Kreiſe 
Randow. Von dem Waldgebiete der Finow an verbreiten ſich die aus Granit— 
quadern errichteten frühgotiſchen Dorfkirchen in dichter Schar nordwärts durch 
beide Kreiſe. Den gewaltigen Eindruck der Ziſterzienſerkirche in Chorin 
ſpiegeln die Franziskanerkirche in Stettin und die Pfarrkirche in Greifenberg 
wieder. Stettiner Kunſthandwerker, namentlich Glocken- und Zinngießer, 
lieferten ihre Erzeugniſſe auch in die nördlichen Teile der Mark. Ihre Namen 
und Werke ſind in den Texten genannt, doch nicht in ſachlichen Überſichten zu— 
. wie man bei der Breite des Unternehmens hätte erwarten 
ürfen. 

Charlottenburg. Julius Kohte. 


Siegfried Buboltz, Herzog Barnim III. von Pommern und ſeine 
Kirchenſtiftungen. Ein Beitrag zur Stettiner Kirchenbaufo ' ſchung. 
Würzburg, Karl Triltſch 1934. 100 S. 8 Bl. Abbildungen. Leinen 4,50 AN. 


Es iſt in neuerer Zeit kaum vorgekommen, daß über einen einzelnen pom— 
merſchen Herzog eine eigene Abhandlung erſchienen iſt. Deshalb begrüßen wir 
es mit Freude, daß der Verfaſſer einem der bedeutenderen Fürſten aus dem 
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Greifenhauſe ſeine Arbeit gewidmet hat. Freilich behandelt er Barnim III. 
nur als „Kirchenbauherrn“ und zwar als Gründer des Ziſterzienſerinnen— 
kloſters, der Ottenkirche ſowie der Kartauſe Gottesgnade in oder vor Stettin. 
Dazu fügt er eine ausführliche Baugeſchichte der Peter-Paul-Kirche, in der 
er dem Herzoge einen beſonderen Anteil an dem Bau zuſchreibt. Es iſt klar, 
daß dadurch ein beachtenswerter Beitrag zur pommerſchen Kunſtgeſchichte ge— 
liefert wird. Das lag dem Verfaſſer offenbar in erſter Linie am Herzen, und 
dazu hat er eingehende Studien gemacht, wie das umfangreiche Verzeichnis 
der benutzten Literatur, zu der er auch Archivalien rechnet, zur Genüge zeigt. 
Daß ihm dabei einzelne Arbeiten z. B. von J. B. Steinbrück über das Jung— 
frauenkloſter, von J. J. Steinbrück über die Peter-Paul-Kirche, von J. S. 
Hering über die Ottenkirche oder von C. Fredrich (Vortrag über die Peter— 
Paul-Kirche 1924), entgangen ſind oder er einige Urkunden und Akten nicht 
benutzt hat, wollen wir ihm nicht übel nehmen. Schlimmer ſind zahlreiche 
Fehler und Irrtümer in den geſchichtlichen Nachrichten, die der Verfaſſer bringt. 
Sogleich im Anfang (S. 2) iſt es falſch, daß ſich Barnims III. Machtbereich 
von Rügen bis hoch hinauf zum Oſten erſtreckte. Er war nach der Teilung von 
1295 nur Herrſcher im Herzogtum Stettin. Ob die Würdigung dieſes Her— 
zogs namentlich auch als Kunſtförderer, der ſogar aus Südfrankreich bedeut— 
ſame Anregungen in ſeine Heimat mitbrachte, berechtigt iſt, erſcheint mindeſtens 
ſehr zweifelhaft. Das Ziſterzienſerinnenkloſter in Stettin wird ohne jede Be— 
rechtigung auch hier Katharinenkloſter genannt; bei der Gründung 1243 wurde 
es der Jungfrau Maria geweiht, und 1518 heißt es Marien-Magdalenen-Kloſter. 
Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer den Sohn Bogiſlaws X. wieder Bar— 
nim X. nennt, während er doch jetzt allgemein nach Klempins Zählung als 
der XI. bezeichnet wird. Die Mönche von Kolbatz, nicht von Belbuck (S. 12), 
waren die Beichtväter der Nonnen, und auf Kolbatz, nicht auf die Kartauſe be— 
zieht ſich die auf S. 33 angeführte Stelle aus Hainhofers Reiſetagebuche. Recht 
unangenehm ſind außer manchen Druckfehlern die ungenauen Zitate von Druck- 
werken und beſonders der Akten des Staatsarchives zu Stettin, das ſogar 
einige Male noch als Provinzialarchiv, wie es vor Jahrzehnten hieß, bezeichnet 
wird. Alle ſolche und ähnliche Fehler und Irrtümer hier anzuführen, iſt un- 
möglich. Sie mögen als nebenſächliche Kleinigkeiten erſcheinen, ſtören aber 
entſchieden den Eindruck der Arbeit und laſſen Sorgfalt vermiſſen. 

Auf die Behauptung, Herzog Barnim III. habe ſich eine Grabſtätte in 
Peter-Paul bereitet, ſei aber in der Kartauſe beigeſetzt worden, komme ich 
nicht zurück und verweiſe auf die Arbeit in den Monatsblättern von 1927 
S. 67ff. Die beſtimmte Angabe in der Urkunde vom 13. März 1374, die 
gar nicht zur „Arenga“ gehört, iſt ein ſicherer Beweis, daß er in der von ihm 
gegründeten Ottenkirche ſeine letzte Ruheſtätte fand. In der Peter-Paul-Kirche 
iſt kein einziges Mitglied des Herzogshauſes beigeſetzt worden. Der Name 
Fürſtenſtand, der erſt nach dem Ausſterben der Familie aufkam, hat mit ihr 
nichts zu tun, und von einer Fürſtengruft in dieſem Sinne kann bei der Kirche 
keine Rede ſein. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Leonie Reygers, Die Marienkirche in Bergen auf Rügen und 
ihre Beziehungen zur däniſchen Backſtein architektur 
( Beiträge zur Pommerſchen Kunſtgeſchichte, herausgegeben von Prof. 
Dr. Otto Schmitt, H. 2). Greifswalder Diſſert. Greifswald, Univerſitäts— 
verlag Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1934. 141 S. 25 Taf. Broſch. 5,50 AN. 
In einer 1193 datierten Urkunde Jaromars J., Rügens erſten chriſtlichen 

Fürften, die in einer Abſchrift des 14. Jahrhunderts erhalten iſt und deren 

Echtheit nie bezweifelt wurde, heißt es: opere latericio ecclesiam construximus. 

Dieſe Nachricht bezieht ſich auf den Bau der Oſtteile der Marienkirche in 

Bergen auf Rügen. Franz Kugler hatte ſchon in ſeiner 1840 erſchienenen 

„Pommerſchen Kunſtgeſchichte“ das Jahr 1193 zum Ausgangspunkt für ſeine 

Zeitbeſtimmungen genommen. Ihm ſchloſſen ſich andere Forſcher an, wie 

J. B. Löffler, Karl von Roſen, Heinrich Otte, Ernſt von Haſelberg und mit 

Einſchränkungen Hans Lutſch. Dagegen hatte ſich in neuerer Zeit nach Er— 
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ſcheinen der Arbeit von Heinrich Reifferfcheid, Der Kirchenbau in Mecklenburg 
und Vorpommern zur Zeit der deutſchen Koloniſation (1910) die Anſicht durch— 
geſetzt, daß der Baubeginn in Bergen erſt in die vierziger Jahre des 13. Jahr— 
hunderts zu ſetzen wäre. Dieſe Datierung war auch durch Julius Kohte in 
Dehios „Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler“ übernommen. 

Schon längſt war auf die Beziehungen der Marienkirche zur däniſchen 
Architektur hingewieſen worden. Leonie Reygers hat nun unter Benutzung der 
in Deutſchland weniger bekannten däniſchen Literatur in eingehenden Studien 
die großen däniſchen Bauten aus der Wende des 12. zum 13. Jahrhundert im 
Lande ſelbſt unterſucht. Sie gibt in ihrer Arbeit eine Baubeſchreibung und 
Baugeſchichte der Marienkirche, zieht die Kloſterkirchen von Kolbatz, die 1210 
begonnen wurde, und Eldena, die zwiſchen 1230 und 1250 in ihren Oſtteilen 
errichtet wurde, zum Vergleich heran und behandelt dann ſechs däniſche Bauten, 
die „zeitlich, formal und geographiſch eine Gruppe bilden“: die Kloſterkirchen 
und Dome von Ringſted, Sorö, Kalundborg, Roeskilde, Aarhus und Bitsköl. 
Auf Grund ihrer ausgezeichneten ſachlichen Unterſuchungen kommt ſie dann zu 
dem Ergebnis, daß die urſprünglich angenommene Datierung Kuglers der 
Bergener Oſtteile mit 1193 richtig iſt. Die romaniſchen Weſtteile — das Lang— 
haus wurde nach einem Brande von 1445 als ſpätgotiſche Halle neuerbaut — 
ſind fortgeſchrittener und etwas ſpäter errichtet, ſo daß ſie für die Datierung 
des romaniſchen Baues die Zeit von rund 1180 bis 1210 annimmt. Die 
Marienkirche muß „als ein im ſtärkſten Grade von der romaniſchen Backſtein— 
architektur Dänemarks abhängiges Werk anerkannt werden“, „ſie wurzelt“ 
— ohne ſich jedoch reſtlos in die däniſche Entwicklung einreihen zu laſſen — 
„in dänischer Bautradition“, fie hat „die Stellung .. . eines provinziellen Ab— 
legers in kulturellem Neuland“, „innerhalb der kirchlichen Architektur Pom— 
merns . . bleibt ihre Stellung iſoliert“. 

Auf 25 Tafeln ſind große, ganzſeitige Anſichten, Schnitte, Grundriſſe und 
Einzelheiten der Marienkirche wiedergegeben, außerdem die Grundriſſe der 
behandelten däniſchen Bauten. 

Greifswald. Hugo Weſtphal. 


Albert Schlüter, Die St. Petrikirche zu Wolgaſt. Wolgaſt, im 
Selbftoerlag der Kirchengemeinde 1933. 20 S., 1 Linolſchnitt, 2 Abbild. 
Geh. 0,50 AN. 

Der Verfaſſer, weiland Superintendent in Wolgaſt, ſchildert in ſeiner 
kleinen Schrift die Schickſale der St. Petrikirche, der Grabkirche der Wol— 
gaſter Herzöge, die viermal: 1512, 1628, 1713 und zuletzt 1920 durch Feuer 
Schaden erlitten hat. Ausführlich wird der letzte Brand, dem die Turmſpitze, 
der große Barockaltar von 1738 und andere Ausſtattungsſtücke zum Opfer 
fielen, und der in der Inflation beſonders ſchwierige Wiederaufbau beſchrieben. 
Ein Rundgang durch das Kircheninnere bildet den Schluß. Zwei Anſichten 
— das Innere vor dem Brande und nach der Erneuerung zeigend — ſind 
beigefügt. ' 

Zum Glück haben die vier Brände nicht den gotiſchen Bau zerſtören kön— 
nen. Leider wird nun von dieſem ſelbſt keine Beſchreibung gegeben, die man 
eigentlich unter dieſem Titel erwartet. Dafür iſt manches, das nur lokales 
Intereſſe hat, mit viel Liebe allzu ausführlich behandelt. Vielleicht könnte bei 
einer Reuauflage, nach verſchiedenen Kürzungen, eine knappe Baubeſchreibung 
und Baugeſchichte eines hiſtoriſch geſchulten Architekten eingeſchaltet werden, 
aus der der Leſer das geſchichtliche Werden dieſer ſchönen Kirche erkennen kann. 

Greifswald. Hugo Weſtphal. 


Margarete Kühn, Preußiſche Schlöſſer in der Zeit vom Gro— 
ßen Kurfürſten bis zu Friedrich Wilhelm IV. Berlin, Ver— 
waltung der ſtaatlichen Schlöſſer und Gärten 1934. 62 S., 32 Taf. Kart. 
0,50 AN. 

Die gehaltvolle, geſchickt illuſtrierte Schrift unterrichtet über die preußiſchen 

Königsſchlöſſer in Berlin, Potsdam und der Mark. Von dem Stettiner 
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Schloß, das Friedrich Wilhelm J. wiederherſtellte und Friedrich Wilhelm IV. 
mit reizvollen Anbauten verſah, iſt nicht die Rede. Wohl aber werden Namen 
von Architekten genannt, die auch für Pommern etwas bedeuteten. Es darf 
an dieſer Stelle daran erinnert werden, daß Schlüter fein letztes großes Werk, 
das Palais von Kameke in der Dorotheenſtraße in Berlin, für einen Pom— 
mern ſchuf, daß David Gilly, ehe er nach Berlin ging und Schloß Paretz er— 
richtete, Baudirektor von Pommern war und daß Schinkel nach den Freiheits— 
kriegen auf Rügen Gelegenheit zu reicher Betätigung fand. Man wird das 
Büchlein ſchon um dieſer Beziehungen willen mit Freuden in die Hand nehmen 
und ſich beſonders auf Reiſen gern von ihm führen laſſen. 
Stettin. Hellmuth Bethe. 


[3 


Annemarie Mehnert, Mittelalterliche Taufſteine in Borpom- 
mern (S Beiträge zur Pommerſchen Kunſtgeſchichte, hrsg. von Prof. Dr. 
Otto Schmitt, H. 1). Greifswalder Diſſert. Greifswald, Univerſitätsverlag 
Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1934. 66 S., 8 Taf. Broſch. 2,40 RN. 


Von der alten Ausſtattung der im 13. und 14. Jahrhundert erbauten 
Kirchen in Vorpommern laſſen ſich, zum Teil ſehr gut erhalten, zum Teil nur 
in geringen Bruchſtücken, etwa 70 Taufſteine aus Kalkſtein und Granit nach— 
weiſen. Die Verfaſſerin hat mit großer Sorgfalt das Material zuſammen— 
geſtellt und verglichen. Die Taufſteine aus Kalkſtein überwiegen — das Ver— 
hältnis iſt 50 zu 20 —, ſie werden als gotländiſcher Import erkannt. Gibt 
es in Gotland eine große Zahl reichgeſchmückter romaniſcher Taufſteine, jo 
ſind die nach Pommern exportierten Stücke ſchon ſchlichter im Schmuck ge— 
worden, da fie erſt ſpäter — zwiſchen 1250 und 1350 — entſtanden. Es find 
prachtvolle Arbeiten, rieſigen Pokalen vergleichbar, faſt ein Meter hoch mit 
mächtig ausladenden ſchön gewölbten Schalen von beinah gleicher Breite — nach 
dem alten Taufritus wurden die Kinder ganz ins Taufwaſſer getaucht —, 
die auf runden, nach oben ſich verjüngenden Schäften ruhen. Die Schalen ſind 
mit Köpfen oder mit Rund-, Spitz⸗ oder Kleeblattbogenfüllungen oder mit 
Frieſen geſchmückt oder ganz ſchmucklos. — Die Granittaufen ſind meiſt ein- 
heimiſche rohe Nachbildungen der Kalkſteintaufen, da es im Gegenſatz zu 
Schleswig-Holſtein und Weſtfalen in Pommern kaum zu einer kunjtvollen 
Granitbearbeitung in dieſer Zeit gekommen iſt. — Auf den beigegebenen acht 
Tafeln werden 14 Taufſteine nach Aufnahmen des „Greifswalder Kunſt— 
geſchichtlichen Seminars“ gezeigt. — Erfreulicherweiſe wird eine Anzahl dieſer 
alten Taufſteine noch heute benutzt, manche ſind erſt in jüngſter Zeit wieder, 
nachdem ſie jahrzehntelang profaniert waren (3. B. als Blumenkübel), in die 
Kirchen zurückgeholt worden, einige kamen ins Stralſunder und Greifswalder 
Muſeum, eine ganze Reihe aber, die nur in Trümmern auf uns gekommen 
ſind, liegen abſeits und ſchutzlos der Verwitterung weiterhin ausgeſetzt in der 
Nähe der Kirchen. Vielleicht wird mancherorts, durch dieſe fleißige Arbeit an— 
geregt, dieſen Reſten ein beſſerer Schutz zuteil! — Inzwiſchen iſt die Arbeit 
auch von den ſchwediſchen Gelehrten Prof. J. Roosval-Stockholm und Dr. W. 
Anderſon-Lund zuſtimmend beſprochen worden. 

Greifswald. Hugo Weſtphal. 


Hugo Kehrer, Dürers Selbſtbildniſſe und die Dürer-Bild- 
niſſe. Berlin, Verlag Gebr. Mann 1934. 96 S., 45 Taf. Leinen 42 IN. 


Das Buch behandelt erſtmalig die ſämtlichen Selbſtbildniſſe Dürers und 
die Dürer-Bildniſſe von anderen Künſtlern. Für Pommern iſt es dadurch nicht 
unwichtig, daß es zu dem angeblichen Selbſtbildnis Dürers im Viſierungsbuch 
1 II. (1617, Stettin, Pommerſches Landesmuſeum) Stellung nimmt. 

ehrer behauptet, daß das Porträt im frühen 17. Jahrhundert in Augs— 
burg nach einem der Wiener Silberſtiftzeichnung von 1484 ähnlichen zugrunde— 
gegangenen Selbſtbildnis kopiert iſt. So gern man ſich zu der Anſicht des 
Verfaſſers bekennen würde, ſo wenig vermag man ſie ſich zu eigen zu machen. 
Die Anordnung des Porträts in dem Rundbogenrahmen ſowie die aſymme— 
triſche Verteilung und der Charakter der Inſchrift ſind um 1485 undenkbar. 
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Außerdem müßte die Inſchrift: „im 13. jar was ich“ ja von dem alternden 
Dürer auf dem Original angebracht ſein. Wer aber würde das angeſichts der 
ſtümperhaften Form zu behaupten wagen? Auch der Kopiſt kann dafür nicht 
verantwortlich gemacht werden. Wir müſſen uns alſo daran gewöhnen, in dem 
angeblichen Dürerſelbſtbildnis des Viſierungsbuchs keine Kopie nach einem ver— 
ſchollenen Original, ſondern eine für Philipp II. in Auftrag gegebene Fäl- 
ſchung zu ſehen. Auch die auf Veranlaſſung von Kehrer von der Rückſeite des 
Porträts abgelöſten Originalbriefe bzw. Brieffragmente der Zeit um 1500, 
in denen bekannte Augsburger Namen wie die der Peutinger und Fugger vor— 
kommen, ändern an dieſer Feſtſtellung nichts. Im Gegenteil. Es iſt nur allzu 
durchſichtig, warum ſie hinter das Blatt geklebt ſind. 
Stettin. Hellmuth Bethe. 


Sigfrid H. Steinberg, Bibliographie zur Geſchichte des deut— 
ſchen Porträts. Hiſtoriſche Bildkunde 1. Hamburg, von Diepenbroick- 
Grüter & Schulz 1934. 166 S. Broſch. 8,80 AM. 


Die Erforſchung von Porträts war bisher infolge des Jehlens bibliogra— 
phiſcher Hilfsmittel außerordentlich ſchwierig. Steinberg hat daher der Wiſſen— 
ſchaft durch ſeine zwar nicht lückenloſe, aber alles Weſentliche enthaltende 
Bibliographie zur Geſchichte des deutſchen Porträts einen Dienſt erwieſen. 
Die Bibliographie nennt rund 1250 Titel von Büchern und Aufſätzen aus 
älterer und neuerer Zeit (zumeiſt der letzten 25 Jahre), in denen plaſtiſche, ge— 
malte und graphiſche Porträts von deutſchen Männern und Frauen aus dem 
legten Jahrtauſend abgebildet und behandelt find. Eine Anzahl von Regiſtern 
erleichtert das Auffinden deſſen, was der Benutzer ſucht. — Pommern iſt in 
der Bibliographie mit verhältnismäßig wenigen Titeln vertreten. Möge dies 
in den Nachträgen, die das Werk hoffentlich erfährt, anders werden können! 

Stettin. Hellmuth Bethe. 


Richard Benz, Geiſt der Romantiſchen Malerei. Dresden, Wolf— 
gang Jeſz 1934. 76 S. mit 16 Taf. und 17 Textabb. Kart. 4.— IN, 
Leinen 5 AM. 

Der Wert des Büchleins beſteht hauptſächlich in den zahlreichen, faſt 
durchweg ausgezeichnet reproduzierten Abbildungen. Die Auswahl iſt ver- 
dienſtvoll, weil ſie viel Neues oder zum mindeſten wenig Bekanntes bringt, 
wie die köſtlichen Scherenſchnitte Runges, die Zeichnungen des bedeutenden, zu 
früh verſchiedenen Schülers Caſpar David Friedrichs Auguſt Heinrich, des 
Wieners Johann Scheffer von Leonhardshoff, mit dem gleichfalls große Hoff— 
nungen ins Grab ſanken, Karl Philipp Fohrs und Ferd. von Oliviers ſowie 
die reizenden Radierungen Schwinds zu Webers e die allerdings 
in der klaſſiziſtiſchen Kargheit ihrer Umrißzeichnung vom Geiſte der Romantik 
kaum berührt ſind. 

Leider entſpricht jedoch der Text nicht völlig den Erwartungen, die der ſo 
anſpruchsvolle Titel erwechen muß. Der Verfaſſer hat den Unterſchied im 
Weſen der frühen, echten und eigentlichen Romantik, wie ſie in der Malerei 
vor allem durch Runge und Friedrich vertreten wird, von der ſpäteren Dar— 
ſtellung des Romantiſchen — der romantiſchen Inhalte — durch Künſtler wie 
Schwind oder Ludwig Richter ſicher gekennzeichnet, im übrigen aber die Ver— 
ſchiedenheit der geiſtigen Strömungen innerhalb der Romantik doch nicht klar 
genug erfaßt und dargeſtellt. Namentlich iſt die Kunſt der Nazarener nicht 
genügend von der Romantik diſtanziert, wie es nach den in dieſer Hinſicht 
grundlegenden Schriften von K. K. Eberlein zu erwarten geweſen wäre. Es 
iſt bedauerlich, daß das Thema keine tiefer eindringende Bearbeitung ge— 
funden hat. 

Stettin. Otto Holtze. 


Taſſilo Hoffmann, Die pommerſchen Croy-Medaillen. Sonder- 
druck aus: Berliner Münzblätter Ig. 55 N. F. Bd. XI, 1933. Gotha, Ver- 
lag der „Deutſchen Münzblätter“ 1934. 14 S., 3 Taf. Broſch. 3 NN. 
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Die kleine Schrift bietet eine willkommene Ergänzung zu dem 1933 er— 
ſchienenen Buch von Taſſilo Hoffmann über die Gnadenpfennige und Schau— 
groſchen des pommerſchen Herzogshauſes (vgl. die Beſprechung in Balt. Stud. 
N. F. 36 [1934] S. 408 f.). Zunächſt ſind die Medaillen auf den Tod der Her— 
zogin Anna von Croy, der 1660 in Stolp verſtorbenen Schweſter des letzten 
Pommernherzogs, zuſammengeſtellt. Es folgen die Medaillen auf Geburtstage, 
die Statthalterſchaft von Hinterpommern und den Tod des einzigen Sohnes der 
Herzogin, des 1684 in Königsberg verſtorbenen Herzogs Ernſt Bogiſlaw von 
Croy. Die Medaillen, die in Gold, Silber und Zinn vorkommen, ſtammen 
ſämtlich von dem mittelmäßig begabten Danziger Medailleur Johann Höhn. 
Das auf Lichtdrucktafeln wiedergegebene Material intereſſiert vor allem im 
Hinblick auf die Bildniſſe. In der Einleitung oder im Schluß hätte vielleicht 
noch auf andere Porträts der Herzogin Anna und ihres Sohns verwieſen wer— 
den können, insbeſondere auf die marmornen Grabdenkmäler in der Stolper 
Schloßkirche und das ſchöne Olbildnis des Herzogs Ernſt Bogiſlaw unter der 
von ihm geſtifteten Orgel des Kamminer Doms. 


Stettin. Hellmuth Bethe. 


Heinrich Göbel, Wandteppiche. III. Teil, Bd. II. Berlin, Verlag Brandus 
1934. 334 S., 210 Abb. Leinen 160 RM, Halbleder 170 RN. 


Nicht allzu viele Pommern wiſſen, daß in Kolberg der beſte Wandteppich— 
kenner der Gegenwart lebt: der Stadtbaurat Dr. Heinrich Göbel. Um ſo 
mehr fühlen wir uns verpflichtet, in dieſen Spalten auf das große Wand— 
teppichwerk von Göbel hinzuweiſen. Fünf den Wandteppichen der Niederlande, 
der romaniſchen Länder und der ſüddeutſchen Landſchaften gewidmete Bände 
ſind bereits in den letzten Jahren erſchienen. Nun hat das monumentale Werk 
mit dem Bande Weſt-, Mittel-, Oſt- und Norddeutſchland, England, Irland, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Rußland, Polen, Litauen ſeinen Abſchluß ge— 
funden. Für Pommern ſind beſonders die Kapitel über die Berliner Gobelln⸗ 
werkſtatt des Pierre Mercier und die Wandteppiche der deutſchen Oſtſee— 
küſte aufſchlußreich. Mercier, der aus Aubuſſon kam, hat in den 90er Jahren 
des 17. Jahrhunderts im Auftrag Friedrichs III., des ſpäteren erſten preußi— 
ſchen Königs, eine Wandteppichfolge mit den Kriegstaten des Großen Kur— 
fürſten geſchaffen. Die Gobelins, die u. a. die Eroberungen von Stettin, Stral— 
ſund und Wolgaſt und die Landung in Rügen verherrlichen, ſchmücken die 
Gobelingalerie des Berliner Schloſſes (Schloßmuſeums). Unter den Teppichen 
der deutſchen Oſtſeeküſte nennt Göbel die wertvollen Gobelins, die vor einigen 
Jahren aus Schloß Karnitz in den Berliner Kunſthandel und Hamburger Pri— 
vatbeſitz gelangten (Abb.: H. Lemcke, Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Krei— 
ſes Greifenberg, Stettin 1914, S. 135 f.). Die Geſchichte vom verlorenen Sohn 
läßt er um 1555 in Niederdeutſchland entſtanden ſein; das Urteil Salomos 
und die Geſchichte Joſephs ſchreibt er einer um 1565 tätigen Lüneburger Werk— 
ſtatt und den gleichzeitig gefertigten Eſtherteppich mit Vorbehalt einer Wis— 
marer Werkſtatt zu. Sicher Wismarer Urſprungs iſt nach Göbel der ſchöne 
Eſtherteppich der Univerſität Greifswald (um 1565). Von dem Meiſter des 
Greifswalder Croyteppichs, Peter Heymans, nimmt der Verfaſſer an, daß er 
vor ſeiner Berufung nach Stettin in der kurſächſiſchen Gobelinmanufaktur in 
Torgau wirkte. Außer dem Croyteppich vermag Göbel kein Werk von Hey— 
mans im Original nachzuweiſen. Es ſei daher an dieſer Stelle an den pracht— 
voll erhaltenen, unbezeichneten Fries mit den Wappen Barnims XI. (9 Fig.) 
und ſeiner Gemahlin Anna von Braunſchweig-Lüneburg (4 Fig.) erinnert, den 
das Pommerſche Landesmuſeum ſeit Jahr und Tag beſitzt (Detailabb.: Balt— 
Stud. N. F. 36 [1934| Fig. 19). Der Fries iſt dem Croyteppich in Stil, 
Farbe und Technik ſo nahe verwandt, daß er ebenfalls als Arbeit von Hey— 
mans gelten darf. — Der Verlag hat der Ausſtattung des Werkes die größte 
Sorgfalt zugewandt. Die Abbildungen ſind ebenſo vorzüglich wie der Text, 
ſodaß man den Band immer wieder mit Freude aufſchlagen und mit Nutzen 
zu Rate ziehen wird. 5 


Stettin. Hellmuth Bethe. 
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Hans Engel, Carl Löwe. Überblick und Würdigung ſeines Schaffens 
( Pommernforſchung, 5. Reihe: Studien zur Muſik in Pommern Heft 1). 
Greifswald, Univerſitätsverlag L. Bamberg 1934. 58 S. Broſch. 1,60 /. 

Der Verfaſſer beginnt mit einer Beſprechung der gegenwärtigen Ein— 
ſchätung Löwes im Konzertleben, nimmt dann kurz zu der — völlig unzu— 
reichenden — bisherigen Löweliteratur Stellung, um ſich dann der Werk— 
beſprechung unter Anlegung des „äſthetiſch ſchärfſten Maßſtabes“ zuzuwenden. 

Der Inſtrumentalkomponiſt Löwe kommt recht ſchlecht weg; als ſein beſtes 
Werk wird die Klavierſonate E-dur, op. 16 (1829), angeſprochen, ſeine übrigen 
Werke — hauptſächlich Programmuſik — erſcheinen mir als „brillante Muſik“ 
8 kritiſch beurteilt. Dagegen führt Engel aus, daß der Oratorienkomponiſt 

öwe durchaus zu Unrecht vergeſſen wird. „Die Siebenſchläfer“, op. 46 (1833), 
und der Kantatenzyklus „Feſtzeiten“ (1825—36) werden ausdrücklichſt zur 

Wiederaufführung empfohlen. Bedauerlich iſt es, daß Löwe trotz ſeiner ſtarken 

dramatiſchen Begabung infolge ſchlechter Textbücher und mangelnder Bühnen— 

erfahrung mit den 7 Opern der Jahre 1816/42 keine wirkſamen Bühnenwerke 
geſchaffen hat. Den 199 Liedern Löwes wird „eine hohe Bedeutung und Wir— 
kung“ abgeſprochen. Spitzenleiſtungen finden ſich aber in den über 150 Bal- 
laden, wobei für Löwe charakteriftijch iſt, daß er auch hier keine perſönliche 

Entwicklung im Lauf der Zeit durchgemacht hat. Mit den beiden Balladen 

„Eduard“ und „Erlkönig“ hat er ſchon im Anfang ſeines Schaffens genialer— 

weiſe ein Prinzip durchgebildet, das er von da ab allen ſeinen Balladen zu— 

grunde legt. An Hand ausführlicher Analyſen und zahlreicher Einzelbeobach— 
tungen erläutert der Verfaſſer das Verdienſt Löwes, die Verbindung von 

Strophenform und Variationsprinzip als Formprinzip der Ballade geſchaffen 

und in ihr dank ſeiner eminenten Begabung etwa 20 wirkliche Meiſterleiſtungen 

vollbracht haben. 

Löwes Gejamtwerk zu würdigen iſt der Verfaſſer beſonders berufen. Seine 
großen Arbeiten „Die Entwicklung des Klavierkonzerts von Mozart vis Liſzt“ 
und „Das Inſtrumentalkonzert“ haben ihm gerade jene intenſive Kenntnis der 
Muſihgeſchichte des 19. Jahrhunderts gebracht, die auch bei der vorliegenden 
Studie in zahlreichen Zuſammenfaſſungen und feſſelnden Ausblicken über den 
behandelten Gegenſtand hinaus deren Lektüre wichtig erſcheinen läßt. Das 
vorliegende Buch wird auch der muſikaliſchen Praxis ſehr zugute kommen, iſt 
ſie doch der erſte zuverläſſige Führer durch das 8 Carl Löwes. 

Stettin. ünther Kittler. 


Erdmann Werner Böhme, Richard Wagners Werk in Pommern. 
Die erſten Aufführungen Wagnerſcher Muſikdramen in Stettin, Greifswald 
und Stralſund. Ein muſik- und theatergeſchichtlicher Beitrag. Berlin-Halen— 
ſee, im Selbſtverlag des Verfaſſers 1934. Geh. 1,35 AN. i 


i Wie der Untertitel angibt, werden in dem vorliegenden Aufſatz die Auf— 
führungen Wagnerſcher Muſikdramen bis nach dem Weltkrieg, hauptſächlich 
auf Grund der Notizen der Tagespreſſe, zuſammengeſtellt. Mit Recht entſteht 
dabei ein ſehr günſtiger Eindruck einmal von dem Eifer, mit dem die wenigen 
pommerſchen Theaterdirektionen die großen künſtleriſchen und techniſchen 
Schwierigkeiten der Aufführungen Wagnerſcher Muſikdramen zu überwinden 
verſuchten, und andererſeits von dem Verſtändnis und der Begeiſterung, mit 
der dieſe Ausführungen einer neuen Kunſt von Preſſe und Publikum aufge— 
nommen wurden. 

Keineswegs hat der Verfaſſer mit dieſer Statiſtik aber das Eindringen 
der Kunſt Richard Wagners in Pommern geſchildert, denn danach wäre Wagner 
in Hinterpommern noch heute unbekannt. Wie aus pommerſchen Lebens— 
beſchreibungen und auch aus der allgemeinen Mufikgefchichte bekannt iſt, kam 
die Muſik Wagners zum größten Teil auf dem Wege der Klavierauszüge und 
Klavierwerke einer Jüngergeneration — hat Wagner doch, ohne ſelbſt Pianiſt 
zu ſein, einen neuen Klavierſtil geſchaffen — ins deutſche Volk. Eine Unter— 
ſuchung dieſer Art könnte Weſentliches bringen und würde eine ſelbſtändige 
Veröffentlichung rechtfertigen. 

Stettin. Günther Kittler. 
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Adolf Viernow, Aus Pommerns Geſchichte. 2. verb. Aufl. (6. bis 
8. Tauſ.). Halle (Saale), Pädagogiſcher Verlag von Hermann Schroedel 
1934. 171 S. mit Abb., 1 Tab. und 4 Taf. Halbleinen 3,50 AN. 


Auf nur 172 Seiten gibt der Stettiner Magiſtratsſchulrat Vier no w 
einen guten Überblich über die Geſchichte Pommerns. Recht ausführlich 
(28 Seiten) wird von dem Lauenburger Eduard Stielow die pommerſche 
Urgeſchichte behandelt: die geologiſchen Verhältniſſe, das Kommen, Werden und 
Wandern der urgeſchichtlichen nordiſchen Bewohner auf dem Boden unſerer 
Heimat werden hier in klaren Linien verſtändlich gemacht. Stielow, der als 
Pfleger der Bodenaltertümer im Kreiſe Lauenburg ſich große Verdienſte um 
die Bergung und Bearbeitung der Funde in dem genannten Kreiſe erworben 
hat, war der berufene Mann für die Bearbeitung dieſes Teiles. Es iſt richtig, 
daß Stielow beſonders den oſtgermaniſchen Geſichtsurnen und den „Lauen— 
burger Pfahl-Hausurnen“ eine gründliche Darſtellung widmet. Aus dem 
Kreiſe Bütow wird wenig gebracht, einfach aus dem Grunde, weil er auch 
wenig durchforſcht iſt. Inzwiſchen iſt es Dr. Wilhelm Petzſch, der im Herbſt 
d. Is. dort mit Studenten Grabungen vorgenommen hat, gelungen, auch im 
Kreiſe Bütow wertvolle Funde zu bergen. 

Die wendiſche Zeit wird von Viernow nur kurz behandelt, die ge— 
ſchichtlichen Ereigniſſe werden auf 1½ Seiten zuſammengedrängt. Nicht be— 
rückſichtigt ſind die neueſten Ergebniſſe über die Kämpfe zwiſchen Pommern 
und Polen im 10. Jahrhundert. Die eine Andeutung „Nach Oſten hin tobten 
ſtändige Kämpfe mit Polen“ iſt hier zu wenig. Die Ausgrabungen der Burg 
Zantoch am Zuſammenfluß der Warthe und Netze durch Profeſſor Unverzagt 
ſind ſo intereſſant, daß ſie in Deutſchland und Polen und darüber hinaus große 
Beachtung gefunden haben. Unverzagt hat in Zantoch 12 Burgen nacheinander 
und übereinander feſtgeſtellt, von denen die älteſte ſlaviſche Burg, die im Beſitz 
der Pommern war, germaniſche Anlage zeigte. 

Die Pommern öſtlich der Oder hatten ſich damals ähnlich wie die Liutizen 
weſtlich der Oder zu einem mächtigen Volk entwickelt, das im Süden bis zur 
Warthe, Netze reichte und die Übergänge gegen die Polen feſt in der Hand 
hielt, ja durchweg in ſiegreichem Vordringen gegen die Polen begriffen war. 

Erſt dadurch, daß ſich die Pommern ſpäter gegen mehrere Gegner wehren 
mußten, gegen Polen und Deutſche, gegen Polen und Dänen, wurden ſie zu— 
rückgedrängt. 

An dieſer Stelle (S. 32) müßte auch eine geopolitiſche Darſtellung des 
pommerſchen Lebensraumes gegeben werden; er reichte nach Süden bis zur 
Warthe, Netze, nach Oſten bis zur Weichſel. Durch dieſe Urſtromtäler mit 
ihren weiten Sümpfen, durch breite Urwälder auf den ſüdlich der Endmoränen 
gelegenen Sandflächen war Pommern ganz von Polen getrennt, ſo daß ſich 
rein biologiſch hier ein vom polniſchen völlig unabhängiges pommerſches Volks- 
tum entwickeln mußte. 

Dabei konnte auch der heute meiſt ſüdlich der Endmoränen auf Sander— 
gebieten e Kaſchuben wenigſtens kurz Erwähnung getan werden. Wir 
haben alle Veranlaſſung, gerade vom Standpunkt objektiver Wiſſenſchaft aus 
die geopolitiſchen und geſchichtlichen Tatſachen auszuſprechen, die unwiderleglich 
beweiſen, daß die ſlaviſchen Pommern, auch die heutigen Kaſchuben, mit den 
Polen nichts zu tun haben. Das muß in allen deutſchen Büchern über Pom— 
mern ſtehen, weil die Polen in Schulbüchern, Propagandaſchriften (3. B. des 
Baltiſchen Inſtituts in Thorn), ja ſogar in vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen 
Unterſuchungen immer wieder die nicht zu beweiſende Behauptung wiederholen, 
die Kaſchuben und viele der jetzt deutſchempfindenden Pommern ſeien eigent— 
lich Polen. Viernow geht auf S. 142 unten, S. 143 oben auch darauf ein. 

Die Tatſache, daß von Pommern nur Lauenburg und Bütow überhaupt 
einmal ſtaatlich wirklich zu Polen gehört haben, und zwar nur ganze 20 Jahre 
(1637 bis 1657), muß ſtark betont werden. 

Bei den weiteren geſchichtlichen Darſtellungen werden von Viernow nicht 
bloß Tatſachen aneinandergereiht, ſondern Zuſammenhänge gegeben, oft vom 
Standpunkt der Gegenwart aus geſehen. Die wirtſchaftliche, kulturelle, reli— 
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giöſe Entwicklung findet neben der ſtaatlich-politiſchen gute Darſtellung und 
Unterbauung mit einwandfreiem Material. 

Beſonders die Entwicklung des Jahrhunderts vor dem Kriege und die 
Zuſtände nach dem Kriege werden in einer Art behandelt, die nicht mehr bloße 
Wiedergabe der von anderen erforſchten Ergebniſſe iſt, ſondern ein ſelbſtändiger 
wertvoller Beitrag zur Feſtſtellung geſchichtlicher Vorgänge. 

Das reiche Zahlenmaterial iſt beweiſend, iſt für Schüler und Lehrer aller 
Schularten, aber darüber hinaus für alle hiſtoriſch und politiſch intereſſierten 
Menſchen wertvoll. 

In der nächſten Auflage, die dieſem Buche bald zu wünſchen iſt, wird 
auch am Schluß noch der Leiſtungen der N. S. D. A. P. in größerem Umfang ge— 
dacht werden können, unter anderem des Winterhilfswerks der N. S. V., der 
Werke des Arbeitsdienſtes, der Erzeugungsſchlachten, des großen Erziehungs— 
werkes der einzelnen N. S.-Gliederungen. 

Paſewalk i. P. Friedrich Wilhelm Schmidt. 


Guſtav Berg, Beiträge zur Geſchichte des Darßes und des 
Zingſtes. Oſtſeebad Prerow (Darß), Verlag des Wielandhauſes 1934. 
84 S. Broſch. 1,25 Nl. 

Der Verfaſſer will nach dem Vorwort nicht den Anſpruch erheben, den 
Stoff erſchöpft zu haben; nichtsdeſtoweniger bringt er aus Urkunden und Akten, 
aus Kirchenbüchern, aus der ſchwediſchen Landesaufnahme vom Jahre 1696 
und anderen Quellen, vor allem aber aus eigener Beobachtung der gegen— 
wärtigen Verhältniſſe zahlreiches neues Material zur Stelle, ſo daß er die in 
den bisherigen Darßſchriften enthaltenen Nachrichten über die Halbinſel und 
ihre Ortſchaften weſentlich erweitert. Beſonders verdienſtvoll ſind die Ab— 
ſchnitte über Fiſcherei und Schiffahrt (S. 42—55), über die Sturmfluten (S. 55 
bis 66) und über die Hertesburg (S. 26—34). Die älteſte Erwähnung des 
Namens Hertheburgh als Schiffsname findet ſich im P. U. B. VI Nr. 4035 
vom 8. Januar 1295. Die Küchenrechnung des Fürſten Wizlaw III. von der 
Hertesburg, datiert vom 14. Juli bis 9. Auguſt 1325, iſt abgedruckt im P. U. B. 
VI Nr. 3860. Die Angabe in der Stralſunder Chronik I S. 201 über die 
„Herthaborg“ im Jahre 1453 ſcheint der Autor nicht berückſichtigt zu haben; 
aber die Stelle iſt wichtig, weil der Name der Burg hier in derſelben Form 
erſcheint, wie die apokryphe Bezeichnung der Burg bei Stubbenkammer lautet. 
Es hätte auch wohl verlohnt, darauf hinzuweiſen, daß im Jahre 1309 ein 
mons, qui Hertesbergh appellatur, an der Grenze von Ziegenort im Kreiſe 
Uckermünde urkundlich (P.. B. IV Nr. 2555) erwähnt wird. Eine weſentliche 
Bereicherung erhält die Liſte der Orts- und Flurnamen, z. B. S. 74. Die Orts- 
namen Hundetief und Butterwiek S. 29 weiſen auf altgermaniſche Rechtsver— 
hältniſſe hin. Der Meißnerſtein oder Mäuschenſtein S. 18, ein alter Grenzſtein 
zwiſchen pommerſchem und mecklenburgiſchem Gebiete, iſt auf ſlaviſch meZda | 
Grenze zurückzuführen. Nicht berechtigt ſcheint mir der Vorwurf gegen A. von 
Wehrs, daß „er ſich auf Mikrälius ſtütze“. A von Wehrs, der verdienſtvolle 
Verfaſſer der erſten Monographie über den Darß und Zingſt, veröffentlichte 
dieſe Schrift im Jahre 1819, alſo zu einer Zeit, als die Wertung der älteren 
pommerſchen Literatur noch nicht allgemein feſtſtand. Ob das den Stralſunder 
Gäſten des Herzogs 1309 gewidmete Schimpfwort smerscnidere als „Quack— 
ſalber“ zu deuten iſt, iſt trotz Lexer II S. 1007 und Fr. Kuntze, Wizlaw III. 
S. 10 doch wohl nicht ganz ſicher; zutreffender überſetzen Schiller-Lübben, Mud. 
Wb. IV S. 262 das Wort mit „Fetthändler, Fettverkäufer“ (mit Anlehnung 
an „Wandſnider“ = Tuchhändler). Im übrigen iſt die Schrift Bergs als ein 
dankenswerter Beitrag zur pommerſchen Heimatkunde zu begrüßen. 

Stettin. Alfred Haas. 


Die deutſchen Bäderinſeln Uſedom-Wollin. Herausgegeben 
vom Kreisausſchuß des Kreiſes Uſedom-Wollin. Magdeburg, Kunſtdruck— 
und Verlagsbüro 1934. 216 ©. 

Um keine falſchen Erwartungen zu erwecken: das Buch iſt eine Werbe— 
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ſchrift für den Fremdenverkehr. Dafür zeugt auch der Anzeigenteil, der etwa 
die Hälfte des Buches umfaßt. Die hübſche Aufmachung, die vielen, wirklich 
guten Bildaufnahmen und einige gute Landſchaftsſchilderungen werden ſicher 
ihre Werbekraft nicht verfehlen. Ob der mehr oder minder wörtliche Ab— 
druck der Proſpekte einiger Kurverwaltungen zu empfehlen iſt, will mir frag— 
lich erſcheinen. Um nur auf eines hinzuweiſen: Spielt der Menſch, von dem 
man aufgenommen werden ſoll, überhaupt keine Rolle? 

Die heimatkundlichen Artikel, an die keine großen Anſprüche zu ſtellen 
ſind, ſtellen die Bäderorte in die Landſchaft hinein. Hervorgehoben zu werden 
verdienen die Aufſätze von Burkhardt: Ein alter Dorfkirchhof als Heimat— 
mujeum: Morgenitz auf Uſedom; der Prunkſarg der „Bernſteinhexe“, die alte 
Stadt Wollin und Vineta, und von Griepentrog: Wollin. 

Stettin. Oskar Eggert. 


Auguſt Zöllner, Die Wolliner Amtsdörfer undihre Bewohner 
um 1782. Sonderdruck der Misdroyer Zeitung. Misdroy, Misdroyer 
Zeitung 1934. 56 S. Broſch. 0,30 AM. “ 


Für die Geſchichte der einzelnen Dörfer der Inſel Wollin weiß der Ver— 
faſſer manches Neue zu berichten, da dem Anſchein nach ausſchließlich Akten 
des Berliner Geheimen Staatsarchivs benutzt worden ſind. Als Ergänzung 
zu Raumers „Inſel Wollin und Seebad Misdroy“ (1851), das ähnliche Über— 
ſichten aus dem Stettiner Archiv bringt, iſt das zu begrüßen; aber die Darſtel— 
lung iſt dadurch ſehr ungleichmäßig und lückenhaft geworden und würde ohne 
Zweifel gewonnen haben, wenn das Material vereinigt und nach rückwärts er— 
gänzt worden wäre, vor allem auch durch die Quellen aus dem 17. (ſchwe— 
diſche Landesaufnahme!) und 16. Jahrhundert (Wolliner Amtsmatrikel von 
1593; Stettin St.-A. Rep. 16 ID Nr. 8). Für die einzelnen Dörfer wären 
dadurch erſchöpfende und, mit den Kirchenbüchern verglichen, für die Familien- 
forſchung recht brauchbare Unterlagen geſchaffen worden. Für die Sonderaus— 
gabe wäre eine wenn auch nur überſichtliche Angabe der Quellen erwünſcht 
geweſen — ein Mangel, der allerdings auch Raumers älterem Werke anhaftet. 
Im übrigen können die Bewohner der Inſel Wollin, deren Geſchichte auch 
jetzt recht wenig bearbeitet wird, ihrem Misdroyer Landsmann für das in 
dem Büchlein gebotene neue Material nur dankbar ſein. 

Swinemünde. Robert Burkhardt. 


[Fritz! Nohſe, Die ſtädtbauliche Entwicklung Belgards. Düſſel⸗ 
dorf, Kosmola-Verlag 1933. 27 S., 27 Abb. 


Bemerkenswert ſind die Photos alter Haustüren und des Stadtmodells 
von 1310. Die zahlreichen Vorarbeiten über Belgard find kurz zuſammen— 
gefaßt (Reichow, Wehrmann, Hank, Klemz, Claus, Haſſe, Triſchmann, Schultz, 
Köhler in der Heimatbeilage „Aus dem Lande Belgard“), erwähnt ſind jedoch 
nur Berghaus und Menzel, deſſen Ergebniſſe (Monatsblätter 1912 S. 66 ff.) 
nicht ganz richtig wiedergegeben ſind. 

Verfaſſer ſchildert die Entwicklung von der flavifchen Siedlung (von ger— 
maniſchen Funden beim „Hohen Amt“ iſt mir nichts bekannt) bis zur Gegen— 
wart. Mit Recht betont er, daß die Stadt eine „gänzliche Neugründung auf 
faſt unberührtem Boden“ ſei. Die Analyſe des Stadtplans iſt nicht aus- 
reichend, das Charalkteriſtiſche nicht erkannt (Lage der Tore und Hauptſtraßen 
zum Markt, Straßengabel, auffallend eckiger Umriß, — ſtatt deſſen S. 10 
„Hark abgerundet“). Die herangezogenen Stadtpläne von Paſewalk (es hätte 
der Plan vor 1726 mit dem charakteriftiichen Fiſcherſteig benutzt werden 
müſſen), Neubrandenburg, Kolberg und Köslin ſtellen ganz abweichende Typen 
dar und haben mit Belgard nur das ganz äußerliche Schema oſtdeutſcher Stadt— 
planung gemeinſam, — nicht einmal die „quadratiſchen Baublöcke“, auf die 
Verfaſſer ſich immer wieder beruft; Belgard hat nur einen einzigen, allenfalls 
zwei. 
Die neuzeitliche Stadtvergrößerung wird unter dem Geſichtspunkt be— 
wußter Planung geſchildert und gewertet. Der Anhang zeigt einige Neubauten. 

Stettin. Hermann Bollnow. 
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Feſtſchrift zur 300-Jahrfeier der Bürger-Schützen-Kom⸗ 
pagnie Greifswald 1634 — 1934. Greifswald, Julius Abel 1934. 
35 =: g Pr 


Die Feſtſchrift bietet nach einem Geleitwort des unlängst verjtorbenen 
Oberbürgermeiſters Fleiſchmann einen ſehr beachtenswerten Artikel aus der 
Feder des Greifswalder Heimatſchriftſtellers Otto Wobbe über die Ge— 
ſchichte der Schützengilde unter dem Titel: 300 Jahre Bürger-Schützen-Kom⸗ 
pagnie. — Ausgehend von dem Verlauf der Feier vor 100 Jahren zeigt er, 
wie aus dem Gedanken der mittelalterlichen Bürgerwehren die Gilde nach dem 
Tode des gefürchteten und verhaßten Peruſius, des Wallenſteiners, entſtand. 
Die Geſchichte der Gilde iſt zugleich ein Stück Stadtgeſchichte. Die Namen 
Schießwall und Schützenſtraße geben noch heute den Ort des früheren Übungs— 
und Feſtplatzes der Gilde an, der von 1645—1872 benutzt wurde. Von 1670 
bis 1846 beſtanden zwei Kompagnien, die der Kaufleute und der Gewerks— 
bürger. 1780 erhielt die Gilde den berühmten 25lötigen ſilbernen, innen ver— 
goldeten Becher mit dem Bildnis des ſchwediſchen Königs Guſtav Adolf III. 
auf dem Grunde, für den Leutnant von Wachenfeld den beſten Schuß abgegeben 
hatte. Bildbeigaben dieſes Bechers, des Waſabandes, des alten Scheibenſtandes 
und der Wetterfahne aus dem Jahr 1769 zieren neben anderen neuzeitlichen 
Bildern das überaus wertvolle Heft. 

Greifswald. Ernſt Rubow. 


Unſere Heimatkirche. Feſtſchrift zum 150 jährigen Jubiläum und zur 
Einweihung der umgebauten evangeliſchen Kirche zu Jacobshagen am 18. No— 
vember 1934. Herausgegeben von Superintendent Ruſſe, Jacobshagen. 
Freienwalde, Saatziger Kreisdruckerei o. J. [1934]. 39 S. Geh. 1 MM. 

Im erſten Teil (Kirchenchronik) trägt Fr. Knack einige Nachrichten über 
die Kirche zuſammen. Der Familienforſcher wird Intereſſe an den Namen 
der Geiſtlichen und Lehrer nehmen. Ruſſe behandelt dann nach Mitteilungen 
des Provinzialkonſervators, des Hochbauamts in Stargard und Fr. Knacks 
die Baugeſchichte der Kirche, die ja der einzige erhaltene Großbau des älteren 
Gilly in Pommern iſt, und die Geſchichte der Wiederherſtellung, bei der man 
die Erneuerung des hiſtoriſchen Zuſtandes angeſtrebt hat. Er ſchließt mit 
einem Verzeichnis der Arbeiter und der Spender. Die populäre Schrift, die 
in der Darſtellung die Einheitlichkeit vermiſſen läßt, iſt ſicher für die Ge— 
meinde von Intereſſe; einem weiteren Kreiſe wäre durch die Beigabe von 
Bildern gedient geweſen. 

Stargard i. Pom. Hans Siuts. 


Joachim Schimmelpfennig, Die Auswirkungen der Grenzziehung 
auf die Stadt Lauenburg in Pommern. Greifswalder Diſſert. 
Greifswald, Jul. Abel 1933. 70 S. 


Während in den andern Oſtprovinzen die grenzpolitiſchen Fragen jchon ein— 
gehend erörtert worden ſind, fehlt es in Pommern in dieſer Beziehung noch 
an nachdrücklicher Vertretung. Jede Grenzlandarbeit iſt darum bei uns be— 
ſonders zu begrüßen. Das Verdienſt des Verfaſſers beſteht außerdem noch 
darin, daß er eine Stadt gewählt hat, die unter den Folgen der neuen Grenz 
ziehung mit am härteſten zu leiden hatte. n 

Der Titel der Schrift darf allerdings nicht mißverſtanden werden; denn 
die Arbeit behandelt faſt nur die wirtſchaftlichen Schädigungen der 
Stadt Lauenburg; die kultur- und ſozialpolitiſchen Auswirkungen — um das 
herauszugreifen — ſind nur berührt worden, und doch hätte ihnen ein eigener 
Abſchnitt zugebilligt werden können. Auch die bevölkerungspolitiſchen Folgen 
ſind nicht befriedigend behandelt worden. 

Bei der Beſchaffung ſeiner Unterlagen hätte der Verfaſſer noch weiter 
gehen können. Iſt z. B. die Denkſchrift der Landeshauptleute der Oſtprovinzen 
eingeſehen worden? 

Der Verfaſſer geht aus von der Bevölkerungsvermehrung durch die Ein— 
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wanderung von Optanten und Flüchtlingen, unterſucht die Schädigungen der 
Wirtſchaft auf alle Zweige des ſtädtiſchen Erwerbslebens, weiſt den Rückgang 
von Erzeugung und Abſatz an der Güterverkehrsſtatiſtik nach, ſchildert die 
Folgen für das Geld- und Kreditweſen und die Finanzwirtſchaft der Stadt 
Lauenburg ſelbſt. Wenn auch die Schädigungslinien nicht immer ſcharf genug 
hervortreten, man hätte das wohl dann erreicht, wenn man die beſondere Lage 
der Stadt im oſtpommerſchen Bezirk betrachtet hätte, die ſchweren Schädi— 
gungen durch die Grenzziehung gehen trotz der konjunkturbedingten daraus her— 
vor. Auf Einzelheiten einzugehen, dürfte hier nicht der Ort ſein. 

Zu begrüßen iſt auch, daß ebenfalls die Hilfsmaßnahmen behandelt wer— 
den, die getroffen worden ſind, um die Schäden zu vermindern, leider auch 
hier nicht ſo erſchöpfend, daß daraus den Verwaltungsbehörden Anregungen 
gegeben werden. 

Es fehlen uns noch manche derartigen Arbeiten aus unſerm oſtpommerſchen 
Grenzgebiet. 

Stettin. Oskar Eggert. 


[Gerhard] Müller- Alpermann, 250-Jahrfeier der Kirche Leba 
(16831933). Für die Gemeindeglieder zuſammengeſtellt. Lauenburg i. P., 
H. Badengoth 1933. 13 S. 


Dieſes Schriftchen, deſſen Verfaſſer der Lebaer Ortspfarrer iſt, beruht auf 
den gut erhaltenen Akten des Pfarrarchivs und ſchildert in anſchaulicher Weiſe 
die Baugeſchichte der heutigen Kirche, die 1683 erbaut wurde, bis auf die Jetzt⸗ 
zeit. Einige Nachrichten über die 1682 durch Blitzſchlag zerſtörte alte Kirche, 
bei deren Brand leider auch die Kirchenlade und die Kirchenbücher mit ver- 
nichtet wurden, ſowie über die an ihr tätigen Pfarrer runden M.-A.s Daritel- 
lung in willkommener Weiſe ab. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


[Ruſch⸗Müller und A. Minak], Feſtſchrift zum 500 jährigen Ju⸗ 
biläum der Schützengilde Penkun. Penkun, Verlag der Schützen— 
gilde 1933. 14 S. Geh. 0,30 AN. 


Mit verſtändlichem und berechtigtem Stolz, zugleich mit einem manchmal 
merkbaren Gruſeln vor der „unſicheren Zeit“ des frühen Mittelalters, berichten 
die beiden Verfaſſer von dem Schloß Penkun, das vor 1200 erbaut iſt, und 
von der ſtädtiſchen Siedlung daneben, die 1240 Stadtrecht erhält. Nach der 
Gründungsurkunde, von der Textſtücke angeführt werden, beſteht die Gilde ſeit 
1433. — Die kleine Schrift zählt dann ohne erkennbares Bindeglied alle über— 
lieferten Geſchehniſſe in zeitlicher Folge auf. Dadurch entſteht für die Zeit 
bis 1500 ein Bild über das Weſen und die Taten der Gilde, während man 
für die Zeit von 1500 ab im weſentlichen nur noch Nachricht über Schützen— 
feſte und Stadtbrände erhält. Erwähnenswert ſind die Nachrichten über die 
Königskette. Der Nachdruck des Merianſtiches iſt mit unzureichenden Mitteln 
ausgeführt. N 

Greifenhagen. Hermann Worch. 


Elrnſt! Gaedke, 1. Der große Brand von Pyritz vom 29. 3, und 1. 4. 
1634 und einiges aus der Zeit, in die er fiel. — 2. Wie ſich der 30 
jährige Krieg bei uns ausgewirkt hat. — 3. Die großen 
Brände von Pyritz. Pyritz, Bakeſche Druckerei 1934. 36 S. Geh. 
0,30 N. b 

Zweck der drei Aufſätze ſollte die Anregung fein, am 1. April 1934 eine 
Gedenkfeier an den großen Brand von 1634 zu veranſtalten, wie fie 1734 ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

Im erſten Aufſatz gibt Verfaſſer zunächſt einen kurzen Überblick über die 
politiſche und die Kriegslage jener Zeit, ſchildert dann Entſtehung und Umfan 
des Brandes, bringt nach den Akten (Stettin: Rep. 38 b Pyritz. Tit. I Nr. 3) 
die Ausſagen von Zeugen darüber und zuletzt eine eingehende Beſchreibung der 
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Gedächtnisfeier am 1. 4. 1734 nach einem erhaltenen Büchlein des Buchbinders 
Johann David König. 

Aus und nach dem erhaltenen kirchlichen Totenregiſter (ſeit 1618, Tauf— 
und Trauregiſter waren durch den Brand 1634 vernichtet) bietet G. in ſeinem 
zweiten Beitrage eine Zuſammenſtellung von Todesfällen, die alle durch Krieg 
und Peſt verurſacht wurden. Die Einwohnerzahl von Pyritz ging in 13 Jahren 
von 2500 auf 800 herunter. — Der letzte Aufſatz bringt eine Aufzählung und 
1851 Beſchreibung von großen Bränden in Pyritz während der Zeit von 1460 

is 1673. 


Neben den Akten find? Mikrälius und Cholopeus als Gewährsmänner 
herangezogen, doch nicht kritiklos. 
Pyritz. Auguſt Mielentz. 


Max Koch, Zur Geſchichte von Saßnitz. (Mit Bildern). Saßnitz, 
im Selbſtverlag des Verfaſſers 1934. 139 S. Broſch. 2 AN. 


Es gibt in unſerem Pommerlande nur wenige Ortſchaften, die im Laufe 
von zwei oder drei Generationen ſo gewaltige Umwälzungen in wirtſchaftlicher 
Beziehung und ſo außerordentliche Erweiterungen in räumlicher Hinſicht erlebt 
haben, wie der Badeort Saßnitz auf Rügen, der ſich im Verlaufe von knapp 
hundert Jahren aus einem kleinen, entlegenen 1 ud deſſe zu einem weit⸗ 
bekannten, vielgeprieſenen Weltbade entwickelt hat und deſſen Bewohnerſchaft 
fi) innerhalb der letzten 90 Jahre verzwanzigfacht hat: 1844 — 241 und 1934 
4909 Einwohner. Von dieſer ereignisreichen Zeit gibt der Autor, der einer 
alteingeſeſſenen Saßnitzer Fiſcherfamilie entſproſſen iſt, Kunde, teils auf grund 
urkundlicher Nachrichten, meiſt aber auf grund mündlicher Überlieferung und 
eigenen Erlebniſſes. Die mit großer Liebe zur heimatlichen Scholle zuſammen— 
getragenen Nachrichten ſind wohlgeordnet und erſtrecken ſich nicht nur auf die 
Bäder Saßnitz und Crampas, die ſeit 1906 miteinander vereinigt ſind, und 
auf das geſellige und wirtſchaftliche Leben im alten und neuen Saßnitz (alte 
Hausmarken S. 67), ſondern auch auf den Hafen, auf Eiſenbahn und Fähr— 
verbindung, auf Kirche und Schule, auf Waſſer- und Elektrizitätswerk, auf 
Straßen- und Flurnamen und auf die den Ort von zwei Seiten umrahmende 
Stubbnitzwaldung. Das Werk wird Einheimiſchen wie Fremden eine will— 
kommene Lektüre ſein und bildet zugleich eine reiche Quelle für die demnächſt 
zu ſchaffende Ortschronik. Am Schluß ſind 31 Abbildungen beigegeben, teils 
landſchaftliche Darſtellungen, teils Bilder von alten Saßnitzer Einwohnern. 
Stettin. Alfred Haas. 


Otto Laudan, Die Geſchichte des Stephanplatzes in Stolp. 
Sonderdruck aus „Oſtpommerſche Heimat“, Beilage der Zeitung für Oſt— 
pommern. Stolp, Delmanzoſche Buchdruckerei 1934. 93 S. Broſch. 0,40 AN. 


Es iſt bereits das dritte Bändchen, das Vermeſſungsdirektor Laudan als 
Beitrag zur Heimatgeſchichte der Stadt Stolp auf Grund ſorgfältigen Quellen— 
ſtudiums erſcheinen läßt. 1925 gab er eine kurzgefaßte, inhaltreiche Geſchichte 
des Grundbeſitzes der Stadt Stolp heraus, 1933 eine äußerſt lehrreiche voll— 
ſtändige Überſicht über die Ortsbezeichnungen, Flurnamen und Straßennamen 
im Stadtkreiſe Stolp, in die er auch die volkstümlichen, nicht amtlichen Be— 
zeichnungen mit aufnahm (. oben S. 397 f.), und 1934 ſchilderte er auf Grund 
der Magiſtratsakten die allmähliche Umwandlung der „Quebbe vor dem Neuen 
Tor“ zum heutigen Stephansplatze. 

Laudan verſteht es, in einer volkstümlich plaudernden Art anſchauliche Ge— 
ſchichtsbilder zu zeichnen und eine Fülle von Tatſachen ſo zu übermitteln, daß 
einem großen Leſerkreiſe die Vergangenheit wirklich lebendig wird. Gerade die 
Entwicklung des Stephanplatzes iſt für Stolp von beſonderer Bedeutung, weil 
ſich mit ihr die Verlagerung des mittelalterlichen Marktes nebſt Rathaus hin— 
aus vor das Tor der alten Stadt vollzog. Heute verſammelt ſich die geſamte 
Einwohnerſchaft auf dieſem Platze, um durch Vermittlung des Lautſprechers 
an den Ereigniſſen und den Kundgebungen unſerer Tage als Stadtgemeinſchaft 
teilzunehmen. — Laudans Schilderung wird auch außerhalb Stolps in ihrer 
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eindrucksvollen Geſchloſſenheit intereſſieren. Für den Freund der Geſchichte 
Stolps iſt ſie eine wertvolle Bereicherung. 
Stolp i. Pom. Hermann Hadlich. 


J. L. Struck, Bedeutſame Gräber auf dem St. Jürgen⸗Kirch⸗ 
hof in Stralſund. Stralſund, Verlag der Stralſundiſchen Zeitung 1934. 
19 S. Geh. 0,40 AN. r 

Dieſe kleine Schrift hat das Verdienſt, aus der reichen Kulturgeſchichte 
Stralſunds zum erſten Mal ein Gebiet in Angriff genommen zu haben, das 
bisher überhaupt noch nicht in den Bereich der Sundiſchen Heimatforſchung ge— 
zogen iſt: den Friedhof. So iſt es nicht zu verwundern, daß ſelbſt der mit 
der Stadtgeſchichte Vertraute hier viel erfährt, was er bisher nicht gewußt 
hat, wieviel namhafte Perſönlichkeiten von z. T. überlokaler Bedeutung näm— 
lich auf dem St. Jürgen-Friedhof ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben. Es 
wäre zu wünſchen, daß die kleine Schrift die Anregung gibt, die Geſchichte der 

Stralſundiſchen Friedhöfe weiter zurück zu verfolgen, als es hier geſchehen iſt, 

und unter beſonderer Berückſichtigung der Grabmäler in den Kirchen nicht nur 

die Schickſale der hier Beſtatteten darzuſtellen, ſondern auch aus den Grab— 
mälern ſelbſt eine Entwicklung der Sundiſchen Grabkunſt aufzuzeigen. 
Stralſund. Fritz Adler. 


Robert Burkhardt, Bürgerliſten der Stadt Uſedom 1536 bis 
1695. Beiträge zur Stadtgeſchichte und Familienforſchung. Sonderdruck 
aus der „Swinemünder Zeitung“. Swinemünde, Fritzſche 1934. 29 S. 
Broſch. 0,40 AN. 

Robert Burkhardt, Die Swinemünder Stammbürgerſchaft 
1765 - 1860. Nach dem Swinemünder Bürgerbuch. Sonderdruck der 
„Swinemünder Zeitung“. Swinemünde, Fritzſche 1934. 46 S. Broſch. 0,50 IM. 


Jahraus, jahrein bereichert der Verfaſſer, der ſeit mehr als 30 Jahren 
unermüdlich in der heimatgeſchichtlichen Forſchung tätig iſt, unſere Kenntnis 
über die Geſchichte der beiden Oderinſeln, beſonders der Inſel Uſedom. In den 
vorliegenden Heften leiſtet er der heute jo zeitgemäßen Familienforſchung 
wertvollſte Dienſte und liefert damit einen Beitrag zur Löſung der großen 
vaterländiſchen Aufgabe, „die breite Maſſe wieder an die Scholle zu binden 
und ſie wieder in lebendige Beziehung zu ihrem Voll, ihrer Raſſe und ihrer 
Heimat zu bringen“. 

Gleichzeitig gewährt er uns tiefere Einblicke in die Bevölkerungsgeſchichte 
der beiden Städte. Zu wünſchen wäre nur geweſen, in dem Uſedomer Heft 
die Bevölkerungsbewegung in die größeren Zuſammenhänge etwa einer pom— 
merſchen Wanderungsbewegung überhaupt hineinzuſtellen. In dem Swine— 
münder Heft ſind dieſe größeren Zuſammenhänge deutlich erkennbar. 

Die Uſedomer Bürgerliſten gehen auf zwei Quellen zurück: auf das Uſe⸗ 
domer Stadtbuch 1536-1673 (leider nur mit Eintragungen für 60 Jahre) und 
auf die erſte Stadtbeſchreibung der ſchwediſchen Landesaufnahme von 1695. In 
dem Stadtbuch finden ſich die Namen von 362 Neubürgern (217 aus fremden 
Orten ohne Angabe des Ortes, 53 aus Städten, 27 aus Dörfern und 65 Uſe— 
domer Bürgerſöhne). Von den 53 aus Städten Zuziehenden kommen die meiſten 
aus dem unmittelbaren Weſten und Süden, aus Vorpommern und Brandenburg, 
nur 6 oder 8 aus Hinterpommern, 4 oder 5 aus den Nordſeegebieten, 3 aus den 
nordiſchen Ländern, 1 aus Thüringen (Zufall?). Vom Lande ziehen zu: 21 von 
der Inſel Uſedom, 1 von der Inſel Wollin, aber 5 aus dem übrigen Vorpom— 
mern. Man erkennt die ſtärkere Seßhaftigkeit der Landbevölkerung und die 
ſtärkere Blutzufuhr in den Städten. Leider läßt ſich die Abwanderung nicht 
feſtſtellen. Verfaſſer hält mit Rückſicht auf die 217 Neubürger, bei denen die 
Angaben über den früheren Wohnort fehlen, die Schlüſſe aus der Herkunft 
dieſer Bürger für zu gewagt, um daraus eine Wanderrichtung zu beſtimmen. 
Soll man deswegen aber jeden Schluß aus dem „Gegebenen“ unterlaſſen? 
Unter allem Vorbehalt wird man ſich doch für eine überwiegende Weſt-Oſt⸗ 
bewegung einſetzen können. i 
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Daß die Familiennamen nicht auf eine beſondere Wanderrichtung hin— 
deuten, ſei dem Verfaſſer zuzugeben. Aber wenn man in den Bürgerliſten des 
Stadtbuches unter 362 Neubürgernamen nur etwa rund zwei Dutzend, in der 
Stodtbeſchreibung unter 70 nur 5 flaviſche Familiennamen feſtſtellt, noch dazu 
mit Einſchluß von Familiennamen nach flaviſchen Ortsnamen (Wollin, Swine, 
Sarnow uſw.), jo wird man nicht nur den durchaus deutſchen Charakter der 
Bevölkerung erkennen, ſondern auch feſtſtellen dürfen, daß die Einwanderung 
aus flaviſchem Blut denkbar gering iſt. Dieſe rein negative Feſtſtellung iſt in 
unſern Zeiten keineswegs unwichtig. 

Soweit es aus den Angaben von B. erſichtlich iſt, ſpielt der Adel nur 
eine geringe Rolle. Ja, es iſt wohl noch anzunehmen, daß er überhaupt nicht 
in Uſedom gewohnt und ſein Bürgerrecht aus andern, vorwiegend wirtſchaft— 
lichen Gründen erworben hat. 

Juden ſind nicht namhaft gemacht. 

Die Stadtbeſchreibung iſt zwar oberflächlich und ſchildert den wirtſchaft— 
lichen Zuſtand der Stadt reichlich ſchwarz, iſt aber wichtig genug durch die An⸗ 
gaben über die Beſitzverteilung, die fer Fläche und die geſellſchaftliche 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung. / der Bevölkerung ſind Ackerbauer und 
beſonders Handwerker, ſodaß tatſächlich doch wohl Notſtände vorhanden waren. , 
Auffallend gering iſt die Anzahl der Fiſcher. 

Am Beiſpiel von Swinemünde können wir die Neubegründung und 
fernere Entwicklung einer Hafenſtadt verfolgen. Fontanes Ausſpruch, daß die 
Bevölkerung einen internationalen Charakter habe, kann man einige Berechti— 
gung nicht abſprechen. Von den 1432 Eingewanderten ſtammen 58 aus dem 
europäiſchen Ausland. Nur England, die Balkanländer und das heutige Ruß— 
land ſind nicht vertreten. Die eingewanderten Ausländer haben vor allem 
Berufe, die mit dem Schiffsverkehr in Verbindung ſtehen. Dagegen ſtammt der 
ganz überwiegende Teil der preußiſchen Einwanderer, meiſtens Handwerker, 
aus den oſtelbiſchen Gebieten. Kennzeichnend iſt, daß die Hälfte der öſter— 
reichiſchen Einwanderer Scherenſchleifer ſind und daß aus Mecklenburg nur ein 
Arbeiter eingewandert iſt. Für die Einwanderung der Oſtjuden und die Er— 
teilung des Bürgerrechts an Frauen, davon allein 3 unverheiratete aus Kaſe— 
burg, vermißt man eine Erklärung. 

Die Beſprechung dieſer den Schriften iſt mit Abſicht ausführlich ge— 
halten, um zu weiteren derartigen Forſchungen anzuregen. B. hat mit ihrer 
ee der Bevölkerungsforſchung in Pommern einen großen Dienſt er- 
wiejen 

Stettin. Dskar Eggert. 


Pommerſche Lebe ns bilder. Herausgegeben von der Landesgeſchicht— 
lichen Forſchungsſtelle für Pommern, 1. Band: Pommern des 19. und 
20. Jahrhunderts, im Auftrage der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle her— 
ausgegeben von Adolf Hofmeiſter, Erich Randt, Martin 
Wehrmann. Stettin, Leon Sauniers Buchhandlung 1934. XII, 456 S 
Broſch. 6,50 RN, geb. 7,20 AN. 

Dieſe 43 Lebensbilder ſtellen, wie das Vorwort bejagt, der Titel indeſſen 
nicht ohne weiteres erkennen läßt, keineswegs die Geſamtheit der pommerſchen 
Männer und Frauen des 19. und 20. Jahrhunderts dar, deren Können und 
Wirken ihnen einen Anſpruch darauf gibt, unter die Geſtalten gezählt zu wer— 
den, die im pommerſchen und deutſchen Kulturſchaffen eine unbeſtritten führende 
Rolle geſpielt haben. Erſt weitere Bände werden einen gewiſſen Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit befriedigen können. 

Den äußeren Rahmen für den Kreis der Aufzunehmenden gab zunächſt der 
im Titel genannte Zeitraum ab mit der Beſchränkung auf nicht mehr lebende 
Perſönlichkeiten und die Tatſache, daß der Geburtsort in Pommern liegt. Vom 
letzten Erfordernis iſt nur in einem Falle abgewichen worden, wo beſondere 
familiengeſchichtliche Bindungen mit Pommern beſtanden. Es fragt ſich, ob 
das nicht öfter hätte geſchehen können, wenigſtens da, wo der Betreffende 
zweifellos nachhaltigen Einfluß auf das pommerſche Geiſtesleben ausgeübt hat. 
Andererſeits haben die Verfaſſ er der Lebensbeſchreibungen nicht ſelten zu be— 


27 


Http /r in. org. pl 


418 Beſprechungen 


richten, daß die Vorfahren, oftmals erſt die Eltern auf pommerſchen Boden 
übergeſiedelt ſind und dieſen in einzelnen Fällen ſogar mit ihren Kindern bald 
wieder verlaſſen haben, ſo daß die Beziehungen zu Pommern zuweilen nicht 
gar viel enger geweſen ſind, als die behördlichen Papiere in ihrer Sachlichkeit 
ausdrücken. Wie weit die hier aufgezeigten Schwierigkeiten der Auswahl noch 
zu löſen ſind, wird ſich erſt nach Vorliegen weiterer Bände beurteilen laſſen. 

Was ſich jetzt ſchon beurteilen läßt, iſt das Geſchick, mit dem eine andere 
nicht minder große Schwierigkeit gelöſt worden iſt. Sie beſtand in der rechten 
Wahl der Verfaſſer dieſer kurzen Lebensbilder. Mit feinem Spürſinn haben 
die Herausgeber jeweils ſolche Perſönlichkeiten ausfindig zu machen gewußt, 
die durch perſönliche, menſchliche oder verwandtſchaftliche Beziehungen zu dem, 
deſſen Leben ſie auf engem Raume zu geſtalten hatten, befähigt waren, dieſen 
Raum mit friſcher Lebendigkeit zu füllen. Keine dieſer Schilderungen erſchöpft 
ſich daher in der Aufzählung von Namen und Daten, ſondern alle bemühen 
ſich um das Erfaſſen des innerſten Weſens dieſer pommerſchen Landsleute, 
einige ringen um die Glättung der letzten Falten im geiſtigen Kleid dieſer 
Männer und Frauen, denn auch die Lebensbilder zweier Frauen, Johanna von 
Bismarcks und Alwine Wuthenows, befinden ſich darunter. In ähnlicher Weiſe 
ſcheinen die Herausgeber um die Glättung von Form und Inhalt des Ganzen 
mit jo gutem Geſchick bemüht geweſen zu fein, daß das Werk bei aller Ver— 
ſchiedenheit der dargeſtellten Perſönlichkeiten und der beſchreibenden Verfaſſer 
eine Abrundung und Geſchloſſenheit erhalten hat, die es über die Nüchtern— 
heit eines Nachſchlagewerkes weit hinaus hebt. So ziehen ſie an uns vorüber, 
die Meiſter des Pinſels und der Feder, die Heerführer, Volkswirtſchaftler und 
Politiker, die Geiſter des Katheders und der Kanzel, die Denker an Pflug 
und Schraubſtock, an Reißbrett und Schreibtiſch und überraſchen uns nicht zu— 
letzt durch die Buntheit ihres Reigens. Sie im einzelnen bei Namen aufzu— 
führen, iſt an dieſer Stelle ebenſowenig möglich, wie die Namen der Bio— 
graphen zu nennen; es muß genügen, zu ſagen, daß auch unter ihnen manch 
Name von Klang iſt. 

Jeder Beſchreibung ſind Schrifttumsnachweiſe beigegeben. Als beſonderer 
Schmuck erſcheinen 42 Bildbeigaben, die nicht immer leicht zu beſchaffen ge— 
weſen find. Der Druck iſt ſehr ſorgfältig, die Ausſtattung in ihrer ſchlichten 
Gediegenheit dem Inhalt angepaßt. 

Stettin. Ernſt Zahnow. 


Hermann Gollub, Stammbuch der oſtpreußiſchen Salzburger 
(im Auftrage des oſtpreußiſchen Salzburgervereins). Gumbinnen, Oſtpreußi— 
ſcher Salzburgerverein 1934. In Kommiſſion: Königsberg i. Pr., Buchhand— 
lung des Oſtpreußiſchen Provinzialverbandes für Innere Miſſion G. m. b. H. 
217 S. Broſch. 6 M. 


Das Verzeichnis enthält die Familiennamen der 1732 bis etwa 1750 nach 
Oſtpreußen eingewanderten „Emigranten, alphabetiſch geordnet, die Vornamen, 
das Alter, das Sterbejahr, den Herkunfts- und Geburtsort nebſt dem zuſtän— 
digen Pflegegericht, die Ehefrau — gleichfalls mit Alter und Sterbejahr —, 
die Namen der Söhne und die Zahl der Töchter. Nach einem ‚Einwanderungs— 
ſtrich' folgen die Angaben aus Oſtpreußen, d. h. die Siedlungsorte nebſt den 
zuſtändigen Kirchſpielen und evtl. das Aufenthaltsjahr. Sind Heiraten in 
Oſtpreußen erfolgt, ſo ſteht hinter dem Mädchennamen der Frau das Trau— 
jahr, bei Geburten von Söhnen folgt hinter dem Vornamen das Geburtsjahr“. 
Das Stammbuch ſoll die Weiterforſchung im Salzburgſchen und Oſtpreußen 
ermöglichen, könnte aber auch durch kirchliche Eintragungen der Durchgangs— 
ſtationen ergänzt werden, wie z. B. der Aufſatz von Clarl] Rfittershaufen], 
Salzburger Emigranten in Stettin, Oſtſee-Zeitung 93. Ig., 2. und 23. Oktober 
1927, Nr. 272 und 293, 1. Beiblatt zeigt. Darüber hinaus ſei noch die Taufe 
der Anna Graffenberger, ſpäteren Frau des Simon Brandſtetter (vgl. S. 32) 
in der Nikolaikirche in Stettin am 10. 9. 1732 als Tochter des in Salzburg 
kurz vocher verſtorbenen Chriſtian G. und der Anna Fritzen (2) Wolner er— 
wähnt. 19 Seetransporte von 10 780 Salzburgern erfolgten mit 66 Schiffen 
vom 20. Mai 1732 bis Juli 1733 von Stettin aus, von denen jedoch unter— 
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wegs 515, meiſt Kinder, ſtarben, während 11 Landtransporte mit 780 Wagen 
und 1167 Pferden insgeſamt 5533 Perſonen von Berlin durch Hinterpommern 
nach Oſtpreußen beförderten, von denen unterwegs 290 ſtarben. Man hat es 
neuerdings beklagt, daß die kapital- und arbeitskräftigen Salzburger nicht in 
größerem Maße in Pommern angeſiedelt und in die verarmten Städte gezogen 
wurden (vgl. Balt. Stud. N. F. 7 [1903] S. 103). Nur vereinzelt wurden 
Knechte und Mägde angefordert. Vielleicht glaubte man, wie M. Wehrmann, 
Geſch d. Stadt Stettin, Stettin 1911, S. 368 f. annimmt, an den franzöſiſchen 
Anſiedlern genug zu haben. Eine 2. verbeſſerte Auflage des ſchnell vergriffenen 
Buches iſt in Vorbereitung. 
Stettin. Erich Sandow. 


Danziger familiengeſchichtliche Beiträge, H. 2, herausgegeben 
von der Geſellſchaft für Familienforſchung. Wappen- und Siegelkunde in 
Danzig. Danzig, A. W. Kafemann 1934. 143 S. Broſch. 2,50 AM. 


Der Bevölkerungsaustauſch zwiſchen Pommern und Danzig iſt ſeit den 
Tagen der Hanſa immer lebhaft geweſen. Danziger Jamilienforſchung geht 
daher auch Pommern an. Das vorliegende Heft enthält eine Reihe ausge— 
zeichneter Arbeiten. Beſonders wertvoll ſind die von Sachverſtändigen ge— 
ſchriebenen Einführungen in die familiengeſchichtlichen Quellen des Staats— 
archivs und der Stadtbibliothek und ein Aufſatz über deutſche Familienfor- 
ſchung in Polen, der für jeden, den das Thema angeht, ein einzig daſtehendes 
Hilfsmittel ſein dürfte. 

Stettin. 8 Friedrich Muth. 


Hugo von Waldeyer-Hartz, Ein Mann. Leben des Admirals Lud⸗ 
wig von Schröder. Braunſchweig, Friedr. Vieweg & Sohn [1934]. 
291 S., 11 Taf. Geh. 5,20 AN, geb. 6,80 AN. 


Auf der breiten Grundlage der Entwicklung der Kaiſerlichen Marine von 
1870 bis zum Ende des Großen Krieges wird das Leben des Admirals Ludwig 
von Schröder geſchildert. Es iſt das Leben eines Seeoffiziers, das ſich auf 
allen Meeren bewegt, in allen Weltteilen geſtählt wird, vom Segelſchiff bis 
zum Unterſeeboot. Es iſt das Leben eines Seebefehlshabers von außergewöhn— 
lichem Können und Wollen, der dem preußiſchen Geiſt Leben gab auf den 
Planken unſerer Schiffe. Den im Kriege unbeugſamen, heldenmütigen kom— 
mandierenden General des Marinekorps kannte bereits die Mitwelt als den 
„Löwen von Flandern“, ein Ehrenname, den die Geſchichte bewahren wird. 

Die lebensvolle Schilderung des Verfaſſers läßt die Jugend des jungen 
Pommern vor uns erſtehen, ſeine Kindheit auf dem Lande, die Schulzeit in 
Stettin, dann ſeinen Eintritt in die junge Kaiſerliche Marine. Tüchtige See— 
leute ſind ſeine Lehrmeiſter, Männer, deren Eigenart uns in Wort und Tat 
vor Augen treten. Die harte Schule des Segelſchiffes ſtählt ſeinen Charakter, 
frühe Verantwortung läßt ihn zum Manne reifen. Die Erzählung wird be— 
lebt durch Auszüge aus den Loggbüchern des jungen Seeoffiziers, Urteil und 
Anſchauung verraten früh den klaren Blick und den Ernſt ſeiner Lebensauf— 
faſſung. Der kaiſerliche Dienſt iſt ihm alles. Auch er tritt in den Kreis der 
Mitarbeiter des Schöpfers der deutſchen Flotte. Aber ſeine beſondere Eignung 
zeigt ſich dort am glänzendſten, wo er ſelbſtändig, ganz auf ſich geſtellt, ſeinen 
Wimpel und ſpäter ſeine Admiralsflagge führt. Lebendig iſt ſeine Tätigkeit 
als Kommandant im Auslande, als Commodore in fernen Meeren und als 
Geſchwaderchef in der Flotte geſchildert. Der furchtloſe, unbeugſame und zu— 
gleich ſo umſichtige Admiral ſteht vor uns als „Ein Mann“, wie ihn der 
Verfaſſer in der Titelgebung ſeines Buches bezeichnet. In ſeinem Charakter 
gleicht er ſeinem pommerſchen Landsmann Nettelbeck, dem Seemann und 
heldenmütigen Verteidiger von Kolberg. Aus der Fülle der Dokumente und 
Mitteilungen hat der Verfaſſer reichlich geſchöpft. Die ſtarke Perſönlichkeit 
des Admirals hebt ſich ſichtbar ab von der Flut des Geſchehens. In ſeiner 
herzerfriſchenden Männlichkeit iſt er das Vorbild der jüngeren Offiziere, der 
harte und doch ſo geliebte Vorgeſetzte: ein Kopf von Eiſen, ein Herz von 
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Gold. Wer das Buch lieſt, blickt mit den Augen eines erfahrenen Seeoffiziers, 
eines Admirals in die Welt, der neben den täglichen Aufgaben des Berufes 
auch politiſche Verwicklungen zu löſen berufen iſt. Denn nur in ſchwierigen 
Lagen weht die Kriegsflagge über den Diplomaten. Schröder blieb es ver— 
ſagt, eine Flotte gegen den Feind zu führen. Wo er aber im Kriege ſtand, 
erntete er hohen Ruhm. Nie hat während des Krieges ein feindlicher Fuß 
vom Meere aus die Küſte Flanderns betreten. Was aber an heldenmütigen 
Unternehmungen der Unterfeeboote und Torpedoboote von Flandern ausgehen 
konnte, dankt die Marine ihrem Admiral Ludwig v. Schröder. 


Es iſt das Verdienſt des Buches, das von dem Leben des Admirals han— 
delt, der Mitwelt und ganz beſonders auch der Jugend zu ſagen, was wahre 
Führung will und vermag. Ich möchte aber auch den Geſchichtsforſchern emp— 
fehlen, das Buch zu leſen. Es ermöglicht ihnen Einblicke in eine Welt, die 
ihnen meiſt verſchloſſen bleibt. ö 


Stettin. Ernſt⸗Oldwig v. Natzmer. 


H. Freiherr von Wangenheim, Conrad Freiherr von Wangen- 
heim, Klein-Spiegel. I. Lebensbild (48 Seiten). II. Briefe und 
Reden (130 Seiten). Berlin, Kommiſſionsverlag Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
o. 3. [1934]. 178 S. Geb. 4,50 l. 


Das von dem Sohn des im Jahre 1926 tödlich verunglückten Freiherrn 
von Wangenheim mit warmem Herzen und gewandter Feder geſchriebene 
Lebensbild, durch Briefe und Reden trefflich ergänzt (im Wortlaut gleiche 
Zitate im J. und II. Teil hätten vermieden werden ſollen!), ſchildert den 
Verſtorbenen, wie er im Herzen aller derer fortlebt, die ihm zu ſeinen Leb— 
zeiten näher treten durften: als den Mann, der uneigennützig und ſelbſtlos, 
von vornehmer Geſinnung und ſich ſelbſt ſtets treu, voller Unternehmungsgeiſt 
und mit zäher Energie ſeine ganze kämpferiſche Natur in grenzenloſer Liebe 
für ſein deutſches Vaterland und für deſſen Landwirtſchaft einſetzte, um jein- 
hohes Ideal, Deutſchland vom Weltmarkt unabhängig zu machen, zu erreichen. 
Das Lebensbild zeigt uns, wie Wangenheim zunächſt aus Liebe zur ererbten 
Scholle den vom Vater überkommenen kärglichen Boden ſo zu kultivieren ver— 
ſtanden hat, daß ſein Beiſpiel bahnbrechend wirkte; wie er in den Jahren 
1893 bis 1903 nach Gründung des Bundes der Landwirte zum anerkannten 
Führer der geſamten deutſchen Landwirtſchaft wurde; wie er — ganz gegen 
ſeine innere Neigung hineingezogen ins Parlaments- und Parteigetriebe — un— 
abhängig von jedem materiellen Vorteil, durch und durch national mit ſeinem 
freien Manneswort niemals, auch nicht gegenüber höchſter Stelle, zurückhielt; 
wie er immer wieder für eine blühende und geſunde Landwirtſchaft als die 
breite Grundlage des geſamten Volkswohlſtandes eintrat; wie er in und nach 
dem großen Kriege niemals aufhörte, furchtlos und mutig ein Mahner und 
Warner zu ſein, um ſchließlich an ſeinem Lebensabend — von ſeinen zahl— 
reichen Freunden verehrt und von ſeinen nicht minder zahlreichen politiſchen 
Gegnern ehrlich geachtet — als Neſtor der deutſchen Landwirtſchaft ſich all— 
gemeiner Anerkennung zu erfreuen. Wangenheim war, wie Verfaſſer dieſer 
Zeilen aus eigener Kenntnis weiß, ein Mann, der auch im hohen Alter mit 
jugendlicher Elaſtizität des Geiſtes und mit einem durch nichts zu beſiegenden 
Optimismus alle Probleme mit friſchem Mut anzupacken und faſt ſtets auch zu 
meiſtern verſtand; er war einer der wenigen Männer ſeines Standes, der 
— frei von jedem Dünkel und auf hoher dei Warte ſtehend, ſeiner Zeit 
weit voraus und über die Parteizäune hinwegblickend — das Zuſammengehen 
von Kapital und Arbeit forderte und ſich für den Gedanken der Zuſammen— 
gehörigkeit von Arbeitgeber und Arbeitnehmer einſetzte. Daß eine ſolche Per— 
ſönlichkeit nicht nur im Gedächtnis der engeren Berufsgenoſſen weiterlebt, ſon— 
dern auch weit über den Tod hinaus ganz allgemein als Vorbild und Beiſpiel 
dient, laſſen Lebensbild, Briefe und Reden klar erkennen. Auch Wangenheim 
gehört zu den Wegbereitern des heutigen Staates und wahrlich nicht zu ſeinen 
ſchlechteſten. 

Stettin. Manfred Schultze-Plotzius. 
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[C. F. W. Adolphi]l, Chronik der Familie Adolphi, Greifs⸗ 
walder Linie. Eine Stammtafel. Anhang: Zwei Schriftſtücke aus dem 
Stettiner Staatsarchiv. Maſchinenſchrift, 44 S. 


Mit Pommern hat dieſe familiengeſchichtliche Arbeit (Verfaſſer C. F. W. 
Adolphi in Charlottenburg) kaum etwas zu tun. Die Bezeichnung Greifs— 
walder Linie beruht darauf, daß ihr älteſter Vertreter (unbekannter Herkunft) 
von 1702—9 Univerſitätsbuchdrucker in Greifswald war. Seine Nachkommen 
ſpielten mehrere Jahrzehnte eine größere Rolle in Oderberg (Mark) und ver— 
breiteten ſich dann als Landwirte, Kaufleute und Beamte über Brandenburg, 
Poſen und Schleſien. Der Zuſammenhang mit mehreren anderen Familien 
gleichen Namens iſt noch unſicher. 

Stettin. Friedrich Muth. 


Günther von Dewitz⸗Roſtock, Geſchichte der Familie von Dewitz, 
Nachtrag: Die Opfer der Familie 1914 — 18 und 27 Ahnen⸗ 
tafeln. Roſtock, im Selbſtverlag des Familienverbandes 1933. 75 S. 
Broſch. 5 AN. 


Dieſer mit großem Fleiß und hoher Fachkenntnis verfaßte „Nachtrag“ 
rundet die dreibändige . des Prof. Gantzer (1912—18) würdig 
ab, er ſetzt in der erſten Hälfte den 13 gefallenen Helden ein „Denkmal“! Da— 
bei kein nüchternes Aufzählen von Daten, ſondern eine lebenswarme Schilde— 
rung der Perſönlichkeit: ein Bild, meiſt aus dem Kriege, ſein Lebensweg, Aus— 
züge aus ſeinen Kriegsbriefen, ſogar eine Skizze des Geländes, wo er fiel 
und charakteriſtiſche Belege und Einzelberichte aus ſeiner Regiments-Geſchichte 
über ſeinen Tod. Der jüngſte, Ulrich, fiel mit 18 Jahren! Frau Agnes v. De⸗ 
witz geb. v. Hirſchfeld verlor ſogar den Mann und die beiden einzigen Söhne! — 
Der zweite Teil des Werkes behandelt 27 Ahnentafeln (mit 16 Ahnen in 
der V. Generation) der meiſten jetzt lebenden Familienmitglieder, ſie ſind in 
der Reihenfolge des genealogiſchen Taſchenbuchs „Uradel“ aufgeführt. Viele 
dieſer Dewitze ſuchten ihre Frauen in Pommern, ſo bieten dieſe Tafeln 
wertvolle Ergänzungen der Ahnentafeln pommerſcher Familien, z. B. v. Dieſt, 
v. Loeper, v. Marck, v. Wedel. Die in dieſen Ahnentafeln vermerkte Zahl 
3. B. 415 gibt die Zahl an, die jedem Dewitz bei ſeiner Geburt nach dem 
„Verzeichnis derer v. Dewitz“ in Band II zugeteilt wird, und da die Zahl 
897 erſcheint, ſo ſehen wir den Umfang dieſes ſtarken Geſchlechts! Unter 
dem „Nachwuchs“ dieſer 27 Ahnentafeln befinden ſich erfreulicherweiſe mehr 
Söhne als Töchter, nämlich 49 gegen 42. Wer je Ahnentafeln bearbeitet 
hat, wird ermeſſen können, was es heißt über 850 Namen, Ortſchaften, Zahlen- 
angaben uſw. mühſam und kojtjpielig e 3. B. find auch 
Kriegsteilnehmer früherer Feldzüge als ſolche hervorgehoben, Curt von De— 
witz wurde mit dem Pour le mérite im Weltkrieg ausgezeichnet. Alles in 
allem iſt das im knappen Stil gehaltene Werk ein wertvoller Zuwachs für 
die Bücherei jedes Genealogen! 

Stettin. Leopold v. Ziehlberg. 


Das Geſchlecht Milbradt. Nachfahrentafeln. Von Max Mühlbradt. 
Landsberg a. W., im Selbſtverlag des Verfaſſers o. J. [1934]. VIII, 39 S., 
27 Taf. 1 Nachtrag, 8 S. Geb. 16 M. 


Das Buch iſt der Ertrag einer nur zweijährigen Forſcherarbeit. Einen jo 
reichen Stoff ſie zuſammentrug, ſo wäre es für ihre Abrundung wohl vorteilhafter 
geweſen (der Verfaſſer iſt ſich deſſen bewußt), mit einer Veröffentlichung noch 
etwas zu warten. Die Nachfahrentafeln bezeichnen die zahlreichen Familien 
des gleichen Namens als Aſte, ohne daß für die Mehrzahl von ihnen ihr 
Zuſammenhang untereinander nachgewieſen wird, doch mag bei ihrem engen 
Zuſammenwohnen in einem geſchloſſenen Gebiet um Netze und Warthe und der 
ſozialen Einheitlichkeit dieſer Bauernſippen an ihrer genealogiſchen Einheit 
nicht gezweifelt werden. Ebenſo darf man der Familientradition des pommer— 
ſchen Urſprungs auch ohne ſtrengen Nachweis trauen und hoffen, daß er der 
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fortgeſetzten Forſchung noch gelingen wird. Die Tafeln beruhen zumeiſt auf 
den Kirchenbüchern, beginnen zu Anfang des 18. Jahrhunderts und behandeln 
2500 Perſonen. Unter dieſer großen Zahl von Menſchen aus zwei Jahrhunder— 
ten, aus einer Gegend von vorwiegend polniſchem Charakter und mit polni— 
ſcher Grundherrſchaft finden ſich nur 15 mit polniſch klingendem Namen. Hier 
iſt der Nachweis geliefert, daß eine deutſche Bauernbevölkerung auch unter 
ſolchen Verhältniſſen ihr deutſches Blut bewahren konnte und daß die Vor— 
ſtellung, als ob ganz Oſtelbien von einem Miſchlingsvolke bewohnt ſei, einer 
Prüfung durch Einzelunterſuchung nicht ſtandhält. Schon dies allein gibt dem 
Buche eine über den nächſten Zweck hinausreichende Wichtigkeit. 
Stettin. N Friedrich Muth. 


Druck von Herrcke & Lebeling, Stettin, Pölitzer Str. 81. 
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1. Verwahrfund von Paſewalk Kr. Uckermünde. Um 2500 vor Chr. Geb. 


2. Vogelwagen 
von Rofenfelde Kr. Re- 
genwalde. Gegen 1000 
vor Chr. Geb. 


3. Geſichtsurne 
von Woldiſch Tychow 
Kr. Belgard. Um 700 
vor Chr. Geb. 


4. Verwahrfund 

von Drammin Kr. Kam- 
min. Um 600 vor Chr. 
Geb. 


5. Funde des 1. und 
2. Jahrh. nach Chr. Geb.: 
Sporn von Groß Guft- 
kow Kr. Bütow, 

Fibel von Wieſenthal 
Kr. Schlawe, 
Schließhaken von Dram 
burg. 


6. Tongefäß aus dem Brandgräberfeld von Konikow Kr. Köslin. 
Um Chr. Geb. 


7. Niederrheiniſches Meſſingbechen aus einem Körpergrab des Brandgräber— 
feldes von Gremersdorf Kr. Grimmen. Gegen 250 nach Chr. Geb. 
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8. Stickerei eines Weizacker-Brautlakens. Datiert 1867. 


9. Bunte Flickendecke aus Plogshagen auf Hiddenſee. 19. Jahrhundert. 


10. Bindeharke aus Sager Kr. Kammin. Datiert 1874. 


11. Waſchklopfhölzer vom Darß. Datiert 1841. 
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13 und 14. Gefäße und Spielzeug aus der Glashütte in Stolzenburg Kr. Randow. 
19. und 20. Jahrhundert. 
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15. Weihnachtspyramide aus Wollin. 19. Jahrhundert. 
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17. Silberne Terrine. Arbeit von Johann Friedrich Timm, Stettin. Um 1750. 


18. Schrank aus Köſelitz Kr. Pyritz. Um 1765. 
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19. Schreibſchrank aus Swinemünde. Um 1785. 
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20. Tiſchdecke aus Seidendamaſt. Manufaktur von F. C. Thilo, Stettin. 
Datiert 1791. Leihgabe des Schloßmuſeums, Berlin. 


21. Schloßkirche Stettin. Olgemälde von Ludwig Moſt, Stettin. Datiert 1861. 
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22. Offiziersuniform des Huſaren-Regiments Fürſt Blücher von Wahlſtatt 
(Pommerſches) Nr. 5 Stolp. Um 1843. 


Tafelteil zu Pommerſche Denkmalpflege. 


Mitreiter, Pyritz. Mitreiter, Pyritz. 
1. u. 2. Stettiner- und Bahnertorturm in Pyritz nach der Inſtandſetzung. 


> 
« 


Kempe, Greifswald. Kempe, Greifswald. 
3. u. 4. Marktfeite des Greifswalder Rathauſes vor und nach der Wiederherſtellung. 
1934. 


Straube, Stettin. 


5. Haus Johannistal in Stettin, abgeriſſen 1935. 


6. Das „Fürſtenhaus“ in Altdamm nach ſeiner Wiederherſtellung 1935. 


7. Speiſeſaal im Schloß Stargordt. 


8. Inneres der neuen Dorfkirche in Roman mit eingebauten 
alten Ausſtattungsſtücken. 
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11. u. 12. Crucifixus in der Taufkapelle der Nikolaikirche Stralſund vor und 
nach ſeiner Inſtandſetzung. 


13. Reformatorenbildniſſe des 16. Jahrhunderts in der Dorfkirche zu Klützow, 
N f freigelegt 1935. 
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Kunſtgeſchichtl. Seminar, Greifswald. Hegewald, Stralſund. 
14. u. 15. Aſtronomiſche Uhr in St. Jakobi, Stralſund, vor und nach der 
Inſtandſetzung des Gehäuſes. 


16. Teilſtücke eines mittelalterlichen Antependiums in 
Leinen- und Lederapplikation, aufgefunden, wiederherge— 
ſtellt und in der Kirche zu Rappin a. R. aufgehängt 1935. 


Ploetz, Kammin. 


17. Der Kamminer Domturm. 18. Anderungsvorſchlag der Pom— 
Zuſtand von 1849-1934. merſchen Denkmalpflege. 


19. Ausführung nach dem vom Preu— Mitreiter. Pyrit. 
ßiſchen Finanzminiſterium überarbei: 20. Jacobshagen. Kircheninneres 
teten Entwurf. 1933,34 neu geſtaltet. 


22. Freskomalerei auf der mittleren Gewölbekappe im Chor zu Waaſe 
(aufgedeckt 1935). 
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Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


Herausg. von der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde, 
5 Bde. (Alles was bisher erſchienen.) Stettin 1885-1919. 4° 
Bd. IJ. Roſen, G. v. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz auf Rügen. 
Mit Stadtwappen als Titelvign. Stettin 1885. 4°. (XIII, 136 S.) 

RM 3.60 

Bd. II. Fabricius, F. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp im 

; königl. Archiv zu Wetzlar. Stettin 1891. 4°. (XV, 119 S.) RM 5.40 
Bd. III. Frommhold, G. Das Rügiſche Landrecht des Matthaeus Nor- 
mann nach der kürzeren Handſchrift. Stettin 1896. 4%. (XII, 


o 5 RM 6.30 
Bd. IV. Bugenhagen, J. Pomerania. dest falt Unterftägung der 
königl. preuß. Archivverwaltung von O. Heinemann. Stettin 
Z TEST RE RM 6.30 


Bd. V. Lemcke H. Liber Beneficiorum Damus Corone- Marie prope 
Rugenwold 1406 — 1528. Stettin 1919. 4°. (XXXIV, 256 ©.) 


Monatsblätter ga 
der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. a ertüme kunde 
Jahrg. 1887-1914. Je Jahrg. RN 4. Einzelheft AM 0,40 
Jahrg. 1915flf. Je Jahrg. AN 3.-, Einzelheft N 0,30 
Regifter zu Jahrg. 1-34. (1887-1920). Stettin 195 , 9.— 


Baltiſche Studien. 


Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Alte Folge. 5 Bände. Stettin. 1832-1896. 


80 und gr. 80 + + > + + + * + je Band RM 9. — 1 
Regifter, Stettin 1913. PR Da TE MORE REN REDE ESP 12) 
Inhaltsverzeichnis 1902. Fe . 8 


Ergänzungsband: Lange, Dr. E. Die Greifswalder 
Sammlung Bitae Pomeranorum. Stettin 18988 . „ 9.— 


Lieferbar nur noch folgende Bände: Bd. IV, H. 2; Bd. V, H. 1 u. 2; Bd. VI, 

H. 1 u. 2; Bd. VII, H. 1 u. 2; Bd. VIII, 2 Bd. IX, H. 1 u. 2; Bd. XIV, 

1; Bd. XVIII, H. 1 Bd. XIX, H. 1; S7. . % 8d 8. 1.2; 

Bd. XXVIII, H. 4 u. 5; Bd. XXIX, H. 1-4; Bd. XXX, H. 1-4; Bd. XXXI, 

H. 1—4; Bd. XXXII, H. 1—4; Bd. XXXIII, H. 1—4; Bd. XXXIV, H. 1—4; 

Bd. XXX. H. 1—4; Bd. XXXVI, H. 1—4; Bd. XXXVII „H. 1—3; Bd. XXXVIII, 
H. 1—4; Bd. XXXIX, H. 1; Bd. XL und Bd. XLVI. 


Baltiſche Studien. 


Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 

Neue Folge. Bd. 1-36. (Alles was bisher erfchienen.) Stettin 

1897-1934. gr. 88028 56d. 1-32 je RM 3.40 

Bd. 33 ff. je „ Or 

RKegifter zu Bd. 117. (1897 - 1913.) Stettin 1915. gr. 8° „ 2.70 

Regifter zu Bd. 18-26, (1914-1926,) Stettin 1926. gr. 8° „ 4.50 
3. Zt. vergriffen Band 2, 15, 23, 24/25. 


90 beziehen durch jede gute Buchhandlung 
Herlag Leon Sauniers Buchhandlung Stettin. 


http://rcin.org.pl 


Zu Weihnachten erfcheint in 2. Auflage 


Pommern 


Herausgegeben von Rarla König 
110 Seiten mit 50 Bildern 
Steif kart. K M 3.20, in Leinen KM 4.80 


Die alte Form des volkstümlichen Kunftbildbuches iſt gewahrt und viel⸗ 
leicht können die 54 ſchönen Photographien, ſo wie ſie jetzt gewählt ſind, 
noch ſchöner die landſchaftliche Eigenart und Beſonderheit Pommerns zum 
Ausdruck bringen. Pommerns Burgen, Schlöſſer, Dome, ſeine ſtillen 
Seen, die Großzügigkeit ſeiner Küſten und Dünen, die Unendlichkeit ſeiner 
Wälder ſprechen zu uns. Die Ausdruckskraft der Bilder wird unterſtützt 
durch den Text, der überzeugend und mit Wärme von dem ſchönen Land, 
ſeinen Menſchen und ſeiner Geſchichte zu erzählen weiß. 


Pommerſche 
Lebensbilder 


Band 1 
Pommern des 19. und 20. Jahrhunderts 
Im Auftrage der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle 
(Hiſtoriſchen Rommiſſion) für die Provinz Pommern 
herausgegeben von 


Adolf Pofmeiſter, Erich Randt und Martin Wehrmann 


Umfang XII u. 456 Seiten u. 42 Bildbeilagen 
broſch. KM 6,50, Leinen gebunden RM 7.20 


Mit dem vorliegenden Band hat eine Schriftenreihe begonnen, die in 
zwangloſer Folge Lebensbilder hervorragender Perfönlichkeiten aus Dom: 
merns Geſchichte bringen wird. Der erſte Band vereinigt 4s Perſönlich⸗ 
keiten aller Stände Pommerns des 19. und 20. Jahrhunderts. Dieſe Bio— 


graphien erzählen von Männern und Frauen, die in ihrer Heimat und 


darüber hinaus in Deutſchland und der Welt Anerkennung gefunden 
haben. Sie zeigen das Wirken von Führerperſönlichkeiten in dem ihnen 
zugefallenen Aufgabenkreiſe und im großen Zuſammenhang mit dem All: 
gemeingeſchehen. Das gilt ebenfo auf den Gebieten der Kunft, Literatur 
und Geiſteswiſſenſchaft, wie auf denen der praktiſchen Wirtſchaft. Wir 
dürfen das Buch im beſten Sinne des Wortes damit eine Feitgeſchichte 
nennen. 
Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung. 
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